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Beiträge  zu  Motiven  und  Quellen  der 

Divina  Commedia. 

Von 

Alfred  Bassenmuin  (Schwetzingen). 

I.  Qdcfettfliche  AnUXise  an  tfle  Kafsenage. 

In  der  Schilderung  der  Klamm  der  Schmeichler  braucht  Dante 
die  Wendung: 

Vidi  genie  attuffata  in  uno  sterco. 
Che  dagU  uman  privaä  panea  mosso, 

E  mmirt  d^io  iä  giä  ton  faeekh  eeiw, 
VuU  an  ad  eapo  s2  ^  merda  hräo. 
Che  noa  parm  st»ü  laico  e  ekereo,   (Inf.  is,  Iis.) 

Die  Verse  erinnerii  aufftll^  an  eine  Stelle  der  Chronik  des 
Johann  von  Winterthnr,^)  wo  er  zum  Jahre  1348  von  der  Wieder- 
kunft Friedrichs  II.  und  den  daran  geknüpften  Erwartungen  spricht, 

in  denen  der  Haß  gegen  die  Pfaffen  einen  hochgesteigerten  Aus- 
druck findet    Es  heißt  da  vom  Kaiser  unter  anderm: 

Clericos  persequetur  adeo  atrociter,  quod  Coronas  et  tonsums 
saas  sterco re  bovino,  si  aliud  tegumentum  non  haäumnt,  obduceni, 
ne  apparmnt  tonsorati. 

Die  Ähnlichkeit  ist  unverkennbar,  sogar  die  zwei  von  Dante 
in  den  Reim  gestellten  Wörter  sterco  und  cherco  finden  sich  im 
Text  der  Chronik  wieder.  Und  das  Motiv  ist  so  seltsam,  daß  wohl 
kaum  ein  zufälliges  Zusammentreffen  anzunehmen  ist.  Dante,  dessen 
Oeist  wir  so  erfüllt  sehen  von  den  Prophezeiungen  des  mystischen 

1)  Johannis  Vitodurani  Chroniconf  hr^.  von  Wyss,  Archiv  für 
Schweizer  Oesdifelite  XI,  249. 

Studien  z.  vergl.  Lit-Ocscfa.  VUl,  1.  1 
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Wdtkaisei^  daß  er  sie  getadezu  zum  Angidpunkt  und  Ldtfulen 
sdnes  Qediditt|  machl;  wird  eben  auch  diesen  von  Johann  von  Winter- 
fhur  flberiieferlfen  grotesken  Zug  zur  gelegentlichen  Verwertung  dort- 
her übernommen  haben. 

Eine  andre  Reminiszenz  aus  demselben  Kreise  sei  hier  an- 
geschlossen. 

Bei  dem  Triumphzug  der  Kirche  im  trdisdien  Paradies  werden 
von  JohanneSi  dem  Verfasser  der  Apokalypse,  die  Worte  gebraucht: 

E  diretro  da  tutti  un  vegüo  solo 

Venir  dormendo   (Prg.  29,  143.) 

Gewöhnlich  wird  dies  dormendo  mit  dem  Hinweis  auf  den 
visionären  Zustand  des  Apokalyptikers  zu  erklären  versucht.  iViir 
scheint  Dante  mit  dem  Wort  etwas  andres  gemeint  zu  haben.  Jo- 
hannes gehört  auch  zu  den  großen  Schläfern,  die  im  Ver- 
borgenen den  jüngsten  Tag  heranharren,  zu  den  bergentrückten 
Sonnenhelden,  deren  Stammbaum  bis  zu  dem  babylonischen  Oannes- 
Ea  hinaufreicht.  Er  schläft  nach  der  Sage  in  einer  Höhle  bei 
Ephesus»  bis  der  Herr  wiederkommt  im  Anschluß  an  das  Wort  der 
Schrift,  Joh.  21,  21:  Sk  mm  voh  mamn  domc  miiam,^)  Noch 
Mandeville,  cap.  3  (4)  erzählt  von  ihm:  Mon  auyttet,  dqß  St  J<h 
kamus  sein  Qrab  sdbsi  gemaeki  habe,  sieh  lehmäig  datin  gjdeg^ 
und  ruhe  äarinn,  als  er  aath  immer  rohen  und  tehen  soll,  bis  an 
den  Jän^^sien  Tag.  Auf  diesen  Zug  der  Soge  scheint  mir  Dante 
anspielen  zu  wollen,  und  wir  können  somit  den  Ausdruck  dormendo, 
ohne  ihm  iigendwdche  Qewalt  anzutun,  in  seiner  einfachsten  Be- 
deutung nehmen. 

II.  Circe  und  Boethius. 

In  der  berühmten  Schilderung  des  Arnolaufes  auf  dem  Sims 
der  Neidischen  vergleicht  Dante  die  Anwohner  des  Flusses  mit  der 
Herde  der  Circe  (Purgotorio  14,  40-  54). 

Schon  Petrus  Dantis  und  Francesco  da  Buti  haben  bei 
dieser  Stelle  auf  Boethius  hingewiesen.  Seitdem  ist  aber  der  Zu- 
sammenhang nicht  mehr  beachtet  worden,  und  die  Kommentatoren 
eitleren  heute  nur  Virgil,  Aeneis  7,  10 ff.,  Ovid,  Metam.  14, 
254ff.f  wohl  auch  Odyssee  10,  21  Off.    Auch  bei  Moore,  Stu- 

«)  Vgl.  A.  Graf,  la  ieggenda  del  Fttldiso  terrestre,  Turin.  1878,  S.  56 f. 
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dies  in  Dante  I,  355  f.  und  366,  fehlt  die  Stelle  in  den  Citaten 
aus  Boethius.  Gleichwohl  ist  die  Beziehung  unzweifelhaft  und 
zwar  bildet  Boethius  die  unmittelbare  Quelle  für  Dante.  In  ,De 
consolatione  Philosophiae*  IV,  3  gibt  Boethius  in  Anlehnung  an 
die  Circesage  eine  moralische  Umdeutung  der  Tiercharaktere,  in  der 
wir  sämtliche  bei  Dante  aufgeführten  Tiere,  mit  völlig  überein- 
stimmenden Zügen  gezeichnet,  wiederfinden.    Es  heißt  dort: 

EveaU  igUttr,  lU  quem  transformatum  vitiis  Videos,  hominem 
exisiimare  non  passis,  Avaritia  ftnet  aüenaram  opum  violentus 
enptor?  simiiem  lapi  dixeris.  Ferox  atgtie  inquiäus  tinguam  Uti- 
gfis  exend?  cani  comparabilis*'  lasidiaior  occuUis  surripaisse 
fimMus  gaudet?  valpecuUs  exaegaetar,  [Die  hierauf  folgenden 
Lowe,  Hirsch,  Esel  und  Vögel  sind  von  Dante  nicht  hcraberge- 
nommen.  Dann  aber  wieder:]  Födis  kunandisqae  ÜMin^tts  im- 
mefgHur?  Sordidae  suis  vokipiaie  deOnetar. 

Noch  ein  andrer  Umstand  spricht  dafttr,  daß  Dante  hier  aus 
Boethius  geschöpft  hat  Die  Eicheln,  die  Dante  ab  Speise  der 
ersten  Kostgänger  Circes  erwähnt,  finden  sidi  weder  in  der  Aeneis, 
noch  bei  Ovid,  noch  auch  bei  Hygin  (F.  125),  sondern  nur  In  der 

Odyssee,*)  aus  der  aber  Dante  bei  seiner  Unkenntnis  des  Griechischen 
nicht  schöpfen  konnte,  und  außerdem  nur  bei  Boethius,  der  seiner- 
seits aus  der  Odyssee  geschöpft  hatte.  In  dem  der  oben  citierten 
Prosa  nachfolgenden  metrischen  Stück  heißt  es  nämlich  von  den 
Gästen  der  Circe: 

Ann  tarnen  mala  remiges      iam  sues  eerealia 

Ore  poaUa  imxenmi:         O lande  pabula  verterant 

Wir  haben  sogar  den  auch  von  Dante  hervorgehobenen  Gegen- 
satz von  Galle  zu  altro  cibo  fatto  in  uman  uso. 

Zu  noch  einer  Bemerkung  gibt  uns  Boethius  hier  Anlaß.  Am 
Schluß  der  vorgenannten  Prosastelle  heißt  es  zusammenfassend: 

lia  fit,  ut  qui,  probitate  deserta,  homo  esse  desieritf  cum  in 
divinam  conditionem  transire  non  possit,  vertatur  in  belluam. 

Nun  ist  es  ein  sonderbares  Zusammentreffen,  daß  das  Wort 
beUua,  das  hier  den  Abschnitt  so  nachdrücklich  abschließt,  sich  bei 

1)  10,  241  toftH  Kivm 

ff  &tt2or  pila»i¥  w  fHuf  MOff^Af  i*  MQa»t&^ 
tdfuvat,  oh  069s  fdotitiaaw&bK  aihf  ffoewr. 
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Dante  unmittelbar  hinter  der  Stelle  von  den  Kostgängern  Circes 
wiederfindet  in  dem  auffallenden  Ausdruck  antica  belva  (V.  62),  der 
den  Kommentatoren  immer  viel  Kopfzerbrechens  gemacht  hat.*)  Es 
scheint  mir  unzweifelhaft,  daß  Dante  das  Wort  zusammen  mit  dem 
vorhergehenden  Motiv  aus  Boethius  entnommen  hat.  Dann  aber 
wird  ihm  auch  bei  der  Anwendung  die  Bedeutung  vorgeschwebt 
haben,  in  der  es  von  Boethius  gebraucht  ist.  Dante  läßt  an  dieser 
Stelle  prophezeien,  Fulcieri  de'  Calboli  werde  unter  den  Florentinem 
-  die  er  gerade  vorher  mit  den  Wölfen  verglichen  hat  -  hausen, 
wie  der  JSger  unter  den  Wölfen,  ihr  Fleisch  werde  er  noch  lebend 
verkaufen:  Posda  gü  andde  come  anüca  beUa. 

Das  wird  nun  gewöhnlich  gedeutet:  er  schhicfatet  sie  wie  altes 
Scfahtditvieh  (eome  veedUa  besHa  da  maccälo)  (wfthrend  sie  gerade 
vorher  Wölfe  genaiint  waren?).  Oder  aber:  Fulderi  wfltigt  sfe,  wie 
ein  altes  Raubtier  (wahrend  er  genule  vorher  unter  dem  Bilde  des 
Jägers  erschien?).  Zudem  ist  der  Erklflrungsversucfa,  daß  die  Wild- 
heit der  Raubtiere  mit  den  Jahren  zunehme,*)  ein  höchst  gezwungoicr. 
Beide  Deutungen  sind  gleich  wenig  flbeiTeugend.*)  Wenn  wir  da- 
gegen die  Bedeutung  des  Wortes  Miaa  aus  Boethius  herüber- 
nehmen, so  haben  wir  einfach  das  Getier  im  Gegensatz  zum 
Menschen  und  gewinnen  den  Sinn:  Fulcieri  mordet  die  Florentiner 
hin,  wie  man  mit  Menschen  nicht  umgeht,  als  ob  sie  nicht  Menschen 
wären,  sondern  sich  in  Tiere  verwandelt  hätten;  vielleicht, 
gleichfalls  nach  Boethius,  mit  dem  Nebengedanken,  daß  sie  diese 
Behandlung  auch  verdient  hätten,  da  sie  eben,  probüate  deserta, 
aufgehört  hätten,  Menschen  zu  sein  und  sich  verwandelt  in  belluam. 

Bei  dieser  Erklärung  gewinnt  auch  das  antica  seine  natürliche 
Bedeutung  zurück.  Wir  brauchen  es  nicht  mehr  gewaltsam  in  den 
Sinn  von  vecchio  zu  zwangen,  »  altes  Schlachtvieh",  »altes  Raubtier«; 
sondern  es  ist  einfach  eine  Rückverweisung  auf  Vers  42;  che  par 
che  Circe  gU  avesse  in  pastura:  »das  Getier,  von  dem  die  alte 
Sage  spricht«,  vielleicht  auch  »von  dem  der  alte  Boethius 
spricht",  eben  antko  soviel  als  »dem  Altertum  angehörig«,  in  der 
gleichen  Bedeutung  wie  bei  fiamma  anäctt,  von  Ulyss  und  Diomed 
gebraucht  (Inf.  26,  85)  oder  auiiea  singa  (Prg.  19, 58)  von  der  Sirene. 

»)  Scartazzini,  Comm.  Lips.  II,  244.  «)  Torraca,  Comm.  Rom. 
1905.  S.  438.  »)  L.  G.  Blanc,  Versuch  einer  bloß  philologischen  Er- 
klirung  II,  50. 
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III.  Eta  MiclMt  Mifdiai  ia  der  Ronigia. 

Von  Guido  dd  Duca  wird  in  seinem  Lob  auf  die  gute  alte 
Zeit  der  Rotnagna  und  die  Ritteriichlcdt  ihrer  Stten  eine  Rdlie 
edler  Romagnolen  aus  der  Mitte  des  1 3.  Jabriiunderts  aufgezählt, 
darunter  auch  Federieo  Tignoso  e  saa  brigata  (Prg.  14,  106), 
über  den  die  Erklärer  nicht  recht  Bescheid  wissen.  Es  ist  weiter 
nichts  von  ihm  bekannt,  als  daß  er,  von  Rimini  gebürtig,  reich, 
adelig  und  lebensfroh,  das  städtische  Leben  vermied  und  es  vorzog, 
in  dem  kleinen  glänzenden  Bertinoro,  dem  Sammelpunkt  Oleich- 
gesinnter,  zu  leben,  für  die  er  immer  ein  gastfreies  Haus  hatte. 
Meist  wird  dabei  Tignoso,  das  wörtlich  „der  Grindige"  heißt,  als 
Familiennamen  aufgefaßt.  Dagegen  nimmt  es  Benvenuto  Ram- 
baldi  im  wörtlichen  Sinn  als  Übernamen,  und  die  Art,  wie  er  dies 
begründet,  scheint  mir  wohl  Beachtung  zu  verdienen.  Er  schreibt: 
Audio,  qaod  iste  habebat  pulcerrimunt  caput  capillorum  flavorum; 
ideo  per  antiphmsim  sie  diäus  est  Auf  den  ersten  Blick  scheint 
dieser  Übername  wenig  geschmackvoll;  er  birgt  aber,  wie  mich 
dünkt,  eine  ganz  anmutige  Beziehung  zu  einem  deutschen  Märchen-, 
dem  »Eisenhans"  (Grimms  Märchen  Nr.  136).  Der  Königsohn, 
dem  beim  Hüten  des  Qoldbrunnens  -die  I^ocken  im  Wasser  golden 
geworden  sind,  versteckt  sein  Haar,  als  er  Küchenjunge  is^  unter 
seinem  Hütchen  und  sagt,  er  habe  einen  bten  Qrind  auf  dem 
Kopf.  Und  ebenso  weigert  er  sich  der  Königstochter  giqienflber 
mit  derselben  Ausrede,  sein  Hütchen  abzusetzen:  Ich  darf  nicht,  ich 
habe  einen  grhidigen  Kopf.  Sie  griff  aber  nach  dem  Hütchen  und 
zog  es  ab,  da  rollten  seme  goldenen  Haare  auf  die  Schultern  herab, 
daß  es  prächtig  anzusehen  war.  —  Auf  diese  Märchengestalt  scheuit 
die  heitere  Tafidrunde  in  Bertinoro  angespidt  zu  haben,  wenn  sie 
ihrem  schönen  Wirt  den  Beinamen  Tignoso  gab.  Und  so  würde 
dieser  Umstand  zugleich  als  Zeugnis  für  die  Verbreitung  des  Märchens 
in  Betracht  kommen,  das  sich  übrigens  auch  bei  Straparola  (le 
tredici  piacevoltssime  notti  V,  1),  jedoch  gerade  ohne  den  Zug  von 
den  Goldhaaren  findet 

IV.  VeHro  ud  MfiMS  ama. 

Zu  meinem  Aufsatz  über  »Veltro,  Qro8-Cfaan  und  Kaisersage'**) 
habe  ich  eine  Berichtigung  zu  geben,  die  aber  den  dort  gewonnenen 

^)  Neue  Heidelbeiger  Jahrbücher  XI,  28  ff. 
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Ergdmissen  keiiien  Etnirag  tut,  sondern  sie  lediglicli  ei]^bizt  und 
weiterfOhit 

In  jenem  Aubatz  habe  idi,  in  weiterer  Verfolgung  einer  bereits 
in  meiner  Oberseizung  des  Inferno  S.  21  ff.  gewonnenen  Spur  dne 
Verbindung  gesudit»  die^  anknöpfend  an  Boccaccios  Bemerkung 
vom  TartarenkafseTf  weiter  Ober  Haithons  Bericht  von  der  Tron- 
erhebung  des  Oroß-Chans  auf  der  Filzdecke  (fübro)^  die  Erzählung 
des  Johann  von  Hildesheim  vom  OroB-Chan,  der  zum  Zdchen 
der  Wdtherrscfaaft  seinen  Schild  an  den  dOrren  Baum  hängt,  die 
Alexander-Sage  mit  den  Sonnen-  und  Mondbiumen  und  die  mittel- 
alterliche Erwartung  von  einem  Weltkaiser,  der  aus  langer  Entrückt- 
heit wiederkehrt,  alle  Dinge  neu  ordnet  und  sein  Schild  am  dürren 
Baum  aufhängt,  in  gerader  Linie  auf  den  Veltro  der  Divina  Com- 
media führte. 

Während  ich  damit  Boccaccios  Notiz  —  gegen  seinen  eigenen 
Willen  -  zu  Ehren  zu  bringen  bestrebt  war,  habe  ich  einer  andern 
Bemerkung  ganz  ähnlicher  Art  noch  nicht  ihr  Recht  widerfahren 
lassen,  und  will  dies  nunmehr  nachholen. 

Benvenuto  Rambaldi  sagt  bei  Aufzählung  der  Deutungs- 
versuche zum  Veltro:  Nec  minus  fidiatUm  videtur  quod  aüi  diauU, 
qnod  tuUor  hie  ioquHur  de  magno  anno.  Ich  habe  in  meinem 
•Veltro«  (S.  31)  noch  die  Vermutung  ausgesprodien,  es  sei  vielleidit 
statt  amuf  an  dieser  Stelle  €ano  oder  caae  zu  lesen,  wdl  amio  keinen 
Sinn  gebe.  Bd  näherem  Zusehen  gibt  aber  M^gnas  amms  hier 
sdir  wohl  dnen  Sinn.  Der  Begriff  des  grofien  Jahres  spidt  im 
Altertum  ehie  widitige  Rolle  und  fOgt  sidi  in  der  bedeutsamsten 
Weise  in  den  Oedankengang  der  Vdtro-Erklärung.  Wir  mOssen  in 
dieses  etwas  entlegene  Qdnet  eindringen,  um  die  ziemlich  tief  liegenden 
Fäden  in  die  Hand  zu  bekommen. 

Die  Alten  berechneten  das  große  Jahr  sehr  verschieden, 
unterschieden  auch  wohl  das  große  Jahr  der  Planeten  von  dem 
Wdtjahr  des  ganzen  Sternenhimmds.^)  Der  Grundgedanke  ist  aber 

«)  Ci  cero»  de  nat  Deor.  II,  q».  20.  Quamm  (skUaran^  ex  disparibus 
motionibas  m  agmum  annum  mathematid  nominaverunt,  gtd  tum  effidtur, 
am  solis  d  lunae  et  quinque  errantium  ad  eandem  ütter  se  oomparatüman 

confectis  omnium  spatUs  est  faäa  conversio.  Qaae  quam  longa  sit,  magna 
quaestio  est,  esse  vero  certam  et  definitam  necesse est.  Gervasius  von  Til- 
bury,  Otia  imperialia,  in  Leibniz,  Script  rer.  Bninsw.  \,  888  f.  Nunc 
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immer  der,  daß  die  Gestirne,  die  sich  in  ihrem  Verhältnis  zu  ein- 
ander  und  zu  der  Erde  mehr  und  mehr  verschieben,  schließlich  in 
die  glddie  Konstellation  zurOddiehieni  in  der  sie  ursprOnglich 
standen.  Dann  ist  das  groBe  Jahr,  das  Weinähr  um,  und  dne  neue 
Epoche,  eine  neue  Welt  beginnt 

Dieser  Gedanke  findet  auch  seine  symbolische  Einkleidung 
in  der  mit  dem  großen  Jahr  ausdraddich  verbundenen  Phönix- 
Sage,  wekbe  die  Einbildungskraft  des  AUerfums  wie  des  Mittd- 
alters  nachhaltig  besdiäftigte  und  der  auch  Dante  (Inf.  24,  106  - 11 1) 
eingehende  Beaditung  schenkte.  So  schildert  ihn  Plinius  (Nat 
hist  X,  cp.  2)  ausfOhrUdi,  berichtet  unter  Berufung  auf  den  Ge- 
lehrten Manilius,  saentm  in  AmMa  Soä  esse,  vime  amäs  DXL, 
schildert  dann  in  der  bekannten  Weise  sdnen  Tod  auf  dem  Weih- 
rauchholzstoß und  seine  Wiedergeburt  in  der  Sonnenstadt,  Heliopolis, 
und  bemerkt  weiterhin:  Cum  huius  alitis  vita  magni  conversionem 
anni  Jieri  prodit  idem  Manilius,  itenimgue  signi/icationes  tempesta- 
tum  et  siderum  easdetn  reverti.^)  Also  nach  Umlauf  des  großen 
Jahres  sollen  die  Witterungen  und  Gestirne  in  derselben  Reihen- 
folge wiederkehren  und  der  Gedanke  dieser  Erneuenmg,  der  ewigen 
Wiederkunft  geht  aus  dem  Zu -Asche -werden  und  Aus-der-Asche- 
auferstehen  des  gehdmnisvoUen  Vogels  klar  hervor.') 

Bd  Tacittts,  der  auch  des  Phönbc  Erwähnung  tut  (Annd.  VI, 
cp.  28),  findet  dcfa  nun  in  der  Angdie  sdnes  Lebensalters  dne  Ab- 
weichung, die  fQr  uns  von  Bedeutung  Ist  Er  sagt  nämlich,  außer 
der  gewöhnlichen  Annahme  sdner  Lebensdauer  auf  500  Jahre  (die 
audi  Herodot  11,  cp.  73  fiberliefert),  werde  sie  von  dnigen  auch 
auf  1461  Jahre  angegeben^    Das  ist  aber  die  Jahressumme  des 

annus  magnus,  qui  planetis  omnibus  ad  sua  loca  creationis  reversb  com- 
pletur,  quod  fit  demum  post  qiängentos  et  triginta  annos.  Nunc  annus 
mundanus,  qui  completur,  omnibus  stellis  ad  sua  loca  primitiva  reversiSy 
quod  fitf  ut  ait  Josephus,  demum  post  quinque  miüia  annorum.  Vgl.  auch 
Lersch,  Einleitung  in  die  Chronologiei  II.  Aufl.,  I,  77. 

.  Ahnlidi  Solinns,  Colkd.  rar.  memonb.  SS,  12f.,  der  aber  nd)en 
den  540  Jahren  Umhuiteit  ab  dne  andre  Anddit  noch  dnen  Zdtraum  von 
12954  Jahren  angibt.  Wegen  der  Berechnung  dieser  Zahl  vgl.  Lersch  I.  c 
»)  Horapollon  in  seiner  Erklärung  der  Hieroglyphen  (II,  57)  sagt  geradezu, 
daß  der  Phönix  die  aTioxaxaoxaat^,  die  Wiederbringung,  Erneuerung  der 
Dinge  bedeute.  Vgl.  Lauth,  die  Phönixperiode,  Abbandlungen  der  Münch. 
Akad.,  philos.-philol.  Kl.  XV  (laai),  319. 
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Sirius-Jahres,  auch  eines  großen  Jahres,  das  besonders  bei  den 
Ägyptern  in  hohem  Ansehen  stand. 

Das  Sirius-Jahr  hat  als  Qrundhige  den  heliakischen  oder 
DAmmerungs-Auf^ng  des  Sirius,  der  Sothis  der  Ägypter,  des 
hellsten  Sterns  im  Bilde  des  großen  Hundes  und  des  hellsten 
Ftxslems  flberiiaupi  Es  hat  seinen  Anfang;  wenn  dieser  Aullgutg  mit 
dem  1.  des  igypiiscfaen  Monats  Thoth  zusammentrifft  Da  das 
ägyptische  Jahr  gegen  das  julhmische  um  einen  Viertdstag  zu  kurz 
ist,  so  veischiebt  sich  in  ihm  der  Dimmeningsaufgang  des  Shius 
alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  und  kehrt  erst  nach  365  mal  4  Jahren 
s3  1460  juIianMien  oder  1461  ägyptischen  Jahren  auf  den  ersten 
Thoth  zurück.*) 

Dieser  Aufgang  des  großen  Hundssterns  hatte  aber  noch 
seine  ganz  besondere  Bedeutung.  »Der  heliakalische  Aufgang  des 
Sirius,  schreibt  Lersch  (S.  129),  trat  in  Ägypten  um  die  Zeit  der 
Nilschwelie  ein,  welche  für  die  Fruchtbarkeit  des  fast  regenlosen 
Striches,  den  das  Niital  umfaßt,  von  so  großer  Bedeutung  war  und 
es  noch  ist  ....  Mit  dem  Erscheinen  des  Sirius  wurden  besondere 
Festlichkeiten  verbunden,  weil  man  dasselbe  gewissermaßen  als  Ur- 
sache des  Steigens  des  Flusses  ansah  und  zugleich  als  Anfang  des 
Landbaus  und  des  Kultusjahrs. "  Und  Plinius  (NaL  hisL  V,  cp.  9) 
sagt  aber  diese  Nilschwelie:  id  evenirt  a  eanis  ortu  per  introitum 
so  Iis  in  ieonem  ....  IneipU  atacere  lana  novo,  qaaemtufae  posi 
stUsOHum  est,  sensim  modieeqae  amcmm  soie  tnmsimiie,  abumkut' 
Ossimeqae  mUem  ieonem  ei  residU  in  virgine  iisäem  qu&us  adcmU 
modis.  Der  Tag  des  heliakalischen  Sirius-Aulg^nges  gilt  geradezu 
als  Neujahrstag  des  festen  Jahres^  ja  nach  Solinus  (32, 13)  nannten 
ihn  die  Priester  sogar  naiakm  nuuuU:*^ 

Mit  diesem  Sirius-Jahre  nun  wird  durch  die  obige  Bemerkung 
bei  Tacitus  der  Phönix  verknüpft  Und  dazu  stimmt,  daß  dieser 
Vogel  auf  ägyptischen  Abbildungen  sich  meist  in  Verbindung  mit 

*)  Nähens  fibcr  die  Sirius-Periode  bd  Ideler,  Handbnch  da*  Chrono- 
togie  l,  124 ff.;  Lersch  I.  c.  S.  127ff.;  Lepslus,  Chronologie  der  Ägypter  I, 
165.  *)  Vgl.  Lersch  1.  c.  -  Höchst  bemerkenswert  in  diesem  Zusammen- 
hang ist  eine  Stelle  aus  dem  Timaeus  des  Plate  (cp.  3),  wo  der  ägyptische 
Priester,  der  Oewährsmann  des  Solon,  den  Nil  mit  seinen  ohne  Regen  ein- 
tretenden Überschwemmungen  geradezu  als  einen  »Retter"  Ägyptens  bd  den 
großen  durch  Wasser  oder  Feuer  herängebrocheiien  WdÜtatastrophen  pfeisL 
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«mm  großen  Stern  und  Aber  dner  Trinlocfaalei  dem  Sinnbüd  der 
Oberschwemmung;  daigestdU  findet.*) 

VaUig  gddirt  ist  das  Veriültnis  von  Sotliis-  und  Ph<yn!x-Periode 
nodi  nidit  Während  erstere  durch  den  Dftmmeningsaufgang  des 
Hundssterns  bestimmt  wurden  hing  das  große  Jahr  des  Phönix  mit 
der  Verschiebung  der  Sommersonnenwende  zusammen,  die  in  drei 
Perioden  von  500  Jahren  durdi  die  drei  Jahreszeiten  des  Ägyptischen 
Jahres  fortrückend,  an  ihren  alten  Pfatz  zurückkehrte.^)  Immer  aber 
fiel  Dämmerungsaufgang  des  Hundssterns  wie  Sommersonnenwende 
mit  der  in  der  heißesten  Zeit  eintretenden  Nilschweile  zusammen. 
Beide  Perioden,  die  von  500  und  die  von  1460  Jahren  »begannen 
ungefähr  zu  gleicher  Zeit  des  Jahres  und  wurden  daher  symbolisch 
darauf  bezogen.  Der  Unterschied  lag  nur  darin,  daß  die  Sothis 
den  Stern,  der  Phönix  die  Sonne  der  Überschwemmung  bezeichnete". 
Daher  erklärt  es  sich  auch,  daß  sie  schon  von  den  Griechen  und 
Römern  öfters  miteinander  verwechselt  worden  sind. 

Eine  Vielfachheit  der  Sirius- Periode  schließlich  erblickt  Ideler 
L  c.  S.  191  ff.  in  der  von  Syncellus  aus  einer  ägyptischen  Quelle 
erwähnten  Periode  von  36  525  Jahren,  welche  Zahl  sich  aus  der  Multi- 
plikation der  1461  Jahre  mit  den  25  Jahren  der  Apis-Periode  er- 
gibt, und  Ideler  vermutet,  daß  dies  jenes  große  Jahr  sei,  welches, 
wie  im  Timaeus  des  Plato  (namentlidh  cp.  11)  ausgefOihrt  ist,  den 
Anfang  und  das  Ende  aller  Dinge  in  sich  begreift^  das  platonische 
Jahr,  das  »größte  Jahr«  des  Censorinus  (de  Die  natali  cp.  18), 
dessen  Wmter  m  dem  xat€odvo/i6g,  der  äilavh,  dessen  Sommer  in 
der  i/i^^ctHNCf  dem  miuuü  iaeemUmn,  l)esteht 

Das  große  Jahr  fflhrt  uns  also  auch  zur  Vorstellung  des  Weit- 
endes und  der  großen  Erneuerung  aller  Dinge,  wie  unsere  früheren 
Untersuchungen  flher  den  Qroß-Chan  zu  dem  mystischen  Kaiser 
des  Wdlettdes.  Daß  aber  ein  ganz  fester  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Vorstellungen  besteht,  daß  sie  hier  sich  nicht  nur  be- 
rühren, sondern  verschmelzen,  dafür  besitzen  wir  noch  einen  un- 
zweifelhaften Beweis,  der  sich  in  den  Oracula  Sibyllina  findet. 
Diese  Sammlung  von  Weissagungen,  die  in  griechischen  Hexametern 
auf  uns  gekommen  ist,  im  Interesse  der  jüdischen  und  christlichen 
Propaganda  gegen  das  Heidentum  zusammengestellt,  mit  geheimnis- 

i)  Ideler,  Handbuch  I,  I85f.  .    *)  Wegen  dieser  guiaen  Fiage  vgl. 
Lepsius,  1.  c.  S.  187 f  und  221. 
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vollen  Andeutungen  die  gesdiichtlichen  Ereignisse  behandelnd,  mit 
Drohungen  und  VerheiBungen  zur  Buße  mahnend  und  auf  Welt- 
ende und  Stnlgericht  hmweisend,  bildet  ein  Konglomerat  von 
Trfimmera  prophetischer  Dichtungen,  die  in  so  mancfabcher  Art  ge- 
brochen, zusammengesetzt,  flbeiarbeitet  und  wieder  umgestellt  sind, 
daß  jeder  innere  Zusammenhang  zerrissen  ist  und  die  »Sichtung  und 
Ordnung  auch  der  scharfisinnigsten  Kritik  wohl  niemals  gelingen 
wird'.^)  Nachdem  dort  (VIII,  V.  137)  die  Weissagung  aber  die 
latinischen  Herrscher  mit  der  Zettbcstimmung  abgeschlossen  ist: 

mg  yäg  '^eafparov  ioTi  jicquiXo/mvoio  /pövoto, 
ÖJinör  äv  Alyvntov  ßaadds  XQis  nivxE  yivojVKU, 
fährt  die  SibyUe  fort  (V.  139): 

dann  wird  Der  kommen,  der  die  Völker  beraubt,  der  aus  Asien 

mit  Kriegsmacht  gewaltig  heranziehen  wird,  um  Rom  heimzusuchen 
und  seinen  Namen  zu  vertilgen.  Es  ist  Nero  als  Antichrist  ge- 
meint Dann  folgt  der  Untergang  des  Unholds  mit  den  Worten 
(V,  158): 

xbv  de  XeovT  idiw^e  xvcov,  düxovta  vofifjag. 
OH^mga  6*  dqxuQijawci,  Mal  ele  'Aiöao  negi^oei. 

Die  Sibylle  versteht  natQrlich  unter  dem  Hund  den  Besieger  des 
Antichrist^  den  am  Weltende  kommenden  gottgesandten  Herrsdier.^ 
Aber  wenn  wir  mit  diesen  geheimnisvollen  Wocten  zusammenhalten, 
was  wir  in  den  oben  aufgefOhilen  alten  Schriftetellem  Ober  Sirius- 
Aufgang  und  Nilschwelle  gefunden  haben,  so  ist  eine  Oberemstimmung 
in  den  Bestandteilen  der  Weissagung  und  der  astronomisdien  An- 
gabe unverkennbar. 

Die  Stelle  bei  Plinius  a  canis  ortu  per  introitum  solis  in  leth 
nem,  zu  der  noch  die  des  Solinus  (32,  12)  genommen  werden  möge 
ubi  ingressas  leonem  ortus  sirios  excUavU,  und  nochmals  Plinius 
(Nat.  bist.  XVIII,  cp.  28)  canis  ortum  .  .  .  soU  partem  primam  leo- 

>)  Schflrer,  Oeschichte  des  jfidiichai  Volks.   II.  Aufl.  II,  793-ff. 

*)  Ich  lese  mit  Rzachs  Ati^dx  der  Qracula  Sibyllina  xe^^t  da 
bei  der  gewöhnlichen  Lesart  Tievxaxgivoio  dem  Satz  überhaupt  das  Subjdtt 
fehlen  würde.  ^)  C.  Alexandre,  Oracula  Sibyllina,  Paris  18S6,  II,  342; 
Oeffcken,  Studien  zur  älteren  Nerosage, Qöttinger Nachrichten,  phil.  bist  Q. 
1899,  S.  444. 
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ms  Uiffesso  Mqae  esi  tnüior  H  vaunsäo  quam 

senpßs  in  deos  Müs,  zeigt  klar,  daß  es  sich  in  der  sibyllinisGiien 
Weissagung  ursprünglich  nur  um  eben  dieses  siderische  Ereignis 
handelt,  wo  der  Sirius»  der  eaiüs,  aufgeht,  wenn  die  Sonne  in  das 
Sternbild  des  LOwen  tritt,  und  er  damit  die  der  Landwhtschaft  ver- 
derbliche Zeit  der  Dürre  durch  die  mit  ihm  verknüpfte  Ober- 
schwemmung  siegreich  beendet 

Dieses  Eindringen  ägyptischer  Elemente  in  die  Sibyllinischcn 
Orakel  wird  um  so  erklärlicher,  wenn  wir  bedenken,  welch  großen 
Einfluß  ägyptische  Weisheit  und  Religion  im  allgemeinen  auf  die 
absterbende  römische  Welt  gewonnen  hatte,  und  überdies,  daß  es 
Alexandrien  in  Ägypten  war,  von  wo  die  jüdischen  Sibyllenorakel 
ihren  Ausgang  nahmen.*) 

Wir  stehen  somit  vor  dem  überraschenden  Ausblick,  daß  die 
Bezeichnung  des  am  Weltende  erwarteten  Retters  als  Can  nicht  erst 
nachträglich  aufgekommen  ist,  da  der  ferne  Groß-Chan  der  Tartaren, 
als  mächtiger  Bekämpferdes  Islam,  in  den  Gesichtskreis  der  harrenden 
Christenheit  getreten  war,  sondern  daß  der  geheimnisvolle  Erneuerer 
aller  Dinge  von  Anfang  an  Can  gewesen  ist,  nur  eben  nicht  der 
Groß-Chan  der  Tartaren,  sondern  canis  maior,  der  Stern  des  großen 
Hundes,  dem  sich  erst  später  die  sagenhafte  Gestalt  des  Oroß-Chan 
vorgeschoben  hat 

Zugleich  aber  zwingt  sich  uns  die  unabweisbare  Talsache  auf, 
daß  die  angeführte  Stelle  der  sibyllisdien  Weissagung  das  Voibild 
ist  zu  der  HauplsteUe  der  Dantescfaen  Veltro-Praphezeiung: 

 infin  ehe  U  ve&m 

vmä,  che  la  färä  morir  di  dogUa.    (Inf.  i,  101.) 

Daß  bei  Dante  an  Stelle  des  Löwen  die  Wölfin  getreten  ist,  beruht 
eben  auf  dem  von  ihm  geschaffenen  allegorischen  Apparat  Der 
Parallelismus  bleibt  trotzdem  unverkennbar,  so  namentlich  auch  in 
dem  Zuge: 

Fin  che  £avm  rimessa  nelio  Uifenw  (Inf.  1, 110.) 

mit  der  Wendung  der  Sibylle:  xai  de  *AUho  su^^iaeL 

Allerdings  sind  die  SibylUniscfaen  Orakel  uns  nur  in  dem 
griechischen  Text  flberliefert,  und  Dante  verstand  kein  Qriecfaiscfa. 

>)  Vgl.  Schürer  1.  c  II,  793;  Sackur,  SibyU.  Tode  und  Fondrangen 

S.  11& 
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Aber  die  Überetnsttmmung  ist  da  und  so  auffallend,  daß  ein  Zufall 
ausgeschlossen  ersdidiit  Oer  Spruch  der  Sibylle  mag  in  einer  la- 
teinischen Fassung  auf  Dante  gekommen  sein,  die  für  uns  verloren 
gegangen  ist*)  Bemerkenswerter  Weise  hat  Dante  die  sideriache 
Qrundhige  der  Velh:o-Erwartung  klarer  gefaßt,  als  sie  bei  der  Sibylle 
zum  Auadruck  kommt  Die  Ankunft  des  Besiegets  der  Wölfin  wird 
von  ihm  ausdrficklich  mit  dem  Umschwung  des  Himmels  in  Zu- 
sammenlumg  gebracht: 

O  del,  nd  aü  gimr  par  che  si  creda 

Le  condizion  di  qua^iii  trasmutarsi, 
Quando  venu  per  cui  qmsta  disceda?     (Prg.  20,  13.) 
Und  ein  andermal  wird  zur  Veltro- Vorstellung  geradezu  eine  Be- 
rechnungsart  herangezogen,  worauf  die  Idee  des  großen  Jahres  beruht: 
Ma  prima  che  gennaio  tutto  si  svemi, 
Per  la  eeniesma  ch'i  ißggiä  negkäa, 
R/^ggemn  sl  gaesä  cavki  supeml  (pu,  27,  142.) 

Die  Stelle  klingt  übrigens  auch  wieder  an  eine  Wendung  in 
den  Sibyllinischen  Weissagungen  (VIII,  V.  214)  an,  die  den  Eintritt 
der  Verheißung  von  einerVerkehning  der  Jahreszeiten  abhflngig  macht 

'AkX'  ox  äv  uXXd^f)  xaioovg  ^eo^  [Etao  o7cojq)]v] 
Xeljua  -äigog  tioicov,  tote  ^ioq^ara  [xiävra  xekeliai],-) 

Das  Sibyllen-Orakel  vom  Hund,  der  den  Löwen  verfolgt,  ist, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  an  das  Heraufkommen  des  Phönix* 
Alters  geknüpft,  und  wie  nahe  schon  die  ägyptische  Vorstellung 
vom  Phönix  an  den  aus  der  Verborgenheit  wiederkehrenden  Welt- 
kaiser streift,  beweist  die  Hieroglyphendeutung  des  HorapoUon  (I,  35), 
wonach  der  Phönix  auch  das  Zekdien  »eines  nach  langer  Atmesenheit 
aus  der  Fremde  heimkehrenden  Mannes"  ist 

At>er  noch  eine  weitere  Beziehung  zwischen  Dante  und  der 
Phönhc-Proplietie  dringt  sich  aul  Nach  der  einen  Überlieferung 
beliuft  sich  das  Alter  des  PhOnhc  auf  500  Jahre^  und  diese  Zahl 
hat  auch  Dante  in  seine  Natuigeschichte  des  mystischen  Vogels 
herübelgenommen : 

Quando  al  cUufaeeenhsimo  anno  appressa.  (Inf.  24,  tos.) 

•)  über  das  , unverwüstliche  Fortleben"  römisch-orientalischer  Ideen 
in  späteren  Prophetien  vgl.  Sackur  1.  c  S.  126 ff.  *)  Wegen  der  Ergänzung 
der  verstümmelten  Stelle  vgl.  Rzach. 
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Wer  wäre  nun  nicht  versucht,  hier  an  das  Zahlenrfltsel  des 
Veltro  zu  denken:  . . . .  un  Cinquecento  dieci  e  cinque.  (Prg.  33,  43.) 

Cin^iueento  ist  im  Phönix-Alter  giogeben.  Das  äieä  e  cbigue 
aber  findet  sich  in  dem  oben  angeführten  Vers  (VIU,  138)  von  den 
•dreimal  fünf«  ägyptischen  Königen,  der  als  Zeitbestimmung  die 
vorhergehende  Weissagung  von  den  hitiniachen  Herrschern  absdiUeBt 
Wohl  gehören  die  beiden  Zahlen  nicht  zusammen,  und  das 
nhn  bczdcfanet  nicht  Jahre  wie  der  Phönix,  sondern  Könige-  Aber 
es  gdit  unmittelbar  dem  Vers  vom  Phönhc  voraus,  und  bei  der  ge> 
suchten  Dunkelheil;  oft  auch  verworrenen  Oberlieferung  wftre  eine 
solche  Zusammenkoppelung  nicht  zusammengehöriger  Bestandteile 
leicht  erklärlich.  Jedenfalls  bleibt  es  höchst  beachtenswert,  daß  gerade 
am  Eingang  der  Prophezeiung,  die  als  älteste  unmittelbare  Wurzel 
des  Veltro  anzusprechen  ist,  sich  auch  die  Zahlen  «fünfhundert* 
und  „fünfzehn"  beisammen  finden,  die,  vereint,  das  Zahlensymbol 
für  den  Veltro  bei  Dante  abgeben.  Eine  volle  Überzeugung  läßt 
sich  freilich  heute  über  diesen  Punkt  noch  nicht  aussprechen, 

Als  sicheres  Eigebnis  dagegen  sdidnt  mu-  der  Nachweis  ge- 
wonnen, daß  die  Wdtfcaiser*  und  Vdtro-Vorstellung  auf  den  Stern  des 
großen  Hundes  in  der  von  den  ägyptischen  Priester-Astronomen  ihm 
veriiehenen  Bedeutung  zurflckgeht  Und  diese  Beziehung  zeigt  sich 
nun  noch  von  WIditigkdt  fttr  dn  bedeutsames  Element  der  Kaiser- 
sage,  den  dürren  Baum,  der  dadurch  in  dn  neues  Lidit  hitt  und 
sdnersdts  die  ganze  Frage  nodi  khuvr  bdeuchten  hilft. 

Der  Hundsstern,  Sothis  bei  den  Ägyptern,  wird  in  einer  Stelle 
des  Vettius  Valens*)  auch  Seth  genannt,  und  nach  einer  an- 
sprechenden Vermutung  Idelers')  scheinen  Toth,  Seth  und  Sothis 
•ein  und  ebendasselbe,  nur  verschieden  ausgesprochene,  Wort"  zu 
sdn.  Durch  den  Namen  Seth  werden  wir  aber  überraschend  zu 
dem  Baum  des  Seth  zurückgeführt,  den  wir  ja  mit  dem  dürren 
Baum  der  Kaisersage  identisch  gefunden  haben. 


')  Man  könnte  auch  daran  denken,  in  Dantes  DXV  einfach  das  kor- 
rumpierte DXL  des  Plinii»  (vgl.  oben  S.  8)  zu  erblicken.  Doch  Dante  kennt 
eben  ab  PhOnnc-Alter  nur  500.  ')  Vgl.  Lepsius  1.  c.  S.  1S6^  der  anf 
Salmas,  de  ann.  dfan.  &  113  venrdsL  >)  Chroaologie  1, 126;  Historiadie 
Untemidiungen  über  die  astnuxmiisdieii  Beobacfatangen  der  AUen  S.  71. 
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Fflr  diesen  Zusammenhuig  spricht  noch  eine  andre  BuaUele. 
Der  Name  Thotli  kommt  audi  dem  Hermes  Trism^gistos  zu,  dem 
Erfinder  der  Sdirift  und  aller  Wissenschaft,  der  in  Ägypten  göttliche 
Ehre  genoß  und  seine  Kenntnisse^  um  sie  Aber  die  Sintflut  hinaus 
zu  l)ewahren,  auf  steinerne  Säulen  dnschridi.  Desgleichen  mrd  von 
dem  Patriarchen  Seth  erzähl^  daß  er  die  von  ihm  gefundene  Wissen- 
schaft von  den  Sternen  auf  eine  aus  Ziegel  gebrannte  und  eine  steinerne 
Säule  eingeschrieben  habe^  um  sie  über  den  Unteigang  aller  Dinge 
hinaus  zu  retten,  der  einmal  durch  Feuer,  das  andre  Mal  durch 
Wasser  zu  erwarten  stand.  Beide  zusammen,  Thoth  und  Seth,  be- 
gegnen sich  wieder  mit  dem  Xisuthrus  der  babylonischen  Sintflut- 
sage, der  vor  Beginn  des  Schiffbaus  die  Tafeln  mit  den  Grundlagen 
alles  Wissens  in  der  Sonnenstadt  Sippara  vergräbt.*)  Nun  heißt 
aber  der  Baum  des  Seth  auch  der  ogygische  Baum,  was  an  die 
ogygische  Flut  erinnert,  und  soll  von  Anbeginn  der  Welt  gestanden 
haben,  während  er  andererseits  auch  in  die  Sonnen-  und  Mondbäume 
des  Alexander  übergeht  und  in  die  Alexander-Säulen,  auf  denen  der 
Held  seine  Taten  verzeichnet*) 

Es  liegt  nun  nahe,  die  Bäume  des  Seth,  deren  mehrere  wirklich 
existiert  zu  haben  scheinen,^)  als  Sothis-Bäumc  anzusprechen,  die 
mit  der  Periode  jenes  großen  Jahres  in  Verbindung  standen,  etwa 
von  sternkundigen  Priestern  zu  Beginn  eines  Sirius-Jahres  gepflanzt 
-  ein  solches  fiel  auf  139  n.  Chr>)  -  mit  der  feierlichen  Be- 
stimmung bis  zur  Wiederitthr  dieser  Konstellation  zu  dauern. 

•)  Lenorraant,  Fragments  cosmogoniques  de  Berose  S.  257  ff.,  269ff., 
391.  Über  den  Einfluß  der  ägyptischen  Astronomie  auf  Babylon  vgl.  Lep- 
sin» L  c  S.  2224  •)  Vgl.  mdnen  Aufntz  Ober  den  Vdtro  S.  42ff.  — 
Das  Wort  »ogygisch«  ist  fSr  die  ginie  Rage  der  Kaisersase  offenbar  von 
einer  tiefen,  obwohl  noch  nicht  ganz  erschlossenen  Bcdentung.  Es  sei  hier 
nur  darauf  hingewiesen,  daß  auch  die  Insel  der  Kalypso  diesen  Namen  führt, 
und  daß  von  dort  Odysseus  nach  langer  Abwesenheit  heimkehrt  als  Rächer 
und  Retter,  ganz  ähnlich  wie  von  Avallon,  der  Insel  der  Fata  Morgana,  der 
nie  alternde  Held  Ogier,  dieser  Hauptvertreter  der  Kaisersage,  dessen  Namen 
fibrigens  zn  dem  gleichen  Stamm  gehfircn  könnte:  Der  Name  Ogygos  vird 
zudan  jetzt  als  «der  Veiborgene«  gedeutet  (vgl.  Roscher,  Lexilcon  der 
griechisdien  und  römischen  Mythologie  Illa,  Sp.  691  u.693),  was  völlig  dem 
Charakter  unseres  Helden  entspricht  und  sich  selbst  an  Horapollons  oben 
erwähnte  Deutung  vom  Phönix  als  dem  »nach  langer  Abwesenheit  aus  der 
Fremde  Heimkehrenden"  anschließt.  •)  VgL  »Veltro«  S.  35  und  42. 

*)  Vgl.  Ideler,  Chronologie  i,  128. 
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Der  Patriarch  Seth  gewinnt  aber  gleich  Thoth*  Hermes  Tris- 
megjstos  weiterhin  einen  geradezu  göttlichen  Charalder,  und  diese 
VeigiOttlichung  tritt  besondets  in  der  Verehrung  Zulage^  die  ihm  die 
Sethianer  daigiebracht  haben/)  eine  gnostiscfae  Sektiv  dem  Ent- 
sldiung  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  aufEiUenderweise 
mit  der  Zeit  der  Erneuerung  der  Sirius-Periode  (139  n.  Qu*.)  nahe 
zusaramenti'iCft 

Schließlich  finden  wir  den  Namen  des  Seth  noch  einmal  aus- 
drücklich mit  einem  Stern  verbunden,  und  zwar  mit  dem  Stern 
von  Bethlehem.  Im  „Opus  imperfectum  in  Matthaeum**)  be- 
richtet der  Kommentator  nämlich  zu  der  Stelle  Math.  II,  V.  2  ß^i- 
dimus  enim  stellam  eias  in  Oriente  et  venunus  adorare  eum)  Folgendes: 
Aadivi  aliguos  referenUs  de  quadam  scriptura,  etsi  non  certa,  tarnen 
mm  destmeiUe  fiäem,  sed  poäus  delectante,  qnoaUm  enU  qaaeäam 
gens  sUa  in  ipso  prinäpio  orientis  iuxia  Oceanum,  apud  qaas  Je» 
reifaiurquuedam  scriptura,  inscripta  nomine  Seth,  de  uppa^ 
ritura  hac  Stella  et  muneribas  ei  iuäusmodi  oßerenäis,  qaae  per 
genenäiones  säuUosonun  itominum,  patribas  r^erentibus  filiis  suis, 
kabebalur  dedada.  Aus  ihnen  werden  zwölf  magl  au^<ewfthlt  aä 
ejtspeättUottem  sieilae  ÜÜus  und  ihre  Zahl  immer  wieder  •  eigbuct 
Diese  steigen  alljShrlich  pasi  messem  trUandoriam  auf  den  mons 
Viäoriaüs  und  harren  dort  fderiich  drei  Tage^  et  sie  ßaekbaat  per 
singuias  genemtiones  exspeetanies  Semper,  ne  forte  in  gateraHone 
saa  Stella  iOa  beatHadinis  oriretnr,  bis  er  dann  endlich  erscheint 
und  ihnen  den  Weg  nach  Judlia  weist 

Die  neue  Epoche  des  Messias  wird  so  offenbar  mit  astro- 
nomischen Beobachtungen  über  den  nach  einem  ungeheuren  Zeit- 
raum erwarteten  Wiederaufgang  eines  Sternes  in  Zusammenhang  ge- 
bracht Daß  dieser  Stern  der  Hundsstern  ist,  scheint  mir  durch 
die  scriptum  inscripta  nomine  Seth  unzweifelhaft  bezeugt  Denn 
dieser  Name  wird  auch  hier  ursprünglich  nicht  den  Patriarchen  be- 
deutet haben,  sondern  den  Stern  Seth-Sothis,  von  dem  das  Buch 
eben  handelte,  wie  uns  ja  auch  überliefert  ist,  daß  der  Heliopolis- 
Priester  Manethos  ein  Buch  juqL  £(ä&eo}g  geschrieben  hat.") 
Die  JMcssias-Erwarhuig  ist  aber  auch  nur  ein  Glied  in  der  Ent- 

«)  Lenormant,  B^rose  S.  270ff.  «)  Migne,  Patr.  gr.  LVI,  637 
vgt  Kampers,  Alexander  S.  112.      *)  Vgl  Lepsius  1.  c  S.  175  und  237. 
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widdungvreihe,  die  zur  Erwartung  des  WeWcaisers  und  des  Veltro 
weiterfÜlirL 

Der  älteste  Keim  des  Veltro  ist  demnach  der  Stern  des  großen 
Hundes  iii  sdner  Bedeutung  für  das  große  Jahr,  annus  canicalaris, 
der  Ägypter.  Aber  wie  schon  damals,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
die  Vorstellung  vom  Stern  der  Nilüberschwemmung  und  von  der 
Sonne  der  Nilüberschwemmung,  Sothis-Periode  und  Phönix-Periode, 
sich  alsbald  vermengten,  so  finden  wir  auch  in  der  Kaisersage  die 
Elemente  des  Sterns  und  der  Sonne  manchfach  vermischt. 

Ich  bin  keineswegs  gewillt,  irgend  etwas  von  den  Ergebnissen 
meiner  früheren  Untersuchungen  aufzugeben.  Alle  Elemente,  die  ich 
dort  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  sind  auch  jetzt  noch  für  mich 
vorhanden  und  mir  für  die  Deutung  des  Veltro  wesentlich  und  un- 
enti>ehrlich.  Nur  möchte  ich  jetzt  noch  einen  Schritt  weitergehen. 
Zu  dem  Sonnen-Mythus  tritt  die  Vorstellung  des  großen  Jahres  mit 
der  Wiederkehr  des  Weltgeburtslages,  zu  dem  Sonnenbaum  der 
Baum  des  Seth-Sdhis.  Hinter  der  Sage  von  dem  mystischen  Wdt- 
katser,  der  im  Verbotgenen  harrt  und  wiederkehrt  zur  Erneuerung 
aller  Dingei  wenn  die  Zeit  erfOllt  is^  dimmert  das  Bewußtsein  von 
großen  asbfonomiscfaen  Umlaufen,  die  alle  Gestirne  mit  ihren  scfaick- 
salsbestimmenden  Einflflssen  in  die  Konsteltationen  jenes  naiaUs 
manäi  zurQdcfQhren. 

Und  während  der  geheimnisvolle  Groß-Chan  der  Tartaren  — 
der  eben  der  Weltkaiser  ist  —  seinen  Stammbaum  auf  der  einen 
Seite  über  den  Priester  Johannes  zu  dem  meerentstiegenen  Oannes- 
Ea  zurückführt,^)  sehen  wir  auf  der  andern  Seite  seine  Wurzel  hinauf- 

0  Zu  da*  dem  Sonnen>Mythi»  entnonmienen  Reihe  ad  hier  nodi  der 

auffallende  Zug  nadigetragen ,  daß  Oannes  als  Gott  der  Juweliere  und 
Schmiede  gilt  (vgl.  Roscher,  Lexikon  Illa,  Sp.  590)  und  daß  der  Chaldaeische 
Nin-Dar,  le  soleil  cadii  dans  le  monde  infiriear  pendant  la  moitii  de  sa 
course,  Herr  der  Edelsteine  und  der  verborgenen  Metallschätze  ist,  qui  n^attendattf 
comme  lui  que  de  sortir  de  la  Um  pour  briUer  d'un  edat  lumineux  (vgl.  Lc- 
normant,  la  magie  chez  les  Chald£ens  S.  161  ff.),  und  demgegenüber  die 
ÜlMriieferung,  daß  der  Oroß-Chan  dn  Schmied  gewesen  sdn  soll  (Haithon  i, 
Historia  orientalis  cp.  16  und  Johannes  von  Hildesheim,  Dnikfinigs- 
Legende  cp.  44)^  und  die  hervorstechende  Rolle,  welche  die  unermeßUdien 
Schätze  und  namenüich  die  wunderkräftigen  Edelsteine  in  den  Schilderungen 
des  Priesters  Johannes  spielen  (vgl.  Zarncke,  Abhandlungen  der  philol.- 
bist.  KL  der  sächs.  Oes.  der  Wiss.  VII  (1879),  827  und  VIII  (1876),  1;  Le 
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rachen  bis  zu  dem  Stern  des  groBen  Hundes^  der  uns  mit  einem 
Schlag  erklärt,  wo  die  seltsame  Vorstellung  des  Hundes  in  dem 
ganzen  Mythus  herkommt 

Daß  diese  Fäden  völlig  klar  vor  Dantes  Augen  gelegen  haben, 
möchte  ich  bezweifeln«  Auch  auf  ihn  werden  sie  nur  in  den  vieU 
fachen  Vcrscblingungen  und  Verwirrungen  gekommen  sein,  die  sie 
eben  im  MittehUter  erfahren  haben,  obwohl  ja  sein  unermfldlich 
forschender  Qdst  in  gar  vielen  Fragen  tiefer  gedrungen  ist  und 
klarer  gesehen  hat  als  seine  Zeitgenossen.  Jedenfalls  das  Vorhanden- 
sein dieser  Fäden  in  dem  Gewebe  seiner  Dichtung  scheint  mir  un- 
zweifelhaft, und  daß  diese  Tatsache  schon  früh,  einmal  wenigstens, 
in  das  Bereich  der  Dante-Erklärung  geriet,  beweist  eben  jene  von 
Benvenuto  Rambaldi  gebrachte  und  von  ihm  selbst  verkannte  und 
verlachte  Bemerkung  über  das  große  Jahr.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen, 
daß  sie  auf  Dante  selbst  zurückgeht  und  die  Boccaccios  über  den 
Groß-Chan  desgleichen.  Aber  die,  mit  denen  er  sprach,  haben  mit 
seinen  Worten  von  vornherein  nichts  anzufangen  gewußt. 

novdle  antiche^  ed.  Biagi  S.  5).  Unzvdfdhaft  ist  jene  Überlieferung  die 
iinprfingliche,  die  den  Priester  Johannes  nicht  in  Gegensatz  stellt  mit  dem 
Oroß-Chan,  sondern  ihn  zu  dessen  Vorfahren  macht,  beide  mildnander  vei^ 
schmilzt  (vgU  Vdtro,  Oroß-Chan  und  Kusersage  S.  65). 


StBdica  I.  ymt^  Ut-Ooch.  VUl,  1. 


2 


Digitized  by  Gt) 


Leben  und 
Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter. 

Von 

Peter  Toldo  (Turin).  >) 


XVIL  Tiere. 

Die  Reihe  der  auf  Tiere  bezüglichen  Wunder  eröffnet  bei  den 

Bollandisten  (t.  Jan.)  der  berühmte  irische  Heilige  Mochua  oder  , 

Cuanus,  der  vom  Himmel  die  im  Abendland  sehr  seltene,  in  den  ^ 

Sagen  des  Orients  dagegen  oftmals  bekundete  Macht  erhalten  hatte,  ^ 

die  Sprache  der  Tiere,  besonders  die  der  Vögel,  zu  verstehen.    So  . 

verkündet  ihm  beispielsweise  ein  Vogel  die  Strafe  eines  hochmütigen  ^ 
Mönches,  den  Gott  durch  Entziehung  des  göttlichen  Wissens  aufs 

schwerste  schlug;  so  reden  die  ihm  begegnenden  Tiere  gleich  Men-  ' 
sehen  zu  ihm.   Sie  gehorchen  ihm  auch,  und  es  bedarf  nur  seines 

Befehls,  damit  ein  Hirsch  sich  zu  dem  hl.  Munnus  beget>e.    Das  ' 

kluge  Tier  geht,  ungeachtet  seiner  angeborenen  Furchtsamkeit  zu  ' 

dem  Heiligen,  der  sich  seiner  wie  eines  Pferdes  bedient.    Der  hl.  ' 

Mochua  »cervos  lignos  onustos  adducit  tranquille  .  .      und  wenn  ' 

er  für  seine  Armen  der  Nahrung  bedarf,  ruft  er  die  Hirsche  herbei,  ^ 

die  friedlich  in  den  Wäldern  weiden  und  gern  den  Glückseligen  ^ 

zum  Mahle  dienen.   Gerade  hierbei  entwickelt  sich  das  Wunder  in  * 

außerordentlicher  Weise.    Der  Heiligie  befiehlt  den  Armen,  Haut  ' 

und  Knochen  dieser  Tiere  übrig  zu  lassen,  ISBt  darauf  die  Knochen  ' 
in  die  Haut  zurücklegen,  segnet  sie  und  nach  einem  Oebet  mit 

wundersamer  Wirkung  werden  die  Hirsche  wieder  lebendig  und  ' 
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kdiren  in  ihre  Wilder  zurfick,  ein  wenig  mager  zwar,  aber  in 
bestem  Wohlbefinden.  Ja,  dieser  Eingriff  vermag  sogar,  wie  es 
schein^  ihr  Leben  zu  verlflngem.  Von  einem  anderen  Seligen 
gleidien  Namens  wird  berichte^  daß  er  einem  Meerungeheuer  gebot, 
etilen  soeben  verschlungenen  Menschen  auszuspden.  Des  Menschen 
Rettung  ist  eine  vollsttndige,  und  das  sofort  gehorchende  Tier  ist 
nunmehr  für  niemanden  mehr  schädlich.  Dieser  Selige  befiehlt 
einer  Lämmerheide,  eine  von  ihm  gezogene  Linie  nicht  zu  über- 
schreiten, und  die  Lämmer  gehorchen;  er  fleht  zum  Himmel,  und 
die  Fische  schwimmen  haufenweise  heran,  um  die  Netze  bestimmter 
Fischer  zu  füllen. 

Ein  anderer  Heiliger,  von  dem  auch  in  den  Vitae  Patruum 
(2.  Jan.  Boll.)  die  Rede  ist,  der  hl.  Macarius,  zähmt  die  wildesten 
Tiere.  Eine  Kuh  kommt  zu  ihm  und  gibt  ihm  ihre  Milch,  als  er 
in  Pharaos  Grabstätten  gefangen  ist;  eine  Hyäne  bringt  ihm  ihr 
blindgeborenes  Junges.  Der  Heilige  spuckt  ihm  auf  die  Augen  und 
heilt  es;  das  tiefgerührte  Tier  beschenkt  ihn,  um  ihm  seine  Dank- 
barkeit zu  beweisen,  mit  einer  SchafshauL  Der  Heilige  dankt  der 
Hyäne  für  dieses  Freundschaftspfand,  das  er  annimmt,  indem  er  ihr 
gleidizeitig  befiehlt,  von  nun  ab  das  Leben  der  Schafe  zu  schonen. 
Sie  verspricht  es  unter  Beugung  ihrer  Knie  und  erfleht  damit  den 
Segen  dieses  Auserwihlten  des  Himmels.  Ein  anderer  Einsiedler, 
der  selige  Zoshnus  von  Asien,  lebte  inmitten  der  wilden  Tiere,  ohne 
den  geringsten  Schaden  zu  erieiden.  Ein  Löwe  besucht  ihn,  spricht 
mit  ihm  und  befreit  ihn  vom  IMartertode.  Die  hL  Pharaildis  (4.  Jan.) 
ist  von  V^^n  umgeben,  die  unter  ihrem  Schutze  stehen.  Es 
kommt  vor,  daß  ihre  Diener  einen  zu  essen  wagen,  aber  Pharaildis 
UBt  sich  Federn  und  Knochen  des  Vogels  bringen,  macht  ihn  wieder 
lebendig  und  erneuert  damit  das  Wunder  des  hL  Mochua.  Dem 
hl.  Rigobertus,  der  in  der  Zeit  Pipins  von  Heristal  lebte,  folgt  auf 
seinen  Reisen  ein  Vogel,  dem  man  mit  gutem  Grunde  göttlichen  Ur- 
sprung zuschreibt;  der  sei.  Rogerius,  Abt  von  St.  Remy  (4.  Jan. 
12.  Jahrh.)  läßt  in  einer  Quelle  einen  ungewöhnlich  großen  Fisch 
finden,  dessen  Ursprung  niemand  bestimmen  kann.  Der  hl.  Symeon 
der  Stylit  (5.  Jan.  5.  Jahrh.)  wiederholt  ein  im  Leben  der  Seligen 
sehr  verbreitetes  Wunder,  das  der  Errettung  einer  von  einer  Schlange 
verschlungenen  Person.  St.  Symeon  hat  auch  die  Fähigkeit,  Tiere  zu 
heilen,  was  er  in  sehr  dramatischer  Weise  ausführt. 
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Eine  Schlangle^  deren  Weibchen  krank  war,  begibt  sich  beispiels- 
wdse  zum  Sockel  der  Säulen  auf  wdcher  der  Heilige  haust  Er- 
schreckt flieht  alle  Welt  beim  Anblick  des  enisetzikhen  Tieres»  dem 
der  Heilige  unter  Hinweis  auf  eine  Erdart,  welche  die  Eigenschaft 
Schlangen  zu  heilen,  besitzt,  freundlich  begegnet  Die  Schlange  ver- 
steht den  Befdil  und  ihrem  Weibdien  kdnrt  vor  alter  Blicken  die 
Gesundheit  zurfick.  Eine  andere  Sddange  erlangt  durch  das  Gebet 
unseres  Seligen  ihr  Aügenlicht  dadurch  wieder,  daß  unter  seinem 
Segensspruch  der  Holzsplitter,  der  das  arme  Her  gesendet  hatte, 
entfernt  wird.  Die  Schlange  tut  ihr  möglichstes,  ihre  Dankbarkeit 
zu  beweisen.  Ein  Leopard  verwflstel  das  Gebiet^  auf  dem  ein  Kloster 
steht.  St.  Symeon  segnet  den  Landstrich,  über  den  das  Tier  geht 
und  dieses  muß  sterben.  Ein  Taugenichts,  der  sich  des  Namens 
des  Heiligen  bedient,  um  mit  dessen  übernatürlicher  Macht  Mißbrauch 
zu  treiben,  hält  eine  Hirschkuh  auf,  tötet  sie  und  ißt  sie  mit  seinen 
Freunden.  Aber  das  Fleisch  der  Hindin  lähmt  allen  diesen  Männern 
die  Zunge,  die  zur  Buße  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen,  um  diese 
furchtbare  Strafe  los  zu  werden.  Als  der  hl.  Symeon  stirbt,  begeben 
sich  die  Vögel  und  die  anderen  Tiere  an  den  Fuß  der  Säuie,  um 
seinen  Verlust  zu  beweinen. 

Der  hl.  Gerlach,  ein  belgischer  Einsiedler  (5.  Jan.  12.  Jahrh.) 
heilt  mehrere  Tiere  kraft  seines  Gebetes;  vertraut  man  seinem  Schutz 
die  Pferde,  so  ist  man  vor  ihrem  Verlust  gesichert  Der  hl.  Lucianus 
von  Syrien  (7.  Jan.  4.  Jahrh.)  wird  ins  Meer  geworfen,  ein  Delphin 
aber  fibernimmt  es^  den  Körper  an  das  Gestade  zu  tragen.  Der 
hL  Severin,  noricorum  apostolus,  vertreibt  die  die  Felder  ver- 
wflslenden  Heuschrecken  (8.  Jan.  5.  Jahrh.).  Der  sei  AlbertuSf  ein 
Einstedler  von  Siena  (7.  Jan.  12.  Jahrh.),  ist  von  Vflgdn  umgeben, 
die  ihm  auf  tausenderlei  Weise  ihre  Ikbt  txzeugen.  Ein  von 
jagem  verfolgter  Hase  flüchtet  in  den  Roddrmd  des  Asketen  und 
ist  dadurch  gerettet;  der  spanische  hL  Raimundus  von  Pennafiorti 
(T.Jan.  13.  Jahrb.)  zähmt  nur  durch  seine  Berflhrung  ein  störrisches 
Pferd.  Der  hl.  Severin  von  Piceno  (8.  Jan.  6.  Jahrh.)  besitzt  ein 
hdeinisdi  sprechendes  Schaf,  das  dnen  Fluß  durchsdiwhnmt,  um 
ihm  zu  folgen.  Endlich  findet  man  sdir  häufig  bd  Märtyrern  das 
Abenteuer  der  Jungfiau  Maidana  aus  der  Zdt  Diokletians  wiederholt^ 
die  den  wilden  Tieren  vorgeworfen,  von  ihnen  verschont  und  an> 
gebetet  wird  (9.  Jan.). 
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Im  Leben  der  Heiligea  finden  sich  audi  Tiere  von  der  Art 
der  Kentauren  und  Faune  erwähnt,  wie  z.  &  beim  hl.  Paulus,  als 
er  dem  hl.  Antonius  einen  Besuch  madit  Beim  Tode  dieses  Heiligen 
steht  man  zwei  furchtbare  Löwen  erscheinen  mit  dem  Auftrage,  seine 
Grube  zu  graben  (Vitae  Patruum;  Boll.  10.  Jan.).  Hier  spielt 
auch  der  Rabe  eine  bessere  Rolle  als  sein  Bruder  in  der  Arche 
Noah;  74  Jahre  lang  beauftragt,  dem  hl  Antonius  regelmäßig  ein 
Brot  vom  Himmel  herabzutragen,  hat  er  die  Vernunft,  am  Tage,  als 
der  Selige  den  Besuch  von  St  Paul  empfängt,  zwei  Brote  zu  bringen. 

Der  hL  Oonsalvus  Amaranthus  von  Portugal  (io.  Jan.  Boll 
1 3.  Jahrh.)  ladet,  als  er  bei  seinen  Arbeitern  einen  Mangel  an  Lebens- 
mitteln sieht,  die  Fische  eines  Flusses  zur  Essensstunde  ein,  und 
von  allen  Seiten  sieht  man  sie  herbeischwimmen,  erfreut,  dem  Seiigen 
und  seinen  Leuten  zur  Nahrung  zu  dienen.  Der  hl.  Oonsalvus 
steckt  seine  Hand  ins  Wasser,  wählt  eine  bestimmte  Menge  und 
dankt  den  übrigen  für  ihr  Anerbieten.  Sie  verlassen  ihn  aber  erst, 
als  er  ihnen  seinen  Segen  gegeben  hat.  Die  sei.  Oringa  oder 
Christiana,  eine  toskanische  Jungfrau  (10.  Jan.  13.  Jahrh.)  bezeichnete 
den  Tieren  die  ihrem  Schutze  anvertrauten  Gräser  und  sie  hüteten 
sich,  selbst  inmitten  der  verlockendsten  Weide,  sie  zu  berühren.  Ein 
junger  Hase  war  der  unzertrennliche  Begleiter  der  Jungfrau  geworden, 
denn,  um  das  Wunder  noch  ül)enEeugender  zu  machen,  sind  es  gerade 
die  schüchternsten  Tiere,  die  in  so  großer  Vertraulichkeit  mit  den  Er- 
wählten Gottes  leben.  Der  hl.  Theodosius  von  Jerusalem  (11.  Jan. 
4.  Jahrh.)  befiehlt  den  Heuschrecken,  sich  mit  Dornen  zu  begnügen 
und  selbstverständlich  verschonen  die  Heuschrecken  vollständig  die 
Ernte  und  werden  fast  ein  Segen  filr  die  Felder,  die  sie  von  Unkraut 
befreien.  Ein  Mann  ruft  im  Augenblick,  als  ein  Löwe  ihn  verschlingen 
will,  den  Namen  des  Heiligen  an  und  die  Bestie  verschont  ihn.  Der 
hl.  Potitus,  ein  sardinischer  Märtyrer,  wird  daigestellt  von  wilden  Tieren 
umgeben,  die  ihn  verehren  und  zu  seinen  Füßen  niederknien  (13.  Jan. 
2.Jahrh.);  St  HiUrh»,  ein  gallischer  Bischof  (4.  Jahrh.),  jagt  Schlangen  in 
die  Fltidit;  ein  anderer  Oallier,  der  hl  Viventius,  vermag  nur  durch  einen 
Ruf  Fische  an  das  Ufer  zu  locken,  und  der  schottische  hl.  Kentigemus 
(6.  Jahrh.)  bebaut  das  Land  mit  zwei  Hirschen  vor  seinem  Pflug. 
Als  ein  Wolf  die  Kühnheit  besitzt,  einen  zu  fressen,  befiehlt  ihm  der 
Heilige  sofort,  den  freien  Platz  einzunehmen  und  von  da  ab  sieht 
man  einen  Hirsch  und  einen  Wolf  gemeinsam  den  Acker  bestellen. 
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Im  Leben  des  hl.  Felix  von  Nola  (14.  Jan.  4.  Jahrh.)  begegnet 
man  einer  auch  in  der  Geschichte  Mohammeds  wiederholten  Legende. 
Dieser  Heilige  verbirgt  sich  auf  der  Flucht  vor  seinen  Verfolgern 
in  einer  Höhle  und  »jusni  divinitatis^  anmeae  per  aditum,  quo 
mailyr  ingressus  fuerat^  telanim  praetendunt  slamina.  At  Uli  per 
vesHgium  persequentes»  dum  locum  explorare  nituntur,  exordia  Idae 
oonspidunt,  dixmintque  ad  semetipsos:  Pulasne  per  haec  fila  homo 
tnmsiit  que  saepius  tenuitas  muacarum  erumptt?"  Auf  diese  Weise 
rettete  sich  der  hL  Felix,  wenigstens  für  den  Augenblick  vor  seinen 
Feinden,  und  diese  fOrsoigUchen  Spinnen  haben  nicht  etwa  ihr  Netz 
ganz  zuOllig^  sondern  auf  höheren  himmlischen  Befehl  gewebt 

Als  die  hL  Macrina,  die  OroBmutter  des  hL  Basilius  (14.  Jan. 
4.  Jahrh.)  mit  ihrem  Gatten  in  die  Einsamkeit  sich  zurückgezogen 
hatte  und  in  Äußerster  Hungersnot  befand  »oervi  uKro  se  machuidos 
offierunt«.  Der  hL  Bischof  Jacobus  (16.  Jan.  5.  Jahrh.)  befiehlt  einem 
Baren,  der  einen  Ochsen  gefressen  hatte,  dessen  Dienstleistungen  zu 
übernehmen,  was  der  Bär  sofort  tut.  Zweifellos  durch  den  bösen 
Geist  getrieben,  pickt  ein  Vogel  eines  Tages  dem  Esel  des  Heiligen 
ein  Auge  aus.  Jacobus  ersetzt  das  Auge  und  der  Esel  sieht  ebenso 
gut,  ja  besser  als  vorher.  Der  italienische  hl.  Honoratus  schreibt  den 
Schlangen,  ohne  ihre  Bißwunden  zu  fürchten,  seine  Befehle  vor;  der 
gallische  hl,  Furseus  (7.  Jahrh.)  zeigt  noch  nach  seinem  Tode  seine 
überirdische  Macht  durch  Zähmung  bis  dahin  ungebändigter  Stiere, 
die  dann  seine  Leiche  zogen,  und  der  gallische  Bischof  St.  Genul- 
phus  (17.  Jan.  3.  Jahrh.)  befiehlt  einem  Fuchse,  eine  Henne,  die  er 
seinem  Hühnerhofe  geraubt  hat,  zurückzubringen.  Der  Fuchs  ge- 
horcht, stirbt  aber  sofort,  vielleicht  aus  Gewissensbissen  in  Gegen- 
wart des  Seligen,  und  dieses  Beispiel  genügt,  um  allen  Füchsen  der 
Umgegend  fortan  Achtung  vor  des  Bischofs  Hühnern  einzuflößen. 
Der  hL  Antonius  von  Thebäls  (17.  Jan.  BolL  4.  Jahrh.  —  Vitae 
Patruum)  durchschreitet  den  Nil,  ohne  daß  die  Krokodile  wagten, 
semen  Körper  zu  berfihren.  Die  hL  Prisoa  von  Rom  (18.  Jan.)  aus 
der  Zeit  des  Kaisers  Qaudius  wird  nicht  nur  von  dem  LOwen»  dem 
man  sie  ausgdtcfert  ha^  verschonti  sondern  zwei  Adler  steigen  sogar 
vom  Himmel,  um  den  Körper  zu  bewachen.  Ein  Eber  dankt  dem 
'  hL  Deioolus»  einem  gallischen  Abt  (18.  Jan.  7.  Jahrh.),  der  ihn  be- 
schätzt  und  rettet  das  LAen;  der  halienische  Bischof  St.  Bassano 
(1 9.  Jan.  4.  Jahrh.)  nimmt  gleichfalls  eine  Hirschkuh  in  seinen 
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Schutz,  und  der  Jäger,  der  sie  tfiten  will,  wlfd  trotz  seines  Flehens 
vom  Teufel  geholt;  der  gallische  hl  Launomarus  (U.Jan.  7. Jahrh.) 
bdiehlt  den  Wölfen,  eine  Hmdui  zu  schonen,  worauf  sich  die  Wölfe 
zurückziehen,  und  beim  Tode  der  römischen  hlAgnes (2l.Jan.  3. Jahrh.) 
bleiben  die  Tiere  unbcw^cfa  und  bilden  das  Gefolge  bei  ihrem 
Leicfaenbeglngnis.  Aus  der  gleichen  Zeit  datieren  die  BoUandisten 
das  wunderbare  Abenteuer,  das  sich  beim  Tode  des  schweizerischen 
hl.  Meuiradus  (Meginardus)  zugetragen  hat  (9.  Jahrb.).  Dieser  fromme 
Einsiedler  war  von  zwei  Dieben  getötet  worden,  aber  Raben  ver- 
folgten die  Mörder,  wohin  sie  steh  auch  begaben,  verletzten  sie  im 
Gesicht  und  gönnten  ihnen  keinen  Augenblick  Ruhe.  Ein  Ehren- 
mann, durch  diese  Tatsache  mißtrauisch  gemacht,  überrascht  die 
Diebe  in  einem  Wirtshaus  in  dem  Augenblick,  in  dem  sie  mit  den 
Raben  kämpfen,  die  ihnen  die  Lebensmittel  aus  Mund  und  Händen 
rissen,  und  sofort  errät  er  die  Ursache  dieser  göttlichen  Strafe  (vgl. 
in  »Des  Knaben  Wunderhorn":  «St.  Meinrad"). 

Im  Leben  der  spanischen  Märtyrer  zur  Zeit  Diokletians  (22.  Jan.) 
liest  man  von  Ochsen,  die  unerschütterlich  ihren  Befehlen  gehorchten, 
und  der  Leichnam  des  hl.  Vincentius  (22.  Jan.)  wird  von  den  wil- 
den Tieren,  denen  er  vorgeworfen,  verschont  Wie  Adler  die  Leiche 
der  hl.  Prisca,  so  schützten  zwei  Raben  die  des  hl.  Vincentius,  und 
der  italienische  bL  Dominikus  (22.  Jan.  11.  Jahrh.)  verwandelt  einigen 
Dieben  zur  Strafe  Fische  in  Schlangen.  Der  gallische  hl.  Urban 
(23.  Jan.  5.  Jahrh.)  vertreibt  die  die  Ernte  zerstörenden  Ratten  und  der 
Bischof  Cadocus  (24.  Jan.  6.  Jahrh.)  ändert  zur  Strafe  Farbe  und  Körper 
gewisser  Kühe  einem  Könige  (Artur,  Britonum  rex).  Diesem  Könige 
halte  ein  Mörder,  um  seme  Verbrechen  zu  sfihnen,  drei  Ochsen  an- 
giebolen,  aber  der  FOrst  «unicolores  vaccas  renuit,  et  in  anteriori 
parte  rubeas»  et  in  posteriori  parte  candkli  coloris  plurima  tei^ver- 
asdone  gestivit  Jussu  ergo  Cadods  addudae  sunt  novem  vaocae  et 
httb  ad  Deüm  predbus»  in  praelibatos  oolores  mutatae  sunt^  et  inter 
manus  tenentium  iUas  m  conspectu  Regis  in  filids  fosoes  trans- 
figurantur«.  Der  hl.  Poppe,  em  belgischer  Abt  (25.  Jan.  11.  Jahrh.), 
verfaflft  einem  Fischer  zu  dner  ungewöhnlich  großen  Menge  von 
Fisdien  und  befiehlt  dnem  Wolf  einen  Hirten,  den  er  genKie  zer- 
rdßen  wollte,  loszulassen.  Der  syrische  Abt  Si  Shneon  (26.  Jan. 
4.  Jahrh.)  gibt  Reisenden  zwei  Löwen  zu  Führern  und  in  sdner 
Lebensgeschichte  wird  berichtet,  daß  die  wildesten  Tiere  ihm  wie 
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Haustiere  dienten.  Der  hl.  Julianus,  Bischof  von  Frankreich 
(27.  Jan.),  zerstückelt  durch  bloßes  Handaufheben  eine  Schlange, 
die  ein  Kind  erwürgen  wollte;  ein  Hund,  der  es  gewagt  hatte,  von 
ihm  gesegnetes  Brot  zu  fressen,  stirbt  In  dieses  Heiligen  Leben 
findet  sich  auch  die  Legende  des  zu  ihm  sprechenden  Hirsches.^) 

Ahnliche  Wunder  wiederholen  sicfa  im  Leben  des  spsnischen 
hl.  Emerius  (27.  Jan.  S.  Jahih.),  der  dnrdi  seinen  Segen  einen 
Löwen  zähmt  und  einen  Fischer  einen  wunderbaren  Fang  tun  liOt; 
des  hl.  Gildas  von  Fnmkreidi  (29.  Jan.  6.  Jahrb.),  der  die  Getreide- 
felder zerstörenden  VÖgd  verjagt,  und  der  hl.  Adelgunde^  einer  bel- 
gischen Jungfrau  (30.  Jan.  7.  Jahrfa.),  welche  ein  einen  FIsdi  vor 
Raben  schätzendes  Lamm  sieht 

Der  irische  hL  Aidanus  (31.  Jan.  7.  Jahili.)  errettet  die  be- 
stimmten Hirten  gehörenden  Sdufe  vor  Wölfen  und  gibt  diesen 
Raubtieren  zum  Ersatz  Schafe  aus  eigenem  Besitz.  Seine  FkmiUe 
ist  erzürnt  darüber,  findet  aber  sofort,  daß  die  Zahl  der  Schafe  sich 
nicht  verringert  hat.  Ein  von  Jägern  verfolgter  Hirsch  sucht  bei 
dem  Heiligen  Zuflucht;  von  dessen  Mantel  bedeckt,  sind  die  Hunde 
nicht  imstande,  ihn  aufzuspüren.  Ein  anderes  Mal  schenkt  Julianus 
einer  Frau  einen  Ochsen.  Damit  aber  die  Landleute  sich  über 
diese  Großmut  auf  'ihre  Kosten  nicht  beschwerten,  läßt  er  regel- 
mäßig vom  Meere  her  einen,  den  fehlenden  ersetzenden,  Ochsen 
kommen,  der,  sobald  der  Acker  bestellt  ist,  wieder  in  den  Fluten 
verschwindet.  Um  sich  nach  Irland  zu  begeben,  bedarf  Julianus 
keines  Schiffes;  ein  Fisch  schwimmt  heran,  bietet  seine  Dienste  an, 
der  Heilige  setzt  sich  auf  seinen  Rücken  und  durchkreuzt  so  ganz 
gemütlich  das  Meer.  Die  hl.  Brigitta  aus  derselben  Gegend  (1.  Febr. 
6.  Jahrh.)  verschenkt  gleichfalls  Schafe,  ohne  daß  die  Zahl  sich  ver- 
mindert, aber  anstatt  den  Wölfen,  gibt  sie  sie  den  Armen.  Um  ihr 
eine  Freude  zu  machen,  tötet  em  so  Beschenkter  eine  Kuh,  die  die 
Heilige  aber  wieder  lebendig  macht;  um  Personen,  die  die  Fasten- 
gebote nidit  dnhaiten,  zu  bestrafni,  verwandelt  sie  Speckstacke  in 
Schlangen.  Eme  Magd  hat,  nadidem  sie  ihr  das  lunulam  argen- 
team  gestohlen,  es»  um  sich  den  Verfölgungen  der  Gerechtigkeit 
zu  entziehen,  in  den  FluB  geworfen,  da  vencfathigt  ein  Fisch  das 
Kleinod,  so  daß  die  Eigentamerin  ihr  lunulam  zurOckeriiitt.  Ein 

*)  Adolf  Tobler,  Zur  Legende  vom  hl,  Julianus:  Herrigs  Archiv  1898. 
S.  293ff. 
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Fisdier  ftngt  den  Fisch  und  gibt  ihn  der  Heiltgen,  die  ihn  öffnet 
und  ihren  Schatz  darin  findet  Fast  genau  so  wiederholt  sidi  diese 
sdtsame  Legende  im  Leben  anderer  Heiliger,  nur  ist  da  gewöhnlich 
von  einem  Ring  die  Rede. 

Wieviel  Schweine  man  auch  der  hl.  Brigitte  von  England  stiehl^ 
ihre  Zahl  vermindert  sich  niemals  (1.  Febr.).  Dem  hl.  Sonis  und 
seinen,  in  der  Wfiste  verirrten  und  halbverhungerten,  Oeffthrten  tritt 
ein  Hirsch  entgegen  und  föllt  ihnen  tot  zu  Füßen.  Die  hl.  Verdiana 
von  Toskana  (13.  Jahrh.)  lebt  zur  Buße  mit  zwei  großen  Schlangen, 
die  sie  mit  ihren  Schwänzen  peitschen,  so  oft  sie  vergißt,  sie  zu 
füttern.  Im  Leben  der  hl.  Hadeloga  von  Deutschland  (2.  Febr. 
8.  Jahrh.)  wird  die  Geschichte  vom  treuen  Hund  erzählt,  der  den 
Leichnam  seines  von  Dieben  getöteten  Herrn  findet,  die  Mörder 
angreift  und  sie  dadurch  der  Strafe  überliefert.  Seine  letzten  Tage 
verbringt  dieser  Hund  bei  der  Heiligen,  der  er  eine  zärtliche  Treue 
zeigt.  Den  hl.  Blasius  von  Asien  besuchen  (3.  Febr.)  die  Raubtiere 
der  Wüste  sehr  wohlwollend.  Einem  Wolfe  befiehlt  er,  das  von  ihm 
einer  Frau  entwendete  Schwein  zurückzugeben  und  heilt  alle  bei  ihm 
Hilfe  suchenden  Tiere.  Die  hl.  Wereburga,  eine  englische  Prinzessin 
(3.  Febr.  8.  Jahrh.),  vertreibt  die  die  Felder  verwüstenden  Vögel. 
Der  gallische  hl.  Aventinus  (4.  Febr.  6.  jahrh.)  heilt  einen  hinkenden 
BSren  durch  Ausziehen  eines  Holzsplitters.  Was  hier  und  in  den 
meisten  Wundem  dieser  Art  am  l^merkenswertesten  erscheint,  isl^ 
daß  die  Tiere  die  Macht  der  Heiligen  kennen  und  sich  aus  eigenem 
Antrieb,  ihrer  wiMen  Raubtiematur  zum  Trotz,  zu  ihnen  begeben, 
um  sich  pflegen  zu  lassen,  und  fest  immer  sich  ericenntlich  zu  zeigen. 
Wenn  aber  einmal  iigend  ein  Tier,  wie  etwa  die  Schlange,  diese 
Verkörperung  des  bösen  Geistes,  die  den  Heiligen  schuldige  Ehr- 
furcht vergißt,  so  übernimmt  der  Himmel  die  sofortige  Shafe  des 
Sünders.  So  geschieht  es  mit  der  Scfahmge,  die  den  hl.  Aventinus 
beiBen  wollte  und  plötzlich,  wie  vom  Blitz  erschlagen,  zusammen- 
sinkt Der  Heilige  jedoch,  vom  Wunsche  beseelt,  seine  Macht  zu 
zeigen,  ruft  sie  zum  Leben  zurück  und  es  versteht  sich  von  selbst, 
daß  das  Tier  ihm  fortan  seine  Dankbarkeit  zeigt.  Derselbe  Heilige 
treibt  den  Teufel  aus  einem  Pferde  und  schützt  eine  von  Jägern 
verfolgte  Hirschkuh.  Wie  wir  t)ereits  früher  gesehen,  ist  die  zu 
einem  Heiligen  flüchtende  und  von  diesem  beschützte  Hindin  eine 
dem  Leben  vieler  Seligen  gemeinsame  Erscheinung.   Der  gallische 
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U.  Vedastus  (6.  Febr.  6.  Jahrh.)  macht  ein  Pferd  wieder  lebendig, 
hfitet  die  Schafe  einer  Frau,  die  er  von  allen  Übeln  befreit;  befiehlt 
einem  Bären,  der  seinen  Esel  gefressen,  diesen  zu  ersetzen,  wis  der 
audt  tut,  straft  die  Herden,  die  es  wagten,  auf  den  Wiesen  seines 
Klosters  zu  weiden,  und  lockt  sog^r  einen  Hecht  aus  einem  Flusse, 
damit  er  ihm  als  Mahlzeit  diene. 

Der  jOngere  griechische  hl.  Lukas  (7.  Febr.  10.  Jahrh.)  rettet 
einen  von  JSgem  verfolgten  Hirsch,  der  frOher  einmal  die  Kflhnhdt 
gehabt  hatte,  in  seinem  Qemfisegarten  zu  wekien,  damals  aber  bei  den 
Vorwürfen  des  Seligen  ein  so  lebhaftes  Bedauern  gezeigt  hatte,  daß 
dieser  ihn  zuletzt  hi  seinen  Schutz  nahm.  Eine  Natter  macht  vergeb- 
lich den  Versuch,  den  Heiligen  zu  beiBen,  und  haufenweise  schwimmen 
die  Fische  herbei,  um  ihm  zur  Speise  zu  dienen,  so  daß  die  Mönche 
sie  mit  den  Händen  greifen  können.  Der  hl.  Parthenius,  Bischof 
von  Hellespont  (ebd.  4.  Jahrh.)  tötet  durch  seinen  Hauch  einen  tollen 
Hund;  der  hl.  Laurentius,  Bischof  von  Apulien  (ebd.  6.  Jahrh.)  setzt 
sich  sorglos  auf  ein  wildes  Pferd;  der  hl.  Romualdus  von  Fabriano 
(ebd.  11.  Jahrh.)  verwandelt,  um  seinen  Mönchen  eine  Lehre  über 
Bescheidenheit  zu  geben,  sein  Pferd  in  einen  Esel  und  die  hl.  Apol- 
lonia von  Ägypten  (9.  Febr.  3.  Jahrh.)  lebt  inmitten  wilder  Tiere, 
die  ihr  Ehrfurcht  und  Huldigung  darbringen.  Wir  haben  schon 
anderen  Ortes  vom  hl.  Bertulfus  von  Belgien  (5.  Febr.  8.  Jahrh.) 
gesprochen,  den  ein  Adler  mit  seinen  Flügeln  gegen  Regen  wie 
gegen  die  heißen  Strahlen  der  Sommersonne  schirmt  und  auf  dessen 
Grabhügel  sich  ein  ganzer  Schwärm  Vögel  zu  seiner  Ehrung  nieder- 
läßt. Zur  Zeit  der  irischen  hl.  Attrada  (9.  Febr.  5.  Jahrh.)  wuide 
das  Land,  in  dem  sie  ihre  Wohnung  aufgeschlagen,  von  einem 
fürchterlichen  Drachen  verheert  Der  Herrscher  wendet  sich  um 
Hilfe  an  die  Heilige,  die  sich  vor  den  feuerspeienden  Drachen  stellt, 
ihm  ihren  Stecken  in  den  Rachen  stößt  und  ihn  tötet.  Hirsche^  die 
sie  mit  Holzbflndeln  beladen  will,  dien  auf  ihren  Ruf  sofort  heibei. 

Der  hl.  Theodor,  Herzog  von  Heraldea  (7.  Febr.  3.  Jahrb.), 
eröffnet  die  Reihe  der  stegreidien  heiligen  Drachenkämpfer.  Diesen 
heiligien  Helden  ist  ein  besonderer  Zug  eigen:  mit  auBergewöhn- 
liebem  JMute  begabt,  wächst  ihre  Kraft  gewaltig  in  den  Augenblicken 
der  Gefahr.  Wilhelm  der  GroBe^  der  toskanische  Einsiedler  (10.  Febr. 
12.  Jahrh.),  beherrschte  alle  Tiere  »Volucres  codi  cum  illo  vesce^ 
bantur,  bestiae  ferodssiniae,  deposita  quodammodo  rabie  nttunüi, 
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mansneta»  reddebanttir«,  sdbst  Schlangen  gehorciiten  sdnen  Befehlen. 
Eine  Frau  ist  in  Verzweiflung^  weil  sie  die  Schlüssel  ihres  Hauses 
verloren  hat,  der  Heilige  aber  befiehlt  dnem  Hunde,  sie  zu  suchen, 
und  der  Hund  geht  und  bringt  die  verlorenen  Schlüssd  sofort 
wieder.  Der  entmische  Bischof  St  Edanus  (11.  Febr.  6.  Jahrii.) 
befidilt  dnem  Hirsdi,  sidi  ins  Jodi  spannen  zu  kttsen,  um  dn  Fdd 
zu  bcsidlen;  natQriich  gehordit  ihm  der  Hirsch.  Der  gallische 
St  Benedikt  (12.  i=d>r.  8.  Jahrfa.)  »locustas  abigit";  des  hL  Lugdanus' 
Leiche  (ebd.)  zähmt  dn  fQr  unbezihmbar  gehaNenes  Pferd,  und  der 
hL  Martinianus  von  Palästina  (13.  Febr.  4.  jahrh.)  wird  im  Augen- 
blick des  Ertrinkens  von  zwei  Delphinen  gerettet  Der  irische 
hl.  Berachius  (1 5,  Febr.  6.  Jahrh.)  kann  sich  rühmen,  einen  Wolf 
in  ein  Kalb  verwandelt  zu  haben. 

In  der  Tat  wird  es  einem  Wolfe,  der  »vitulum  cujusdam 
vaccae"  verschlungen  hatte,  von  dem  Heiligen  vorgeworfen.  Darauf 
der  Wolf  »ad  mugientem  vaccam  revertitur,  ac  more  vitulo  se 
mansuetum  offerens,  eum  vacca  lambendo,  lac  abundanter  praebebat« 
und  er  lebt  mit  der  Kuh  in  wundervollem  Einvernehmen.  Auch 
der  hl.  Berachius  befiehlt  den  Hirschen  des  Waldes,  Holz  herbeizu- 
schleppen, und  es  wird  ihm  gehorcht  Ameisen  bilden  eine  Art 
Krone  auf  dem  Haupte  des  Bischofs  von  Cypem,  des  hl.  AuxiliuSi 
als  er  unter  einem  Baume  dngeschlafen  war.  Diese  Ameisenkrone 
läßt  die  Größe  des  Mannes  erkennen  und  seine  Wahl  zum  Bischof 
erraten  (19.  Febr.  1.  Jahrh.).  Der  sei.  Ullrich  von  England  (20.  Febr. 
12.  Jahrh.)  ist  nnwOUg  Aber  dne  Maus»  die  seinen  Mantd  angenagt 
hat  Als  er  ihr  flucht,  stirbt  die  Maus  auf  der  Stdle^  was  der 
Heilige  sehr  bereut  Eine  andere  Maus  gereut  es,  daß  sie  duidi 
Fressen  des  von  dem  sd.  Oswald,  Biadiofs  von  England  (28.  Fd>r. 
10.  Jahrh.)  gesegneten  Brotes  diesen  Hdligen  gekränkt  hatte.  Auch 
sie  stirbt  sofort  wie  es  übrigens  mit  allen  Tieren  gesdiidit  die 
hdlige  Dinge  zu  schädigen  wagen.  Die  Tiere  trifft  diese  Strafe 
genau  so  strenge  wie  die  Menschen. 

Der  hl.  David  von  EngUmd  (1.  Mära  6.  Jahrh.)  wird  fiberaU, 
wohin  er  sich  auch  begibt,  von  BienensdiwSrmen  liegleHet  Die 
Tiere  folgen  ihm  selbst  nach  Irland  und  dringen  auf  solche  Weise 
in  dieses  Land.  Der  hl.  David  enveckt  gleichfalls  »pecora  mortua*. 
Der  kalabresische  hl.  Leo  Lukas  (ebd.  10.  Jahrh.)  heilt  kranke  Tiere, 
und  Schlangenbisse  vermögen  ihm  nicht  zu  schaden.  Der  hl.  Basinus, 
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archipiscopus  Trevirensis  (4.  März  7.  Jahrb.),  ist  identisch  mit 
dem  hl.  Lativinus,  den  ein  Adler  gegen  die  Sonnenglut  schützt 
Der  Bischof  von  Policastro,  St  Peter  (4.  M&rz  S.  Jahrb.),  tötet  eine 
»mustela«,  die  sein  Oewand  zu  zernagen  wagte  und  der  hl.  Oei»- 
simus  von  Pattstina  (S.  Mflrz  5.  Jahili.)  »«  leonis  pede  aoileiim 
extrahit;  eum  ex  gratttudinem  aasidttuni  oomttem  nutrit«.  Der  Löwe 
WUT  beauftragt,  den  Esel  des  Klosters  zu  tiberwachen.  Als  er  ein- 
mal seine  Pflicht  vergißt,  und  der  Esd  gestohlen  wird,  fibemimmt 
der  Löwe  freiwillig  dessen  Arbeit  und  trSgt  den  Mönchen  tSglich 
das  Wasser.  Als  dann  Si  Qerasimus  stirbt,  empfindet  er  so  tiefen 
Schmerz,  daß  auch  er  auf  dem  Grabe  seines  Herrn  verscheidet 
Nur  durch  seinen  Fludi  ttßt  der  hl  Hesydiius  von  Oaktea  (6.  M9rz 
8.  Jahrh.)  Vögel,  die  seinen  QemOsegiulen  verwilsten,  sterben,  und 
der  hl.  Cadroe  von  Lothringen  (10.  Jahrh.)  empOngt  den  Besuch 
eines  Hirsches,  der  nach  der  Ehre  trachtet,  ihm  zur  Nahrung  zu 
dienen.  Delphine  übernehtrien  die  Beförderung  des  Leichnams  des 
hl.  Pbilemon,  eines  ägyptischen  Märtyrers  (8.  März  3.  Jahrb.),  ans 
Ufer,  und  die  Heldentaten  des  irischen  bL  Senanus  sind  in  Prosa 
und  in  Versen  gefeiert  worden. 

Da  er  von  seinem  Vater  zur  Aufsicht  über  die  Schafe  be- 
stimmt war 

»Cum  quadam  die  precibus  inaimberat  attentius 
Vidit  roatrum  uberibus  jam  imminentes  vitulos, 

schreitet  er,  um  dem  Vater  die  Milch  zu  retten,  ein: 

Intenoitiefis  caeplam  preoem,  segregavlt  ab  invioem: 
Nam  figens  humi  baculttm  hi  Signum  vel  obstacntum, 

Rursus  incumbit  precibus,  nec  potuerunt  amplius 
Diei  toto  tempore  ad  invicem  accedere."    (8.  März.) 

Der  hl.  Duthacus,  Bischof  von  Sdiottbmd,  wird  das  OpScr 
einer  sehr  unangienehmen  Oberraschung,  denn  ein  HQhnei^geier 
raubt  ihm  einen  Ring.  Der  Heilige  aber,  weit  entfernt  sich  zu  be- 
unruhigen, betet  einige  Augenblicke,  worauf  der  Oder  zurfickkehrt 
und  ihm  seine  Beute  wiedergibt  Der  sizilianische  hl  Vitiiis  lebt 
in  wunderbarer  Eintracht  mit  Tieren  der  verschiedensten  Art 

Um  eine  Lfige  zu  bekräftigen,  wagt  dne  Frau  in  Gegenwart 
dnes  Hdligen  zu  sagen,  daß,  wenn  ihre  ErzShIung  nicht  wahr  sei, 
dne  Schlange  sie  erwfligjen  möge;  sofort  rollt  sich  euie  Sdilange 
um  ihren  Hals,  und  nur  der  Dazwisdienknnft  des  HdUgen  dankt 


Toldo,  Leben  iind  Wunder,  der  Heilieen  im  MittekOter.  XVII.  29 


sie  ihre  Rettung  (9.  März  10.  Jalirh.).  Eine,  wahncheinUch  vom 
Himmel  gesandte  Taube  seizt  sich  auf  den  Leidinam  des  spanischen 
hL  Eulogius»  und  welche  Gewalt  man  audi  anwendet,  es  gdhigt 
nicht,  sie  davon  zU  entfernen  (11.  Mirz  9.  Jahrb.).  Als  sich  der 
englische  Aegussius  Keledeus  an  der  Hand  verwundet,,  umgeben 
und  bekfatgen  ihn  die  Vögel,  und  der  hl.  Paulus»  Bischof  von  Frank- 
reich (12.  März  6.  Jahrb.),  fiberwindet  ehien  furchttMien  Drachen, 
der  In  der  ganzen  Gegend  Tod  und  Schrecken  um  sich  verbreitet, 
bindet  ihn  mit  seinem  geweihten  Meßgewand  und  wirft  ihn  ins 
Meer.  Papst  Gregor  der  Große  (12.  März  6.  Jahrh.)  bezwingt  ein 
wildes  Pferd  und  die  sei.  Mathilde,  Königin  von  Deutschland 
(14.  März  10.  Jahrh.),  erfährt  des  Himmels  Schutz  durch  folgendes 
Wunder:  Ein  zu  göttlichem  Opferdienst  bestimmtes  Salbfläschchen 
wird  verloren  und  überall  gesucht,  die  Heilige,  die  von  ferne  eine 
Hindin,  die  es  heruntergeschluckt  hat,  sieht,  ruft  sie  herbei  und  befiehlt 
ihr,  es  herauszubringen,  was  auf  der  Stelle  geschieht.  Dem  hl.  Aninas 
von  Euphrat  (16.  März)  folgen,  wohin  er  sich  auch  begibt,  zwei 
seine  Leibwache  bildende  Löwen.  Einen  davon  befreit  er  von  einem 
Dom,  der  in  seinen  Fuß  eingewachsen  ist  und  befiehlt  ihm,  einen 
Brief  zu  befördern,  welcher  Aufgabe  sich  der  Löwe  sehr  gut  ent- 
ledigt. Der  irische  hL  Finianus  (16.  März  6.  Jahrh.)  veranlaßt  einen 
wunderbaren  Fischzug;  ein  Einsiedler  von  Toskana,  der  sei.  Torello, 
lebt  mit  einem  Wolfe,  den  er  gezShmt  und  so  sahfl  wie  em  Schaf 
gemacht  hat,  und  im  Leben  des  hL  Patrich»  (17.  MSrz  7.  Jahrh.) 
b^^et  man  nicht  weniger  erstaunlichen  Dingen.  Mit  zwei  Hirschen, 
zwd  Wildschweinen  und  einer  Kuh  emihrt  er  «ine  Armee  von  zwölf- 
tausend Mann,  und  es  wird  versichert,  daß  er  die  Kuh  sofort  wieder 
auferweckle.  Emer  setner  Schöler,  der  hL  Mel,  beweist  seine  Un- 
sdrald  durch  WtederaufSnden  emes  Fisches  in  dem  trodcenen  Boden, 
den  er  bestelU;  und  die  hl.  WHburga  (8.  Jahrh.)  fleht,  da  sie  nicht 
ymß,  wovon  leben,  die  hl.  Jungfmu  an,  die  ihr  zwei  Hhidfainen 
schidct,  von  deren  Milch  sie  sich  Mxt  Ein  Bauer,  der  Hand  an 
diese  zwd  heiligen  Tiere  legt,  fillt  auf  der  Stelle  tot  nieder.  Hat 
es  hier  nur  den  Anschein,  als  ob  diese  Hindinnen  unmittelbar  vom 
Himmel  kämen,  so  spricht  man  deutlicher  noch  von  himmlischen 
Tieren  in  der  Lebensgeschichte  des  hl.  gallischen  Landoldus  (19.  März 
8.  Jahrh.).  Während  man  den  Körper  des  Heiligen  und  seiner 
Gefährten  wusch,  «avicula  quaedam  per  fenestram  feretro  sanctorum 
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illapsa,  simiil  et  importune  aUquoties  eis»  qui  huic  officio  interennt, 
imniena,  aUquoties  in  deffofisuin  devolansi  quo  corpon  nndoram 
ennt  «lala . .  liefien  sie  gdttticlie  Harmonien  lidren  und  ihre  Flflgel 
hatten  einen  ganz  eigenen  Qlanz.  Der  hl.  Cuthbertns»  Bischof  von 
England  (12.  Jahrh.)»  hatte  die  Gewohnheit;  im  Wasser  zu  beten. 
Wenn  er  henniskommt,  »lutrae  marine  eum  serviunt«  trodmelen 
ihn  ab^  wftrmten  üm  und  baten  um  seinen  Segen.  Als  einstnmb 
der  Heilige  nichts  zu  essen  hatten  fischt  ein  Adler  fQr  ihn  und  bringt 
ihm  einen  f%ch;  der  Selige  befiehlt  den  Vögeln,  die  Ernte  zu 
schonen  und  ist  zornig  auf  zwei  Raben,  dte  er  verflucht,  was  dte 
armen  Tiere  zur  Verzweiflung  bringt  »PerKlo  autem  trlduo,  unus 
e  duobt»  rediit,  et  fodientem  reperiens  famulum  Christi,  sparsis 
lamentabiliter  pennis,  et  submisso  ad  pedes  ejus  capite,  atque  humi- 
liata  voce,  quibus  valebat  indiciis  veniam  precabatur  admissi.  Quod 
intelligens  venerabilis  Pater,  dedit  facultatem  remeandi.  At  ille 
impetrata  redeundi  licentia,  mox  sodaleni  aducturus  abiit.  Nec  mora 
redeunt  ambo  et  secum  digna  munera  ferunt  dimidiam  videlicet 
axungiam  porcinam*  dessen  sich  der  Heilige  für  seine  Schuhe  bedient. 
Der  italienische  Abt  St.  Benedikt  zeigt  uns  einen  wunderbaren  Fisch- 
fang; der  irische  hl.  Endeus  vertreibt  ein  das  Land  verheerendes 
Ungeheuer;  der  hl.  Fingarus,  sein  Landsmann  (23.  März  5.  Jahrh.), 
läßt  die  Knochen  einer  verzehrten  Kuh  sammeln,  steckt  sie  in  die 
Haut  des  Tieres  und  gebietet  ihm,  wieder  aufzuleben.  Dieses 
Wunder  wird  noch  vergrößert,  weil  die  Kuh  sofort  wieder  Milch, 
von  einer  tkbematOriichen  Ursprung  verratenden  Güte  und  Menge 
gibt  Ein  von  Jägern  verfolgter  Hirsch  sucht  Zuflucht  am  Grabe 
des  Heiligen  imd  die  Hunde  wagen  ntch^  ihn  anzugreifen.  Der 
hK  Humbert  (26.  Mflrz  7.  Jahriu)  zwingt  ehwn  Bären,  der  ein  Pferd 
gefressen,  an  dessen  Stelle  zu  treten;  der  aus  Griechenland  gebilr- 
tige  hL  Regolus  aus  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christentums, 
der  sich  auch  in  Italien  und  Frankreich  aufhatten  hatte,  gebietet 
den,  ihn  mit  ihrem  LSrm  betäubenden  Fröschen  Schweigen;  um 
sie  aber  seme  Macht  ganz  fdhlen  zu  bssen,  gestattet  er  etnem 
darunter,  mit  seinem  Oequake  fortzufahren.  Am  Jahreslage  seines 
Todes  wehten  Hirsche  an  seinem  Grabe  und  ihr  Schmen  ist  ebenso 
tief  wte  der  der  Menschen.  Der  schwedische  hl.  Gilbert  (1.  April 
12.  Jahrh.)  ist  das  Glück  der  FIsdier,  da  er  nur  seine  Hände  in 
einen  Fluß  zu  tauchen  braucht,  um  ihn  mit  Salmen  zu  bevölkern. 
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Ehe  der  hl.  Zosimits  die  Sgyptische  hl  Maiiä  begiibl  (2.  April), 
kommt  ihm  efarfurchlsvoll  ein  LOwe  zu  Hilfei  der  mit  seinen  Krallen 
den  Boden  aushöhlt  Der  hl.  Franz  von  Pauhi  (2.  April  15.Jahrh<) 
wird  uns  mit  einer  Hirschkuh  zur  Seite  dargestdtt:  er  darf  nur  die 
Fische  berflhren,  um  sie  zum  Leben  zurflckzurufen,  ja  selbst  ge- 
backene  Fische  und  ein  gut  gebratenes  und  gewOrztes  Lamm  belebt 
er  wieder.  Die  Bienen  wagen  ihm  kein  Leid  zuzufügen;  eine  be^ 
stimmte  Anzahl  von  Broten  erhält  er  durch  ein  unbekanntes  Tier, 
dem  fibematfirlicher  Ursprung  zugeschrieben  wird.  Der  englische 
Bischof  St.  Richardus  (3.  April  1 3.  Jahrh.)  läßt  Fischer  einen  Riesen- 
hecht finden  und  in  seiner  Biographie  liest  man  das  Abenteuer  „de 
ave  quae  post  linguae  privationem  cantavit".  Der  hl.  Wilhelm  von 
Dänemark  (6.  April  10.  Jahrh.)  gibt  einem  alten  Pferde  jugendliche 
Kraft  zurück;  der  sei.  Martin,  ein  Einsiedler  aus  Genua  (8.  April 
1 4.  Jahrh.),  befiehlt  einem  furchtbaren  Drachen,  im  Meer  zu  ver- 
schwinden, und  der  hl.  Guthlacus  von  England  (11.  April  8.  Jahrh.) 
ist  durch  seine  engen  Beziehungen  zur  gesamten  Tierwelt  bekannt. 
Wenn  er  sprach,  eilten  Vögel  und  Fische  in  Mengen  herbei,  um 
ihn  zu  hören.  Er  wies  den  Schwalben  ihre  Nester,  und  diese  Vögel 
setzten  sich  auf  seine  Schultern.  Einmal  geschah,  daß  ein  Rabe 
eine  chartula  einem  seiner  Freunde  stahl,  und  der  Heilige  ließ  sie 
ihm  durch  eine  Schwalbe  zurückerstatten;  ein  anderes  Mal  raubten 
Raben  einem  Mönche  die  Ärmel  seines  Gewandes,  aber  auf  Befehl 
des  Heiligen  geben  sie  sie  schleunigst  wieder. 

Ebenso  ungewöhnlich  sind  die  Abenteuer  des  hl.  Zeno,  des 
Bischöfe  von  Verona  (12.  April  4.  Jahih.).  Er  I9ßt  gebackene  Fische 
schwimmen  und  befiehlt  ihnen  die  Rückkehr  hi  den  Ofen.  Eine 
Note  des  BoUandislen  fügt  noch  hinzu: 

irDidtur  Zeno  saiellitibus  Oalieni  tres  a  se  captos  pisoes  dooasse: 
sed  cum  Uli  numero  contempto  iis  quartum  dolo  adiedssent,  ac  domum 
reversi  omnes  simul  in  ferventem  aquam  conjecissent:  tribus  a  sancto  viro 
acceptis  ac  suo  tempore  coctis,  quartum  illum  tamdiu  vivum  in  aqua 
fen^enti  ludibundum  natasse."  Die  verehrungswürdige  Ida  Lavaniensis 
(13.  April  12.  Jahrh.)  »linteamina  ad  stagnum  lavans«  ist  von  Fischen  um- 
geben. vlMisMun  hl  alrio  audiens  gallos  et  gallinas  evocat  et  nrisaae  sacrificio 
jubet  intonease.  Vhc  enim  aanda  Dd  hunuU  verbum  ore  protttierat,  cum 
ecce  piiefoti  generia  avcs»  ex  diversis  vidniae  loda  undique  oonfluentes,  ad 
illam  con  volare  coepemnt:  eamque  tarn  quam  matrem  priam  drcundantes.* 
Alle  diese  Tiere  hören  in  feierlichem  Schweigen  die  Messe  und  verlassen 
sie  erst,  nachdem  ihnen  die  Glückselige  die  Erlaubnis  gewährt  hat. 
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Der  irische  St  Rodanus  (15.  April  7.  Jahrh.)  besitzt  zwar  einen 
Wagen,  aber  iceiiie  Pferde^  da  bieten  sich  ihm  zwei  aus  dem  Gebüsch 
tretende  Hirsche  zum  Vorspann  an;  der  französische  hl.  Patemus 
(16.  April  6.  Jahrh.)  fordert  vom  hl.  Scubilionis  zwei  Tauben:  ob- 
gleich dieser  sie  Ihm  verweigert,  folgen  die  Tauben  freiwillig  dem 
hl.  Paternus 

Der  spanische  hl  Fruduosus  (7.  Jahrh.)  rettet  eine  Hirsdikuh 
vor  Jägern  und  lebt  mit  Ihr;  der  französische  Si  Stephan  (17.  April 
12.  Jahrh.)  »pisoem  ab  ave  alktum  pro  dbo  aodpit«.  Der  hl.  Oui- 
lldmus  von  Sizilien  (16.  April  13.  Jahrh.)  empfingt  den  Besuch 
mehrerer  Pilger;  da  er  nichts  zu  Ihrer  Speisung  besitzt;  tauchen 
plötzlich  vor  ihm  zwd  Wildschweine  auf,  die  nach  der  Ehre  streben, 
allen  diesen  guten  Leuten  zur  Mahhdt  zu  dienen.  Der  hl.  Ufsmarus 
in  Belgien  (18.  April  7.  Jahrh.)  jagt  Mäuse  von  den  Feldern.  Das- 
selbe Wunder  wiederholt  sich  im  Leben  des  hl.  Theodorus  an  Insekten 
und  Heuschrecken  (22.  April  6.  Jahrh.  Oalatie).  Die  hl.  Senorina, 
eine  portugiesische  Jungfrau  (10.  Jahrh.),  befiehlt  den  sie  im  Gebet 
störenden  Fröschen  Ruhe.  Der  sei.  Franziskus  von  Fabriano 
(13.  Jahrh.)  läßt  Schwalben  verstummen;  der  hl.  Georgius  von  Sar- 
dinien wiederum  gebietet  ganz  nach  Belieben  den  Fröschen,  die 
ihn  am  Schlafen  hindern,  Schweigen  (23.  April  12.  Jahrh.).  Der 
hl.  Guilielmus  Firmatus  aus  der  Norniandie  (24.  April  11.  Jahrh.) 
wird  durch  einen  Raben,  der  ihm  den  richtigen  Weg  weist  nach 
Palästina  geführt  Dieser  Heilige  ist  von  Tieren  jeder  Art  umgeben 
und  die  Hasen  kommen  aus  dem  Walde,  in  seinem  Schoß  zu 
schlafen.  Der  irische  Abt  St  Cronanus  (28.  April  7.  Jahrh.)  ruft 
einen  fliehenden  Hirsch  herbei,  der  zu  ihm  kommt,  um  vor  ihm 
niederzuknien.  Dem  hl.  Pamphilus,  Bischof  zu  Sulmona,  und  seinen 
Oefihrten  wird  durch  die  Milch  einer  Hindin,  die  sich  von  selbst 
anbietet,  der  Durst  gelöscht  Der  hl.  Mercurialis  von  Forll  (30.  April 
2.  Jahrh.)  whrft  einen  Drachen  in  einen  Brunnen;  der  hl.  Gualfiuvlus, 
ein  Einsiedler  von  Verona  (12.  Jahrh.),  sieht,  als  er  sich  in  einem 
Flusse  wäscht^  die  Fische  auf  sich  zuschwünmen,  und  der  hl  Ma- 
temumus  von  Gallien  (6.Jahrii.)  trotzt  wfltendcn  Stieren  (4.  Jahrb.), 
der  hl.  Donatus  von  Ephits  bttiegt  einen  Drachen  (4.  Jahrb.)  imd 
einen  ähnlichen  Kampf  besteht  der  hl  Philippus,  dn  asiatischer 
Apostel  (1.  Mai),  eüi  Hase  sucht  Schutz  beim  gallischen  hl  Marcul- 
phus  (6.  Jahrh.);  der  voBieckt  Arn  in  seinem  Mantel  und  entzieht 


Digitized  by  Google 


Toldo,  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.  XVII.  33 


ihn  den  Blicken  der  Jäger;  zwei  Hirsche  übernehmen  den  Transport 
der  Leiche  des  irischen  Bischofs  St  Kellacus  und  der  französische 
hl.  Arigius  (7.  Jahrh.)  vollbringt  mehrere  Wunder  dieser  Art:  II  aprum 
mitem  reddit",  indem  er  ihn  mit  seinem  Stocke  berührt;  er  zertritt 
einen  Drachen;  verflucht  einen  am  Feiertag  arbeitenden  Handwerker, 
um  dessen  Hals  sich  eine  Schlange  rollt,  die  indessen  auf  Befehl 
des  Seligen  ihn  sofort  wieder  los  läßt.  Der  umbrische  hl.  Aide- 
brandus  (2.  Jahrh.)  gebietet  den  Schwalben  Stülschweigen  und 
nGOdatn  perdicem  vitae  restituit".  Der  französische  hl.  Germanus 
vdracum  stola  legatum  in  cisternam  demergit"  (2.  Mai  5.  Jahrh.). 
Der  Erzbischof  von  Toskana,  der  hU  Antonin,  läßt  einen  wunder- 
baren Fischzag  tun;  der  hl.  Philippus^  eüi  deutscher  Priesler  (3.  Mai 
8.  Jahrh.),  »habet  avicukis  et  lepores  ^miliares«  und  die  italienische 
hl.  Teuieria  (5.  Mai  7.  Jahrh.)  flieht,  als  sie  von  den  Soldaten  dnes 
Prinzen,  dessen  Hand  sie  ausgpschhigien,  verfolgt  wurden  durch  das 
Fenster  in  die  Zelle  der  hl.  Tosca.  Da  sofort  Spinnen  ihre  FSden 
über  dieses  Fenster  ziehen,  setzen  die  Verfolger  der  Heiligen,  die 
sie  des  Netzes  wegen  nicht  in  dem  Gemach  vermuten,  ihren  Weg 
fori  Dieses  Wunder  ihndt  in  mancher  Hmsidit  jenem  in  der 
Lebensgesdiichte  des  hL  Fein. 

Der  belgische  hL  Maurontus  ist  von  Bienen  umgeben  (5.  Mai 
7.  Jahrb.).  Der  gallische  hl.  Domitianus  (7. Mai  6.  Jahrh.)  vertreibt  einen 
Drachen,  der  ohne  irgend  welche  Spur  seiner  Flucht  zu  hinterlassen, 
verschwindet;  beim  polnischen  Märtyrer  St. Stanislaus  (7. Mai  11. Jahrh.) 
sieht  man  nach  seinem  Tode  seltsame,  die  Tiere  betreffende  Wundertaten. 
Als  sein  Leichnam  ganz  klein  gehackt  worden  war,  kamen  vier  Adler 
herbei,  ihn  zu  schützen  und  die  vierundsiebzig,  in  alle  Himmels- 
richtungen verstreuten  Stücke  wieder  zu  vereinigen.  Ja  selbst  ein 
kleines,  von  einem  Fisch  verschlungenes  Stück  seines  Fingers  wird 
in  dessen  Bauch  wiedergefunden.  Die  Haut  eines  toten  Pferdes, 
die  man  an  sein  Grab  bringt,  genügt,  auf  daß  der  Heilige  dem 
Tiere  das  Leben  wiedergibt,  ein  Wunder,  das  noch  verdienstlicher 
als  in  den  schon  erwähnten  Legenden  ist,  da  man  dort  für  die  Auf- 
erweckung  nicht  nur  der  Haut,  sondern  auch  der  Knochen  bedarf. 
Der  hl.  Petrus  von  Burgund  (8.  Mai  1 2.  Jahrh.)  befiehlt,  um  Sünder 
zu  strafen,  einer  Kuh,  Kot  statt  Milch  zu  geben,  versetzt  sie  dann 
aber  wieder  in  ihren  normalen  Zustand.  Der  irische  Heilige  Con- 
gallus  (10.  Mai  6.  Jahrh.)  ruft  fliegende  Schwäne  hernieder;  sie 
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kommen  und  umgeben  ihn.  Ein  anderes  Mal,  als  er  Gäste  hat,  be- 
fiehlt er  den  Fischen  des  Meeres,  sich  dem  Ufer  zu  nähern  und 
wählt  mit  den  Händen  die  zum  Mahle  bestimmten  aus.  Der  gallische 
Abt  St.  Gualterius  (11.  Mai  11.  Jahrh.)  erhält,  als  er  hungrig  wird, 
von  einem  Vogel  einen  Fisch,  den  er  für  ihn  gefischt  hat,  und  der 
französische  hl.  Majoius  läßt  einen  armen  Mann,  der  sich  hilfeflehend 
an  ihn  gewandt  hatte,  einen  Lachs  von  ungeheuerem  Umfang  fangen. 

Der  sizilische  hl.  Philippus  (12.  Mai)  schenkt  einem  Bauern 
Land,  das  die  Kraft  besitzt,  wilde  Tiere  abzustoßen;  der  hl.  Boni- 
facius  von  Toskana  (14.  Mai  6.  Jahrh.)  befiehlt  einem  Fuchs,  eine 
gestohlene  Henne  wiederzugeben.  Der  im  Orient  lebende  hl.  Jo- 
hannes der  Schweif  (13.  Mai  6.  Jahrh.)  wird  von  dnem  Löwen 
beschützt^  der  ihn  gegen  die  Sarazenen  verleidigt  und  nachts  bei 
ihm  wacht  Der  hl.  Zebelins  (24.  Mai  4.  Jahrh.)  tAtet  durch  seinen 
Atem  einen  Drachen;  der  hl.  Symeon  der  Stylit  (24.  Mai)  sieht  eine 
Art  Sperinige  »cum  fratribus  canentem  psaimo*  und  der  Papst 
Petrus  Celcstinus  (19.  Mai  13.  Jahrh.)  bdiehlt  einem  Raben,  das 
ihm  gestohlene  Budi  wiederzugd)en.  Der  englische  hl.  Qodricus 
(21.  Mai  12.  Jahrh.)  vsusdpit  cervum  ad  se  confugientem*  und 
antwortet  den  nach  seinem  Versteck  fragenden  Jägern  »Deus  novit 
ubi  Sit«  und  schickt  sie  auf  diese  Weise  davon.  Den  Fisdiem  zdgt 
er,  wdche  Fische  sie  fiingen  sollen,  die  Vögd  des  Waldes  setzen 
sidi  auf  seine  Schultern,  während  die  Hasen  sdne  Füße  küssen. 
In  den  Fioretti  des  hl.  Franziskus  (Kap.  20)  findet  sich  sein  be- 
rühmtes Abenteuer  mit  den  Fischen,  die  seinen  Predigten  mit  aus 
dem  Wasser  gestreckten  Köpfen  zuhören  und  sich  vor  ihm  beugen. 
Im  Kapitel,  das  von  den  Wundmalen  handelt,  liest  man  von  Vögeln, 
die  den  hl.  Franziskus  auf  dem  Berge  Vernia  verehrten  und  ebenso 
kennt  man  seine  Zähmung  des  schrecklichen  Wolfes  von  Gubbio 
(Kap.  21).  Er  nennt  den  bei  ihm  lebenden  Wolf  seinen  teueren 
Bruder.  Nachdem  er  durch  Hineinlegen  seiner  Tatze  in  die  Hände 
des  Heiligen  eine  Art  Vertrag  mit  ihm  abgeschlossen,  frißt  der  Wolf 
nunmehr  nur  noch,  was  man  ihm  gibt  Auch  den  Turteltauben 
gebietet  der  hl.  Franziskus  Schweigen  (Kap.  16  u.  22)  und  predigt 
den  Vögeln,  die,  nachdem  sie  von  ihm  gesegnet  sind,  in  Kreuzes^ 
form  sich  in  die  Lüfte  erheben. 

Zu  dem  hl.  Procopius,  Bischof  von  Prag  (4.  Juli  11.  Jahrh.),. 
flüchtet  ein  verfolgter  Hirsch,  und  ein  Prinz,  der  das  Tier  j«gt 
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kommt  auf  diese  Weise  in  die  Hütte  des  Heiligen.  In  den  Lebens- 
geschichten des  hl.  Goar  (6.  Juli  6.  Jahrb.)  und  des  sei.  Wilhelm, 
(4.  Juli)  finden  sich  zwei  wunderbare  Fischzüge.  Die  englische 
hl.  Daresca  macht  ein  Kalb  wieder  lebendig  und  befiehlt  einem 
Wolfe,  das  von  ihm  getötete  Tier  bei  der  Arbeit  zu  ersetzen  (6.  Juli 
5.  Jahrb.).  Das  erstaunlichste  Wunder  aber  vollbringt  der  hl.  Servanus, 
Apostel  der  Orkaden  (I.Juli  5.  Jahrb.).  Als  ein  Dieb  die  Frechheit 
hatte,  ein  dem  Heiligen  gehörendes  Schaf  zu  essen,  läßt  das  Schaf 
seine  Stimme  aus  dem  Magen  des  Diebes  hören  und  beschuldigt 
ihn  seines  Verbrechens.  Als  ein  anderes  Mal  ein  armer  Mann  zu 
Ehren  des  Heiligien  und  seiner  Geehrten  ein  Schwein  tötet,  läßt  der 
Heilige,  nachdem  er  es  mit  seinem  Gefolge  verzehrt,  tags  darauf  es 
im  Hause  seines  Wohltäters  lebendig  vorfinden.  Im  Leben  des  eng- 
lischen hl  Ondoceus  (2.  Juli  6.  jahrh.)  findet  sich  ebenfalls  das 
Abenteuer  von  einem  König,  der  beim  Verfolgen  eines  Hirsches 
den  das  Her  schützenden  Heiligen  entdeckt  Der  gallische  St  Cari- 
lephus  (1.  Juli  6.  Jahrii.)  hängt  seine  Kutte  an  eine  0che  und  ein 
VogjA  baut  sein  Nest  hinein.  Er  beschfltzt  einen  vor  jagem  zu  ihm 
geflohenen  BflfffeL  Der  englische  hL  Samson  (2S.  Juli  6.  Jahrh.) 
verjagt  Raben  aus  euiem  Felde  und  gebietet  den  Oänsen  Schweigen. 
Die  hl.  Martha,  deren  Bruder  Lazarus  Jesus  Christus  auferweckt 
hatte,  tötet  einen  Drachen,  der  die  Schiffe  vernichtete  (29.  Juli),  und 
der  französische  hl.  Priardus  verscheucht  die  Wespen,  weiche  die 
Sdinitter  in  der  Arbeit  störten  (1.  Aug.  6.  Jahrh.).  Der  schottisdie 
Abt  St  Waithanus  (3.  Aug.  1 2.  Jahrh.)  ist  durch  seine  Verwandlung 
eines  schwarzen  Pferdes  in  ein  weißes  bekannt,  und  der  hl.  Amul- 
phus,  Bischof  von  Soissons  (15.  Aug.  11.  Jahrh.),  befiehlt,  als  er 
bemerkt,  daß  ein  für  ihn  angerichteter  Fisch  vergiftet  ist,  einem 
Raben,  ihn  zu  nehmen  und  an  eine  einsame  Stelle  zu  tragen.  Der 
Verfasser  der  Lebensgeschichte  des  hl.  Benedikt  erzählt  dasselbe 
Wunder.  Der  hl.  Rochus  von  Montpellier  (16.  Aug.  13.  Jahrh.) 
wird  von  dem  Hunde  eines  großen  Herrn  gespeist.  Täglich  bringt 
das  edle  Tier  ihm  regelmäßig  Brot  und  verläßt  ihn  niemals,  ohne 
seinen  Segen  empfangen  zu  haben.  Der  französische  hl.  Aregius 
(16.  Aug.  6.  Jahrh.)  zähmt  einen  Eber  durch  Berührung  mit  seinem 
Stocke.  Einem  Bären  befiehlt  er,  den  Platz  eines  von  ihm  getöteten 
Ochsen  einzunehmen,  was  der  Bär  tut  und  fortan  in  solcher  Freund- 
schaft mit  dem  Qiacksdigen  lebt,  daß  er  zuletzt  semem  Leichen- 
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begängnis  folgt  und  während  seines  ganzen  Daseins  sich  am  Todes- 
tage an  das  Grab  des  Seligen  begibt  Den  französischen  hl.  From- 
baldus  (16.  Aug.  6.  Jahrb.)  besuchen  jeden  Morgen  Vögel,  die  erst 
nach  empfangenem  Segen  wieder  davonfliegen.  Als  er  eines  Tages 
bei  seinen  kleinen  Freunden  Traurigkeit  bemerkt,  folgt  er  ihnen 
und  sieht  einen  armen,  am  Boden  liegenden  Vogel.  Der  Heilige 
nähert  sich  ihm,  segnet  ihn  und  sofort  belebt  sich  das  Tierchen 
zur  großen  Freude  der  anderen  Vögel,  die  dem  Heiligen  aufs 
innigste  danken.  Der  asiatische  Märtyrer  St,  Mammeus  (17.  Aug. 
3.  Jahrh.)  hatte  eine  aus  den  Löwen,  Tigern  und  Bären  des  Waldes 
gebildete  Leibwache  und  die  Häscher,  die  den  Befehl  erhalten  hatten, 
ihn  zu  knebeln,  hätten  ihre  Verwegenheit  büßen  müssen,  wenn  der 
Heilige  die  Tiere  nicht  zurückgehalten  hätte.  Er  wird  den  wilden 
Tieren  der  Arena  vorgeworfen,  die  ihm  Ehrfurcht  bezeugen;  ja  ein 
Löwe  steigt  vom  Berge  hernieder,  wirft  sich  auf  des  Heiligen  Ver- 
folger und  zerreißt  sie  in  Stücke.  Maulesel  verweigern,  den  Kopf 
von  Johann  dem  Täufer  fortzuschaffen  und  widersetzen  sich  dem 
Befehl  der  bösen  Menschen  (29.  Aug.).  In  der  Oeschidite  der  Ein- 
siedler werden  wir  auf  Schritt  und  Tritt  an  den  Raben  erinnert; 
der  dem  hl.  Antonius  Himmelsspeise  zutriigt.  Das  gesdiieht  audi 
dem  hl  Erasmus  (2.  Juni  3.  Jahrh.),  dem  die  wildesten  Bestien 
allerhand  Dienste  leisten.  Besiegten  Ungeheuern  begegnen  wir  auch 
im  Leben  des  hL  Lifardus,  Abt  von  Orleans  (3.  Juni  6.  Jahrb.),  und 
des  irischen  hl.  Colmannus.  Dieser  befiehlt  einem  Seeungeheuer, 
ein  MSdcfaen,  das  es  versdilungen  hat;  auszuspeien,  und  gesund  und 
wohlbdudten,  als  wflre  nichts  geschehen,  kommt  das  Kind  aus  dem 
Tierleib  (7.  Juni).  Der  Bischof  von  Noyon,  der  hl.  Medardus,  wird 
durch  einen  Adler  vor  dem  Regen  geschützt  (8.  Juni  6.  Jahrh.),  und 
in  Mengen  strömen  die  Fische  herbei  zur  Predigt  des  hl.  Antonius 
von  Padua.  Dieser  Heilige  besitzt  auch  die  Macht,  eine  Mauleselin 
zur  Verehrung  des  hl.  Sakraments  zu  bringen,  deren  Frömmigkeit 
von  den  Ketzern  angestaunt  wird  (13.  Juni  13.  Jahrh.).  Der  fran- 
zösische Abt,  der  hl.  Leutfredus  (21.  Juni  8.  Jahrh.)  vertreibt  die 
Fliegen  aus  einem  Hause  und  der  atheniensische  St.  Aegidius,  den 
man  in  Beziehung  zu  Karl  dem  Großen  ^)  gebracht  hat,  lebt  in 
einem  Walde  Frankreichs  von  der  Müch,  die  ihm  eine  Hindin  täglich 


^)  S.  u.  a.  la  fleur  des  BoU.  1.  September. 
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bringt.  Der  Heilige  wird  von  den  das  Tier  verfolgenden  Jägern 
entdeckt;  die  Hunde  bleiben  vor  ihm  stehen,  ein  un vorsieht)" f?er 
Ritter  verwundet  ihn.  Die  hl.  Theodora  von  Alexandrien  setzt  auf 
dem  Rücken  eines  Krokodils  über  den  Nil  (11.  Sept  5.  Jahrh.). 
Ein  wildes  Tier  geleitet  sie  durch  einen  Wald  und  muß  sterben, 
als  es  gewagt  hatte,  einen  Klosterwächter  anzufallen.  Der  hl.  Josef 
von  Cossertino,  ein  Italiener  aus  nicht  allzu  femer  Zeit,  schenkt 
Nonnen  einen  wunderbaren  Vogel,  der  wie  eine  Himmelserscheinung 
von  Zeit  zu  Zeit  anflauchi  Derselbe  Heilige  fordert  Schafe  zum 
Ktfdienbesuch  au^  und  in  Herden  strömen  sie  herbei;  er  schützt 
zwd  Hasen  vor  Jflgom  und  macht  Schafe  wieder  ld>endig  (18.  Sept 
17.  Jahrb.).  Oanz  wundersam  ist  die  L^giende  von  dem  hl  Mirlyrer 
Eustachius  (20.  Sept,  Fleur  des  Boll.,  2.  Jahrb.),  der  zwar  wohltätig, 
dodi  in  seiner  Jug^  gleichzeitig  eui  WfisUmg  gewesen  war.  Als 
er  einmal  auf  die  Jagd  geht,  gewahrt  er  vor  sich  einen  Hirsch.  Er 
setzt  ihm  nach  über  Beigie  und  TSler,  so  daß  seine  OefiUulen  ihm 
zu  folgen  nidit  mehr  imstande  sind.  An  einer  einsamen  Stelle  an- 
gelangt, hS!t  der  Hirsdi  hn  Lauf  inne  und  Eustachius  sieht  mitten 
in  dessen  Geweih  ein  leuchtendes  Kreuz.  Sprachlos  bleibt  der 
junge  Jäger  stehen,  sein  Erstaunen  wächst  aber  immer  mehr,  als  der 
Hirsch  ihn,  wie  einstens  der  Allmächtige  den  St.  Paulus,  fragt: 
»Warum  verfolgest  du  mich?  ich  bin  der  Herr."  Der  deutsche  Abt 
St.  Magnus  (6.  Sept.  7.  Jahrh.)  zähmt  Bären  und  tötet  einen  furcht- 
baren Drachen.  Der  Apostel  St.  Matthäus  macht  zwei  Drachen 
lammfromm  (21.  Sept.,  Fleur  des  Boll.),  und  der  hl.  Remigius,  Erz- 
bischof  von  Reims  (1.  Okt.  6.  Jahrh.)  hatte  die  Waldvögel  so  ge- 
zähmt, daß  sie  das  Futter  aus  seiner  Hand  fraßen.  St.  Vulgisius 
•  erweckt  Kühe,  der  hl.  Sabas  (5.  Dez.,  Fleur  des  Boll.,  6.  Jahrh.) 
bittet  einen  Löwen,  ihm  sein  Lager  abzutreten,  worauf  der  Löwe 
sich  still  zurückzieht;  die  hl.  Jungfrau  Victoria  von  Tivoli  (23.  Dez., 
Fleur  des  Boll.)  vertreibt  einen  fürchterlichen  Drachen,  und  in  der 
Geschichte  des  hl.  Dionysius  Areopagita  liest  man  von  Hunden,  die^ 
als  der  von  ihnen  gehetzte  Hirsch  in  des  Glfickseligen  Kirche  ge> 
flachtet  war,  dort  nicht  einzudringen  wagten.  Der  Kopf  des  hl.  Lu* 
penthn^  eines  gallischen  Märtyrers  (22.  Okt)  ist  In  einen  FluB  ge- 
woifen  worden,  ein  Adler  aber  taucht  in  das  Wasser  und  hebt  ihn 
henni%  um  ihn  Leuten  zu  Qbeigeben,  die  beauftragt  sind,  fikr  efai 
ansttndiges  cfarisfliches  Begrtbnis  zu  soigen.  St  Ronuinus»  der  Erz- 
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bischof  von  Rouen  (23.  Okt.  7.  Jahrb.),  kämpft  gegen  einen  Drachen, 
den  er  mit  seiner  Stola  bindet,  ein  Wunder,  das  sich  auch  im  Leben 
des  hl.  Marcellus,  Bischofs  von  Paris,  wiederholt  (1.  Nov.  5.  Jahrb.). 
Ein  gewisser  Graf,  der  durch  die  Gebete  des  hl.  Maglorius,  Bischofs 
von  Dole  (2  4.  Okt.  6.  Jahrb.),  von  einer  furchtbaren  Krankheit  ge- 
heilt worden  ist,  schenkt,  zum  Beweise  seiner  Dankbarkeit,  ihm  die 
Hälfte  einer  Insel.  Sofort  wandern  die  auf  der  anderen,  dem  Grafen 
verbliebenen  Hälfte  wohnhaften  Tieft  massenhaft  auf  die  Besitzung 
des  Bischofs,  so  daß  der  Qraf  gezwungen  ist,  ihm  die  ganze  Insel 
zu  überlassen.  In  der  Leben^geschichte  des  hl.  Chrysantus  (25.  Okt 
3.  Jahrh.)  von  Rom  liest  man,  daß  ein  Löwe  in  eine  Arena  steigt, 
um  die  Jungfräulichkeit  von  Daria,  der  Begleiterin  des  Heiligen,  zu 
schtttzen.  Der  Löwe  eingreift  die  WUstlinge^  läßt  sie  aber  auf  der  hL 
Jungfrau  Bitten  bald  wieder  frei. 

Wir  haben  bisher  die  verschiedenen  Arten  der  auf  die  Tiere 
bezüglichen  Wunder  zusammengefaßt  Im  Leben  anderer  Heiligen 
findet  man  noch  andere,  nichts  als  eine  Wiederholung  der  geschil- 
derten, darstellende  Wunder.  In  der  ganzen  fhmzösischen  Idrcfa- 
Uchen  Literahir  des  MittelaUerSi  aber  auch  in  dessen  wdtlidien 
Dichtungen  spielen  die  Tiere  eme  wichtige  Rolle.  Ich  erinnere  u.  a. 
an  Bemevilles  Biographie  des  bereits  genannten  hl.  Aegidius  (Boll. 
1.  Sept)  und  «weise  darauf  hin,  daß  Gaston  Paris  noch  viele  andere 
ähnliche,  den  Bollandisten  entnommene  Abenteuer  vorführt.  Über 
den  jungen,  von  einer  Hindin  erzogenen  Tristan  findet  man  Auf- 
schluß bei  Paul  Meyer  (Jahrb.  für  rom.  u.  engl.  Lit.  IX.  Bd.),  und 
in  der  Legende  Karls  des  Großen  (s.  Gaston  Paris)  begegnet  man  oft 
Hirschen,  die  ihn  auf  den  zu  gehenden  Weg  weisen. 

Eine  von  Le  Roux  de  Lincy  in  der  Einleitung  zu  seinem 
Legendenbuche  (S.  27)  angeführte  Legende  berichtet,  daß  die 
hl.  Anna  in  der  Wüste  von  einem  Hirsch,  der  aus  seinen  Wäldern 
die  köstlichsten  Speisen  bringt,  ernährt  wird.  In  den  »Miracles  de 
Notre  Dame  par  personnages'«  (V.  Bd.)  sehen  wir  »comment  la  fille 
du  roy  de  Hongrie  se  oopa  hi  main  pour  ce  que  son  pere  la  vouloit 
espouser,  et  un  esturgon  la  garda  set  ans  en  sa  mulete".  Ein  rö- 
mischer Geistlicher  findet  beim  Wasserschöpfen  in  einem  Brunnen 
diese,  der  Prinzessin  gehörige  Hand.  Man  gibt  sie  ihr  zurück  und 
m  dnüBchster  Weise  fOgt  sie  sie  ihrem  Arme  an.  Die  Abenteuer 
dieses,  «von  seinem  Vater  verfölgten  Mädchens,  das  auf  einem  Schiffie 
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ohne  Steuer  und  Ruder  den  Wogen  preisgegeben  wird  und  durch 
göttlichen  Willen  in  Schottland  landet,  wo  es  einen  König  heiratet, 
gehören  vollständig  zu  jener  Gruppe,  in  der  Golt  die  Belohnung 
der  Tugend  oder  die  Lebensrettung  von  jungen  Verfolgten  oder 
Kindern  übernimmt.  Die  Vitae  patruum  machen  uns  in  ihren 
verschiedenen  Ausgaben  mit  den  von  den  Heiligen  Hilarionis,  Am- 
monis,  Helenus,  Simeones  Priscus,  Pachonius,  Gerasimus,  Paulus, 
Poemon  u.  a.  m.  an  Tieren  vollbrachten  Wundem  bekannt.  Unter  Bei- 
seitelassung  der  schon  erwähnten  Wunder  erinnere  ich  hier  daran, 
daß  St.  Pachomius  auf  einem  Krokodil,  das  für  ihn  zum  gewohn- 
heitsmäßigen Beförderungsmittel  wird,  über  den  Nil  setzt  Dasselbe 
trifft  man  beim  hl.  Helenns;  Poemon  wird  von  Löwen  erwärmt; 
Löwen  dienen  den  Seligen  auch  zu  FQhrem  beim  Durdischreiten 
der  WQste.  Im  vierten  Buche  liest  man  von  einem  Mönch,  der 
eme  Löwin  daran  gewöhnt  hatte,  nur  von  dem  Brote,  das  er  ihr 
gab,  zu  leben.  Vom  Hunger  getrieben,  frißt  die  Löwin  einmal  vom 
Brote  des  Mönches,  ohne  ihn  um  Erlaubnis  zu  fragen,  bereut  aber 
sofort  ihren  Fehler  und  hört  den  Verweis  des  Einsiedlers  an  »de- 
jedis  profundo  pudore  in  terram  luminibus«.  Ein  anderer  Klausner 
(4.  Buch)  wird  von  einer  Löwin  in  ihre  Höhle  geführt,  wo  sie  ihn 
durch  Zeidien  anfleht,  ihre  fQnf,  soeben  verendeten  Jungen  ins 
Leben  zurückzurufen,  was  der  Heilige  auf  der  Stelle  vollbringt  Im 
achten  Buche  der  Historia  lausiaca  wird  von  Amun  erzählt,  der, 
als  er  von  Dieben  belästigt  wird,  zwei  Drachen  gebietet,  an  der 
Sdiwelle  seines  Hauses  zu  wachen.  Die  Diebe  müssen  den  Heiligen 
dann  beschwören,  sie  von  den  beiden  furchtbaren  Rächern  zu  be- 
freien. Im  dit  des  aneles^)  wird  uns  eine  der  zahlreichen  Aus- 
legungen der  Legende  von  dem  Ringe  vorgeführt,  der,  ins  Meer 
geworfen,  im  Leibe  eines  Fisches  bald  darauf  wiedergefunden  wird, 
und  in  der  Fabel  von  Flourence  de  Romme  erfährt  man  von 
einer  Schlange,  die  eine  junge,  von  einem  Ritter  in  ihrer  Ehre  be- 
drohte Frau  verteidigt  Nachdem  die  Schlange  getötet,  muß  sich 
der  Ritter  vor  einem  Bären  schützen,  und,  nachdem  der  Bär  getötet, 
sieht  man  die  Bärin  mit  ihren  Jungen  erscheinen,  die  den  Ritter 
zwingen,  seine  Beute  loszulassen.  In  den  Mirakeln  von  Heisterbach 
wird  erzfthlt,  wie  Ochsen  davor  zurflckscheuen,  über  auf  den  Boden 


<)  Jubinal,  Conto»  dits,  hibliaux,  Bd.  I. 
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verstreute  Hostien  zu  schreiten  (IX,  7),  und  wie  man  dnen  von 
einem  jungen  Mann  ins  Wasser  geworfenen  Ring  in  einem  Fische 
wiederfindet  (X,  61).  Eine  Fliege  stirbt,  weil  sie  gewagt  hatte,  den 
Kelch  eines  Priesters  zu  berühren  (IX,  10),  und  da  man  einer  Frau 
gesagt  hatte,  daß,  um  den  Ertrag  ihres  Bienenstockes  zu  vergrößern; 
sie  eine  geweihte  Hostie  hineinlegen  müsse,  behält  sie  die  ihr  vom 
Priester  gereichte  Hostie  im  Munde  und  wirft  sie  dann  mitten 
zwischen  die  Bienen.  Diese  bauen  darauf  aus  Wachs  und  Honig 
eine  Art  Kapelle,  in  deren  Innerm  sich  die  völlig  unversehrte 
Hostie  findet  (IX,  10).  Dieselbe  Erzählung  wird  von  Petrus  Vene- 
rabiiis, einem  Schriftsteller  des  1 2.  Jahrhunderts  (s.  Mussafia,  Marien- 
legenden), berichtet.  Hier  verwandelt  sich  die  Hostie  plötzlich  in 
das  aufschwebende  Jesuskind. 

Wenn  wir  als  Ausgangspunkt  die  indische  Mythologie 
nehmen,  so  finden  wir  in  ihr  gewisse  Züge,  die  sie  mit  den  from- 
men, dem  Christentum  vorausgehenden  Legenden  gemein  hat  Auch 
dieQ<ttter  der  gHechisch-römischen  Mythologie  hatten  bekannt- 
lich heilige  Here.  (Revue  de  rhisloire  des  religions  IX,  250.) 

Mit  Bezug  auf  die  in  den  Körpern  von  Fischen  gefundenen 
Ringe  erinnere  ich,  wie  im  sechsten  Akt  von  Sakuntala  der  Fischer 
im  Magen  eines  Fisches  die  in  einen  Ring  gefaßte  Perie  findet^ 
die  der  König  Dushyante  Sakuniala  geschenkt  hatte  und  verweise 
auf  andere  ähnliche  Abenteuer  in  der  Mythologie  zoologique  von 
De  Oubematis  (II,  363).  Die  Sage  von  Polykrates  ist  allbekannt^  und 
sogar  in  der  Edda  hütet  ein  Zwerg  in  Gestalt  eines  Hechtes  einen  Ring, 
den  er  später  herausgibt.  Um  zu  beweisen,  daß  er  der  Sohn  des 
Neptuns  ist,  stürzt  sich  Theseus  ins  Meer  und  steigt  mit  dem  von 
Minos  hineingeschleuderten  Ring  in  der  Hand  wieder  heraus.  Auch 
ein  Ring  Salomos,  ein  Zeichen  seiner  Macht,  wird  im  Meer  von  einem 
bösen  Geist  versteckt,  in  einem  Fische  aber  bald  wiedergefunden.*) 

Der  Mythus  von  dem  verspeisten  und  sogleich  wieder  durch 
Hineinschieben  der  Knochen  in  die  Haut  zum  Leben  zurückgerufenen 
Tiere  ist  das  bekannteste  Wunder  des  Gottes  Thor.  Nur  ißt 
einer  der  Gäste  aus  Zerstreutheit  ein  Stück  vom  Knochen  eines 
dieser  Böcke  und  die  Folge  davon  ist,  daß  das  arme  Tier  hinkt 
Simrock  hat  uns  eine  ausgezeichnete  Kritik  dieser,  auch  in  der 
Volksliteratur  verbreiteten  Legende  gegeben,  und  man  kann  hier  noch 

0  Siehe  Köhler,  Kleinere  Schriften  II,  207,  199. 
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die  Erzählung  vom  Eber  Sährimnir,  der  in  Walhall  gegessen  wird 
(Simrock,  Mythologie,  69.  Kap.)  und  am  Abend,  nachdem  er  die 
Helden  gesättigt  hat,  wieder  lebendig  wird,  hinzufügen.*) 

In  den  alten  Überlieferungen  Griechenlands  und  Italiens  wird 
berichtet,  wie  die  Fliegen  vom  Tempel  des  Herkules  und  von  einem 
Baie  auf  der  Insel  Kreta  vertrieben  worden  sind.  Dann  wird  noch 
eiz8hU^  daß  die  Grillen  in  Reggio  shimm  geworden  waren,  weil» 
als  sie  eines  Tages  zu  viel  Lärm  machten,  Herkules  ihnen  Schwefgien 
geboten  hatte.*)  Ein  dem  Apollo  dargebrachtes  Opfer  genfigt^  um 
die  das  Gebiet  von  Troja  verheeroiden  Ratten  zu  vernichten 
oder  zu  verjagen. 

Die  Gewalt  der  höheren  Wesen  über  die  Tiere  bildet  die 
Unterlage  für  zahlreiche  Erzählungen.  Crichna  (Harivansa,  Lekt.  68) 
befiehlt  der  furchtbaren  Schlange  Caliya,  die  eine  ganze  Länderstrecke 
zur  Verzweiflung  bringt,  sofort  sich  aus  dem  Staube  zu  machen  - 
das  Tier  gehorcht.  Auch  dem  Vogel,  der  mit  seinen  Fittichen 
Diener  Gottes  gegen  die  Sonnenglut  schützt,  begegnet  man  in  der 
indischen  Sage;  so  bei  Ganida  und  Crichna  (ebd.  95.  Lekt.). 
Bären  und  Löwen  lassen  sich  herab,  die  Wagen  der  Heroen  zu 
ziehen  (ebd.  162.  180.  Lekt.).  Apollo  zeigt  dem  Admet,  wie  er 
wilde  Tiere  an  den  Pflug  spannen  muß;  Ajax  lebte  mit  einer,  allen 
anderen  entsetzlichen  Schlange  zusammen.  In  den  nordischen  Mythen 
sieht  man  Freya  auf  einer  Katze  reiten  (Simrock,  S.  237).  Hyrokking 
besteigt  einen  Wolf  und  andere  Helden  Hirsche.  (S.  232).  Im 
Talmud  wiederum  besteigt  Nabuchodonosor  einen  Löwen.  Im 
RImftyana  ist  die  Rede  von  einem  SeeungetQm,  das  Hanumant  ver- 
schlingt^ aber  wie  der  Walfisch  den  Jonas»  sofort  wieder  herausgibt 
Eine .  Lerche  ernährt  den  Bharadvdga^  und  von  Fischen,  die  die 
Retter  von  Helden  werden,  wie  z.E  der  aus  dem  VIshnu  Purftna, 
dem  Pradyumna  sein  Leben  schuldet;  wimmelf  s  so  gut  in  den  asia- 
tischen wie  in  den  griechischeh  Erzählungen.  Ich  erinnere  u.  a. 
nur  an  den  göttlichen  Fisch,  der  Manu  aus  der  Sintflut  rettet*)  und 
an  Venus»  die  auf  ihrer  Flucht  vor  Typhon  mit  ihrem  Sohne  Oipldo 
von  zwei  Fischen  Ober  den  Euphrat  getragen  wird.  Im  »Mahft- 
bharita"  (übers.  Foucaux,  S.  228)  liest  man,  daß  Vishnu  in  Gestalt 

0  Siehe  Köhler,  Kleinere  Schriften,  I,  258,  199.  ^  Comptretti, 
Vngilio  nd  Medio  Evo,  II,  33.  ^  De  Oubematis,  Mytfa.  200L  II,  289. 
')  Lenonnant,  Les  pranito  dvillsatioiis  Ii,  144. 
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eines  Fisches  einen  frommen  König  und  die  Rishis  rettet  und  Am- 
phion  seinerseits  in  der  griechischen  Mythologie  wird  von  Delphinen 
gerettet.  In  der  Gestalt  eines  Delphins  fahrte  und  rettete  nach  den 
griechischen  Sagen  Apollo  immer  die  Seeleute.^)  Delphine  ziehen 
in  der  Veritable  Histoire  des  Lucian  (Übers.  Manzi  II,  98)  Schiffe 
und  befördern  die  Besatzung.  Arion  wird  von  Delphinen  gerettet 
und  eines  dieser  Tiere  trägt  die  Leiche  eines  toten  jungen  Mannes 
ans  Ufer  (ebd.  III,  221,  228). 

Auch  den  Typus  intelligenter  Tiere  weist  die  Fabel  des  Alter- 
tums auf  und  wiederholt  in  den  verschiedensten  Lesarten  das  Ge- 
schichtchen  von  dem  Delphin,  der  einen  Affen  rettet,  weii  er  ihn 
für  einen  Menschen  hält.'-) 

In  den  Wohnungen  der  Asketen,  wie  sie  im  Bhägavata  Puräna 
(Übers.  Burnouf  I,  264)  dargestellt  sind,  leben  die  wilden  Tiere  ge- 
mütlich und  geben  den  Eremiten  ihre  Verehrung  zu  erkennen.  Andere 
Raubtieic  verehren  die  Reisenden  (II,  131).  Der  weise  Bharata  er- 
zieht in  deiselben  Dichtung  (II,  203)  ein  Hirschkalb  und  lebt  lange 
mit  ihm.  In  der  Sakuntala»)  begegnet  man  einer  Oazdie,  die^  auf 
der  Flucht  vor  figiem,  Zuflucht  bei  den  Asketen,  von  denen  sie  ge- 
rettet wild,  sucht  Im  Bhftgavata  Puräna  (II,  253)  singt  ein  gött- 
licher Vogel  Hymnen  aus  der  Veda;  im  Rgya  (Obers.  Foucaux, 
Paris  1848,  &  21)  sieht  man  Gazellen  in  vollstlndiger  Furchtlosig- 
keit leben  und  im  MahAbh&rata  (Übers.  Pkris  1844,  S.  203) 
beschützen  Löwen  die  Brahminen.  Ein  EkSuii  kniet  vor  Bodhisata«) 
nieder;  ein  anderer,  den  seine  Feinde  gegen  ihn  gestoßen  haben, 
wischt,  anstatt  ihn  zu  verletzen,  mit  seinem  Rüssel  den  Staub  von 
seinen  Füßen  (ebd.  197).  Bodhlsata  ist  der  natüriicfae  Beschützer 
der  Hirsche  und  die  Tiere  des  Waldes  huldigen  ihm.  Eine  Legende 
berichtet  uns,  wie  der  als  Mönch  verkleidete  Buddha  beim  Durch- 
schreiten eines  Waldes  einen  in  eine  Schlinge  geratenen  Hirsch  be- 
freit Der  Jäger  will  ihn  mit  seinem  Pfeil  durchbohren,  eine  über- 
natürliche Gewalt  aber  hält  ihn  in  der  Stellung  eines  zielenden 
Schützen  fest  (ebd.  S.  188  ff.). 

Im  Buch  der  »Hundert  Legenden-  (Feer,  Paris  I88t,  S.  35) 

>)  Lang,  Mythcs  tnuL  MarilUer  S.  502.  *)  Hervieux,  Les  fabulistes 
latins,  auch  de  Ouberaatis,  Mytfa.  des  aitentx,  I,  244.  ^  Übers. 
Manzzi,  Maihmd  1871.  1.  AM.  ^  Kern,  Histoire  du  Bouddhlsme:  Revue 
de  l'histotn  des  rdigioos.  1882.  S.  80. 
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lauschen  Gänse  der  Predigt  Buddhas.  Der  Gott  braucht  nur  die 
Hand  auszustrecken  und  ein  Wort  zu  sagen,  um  einen  furchtbaren 
Büffel  zu  zähmen  (ebd.),  und  die  in  den  Wäldern  lebenden  oder 
den  Asketen  erscheinenden  Gazellen  sind  mehr  oder  weniger  göttlich 
(S.  30  11.  öfter).  Im  Mahäbhärata  (Übers.  Foucaux  S.  1 1 3)  ruft  ein 
Prinz  einen  Falken  und  gebietet  ihm,  in  das  Haus  seiner  Geliebten 
eme  vertFaiiliche  Bötschaft  zu  tragen,  was  der  Falke  sofort  tut  Die 
Tauben  der  Venus  leiten  Aeneas  beim  Suchen  nach  jenem  goldenen 
Zweige^  mit  dem  er  in  die  dysäischen  Felder  einzudringen  vermag. 
Nach  der  Erzählung  des  Titus  Livius  (I,  34)  profezeit  ehi  Adler 
dem  Tarqutnius  Priskus  die  Königswürde  daduith,  daß  er  ihm  die 
Motze  vom  Kopfe  nimmt  und  auf  den  eigenen  sefal  Im  Harivansa 
(S.  Livfique  a«  a.  O.  S.  496)  bringt  der  Vogel  Qarudha  dem 
Krishna  das  Diadem,  das  ein  D£tya  ihm  geraubt  hat  Nicht  minder 
alltäglich  sind  die  Abenteuer,  worin  Hindinnen,  Wölfinnen  oder 
Vögel  Kindern  oder  veriassenen  Einsiedlern  Nahrung  bringen.  Wir 
haben  anderwärts  an  den  Grünspecht  erinnert,  der  den  Zwillingen, 
den  späteren  Gründern  Roms,  Speisen  zuträgt  (Ovid,  Fostes  III),  und 
diese  Sage  sahen  wir  in  der  Geschichte  mehrerer  Helden  des  Alter- 
tums sich  wiederholen. 

Nach  Apollonius  dient  eine  Taube  den  Argonauten  als  Führer; 
Bienen  ernähren  das  Kind  Melitta;  eine  Ziege  bietet  dem  Ati  ihre 
Euter;  Paris  seinerseits  wird,  als  er  auf  einem  Berge  ausgesetzt  ist, 
von  einer  Bärin  genährt,  und  die  Ziege  Heidrun  gibt  den  Helden 
in  Walhall  von  ihrem  unerschöpflichen  Milchreichtum.  Auch  den 
Erwählten  Gottes  zeigen  die  Tiere  viel  Ehrerbietung  und  in  den  Epen 
Indiens  ^)  kommen  Vögelschwärme  die  Rishis  verehren.  So  lebt  auch 
der  Asket  Visvämitni  mitten  unter  den  wildesten  Tieren  ohne  die  ge- 
rhigsie  Furchtempfindung  (ebd.)  und  als  er  die  Wüste  verläßt,  folgen 
ihm  die  Tiere  zum  Beweise  ihrer  Ergebenheit  Der  Dichter  Ibikus 
ruft  die  Kraniche  zu  Zeugen  und  fleht  sie  an,  seinen  Tod  zu  rächen. 

Allen  Mythen  der  arischen  Riese  gemeinsam  auf  dem  Gebiete 
der  Kämpfe  gegen  die  Tiere  ist  der  Sieg  ehies  Gottes  oder  eines 
Hdden  über  eine  Schhuige  oder  über  iiigend  welches  ähnliche 
Untier.  In  den  Vedas  triumphiert  Indra  über  die  Schhinge  Ahi. 
Im  Avesta  bekämpft  Mitfan  die  Natter,  das  Symbol  Ahrimans; 


>)  S.  u.  a.  den  Raniayana,  Übers.  Oorresio  I,  S4. 


44     Toldo,  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.  XVII. 


Forbante  schlägt  in  Argos  einen  furchtbaren  Drachen  nieder;  Drachen 
sind  die  Wächter  im  Garten  der  Hesperiden  und  in  dem  babylo- 
nischen Heldengesang  (Lenormant,  a.  a.  O.  II,  23)  vernichtet  Izdubar 
ein  Ungeheuer,  das  überall  Schrecken  verbreitet.  Im  Buch  der  Könige 
des  Firdusi  haben  wir  Gayümers,  dem  die  Raubtiere  huldigen;  Sam, 
den  Besiegen  des  Drachens  vom  Flusse  Keshef;  Gushtäsp,  der  den 
Drachen  von  Sekflä  und  den  Wolf  von  Fäskün  tötet  und  die 
griechischen  Helden  von  Perseus  bis  Herkules  und  Oedipus  kämpfen 
stets  gegen  eine  Menge  mehr  oder  weniger  natürlicher  Tiere.  Selbst 
in  der  nordischen  Mythologie  begegnet  man  Tieren,  die  göttlichen 
Personen  huldigen  (Simrock,  Kap.  30)  oder  von  Uirer  Gewalt  be- 
siegt sind,  und  in  den  Sagen  aller  Under  trifft  man  auf  viele  Tiere, 
deren  Ursprung  g6ttlidi  ts^  und  die  zur  Erde  niedersldgen,  wie 
z.  B,  die  indischen  Kokilas,  um  einen  Heiligen  zu  ehren  oder 
ihm  iigend  ein  Himmelsgeschenk  zu  flberbringen.  Odhin  wird  auf 
seinem  Tron  sitzend  daigestellt  Seinen  Befehlen  g^orchende  Wölfe 
kfissen  ihm  die  Ffl6e,  zwei  auf  seinen  Schultern  sitzende  Raben  er- 
zählen ihm  alles,'  was  in  der  Welt  gesdiidit  (Sunrock^  Kap.  63). 
Stmhftia  entweicht  den  Rftkchasis,  die  ihn  töten  wollen,  gewinnt  das 
Ufer  und  sieht  im  Meer  dn  wunderbares  Pferd  erscheinen,  das  seine 
Beförderung  zur  gegenüberiiegienden  Kflste  fibemimmt  Von  ähn- 
lichen Erzählungen  wimmelt  das  indische  Hddengedicht  ^)  Ein 
anderes  Pferd  von  göttlichem  Ursprung  entsteigt  dem  Meer,  um 
den  Argonauten  als  Führer  zu  dienen. 

In  den  ägyptischen  Legenden  führt  der  Löwe  die  Helden  und 
kämpft  für  sie  (Lenormant,  a.  a.  O.  S.  360),  und  die  Göttin  Bast 
ist  eine  Göttin  in  Löwengestalt.  Hirsch  und  Hindin  sind  unzer- 
trennliche Gefährten  der  indischen  Asketen  und  verwandeln  sich 
auch  in  wunderbarer  Weise.  Auf  Grund  einer  ähnlichen  Verwand- 
lung spricht  man  auch  von  der  goldenen  Gazelle,  die  der  böse  Gott 
Maritcha  Sitä  raubt,  und  Ovid  (Met.  X)  erzahlt  von  einem  mit  Gold 
und  kostbaren  Edelsteinen  bedeckten  Hirsch,  der  auf  der  Insel  Keos 
erschehit  Bekannt  ist  die  Rolle^  die  in  der  Aeneide  (VII)  der  Hirsch 
spidt;  der  Livias  Trost  war,  und  da  er  von  Adcank>  verwundet 
wurdev  sich  zu  sdner  Beschützerin  flflchtd.  Manchmal  tauschen 
sich  die  Jäger  und  halten  Asketen  wegen  ihrer  Fdlkidder  fOr  Qa- 


*)  Bomouf,  Introduction  k  lliistoire  du  Bouddhisme  &  323  -  324. 
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zdlcn.  So  liest  man  z.  B.  im  Rftmäyana  (Leveque  S.  3071)  von 
soldi  dnem  Abenteuer  und  ein  anderes  findet  man  im  MahftbliArAla 
(ebd.  S.  136).  Im  heiligen  Hain  des  Apollo  in  lonien  gesdiielit 
dasselbe.  Wälirend  die  Hirsche  ungehindert  dort  eindringen,  zwingt 

eine  göttliche  Macht  die  Hunde,  draußen  zu  bleiben.  Im  Tempe! 
des  Jupiters  von  Lykien  konnten  die  Jäger  und  die  Hunde  die  Tiere 
nicht  verfolgen,  sondern  waren  zum  Stillstehen  gezwungen,  und  auch 
in  den  babylonischen  Mythen  sowie  in  der  Bibel  spielen  Rabe  und 
Taube  keine  unwichtigere  Rolle  als  der  Adler  des  Zeus  oder  des 
indischen  Garudha. 

Die  tierische  Intelligenz  bildet  den  Stoff  zahlreicher  alter  Er- 
zählungen, und  um  ihre  Wichtigkeit  zu  würdigen,  genügt  ein  Blick 
in  das  Pantschatantra.  Im  Mahäbhärata  sowie  in  anderen  Dichtungen 
Indiens  mischen  sich  Affen,  Papageien,  Elefanten,  Adler,  Löwen  und 
Hirsche  unter  die  Menschen,  nehmen  Teil  an  ihren  Taten,  sprechen 
und  handeln  wie  Menschen.  Auch  der  Hund  hat  seinen  Anteil  daran 
und  in  dem  angeführten  Gedicht  (übers.  Foucaux,  Einleitung  S.  XVII) 
findet  man  ein  rülirendes  Beispiel  der  Anhänglichkeit  eines  Herrn 
an  seinen  Hund.  YudhictitiiiFa  lehnt  den  Eintritt  in  den  Svarga,  das 
indische  Paradies,  in  das  Gott  India  ihn  fahren  wUI|  ab,  wenn  man 
seinen  Hund  nidtt  auch  dnläBi,  und  nach  euiigen  Schwieriglcdten 
betritt  er  es  mit  sehiem  treuen  Tier.')  Hanumant  ist  zwar  nur  ein 
Alfc^  doch  mit  menschlicher  Rede  begaH  handelt  er  immer  wie  ein 
Heid,  und  in  der  babylonischen  Legende  wie  in  der  Indiens  und 
Griechenlands  nehmen  die  Götter  selbst  oft  die  Gestalt  von  Tieren  • 
an  und  vollbringen  darin  erstaunUche  Dinge.  Batu  z.  B.  verwandelt 
sich  in  einen  heiligen  Stier  (Lenormant  Bd.  I)  und  ein  in  der  Ge- 
stalt eines  Ungeheuers  verstedder  Gott  Gannfe  entsteigt  dem  Meer, 
um  den  Sterblichen  eine  Menge  nützlicher,  besonders  auf  den  Acker- 
bau bezügliche  Lehren  zu  geben  und  verschwindet  am  Abend  regel- 
mäßig wieder  im  Schoß  der  Wellen  (ebd.  II,  101).  Als  in  der 
Odyssee  Minerva  als  einfache  Frau  verkleidet  in  der  Hütte  des  Eumachos 
erscheint,  wagen  die  Hunde  nicht  zu  bellen  und  verehren  die  den 
anderen  unkenntliche  Göttin.  In  der  Fabelsammlung  Bidpais  werden 
die  Bienen  als  von  göttlichem  Geist  beseelt  betrachtet;  selbst  der  ge- 
strenge Aristoteles  gibt  zu,  daß  etwas  Göttliches  in  den  Bienen  sei^) 

>)  S.  seine  Abhandlung  von  der  Erzeugung  der  Tiere  III,  10.     *)  Vgl. 
Goethes  dem  Koran  entnommene  Diwangedicht  »Begünstige  Tiere«. 
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und  auch  bei  Viigil  finden  isicfa  Spuren  dieses  Glaubens  (Qtorg  IV, 
149,  219).  Die  Theorie  von  der  Sedenwandening  in  der  mdischen 
Mythologie  stellt  bis  zu  einem  gewissen  Orade  Menschen  und  Tiere 
auf  die  gleiche  Stufe,  indem  sie  diese  mit  einer  jenen  angeborenen 
Intelligenz  handeln  IftBt  Auch  bei  den  Griechen  sind  die  Ver- 
wandlungen von  Menschen  oder  Gottheiten  in  Tiere  sehr  häufig. 
Es  genügt  an  die  Legende  von  Khice  und  die  Gelihrten  des  Ulysses 
und  an  die  Qötter  des  Olymps,  die,  ein  jeder  in  Gestalt  eines  Tieres 
nach  Ägypten  fliehen,  zu  erinnern.  Tiere  können  so  gut  wie  Men- 
schen sprechen:  Im  Harivansa  sprechen  Schwäne,  dem  Widder  des 
Phrixus  war  die  Sprache  verliehen,  wie  auch  dem  Rosse  des  Achilles 
und  dem  Esel  Balaams.  Melampus  verstand  die  Rede  der  Tiere 
und  zog  großen  Nutzen  daraus.  Nach  Lukian  (Übers.  Manzi  III, 
447)  schwammen  die  Fische,  welche  sich  vor  dem  Tempel  der 
Göttin  von  Syrien  befanden,  herbei,  wenn  man  sie  rief.  Indessen 
war  es  nicht  jedermann  möglich,  die  Sprache  der  Tiere  zu  verstehen. 
In  Indien  und  Griechenland  gab  es  Glückselige,  denen  dieses  Privi- 
legium verliehen  war  und  in  den  Erzählungen  des  Orients  vom 
Mahäbhärata  bis  zu  Tausend  und  Einer  Nacht  begegnet  man  auf 
Schritt  und  Tritt  solchen  bevorzugten  Wesen.  Die  Sprache  der 
Tiere  verstehen  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Eindringen  in  die 
Geheimnisse  der  Natur,  der  Entdeckung  von  Schätzen  und  der  Kunde 
von  der  Zukunft  und  diese  besondere  Erkenntnis  wird  eine  Quelle^ 
aus  der  viele  voUestfimliche  ErzShlungen  schöpfen.  Auch  in  den 
nordischen  Mythen  trifft  man  auf  mehrere  Sparen  dieses  Glaubens. 

In  der  Edda  tötet  Sigurd  den  scheußlichen  Wurm  Fafner  und 
versteht,  nachdem  er  sein  Herz  gegessen,  die  Sprache  der  Vögdi 
und  noch  manch  andere  Oberiieferungen  dieser  Art  sind  vorhanden 
(Sunrock  S.  I26ft).  Eine  ägyptische  Legende  zeigt  uns  Pitho^  der 
auch  die  Tiersprache  versteht  (Obers.  Lang,  Sagen  S.  597).  Ja,  in 
den  arischen  Mythen^)  erscheint  sogar  sdion  der  Fisch,  der  Gold  im 
Maule  herbeibringt^  wie  es  auch  von  St  Pehus  berichtet  wird,  den 
Jesus  auf  diese  Weise  das  Geld  finden  läßt,  das  er  braucht;  um  den 
Tribut  im  Tempel  zu  zahlen.  Der  Fisch,  der,  nachdem  er  gekocht 
ist,  wieder  lebendig  wird,  findet  sich  gleichfalls  schon  in  den 
orientalischen  Märchen  und  bildet  die  Fabel  des  ersten  Teiles  von 


^)  De  Oubcmatis,  Mythologie  zool<^que  S.  575. 
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Tausend  und  Einer  Nacht.  Der  Pseudo-Callisthenes  schreibt  ein 
ähnliches  Abenteuer  dem  Koch  Alexanders  des  Großen  zu. 

Auch  die  Bibel  überHefert  uns  mehrere  Tierlegenden:  Elias 
lebt  inmitten  der  Raben,  die  ihm  seine  Nahrung  bringen,  Moses 
unter  Schlangen,  David  unter  Bären,  und  Vögel  huldigen  ihm,  und 
Daniel  wird  von  Löwen  verehrt.  Diese  Tiere  rächen  Daniel,  indem 
sie  seine  Feinde  in  Stücke  zerreißen  (Buch  der  Könige  13  ff.),  und 
ein  Löwe  verschlingt  auch  einen,  dem  Befehl  Gottes  ungehorsamen 
Profeten  (ebd.)*  Elisa  flucht  den  Kindern,  die  ihn  beleidigen  und 
zweiundvierzig  von  ihnen  werden  durch  zwei  aus  den  Wäldern  des 
Jordans  tretende  Bären  verschlungen.  Christus  lebt  in  der  Wüste 
zwischen  wilden  Tieren  und  empfängt  von  der  Geburt  bis  zu  seinem 
Tode  Beweise  ihrer  Hochachtung.  Bekannt  ist  der  berühmte  Kampf 
Sunsoiis  mit  dem  U^wen  (Buch  der  Rtchfer  Uff.)  und  die  Eselin 
Balaams  (Buch  der  Chronika  23)  öffnet  den  Mund  zu  Vorwürfen 
geg^n  ihren  Herrn.  Ich  erinnere  auch  an  den  ungeheueren  fisch, 
in  dem  Jonas  eine  Zeitlang  ruhig  lebt,  und  an  jenen  anderen,  der 
Tobias  droht,  ihn  zu  verschlingen.  Der  Eng^l,  der  diesen  heiligen 
Pilger  schützt;  iftt  ihm,  ihn  ans  Trockene  zu  ziehen  und  ihn  aus- 
zuweiden und  versichert  ihm,  daß,  wenn  man  das  kleinste  Teilchen 
von  seinem  Herzen  auf  Kohlen  lege^  der  daraus  entströmende  Rauch 
aus  Mann  und  Weib  alle  Art  Dimonen  ausheben  und  die  Oalle 
dieses  Tieres  alle  Augenkrankheiten  heilen  würde  (Hiob  Vi,  f-9). 

Die  wunderbaren  Fischzüge  gehören  meist  dem  Leben  Jesu 
Christi  an.  Ich  erinnere  an  den  von  St  Petrus  (Lucä  V,  1-11) 
und  an  jenen  anderen,  den  der  göttliche  Meister  veranlaßte,  um  den 
Zinsgroschen  zu  zahlen  (Matthäi  XVII,  23,  26).  «Gehe  hin  ans 
Meer",  sagte  er  zu  seinem  Schüler,  »wirf  die  Angel,  und  den  ersten 
Fisch,  der  herauffährt,  den  nimm,  und  wenn  du  seinen  Mund  auf- 
tust, wirst  du  einen  Stater  finden",  »et  aperto  ore  ejus,  invenies 
staterem".  Der  dritte  Fischzug  wird  immer  der  Vermittlung  Jesu 
gedankt.  St.  Petrus  zieht  das  mit  hundertdreiundfünfzig  großen 
Fischen  gefüllte  Netz  ans  Land  und  wiewohl  ihrer  so  viele  waren, 
zerriß  doch  das  Netz  nicht  (Johannis  XXI,  1-14).  Der  Schutz, 
den  die  Heiligen  gewöhnlich  den  Fischern  zuteil  werden  lassen,  hat 
semen  Ursprung  in  dem  Beispiel  des  Heilands  seinen  ersten  Schülern 
gegenüber.  Eine  göttliche  Taube  fliegt  im  Protoevangelium 
Jacobi  minoris  (IX.  Kap.,  s.  Thilo)  und  in  anderen  apokryphen 
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Evangelien  aus  Josefs  Stecken  und  läßt  sich  auf  seinem  Haupte 
nieder,  um  anzudeuten,  daß  er  der  Bräutigam  ist,  den  Gott  der 
hl.  Jungfrau  bestimmt  hat. 

In  den  Erzählungen  de  Nativitate  Mariae  et  de  In- 
fantia  Salvatoris  (Übers.  Thilo  XVlll,  XIX.  Kap.)  sieht  man 
Schlangen  und  Löwen  sich  vor  dem  Herrn  beugen  und  seinen  Be- 
fehlen gehorchen. 


XVIII.  Pflanzen. 

Die  Pflanzen  erscheinen  in  den  frommen  Legenden  oft  mit 
menschlicher  Intelligenz  begabt. 

St.  Clarus,  abatis  viennensis  (1.Jan.),  befindet  sich  auf  einem 
vom  Hagel  zerstörten  Felde.  Der  Selige  betet  inbrünstig  und  sofort 
sieht  man  Blätter  und  Früchte  der  Pflanzen  sich  wieder  beleben. 
Ein  Weinstock  insbesondere,  an  dem  nicht  eine  einzige  Traube  ge- 
blieben war,  bietet  den  Winzern  köstliche  Beeren.  Der  Erzbischof 
von  Reiins»  der  hl.  Ricobertus  (5.  Jan.  8.  Jahrh.),  macht  das  Gras, 
über  das  er  schreitet,  grüner.  Die  von  ihm  gesegneten  Ländereien 
sind  vor  jeder  Gefahr,  besonders  vor  Hagel,  sicher.  Bei  der  Be- 
erdigung des  hl.  Frodobertus,  eines  französischen  Abtes  (8.  Jan. 
7.  Jahrb.),  sah  man  an  seinem  Orabe  ein  Bftumchen  wadiseii,  das 
in  wenigen  Tagien  zn  einem  großen  Baume  wurde.  Der  auf  dem 
Hügel  der  hL  Qudila,  einer  Brüsseler  Jungfrau  (7.  Jahih.),  gepflanzte 
Baum  ließ  sich  vom  Leichnam  der  Heiligen,  als  dieser  anderswdiin 
gebracht  wuide^  nicht  loslösen.  Man  sah  den  Baum  sich  aus  dem 
Boden  erheben  und  im  Fluge  der  Seligen  folgen,  auf  deren  neuen 
Grabhügel  er  sich  selbst  einpflanzte.  Der  hL  Kentigemus  (13.  Jan. 
6.  Jahrb.,  Schottland)  sSet  Sand  und  die  Keime  treiben,  eine  üppige 
Vegetation  erzeugend.  Von  ihm  wird  auch  erzShlt: 

•Rex  quidam  Hibemiae  audüa  Regis  rederet  libenüitate  et  muniücentia, 
jocnlatorem  in  arte  sua  peritum  mittens  ientare  voluit,  si  fanue  late  diffusae 
veritas  responderet.  Cumque  peracta  quadam  sotomihite  munera  spedosa  ei 
Rex  conferret,  et  ille  accipere  renuens,  talia  in  terra  sua  se  satis  habere  posse 
assererat;  requisitus  quid  vellet  accipere,  alt:  si  vis,  inquit,  ut  bene  rcmuneratus 
recedam,  dacar  mihi  discus  nioris  recentibus  plenus;  Et  timens  Rex  ne 
honori  ejus  et  famae  derogaretur  si  joculatar  irremuneratus  abiret,  cuncta 
retulit  Episcopo  sando.  Et  cum  byemis  tempus  esset  ad  Deum  pieces  vir 
Dd  fiidit  et  dumum  moris  recentibiis  ploium  ostendit  Et  tollens  discum 
et  moris  implcns  joculatori  dedit* 
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Diese  mitten  im  Winter  Mühenden  oder  vom  Himmel  fallen- 
den Blumen  und.  FrOdite  vefsegenwSrtlgen  im  Leben  der  Heiligen 
ziemlich  hiufige  Taisachen.  Die  lombudische  sei.  Veronika  (13.  Jan. 
15.  Jahrh.)  empfingt  zum  Beweise,  daß  emes  ihrer  OdQbde  eihört 
worden  is^  vom  Himmel  eine  Piahne^  und  die  von  Schnee  und  Rdf 
bedeckten  Gärten  sind  plötzlich  von  der  üppigsten  VegeMon  be- 
klekle^  wie  in  der  berfihmten  Novelle  des  BoGcaccio.  Der  seL  Or- 
dericns von  Pordenone  (U.Jan.  14.  Jahrh.)  wird  krank;  dte  Mönche 
verlassen  Ihn.  und  er  ist  gezwungen,  sich  unter  einen  Baum  zurück- 
zuziehen. Aber  dieser  Baum,  der  das  den  Mönchen  fehlende  Mit- 
gefühl besitzt,  gab  während  mehrerer  Tage  Wasser  und  Früchte 

»per  dies  multos  decidentem  ex  arbor  fructum,  et  aquam  ad  ejus  radices 
placide  manantem.  PauUulum  convalescens  acccssit  ad  vicinum  flumen 
repertumque  in  eo  pneterlabens  pomum  oomedit,  ac  tantam  Ulico  virtutem 
söisit  et  robur,  ut  aninose  ambalaverit  dies  novem  nihil  bibens  aut 
manducans.« 

Der  hl.  Sulpitius  (1  7.  Jan.  7.  Jahrh.  Gallien)  gehört  zu  jenen 
Seligen,  die  Bäume  nach  Belieben  von  der  Stelle  bewegen  können. 
So  geschieht  es  in  der  Tat,  daß  ein  Baum,  den  man  entwurzelt, 
und  der  auf  den  Kopf  eines  ihn  mit  offenem  Munde  anstarrenden 
Biedermannes  fallen  müßte,  durch  ein  Kreuzeszeichen  von  dem 
Heiligen  bestimmt  wird,  auf  die  entgegengesetzte  Seite  nieder- 
zustürzen, zum  großen  Erstaunen  der  Zuschauer.  Der  hl.  Launo- 
marus,  auch  ein  Franzose  (1 9.  Jan.  7.  Jahrh.),  vollbringt  ein  noch 
griVBeres  Wunder,  da  er  durch  die  Kraft  seines  Gebetes  emer  Eiche 
befiehl^  sich  an  eine  andere  Stelle  zu  begeben,  was  diese  auch 
sofort  tut  Das  Wunder  vom  Baum, .  der  hn  Stuiz  jemanden  zu 
zerschmettem  droht,  dessen  Fall  von  dem  Heiligen  aber  eine  andere 
Richtung  gegeben  wird,  wiederholt  sich  auch  hn  Leben  des  italie- 
nisdien  Ables  St  Dominikus  (22.  Jan.  11.  Jahrb.).  Der  hljuluinus, 
em  spanischer  Bischof  (28.  Jan.  12.  Jahrb.),  hat  besonders  über 
Qetrdde,  du  er  nadi  Belieben  wachsen  läSt,  Gewalt,  und  der  gal- 
lische hl.  Sabintenus  aus  der  Zeit  DioUettens  (29.  Jan.)  eröffnet  bei 
den  Bollandisten  den  Reigen  der  auf  ehien  kahlen  Stab  oder  Stecken 
bezüglichen  Wunder,  der,  in  den  Boden  gepflanzt,  sofort  Wurzeln, 
Blätter,  Blumen  und  Früchte  treibt  Der  hl.  Gildas  von  Frankreich 
(6.  Jahrh.)  vermag  den  dürrsten  Boden,  ja  sogar  Sand  fruchtbar  zu 
machen.  Der  irische  St  Aidanus  (31.  Jan.  7.  Jahrh.)  befiehlt  unfrucht- 
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baren  Pflanzen  FrOcbte  jeder  Art  zu  eizeugen.  Die  hL  Thiadildisi 
eine  deulsche  Jungfrau  (9.  Jahrh.)  trägt  einen  Stab,  der  nadi  ihrem 
Tode  Blätter  treibt  und  zum  Baume  hernnwäclist  Die  hl.  Brigitta, 
eine  schottische  Jungfrau  (i .  Febr.  6.  Jahrh.)  legt,  als  sie  das  Odfibde 
der  Jungfräulichkeit  leistet,  ihre  Hand  auf  em  dfirres  Holz,  das  sofort 
zu  sprossen  beginnt  Sie  vermag  kraft  ihres  Fluches  Pflanzen  un- 
fruchtbar zu  machen  und  segnet  eine  vor  ihrem  Kloster  stehende 
Eiche,  daß  sie  Jahrhunderte  überdauere.  Der  Abt  von  Smyma, 
St.  Bucolus  (6.  Febr.  1.  Jahrh.),  läßt  einen  Baum  auf  seinem  Grabe 
wachsen,  dessen  Früchte  Gesundheit  verleihen.  Dorothea,  die 
hl.  Märtyrerin  aus  Diokletians  Zeiten,  läßt  einen  Seligen  mitten  im 
"Winter  blühende  Rosen  und  Äpfel  schauen.  Der  hl.  Vedastus  von 
Belgien  (6.  Febr.  6.  Jahrh.)  pflanzt  seinen  Stecken  in  den  Erdboden. 
Er  grünt,  treibt  Blätter  und  Blüten  und  ver\\'andelt  in  Kürze  eine 
ansehnliche  Bodenfläche  in  dichten  Wald.  Der  italienische  hl.  Ursus 
aus  den  ersten  Jahrhunderten  (7.  Febr.)  pflanzt  einen  Weinstock, 
dessen  Früchte  eine  Menge  Übel  heilen.  Der  griechische  hl.  Lukas 
junior  Thaumaturgus  (1 0.  Jahrh.)  befiehlt  einem  Baum,  wo  andershin 
überzusiedeln.  Der  hl.  Tresanus,  ein  gallischer  Priester  (4.  Jahrh.), 
pflanzt  auch  einen  dürren  Stab,  der  sofort  treibt;  wer  ihn  ausreißen 
will,  stirbt  auf  der  Stelle,  denn  es  gibt  unter  dem  Schutz  der 
Heiligen  stehende  BAume,  Vertreter  des  germanischen  Baumkultus, 
göttliche  Werkzeuge,  wie  sie  Mannhart  erwähnt  und  wie  sie  auch  in 
den  Sagien  des  Altertums  vorkommen.  Beiläufig  erimiem  wir  hier  an 
die  Tannhäuser-L^nde.*)  Als  dieser  den  Papst  Urban  firag^  durch 
welche  Buße  er  die  sfindige  Liebe  zu  Venus  aus  seinem  Herzen 
reißen  kOnne,  antwortet  ihm  der  Papst;  auf  den  kahlen  Stab  in  seiner 
Hand  weisend:  «Wenn  dieses  Holz  grünen  wird,  werden  dir  deine 
Sfinden  verziehen  werden."  Der  Pilger  kehrt  zu  Venus  zurQc^  am 
dritten  Tage  aber  vollzieht  sich  das  Wunder.  Der  hl  Parthenhis»  ein 
asiatischer  Bisdiof  (4.  Jahrh.),  befiehlt  einem  bruhliegenden  FeMe^ 
Gehrde  zu  tragen,  und  einem  verwüsteten  Wdngettnde,  köstliche 
Trauben  zu  erzeugen.  Der  armenische  Märtyrer  St  Emilian  (8.  Febr.) 
wird  an  einen  dürren  Baum  gebunden,  der  sich  aber,  zur  Erbauung 
der  Henker,  auf  der  Stelle  mit  Blumen  und  Früchten  schmückt.  Ein 
fast  gleiches  Wunder  wird  dem  seligen  Ctiaralampius  von  Antiochia 


^)  Gaston  Paris,  Ligendes  du  Moyen  Age.   Paris  1903.  S.  111-145. 
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(10.  Febr.  ll.Jahrh.)  zugeschrieben,  und  das  Erdreich,  in  dem  man 

St  Quilielmus  Magnus  von  Toskana  (10.  Febr.  12.  Jahrh.)  begräbt, 

wird  fruchtbar,  so  unergiebig  es  sich  bis  dahin  gegen  jede  Art  von 

Anbau  auch  gezeigt  hatte.    Der  deutsche  sei.  Wilhelm  (11.  Febr. 

13.  Jahrh.)  veranlaßt  einen  von  ihm  gepflanzten  Baum,  mitten  im 

Winter  Blumen  und  Friichte  zu  tragen. 

jfipse  enim  quoddam  novale  salis  parvum  manibus  suis  preparaverat, 
ut  in  eo  annonam  victui  suo  necessariam  seminare  posset.  Et  dum  tempus 
advenit,  quo  solent  homines  exire  ad  serendum,  exiit  et  ille  ut  seminaret 
semen  snum,  quod  seinen  pantm  ^nmun  sUiginis  segala  fuit  Crcvit  aenwn, 
et  usque  ad  naturos  pcrvenit  siiocessos.  Et  dum  tempus  messionis  advenit, 
egressus  est  homo  Dd  ad  metendum,  et  dum  colligeret  spicas,  reperit  hi 
una  parte  parum  granum  frumenti,  in  alia  nUxtum,  et  in  alia  gtannm 
ipsius  siliginis.« 

Der  hl.  Ecianus  befiehlt,  da  er  keinen  Pflug  besitzt,  dem  Erd- 
reich, sich  vor  ihm  zu  spalten,  als  ob  man  es  bebaute  (11.  Febr. 
6.  Jahrh.,  Irland).  Sein  Landsmann,  der  hl.  Berachius,  erfährt,  daß 
der  icFanke  Sohn  eines  König»  eine  bestimmte  Sorte  Apfel  wflnscht 
Der  Heilige  IftBt  sich  durch  den  herrschenden  Winter  nicht  ab- 
schredcen,  sondern  befiehlt,  um  seine  Macht  in  ihrem  ganzen  Qhinze 
zu  zeigen,  nicht  etwa  den  Apfelbäumen,  sondern  den  Weiden,  sofort 
die  gewünschten  Frflchte  hervorzubringen  (I5.  Febr.  6.  Jahrh.). 
Derselbe  Heilige  gebietet  emem  Baume  eine  kleine  Reise  uiul  Ver- 
pflanzung an  eine  andere  Stelle,  worauf  sich  der  Baum  fortbegibt 
Der  hl.  Andreas  von  Florenz  (26.  Febr.)  läßt  einen  dfirren  Baum 
treiben,  und  ein  anderer  Baum  sprießt  in  wunderbarer  Weise  auf 
dem  Qnbe  des  spanischen  Märtyrers  Si  Hesychius  (i.  jahrh.)  und 
gibt,  seiner  Natur  zuwider,  saftreiche  Früchte.  Der  Baum,  an  den 
Basilicus,  ein  Märtyrer  in  Asien,  gebunden  wird  (3.  März  3.  jahrh.), 
treibt  Blätter  und  Blüten  und  es  wird  hinzugefügt,  daß  „ad  sepul- 
crum  suum  legumina  una  nocte  crescunt«.  Der  hl.  Fridolinus,  in 
Irland,  dem  an  wunderbaren  Heiligen  so  reichen  Lande  geboren, 
hängt  die  Reliquien  des  hl.  Hilarius  an  einen  Baum  und  sieht  diesen 
sich  zu  seinen  Füßen  neigen  (6.  März  6.  jahrh.).  Die  sei.  Coleta 
von  Flandern  (15.  Jahrh.)  läßt  in  ihrer  Zelle  einen  sehr  schönen 
Baum  wachsen,  und  der  hl.  Senanus  (8.  März  6.  Jahrh.)  vollbringt 
an  seinem  Geburtstage  das  Wunder,  einen  dürren  Stecken  in  der 
Hand  seiner  Mutter  blühend  zu  machen.  »Cum  lignum  esset  aridum, 
confestim  factum  floridum«  berichtet  seine  Lebensgeschichte  in  Versen, 
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und  Uflliende^  wunderlMr  am  OcburMige  eines  HeOigen  sprießende 
BSume  sind,  wie  audi  dieses  Ereignis  im  Leben  des  hL  Senamts 
beweist;  ein  ziemlich  oft  vorlcommendes  Zeidien  gOttUchen  Schutzes 
und  Bdspiel  für  die  von  Heiligen  vommchten  großen  Taten. 

Die  römische  hl.  Franziska  (9.  März  15.  Jahrh.)  erhält  von 

einem  Baum  „contra  naturam  temporis  due  matura  poma  cottona«, 
und  was  an  diesem  Wunder  noch  erstaunlicher  ist,  ist,  daß  die 
Pflanzen  nicht  nur  gleichzeitig  sofort  Blätter,  Blüten  und  Früchte 
geben,  sondern  daß  diese  Früchte  schon  reif  sind,  so  daß  nur  die 
Mühe  des  Pflückens  bleibt.  Die  hl.  Franziska  «sitientibus  in  hieme 
uvas  impetrat",  indem  sie  sich  an  einen  Weinstock  wendet,  der 
augenblicklich  die  gewünschte  Frucht  darbietet.  Der  Vermittlung 
des  in  den  ersten  Jahrhunderten  lebenden  hl.  Aninas  von  Asien 
(16.  März)  wird  das  Wunder  von  der  Lanze  zugeschrieben,  die,  in 
den  Boden  gepflanzt,  zum  höchsten  Erstaunen  eines  sündigen  Ritters, 
der  sich  daraufhin  sofort  bekehrt,  Blätter  treibt.  Die  zur  Züchtigung 
der  hl.  Eusebia,  Äbtissin  von  Flandern  (16.  März  7.  Jahrb.),  be- 
nutzte Oerte  treibt  Blätter,  wie  um  gegen  dieses  Martyrium,  dessen 
unfreiwilliges  Werkzeug  sie  ist,  Verwahrung  einzulegen.  Der  hl. 
Finianus  (16.  März  6.  Jahrh.)  befiehlt  einem  fruchtlosen  Baum, 
Frflchte  zu  tragen.  Der  hl  Herobertus,  Eizbischof  von  Köln 
(16.  MIrz  11.  Jahrb.),  begibt  sich  auf  die  Suche  nach  einem  Baum, 
der  zur  Herstellung  eines  Kreuzes  dienen  soll  und  sieht  plötzlich 
den  gewünschten  Baum,  dessen  seltsame  Kreuzform  nur  einem 
Wunder  des  Himmels  zuzuschreiben  ist  Der  Abt  St  Johannes  von 
Perughi  (19.  März  4.  Jahrh.)  wird  gesehen  vsub  arbore  hieme 
florente*.  Der  irische  hl.  Fengar  (23.  März  5.  Jahrh.)  pffauizt  seinen 
Stab,  aus  dem  ein  Baum  wird;  der  hl.  Franziskus  von  Paula 
(2*  April  5.  Jahrh.)  befiehlt  einem  geknickten  Baum,  sich  aufzu- 
richten und  läßt  Pflanzen  aus  dem  Boden  sprießen.  Die  hl.  Jung- 
frau Juliana  (5.  April  13.  Jahrh.)  macht  nur  durch  ihre  Berührung 
einen  sauren  Apfel  schmackhaft,  und  der  irische  hl.  Rodanus 
(15.  April  7.  Jahrh.)  ist  bekannt  durch  die  gleichen  Wunder,  wie 
St.  Franziskus  von  Paula.  Der  hl.  Oeorgius  von  Sardinien  (23.  April 
12.  jahrh.)  pflanzt  seinerseits  seinen  Stock,  um  die  Grenzen  zweier 
verschiedener  Ländereien  zu  bestimmen;  der  Baum,  der  aus  diesem 
Stecken  sofort  entsteht,  besitzt  die  wunderbare  Eigenschaft,  Kranke 
zu  heilen,  und  wehe  dem,  der  ihn  zu  berühren  wagt!  Der  franzö- 
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suche  hl  Ridiaritis  (25.  April  7.  Jahrh.)  beschfltzt  eme  Bliebe;  wer 
sie  niedeisdilageii  will,  stirbt  auf  der  Stelle  »et  in  ininoo  figi  cnix 
inventa«,  wddies  mit  dem  Baume  sofort  vetachwindeL    Er  richtet 
auch  Pflanzen  wieder  auf,  die  der  Sturm  umgebrochen  hat  »Tifia 
vi  ventorum  tecbi,  in  integrum  resütuitur«.   Der  französische  Abt 
St  Theodulphus  (1*  Mai  6.  Jahih.)  wiederholt  die  gleichen  Wunder 
»Eins  Stimulus  terrae  fixus  assnigii  in  aiborem,  cujus  exdsor  factus 
est  caecus«.  Auf  dem  Orabe  der  hl.  Wiboruia,  ehier  Schweizer 
Jungfrau  (2.  Mai  10.  Jahrb.),  wflchst  mitten  im  Winter  »germen 
*  fSoeniculi«  und  der  Baum  des  hl.  Johannes  von  Chics  (6.  Mai 
6.  Jahrh.)  erinnert  durch  sein  Schicksal  an  das  berühmte  Holz  des 
Kreuzes.    So  wird  dieser  Baum  abgeschlagen  und  ein  Sessel  daraus 
gebildet.    Darauf  »defossa  humo  scamnum  sub  terra  reposuerunt* 
und  der  Sitz  wird  et)enso  wie  die  berühmte  Brücke  Salomes  wieder 
zu  einem  Baum,  der  viele  Wunder  und  besonders  wunderbare  Hei- 
lungen verrichtet.    Der  italienische  sei.  Amatus  (8.  Mai  12.  jahrh.) 
segnet,  als  er  hört,  daß  man  auf  einem  bestimmten  Felde  Rüben 
gesät  hat,  diese,  so  daß  unter  den  Augen  der  Landarbeiter  die 
Rüben  keimen  und  sofort  reifen.    Der  irische  hl.  Congallus  setzt 
mit  seinem  Atem  einen  Baum  in  Flammen  (6.  Jahrb.),  um  seine 
Mönche  zu  wärmen,  und  noch  erstaunlicher  ist,  daß  »crastino  die, 
nec  ignis  neque  vestigium  ejus  in  illo  ligno  apparuit;  sed  frondosum 
sicut  cetera  ligna,  cum  ramis  integris  visum  est.«    Die  sei.  Magda- 
lena aus  der  Lombardei  (13.  Mai  15.  Jahrh.)  befiehlt  den  Nonneuj 
sich  mitten  im  Winter  in  einen  Garten  zu  begeben,  und  zeigt  ihnen 
dort  einen  mit  Früchten  beUKlenen  dflrren  Kirschbaum.  Ein  Zauberer 
will  die  Macht  des  irisdien  hl  Carthacus  (16.  Mai  7.  Jahili.)  auf 
die  Probe  stellen.  Danmf  UBt  dieser  einen  trockenen  Baum  blühen 
und  »poma  ante  amara  effidt  dulda*.  Dersdbe  Olfldoelige  »in  hieme 
arborem  poma  Jubet  ferre*.  Der  spanische  hl.  Paschalis  (17.  Mai 
16.  Jahrh.)  gibt  den  Armen  Blfttter  des  Laudies  und  schon  am 
folgenden  Tage  hat  die  Pflanze  sie  durch  andere  eisetzt  Eine  Ulme 
treibt  Blätter  und  Blüten  in  dem  Augenblidc,  als  die  Leiche  des  hl. 
ZenobhiS  (25.  Mai)  vorübergetragen  whd.  Der  hl.  Hadorius  (19.  Mai), 
der  in  der  Nähe  von  Pitris  lebte,  befiehlt,  um  dem  Schirmherm  eines 
gewissen  Klosters,  der  das  Holz  seiner  Wälder  dafür  gestiftet  hatte, 
einen  Gefallen  zu  tun,  dem  Boden  dieselbe  Menge  Bäume  zu  er- 
zeugen und  sofort  bedeckt  sich  das  kahle  Erdreich  mit  der  schönsten 
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Vegetation.  Auf  dem  Grabe  des  hi.  Baudelius,  eines  gallischen 
Märtyrers  (20.  Mai),  »laurus  exhorta  morbos  pellit«  und  dieser  Lorbeer- 
baum steht  unter  des  Glückseligen  besonderem  Schutz.  Der  König 
von  Irland,  der  hl.  Ethelbertus  (20.  Mai  8.  Jahrb.),  befiehlt  einem 
Strauche,  im  Laufe  einer  einzigen  Nacht  ein  Baum  zu  wenien,  und 
bald  darauf  dient  dieser  Baum  zur  Herstellung  eines  Kreuzes. 

Der  hl  Qodricus,  ein  englischer  Einsiedler  (21.  Mai  12.  Jahrh.), 
gebietet^  nadidem  er  durch  seine  Nachbarn,  die  seine  Saaten  ver- 
niditet  haben,  angegriffen  wurde,  dem  Felder  trotedem  einen  guten 
Ertrag  zu  geben,  und  in  der  Tat  IcOnnte  die  Ernte  nicht  befrie- 
digender ausfallen.  Den  Lddinam  des  hl  Fater  Parentius  von 
Toskana  stfitzt  man  gegen  eme  Art  Ballten,  der  sich  auf  der  Stelle 
mit  Blättern  und  Blumen  bedeckt,  und  die  umbrische  sd.  Rita  (22.  Mai 
15.  Jahrh.)  läfit  mitten  im  Winter  in  ihrem  Garten  Rosen  und  Fdgoi 
erbiflhen.  Der  Stab  des  hl.  Christophorus,  eines  Märtyrers  In 
Palästina  (25.  Juli  3.  Jahrh.),  wird  ein  Baum,  und  ein  unfruchtbarer 
Olivenbaum,  an  den  man  Panthelemon,  einen  asiatischen  Märtyrer 
(27.  Juli  3.  Jahrh.),  fesselt,  läßt  sogleich  Früchte  sprießen.  Der 
französische  Asket  St  Friardus  (1.  Aug.  6.  Jahrh.)  befiehlt  Arbeitern, 
einen  vom  Sturm  entwurzelten  Baum  wieder  zu  pflanzen.  Man 
spottet  seiner,  doch  gibt  der  wieder  eingepflanzte  Baum,  wie  ge- 
wöhnlich, sofort  Früchte.  Auch  der  in  die  Erde  gesteckte  Stab  trägt 
Blumen  und  Früchte.  Die  hl.  Radegundis,  eine  französische  Königin 
(13.  Aug.),  macht  einen  vertrockneten,  wurzellosen  Lorbeerbaum 
wieder  frisch,  und  der  polnische  hl.  Hyacintus  (16.  Aug.  13.  Jahrh.) 
betet,  nachdem  er  in  ein  vom  Hagel  verwüstetes  Gefilde  gekommen 
war,  die  ganze  Nacht  und  am  folgenden  Tage  verschwinden  die 
Spuren  des  Unwetters  und  das  Feld  erzeugt  die  besten  Früchte. 
Der  hl.  Felix  von  Rom  (30.  Aug.  3.  Jahrh.)  fordert  einen  Baum 
auf,  sein  Erdreich  zu  verlassen  und  einen  heidnischen  Tempel  zu 
zertrQmmem,  was  der  Baum  sofort  vollbringt  Der  französische 
hl.  Vulpus  (7.  Juni  6.  Jahrh.)  verbleiet  dem  Orsse^  auf  dem  Pfiide, 
der  ihn  zu  einer  Quelle  föhrl;  zu  wachsen.  Der  hl.  Esuperius, 
Bischof  von  Toulouse  (2S.  Sepi,  Fleur  des  Boll.,  5.  Jahrh.),  pflanzt 
seinen  Stecken,  der  nun  auaschttgt  St  Johannes  der  .Zwerg,  ein 
ägyptischer  Ein»edler  (14.  Sept,  IHeur  des  Boll,  5.  Jahrh.),  bewissert 
zum  Zeichen  seuics  Gehorsams  drei  Jahre  lang  ttglich  einen  dfirren 
Stab  und  nach  dieser  Zeit  treibt  der  Stab  endlidi  BUltler.  Auch 
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im  Leben  anderer  Heiliger  findet  sieb  dieser  QefaorBam  mit  dem 
gleidien  Erfolge.  Dar  Biscliof  von  Noyon,  der  hl  Eligius  (l.  Dez., 
Fleur  des  Boll.,  7.  Jahik),  gebietet  einem  geizigen  Gebieter,  der 
unaufhörlich  schmftlte,  dafi  seine  Mönche  von  einem  seiner  Bäume 
ein  paar  Nfisse  genommen  hatten,  zur  Strafe^  dem  fraglichen  Nuß- 
baum, nichts  mehr  zu  trsgen,  und  sofort  wird  der  Baum  unfruchtbar. 
Es  wird  auch  von  drei  Blumen  auf  dem  Orabe  der  hl.  Euhlia  von 
Portugal  (10.  Dez.,  Pleur  des  Boll.,  3.  Jahrb.)  erzahlt;  daß  sie  sich 
an  ihrem  Namenstage  mit  Blattern  bedeckten,  jedesmal  aber,  wenn 
das  Volk  seine  religiösen  Pflichten  versäumte,  wurde  das  Blühen 
unterbrochen.  Das  Sprießen  und  Blühen  dieser  drei  Bäume  gilt 
als  Zeichen  des  dauernden  Schutzes  der  Heiligen.  Keine  merk- 
würdigeren Bäume  lassen  sich  jedoch  finden  als  jene,  von  denen 
in  der  Navigatio  sancti  Brendani*)  die  Rede  ist:  sie  erheben 
sich  aus  dem  Boden  oder  versinken  darin,  je  nachdem  die  Sonne 
am  Himmel  erscheint,  oder  verschwindet.  Der  hl.  Gummarus 
von  Antwerpen  (11.  Okt.  8.  Jahrh.)  spaltet  einen  Baum  in  zwei 
Hälften,  setzt  dann  einen  Teil  auf  den  anderen  und  der  Baum  treibt 
und  blüht  weiter,  als  ob  nichts  geschehen  wäre.  Der  Stamm  zeigt 
also  auch  hier  das  Wunder  der  Blätter  und  Blüten.  Auch  im 
Leben  des  hl.  Cannatus  von  Marseille  (15.  Okt.  5.  Jahrh.)  begegnen 
wir  derselben  Legende,  und  der  hl.  Baldus  von  Frankreich  (29.  Okt., 
Fleur  des  Boll.,  6.  Jahrh.)  gießt  einen  dürren  Baum  lange  Zeit  hin- 
durch zur  Sühne  seiner  Sünden  mit  dem  gleichen  Erfolge  wie 
St  Johannes  der  Zwerg.  Endlich  befiehlt  auch  der  hi.  Martin,  der 
Bischof  von  Tours  (11.  Nov.,  Voragine,  Fleur  des  Boll.,  4.  Jahrh.), 
einem  Baumen  durch  dessen  Sturz  der  Teufel  ihn  zermalmen  wollte, 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  zu  fallen.  In  den  Vitae  patruum 
sehen  wir  den  hL  Hilarius  ein  Weinland  fruchtbar  machen,  das 
andere  austatfcknen.  Copretus  befiehlt  dem  Sande,  FrQchte  zu 
tragen,  und  hier  begiefit,  wie  in  den  schon  erwähnten  Beispielen,  ein 
Mönch  (4.  Buch)  einen  dürren  Stab,  aus  dem  sofort  ein  schöner 
Baum  wird.  Heisterbadi  seinerseits  (VI,  6;  X,  54)  zeigt  uns  einen 
verdorrten  Baum,  der  Frfichte  spendet  und  einen  anderen,  der  nur 
durch  das  Gebet  eines  Olflcksellgen  zu  Falle  gebracht  wu-d.  Auch 
im  romanischen  Epos  begegnen  wir  derselben  Gattung  von  Pflanzen- 

1)  S.  Novati,  La  Navigatio.  alter  venetianiacher  Text,  Berguno  1892. 

S.  46. 
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wundern,  grQnenden  Blitter  und  BHUen  tragenden  Lenzen,*)  und 
weiter  erinnern  wir  an  die  Litentur  des  Orients^  in  der  es  von 
wundersamen,  dem  Witten  der  Ofltter  und  der  Riadiis  sdiordienden 
Pflanzen  wimmelt  Wir  brauchen  nur  an  die  mericw&nlige  Blume 
von  PIridjatt  zu  denken,  eine  in  der  Wohnung  der  QlOdcaeligett 
aufgekeimte  Pflanze,  die  alle  Art  Dfifte  auaMml;  ihren  OUuiz  mit 
der  DSmmerung  vertiert,  wihrend  der  Nacht  aber  leuchtet,  dem 
Hunger,  dem  Durst,  Krankheiten,  ja  dem  Alter  selbst  abhflft  (Hari* 
vansa  122.  Lekt.).  Wenn  Cridina  den  Bftumen  befiehlt,  sich  mit 
Blättern  und  Blumen  zu  bedecken,  geschieht  das  auf  der  Stelle 
(ebd.  145.  Lekt).  Buddha  läßt  nach  Belieben  Pflanzen  vertrocknen 
oder  blühen,*)  ein  Baum  wächst  plötzlich  ihm  zu  Ehren  (ebd.  S.  201, 
401)  und  ein  Garten  wird  kraft  seines  Willens  in  ungeheuere  Ent- 
fernung verpflanzt  (ebd.  S.  483). 

Im  Rgya  (Übers.  Foucaux,  Paris  1848.  S.  84,  86,  89,  128, 
218  u.  a.  m.)  liest  man  von  Bäumen,  die  sich  in  Gegenwart  von 
Buddha  und  seiner  Mutter  Mäyä  mit  Blumen  und  Blättern  bedecken, 
obgleich  nicht  die  Jahreszeit  dafür  war,  daß  ein  anderer  Baum  sich 
neigte,  damit  Mäyä  seine  Frflchte  pfiflcken  können  und  daß  weiter 
eine  Pflanze  den  Gifickseiigen  mit  ihrem  Schatten  sdifltzte,  obgleich 
der  Stand  der  Sonne  das  unm^^cfa  machte.  Beim  Tode  Buddhas 
erneuern  sich  die  Pflanzenwunder,  und  zum  Zeichen  des  Schmerzes 
verlieren  die  Bäume  Blätter,  Blumen  und  Frflchte. 

Im  hidischen  Pandiese  existiert  ein  Baum,  der  Calpa,  der  die 
Eigenschaft  besitzt,  alle  Wünsche  zu  erffillen.   Im  vierten  Akte  von 

Kalidasas  »Malavika  und  Agntmitra"  sieht  man  auch  einen  Baum, 

der  sich  mit  kostbaren  Steinen  bedeckt,  und  in  Sakuntala  (4.  Akt) 
stößt  man  auf  andere  Pflanzen,  die  plötzlich  Kleider  und  Juwelen 
für  die  junge  Braut  hervorbringen.^) 

Im  Väikuntha  geben  Bäume  alles,  was  man  von  ihnen  fordert: 
Lapislazuli,  Edelsteine,  ja  sogar  goldene  Wagen  (Burnouf,  Bhägavata 
Puräna  I,  229).  In  demselben  Gedicht  begegnet  man  dem  Feigen- 
baum Qitalva^a,  von  dem  Milch,  Rahm,  Butter,  Honig,  Reis  usw. 
niederfließt,  und  auf  dessen  Zweigen  Stoffe  hängen  (ebd.  S.  255). 


»)  O.  Paris,  Histoire  poetique  de  Charlemagne.  ed.  1865.  S. 279. 
s)  Boumouf,  Introd.  ä  l'hist.  du  buddhis.  S.  265.  >)  Le  thtiUie  de 
Calidasa,  trad.  par  Marazzi,  Paris  1871.  S.  296. 
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Ober  Pnanzen  mit  der  Eigenaduif^  die  Oesundheit  wieder- 
herzustellen und  glOddicfa  zu  maciien,  bnucht  nuur  sich  nur  tan 
5.  I^pitd  des  lotus  de  la  bonne  loi  (Obers.  BumouQ  zu 
unterrichten.  Dort  sidit  nuui  wunderbare  Pflanzen  und  Blumen 
entstehen  und  veiigehen,  wie  der  Olfidoelige  es  wfinscht  (ebd.  S.  255) 
und  in  der  BuddbhLegende  (Unart  S.  227)  beobachten  wir  andi 
im  AugenbUck  setner  Geburt  das  Erscheinen  eines  sofort  statdicfa 
wachsenden  Baumes.  «Mit  dem  Baume  war  es  bei  den  Buddhisten 
—  so  sagt  Stert  ~  wie  mit  dem  Kreuz  im  dirisflichen  Kultus*, 
die  Pflanzen  kommen  vom  Himmel  mit  unvergänglichen  Frfichten 
beladen  zum  Heile  der  Menschheit  Hier  müssen  wir  noch  des 
Haines  von  A^oka  gedenken,  der  sich  bei  der  Berührung  einer 
jungen  Schönheit  (ebd.  S.  240)  mit  Blüten  schmückt 

Die  indischen  Gottheiten  besitzen  auch  die  Macht,  die  Felder 
zu  befruchten  (De  Gubematis,  Myth.  zool.  S.  25)  und  die  ent- 
stehenden Pflanzen  erweisen  der  Gottheit  und  ihren  Dienern  Ehren. 
In  der  Tat  neigen  sich  nach  dem  Harivansa  immer,  wenn  Pratchi- 
navarhis  über  die  Erde  schreitet,  die  Spitzen  der  Cusa  nach  Osten 
und  ein  Baum  schirmt  mit  seinem  Schatten  Buddha,  dem  er  sich 
erkenntlich  zeigen  will,  obgleich  das  gegen  den  Stand  der  Sonne 
und  die  natürliche  Ordnung  der  Dinge  war  (Le  lotus  S.  385).  Im 
Ramayana  (Übers.  Qorresio  VI,  109)  Hest  man  von  dem  großen 
Asketen  Bharadvdg'a,  der  einem  Gotte  Früchte  gab,  auch  wenn  nicht 
ihre  Reifezeit  war  und  der  unfruchtbaren  Bäumen  befahl,  Blumen 
und  Früchte  hervorzubringen.  Der  Baum  Bogaa  durchquerte  von 
selbst  den  Himmdsraum,  um  Buddha  zu  dienen  und  ihm  seinen 
Schatten  zu  spenden,  und  der  Brahmane  Anusaya  (ebd.  III,  2)  ge- 
bietet in  einer  Periode  der  Dürre  und  Hungersnot  dem  Boden, 
reiche  Ertrige  hervoizubringen.  Femer  erzählt  man  vom  König 
Pända,*)  daß  er  die  Unvorsichtigkeit  beging,  einen  Zahn  Buddhas^ 
der  von  den  Kalingos  verehrt  wurden  zu  verbrennen.  Eine  Lotos- 
btfite  sproß  aber  inmitten  der  Flammen  in  die  Höhe,  auf  der  man 
Buddhas  Zahn  liegend  fmd*  Unter  Buddhas  Schritten  erblühten 
Lotosblumen  und  die  großen  Einsamen  der  indisdien  Wälder  ge- 
nossen die  Fürsorge  dieser  Pflanzen.  Lenormant  (0.  c.  I,  388) 
erzählt  uns,  wie  der  in  einen  Stier  verwandelte  Bathu  zum  Tode 


^)  S.  De  Oubematis  unter  dem  Titel  Le  lotus. 
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geführt  wird,  im  Augenblick  aber,  als  man  ihm  die  Gurgel  durch- 
schneidet, spritzen  zwei  Blutstropfen  auf  die  Erde  und  daraus  ent- 
stehen sofort  zwei  große  Perseas,  ägyptische  Lebensbäume.  Bei 
dieser  Gelegenheit  erinnert  Lenormant  an  das  Blut  des  Jacehus  oder 
Zagreus,  das,  auf  dem  Boden  verbreitet,  Bäume  und  Pflanzen  hervor- 
bringt, unter  anderen  die  Granate;  dem  Blute  des  unglücklichen 
Adgestis  dankt  man  die  Entstehung  des  Mandelbaumes.  Phyllis 
hingt  sidi  an  einem  Mandelbaum  auf  und  auf  ihrem  Grabe  spriefien 
blattlose  Mandelbäume.  Demophon,  ihr  Liebhaberi  küßt  den  Baum 
auf  dem  Grabhügel  seiner  Schönen  und  im  selben  Augienblkk  be- 
deckt er  sich  mit  Blättern.*) 

Wie  das  Blut  der  Märtyrer  des  Christentums  vertrocknete 
Bäume  wieder  zum  Grünen  bringt,  so  vermag  das  der  mythologischen 
Helden  Blätter,  Früchte,  ja  sogar  ganze  Pflanzen  hervorzubringen. 
Es  ist  l}ekannt,  wie  sowohl  die  Götter  Griechenhmds^  wie  die  des 
Nordens»  gewisse,  ihnen  geweihte  Bäume  in  ihren  Schutz  nahmen. 
Die  Ekfae  war  Jupiter  heilig,  der  Lorbeer  Apollo,  die  Myrte  der 
Venus,  die  Pappel  Herioiles,  Efeu,  Rebe  und  Feigenbaum  dem 
Bacchus,  die  Fichte  dem  Gotte  Pan,  die  Zypressen  Pluto  usw. 

Die  himmlischen  Nymphen  der  griechischen  Mythologie  lebten 
im  Innern  einer  Buche  und  die  Eichen  von  Dodona  verkündeten 
die  Zukunft.  Die  Germanen  hatten  heilige  Wälder,  wo  sie  ihre 
Götzenbilder  verehrten.  Dort,  sagt  Marmier  in  seinen  »Briefen  über 
Island",  ging  Jesus  Christus,  von  seiner  Strahlenglorie  umgeben, 
eines  Tages  durch  den  Wald.  Alle  Bäume  neigten  sich  vor  ihm, 
um  seiner  Göttlichkeit  zu  huldigen,  die  Pappel  allein  blieb  mit  er- 
hobenem Haupte  aufrecht,  und  Christus  sagte  zu  ihr:  Da  du  dich 
vor  mir  nicht  hast  beugen  wollen,  so  mußt  du  dich  für  alle  Zeiten 
beim  Morgenwinde  und  dem  Hauch  des  Abends  biegen  (Ausg.  von 
Brüssel  1837.  S.  178). 

Mannhardt  (1,273)  berichtet,  wie  der  hl.  Johannes  gewissen  Bäumen 
gegenüber  die  Stelle  des  Sonnengottes  übernahm,  und  viele  andere 
Heilige  noch,  vertraten  in  dieser  Weise  Heidengötter  bis  zu  einem 
solchen  Orad^  daß  Papst  Gregor  III.  einschreiten  zu  mOssen  glaubte 
durdi  einen  Eriaß,  der  den  Christen  die  Bäumen  und  Quellen  ge- 
spendeten Gpfer  untersagte 


*)  S.  De  Oubematis  a.  a.  O.  unter  dem  Worte  amandier. 
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Bei  den  Griechen  und  Römern  sind  Wunder  dieser  Art  nicht 
weniger  hervorragend. 

Päusanias  erzählt,  daß  eine  Olive,  eine  u.  a.  dem  Herkuies 
geweihte  Pflanze,  gienau  so  aus  der  Keule  des  Heroen  entstand,  wie 
die  Biume  aus  den  Stöcken  der  christlichen  Heiligai»  und  Phitarch 
erwihnt  ehie  Ähnliche  Anekdote:  danach  biUlen  sich  in  dem  Boden, 
g^ien  den  Romulus  einen  aus  Ebenholz  geformten  Wurfspieß  geschleu- 
dert hatte,  Wurzeln,  und  aus  den  Wurzeln  entstellt  ein  seinem  Schutze 
unteislellter  Baum.  Die  dem  Jupiter  heilige  Eiche  von  Dodona  ver- 
kOndete  durdi  das  Rausdien  ihrer  Zwe^  den  Willen  des  Gottes,  und 
Bacchus  wurde  auch  Anthflus  (der  bifihen  läßt),  genannt,  weil  ein 
dürrer  Stecken  in  einer  Nacht  sich  für  ihn  mit  Blumen  sdimückte. 
Man  weiß,  welche  Ehren  Romulus  und  Remus  dem  fabelhaften  Feigen- 
baum erwiesen  iiaben,  der,  nachdem  er  bereits  vertrocknet  war,  wieder 
aufs  neue  grünt.  Um  die  mitleidigen  Gefühle,  von  denen  Pflanzen 
beseelt  sind,  zu  zeigen,  erzählen  die  Griechen,  daß  ein  Ulmenwald 
bei  den  ersten  Akkorden,  mit  denen  Orpheus'  Lyra  den  Tod  der 
Euridike  beklagt,  zu  treiben  beginnt')  Auch  die  Götter  des  Nordens 
hatten  eine  Menge  heiliger  Bäume,  nicht  zu  vergessen  der  berühmten 
Esche,  die  gleichbedeutend  mit  dem  Leben  der  Welt  ist,  und  auch 
von  Odin  wird  erzählt,  daß  er  in  einer  Nacht  Pflanzen  reifen  ließ: 

Ein  Kornfeld  ließ  da  Odins  Macht 

Wachsen  und  reifen  in  einer  Nacht  (Sinutidc,  42.  Kap.) 

So  kennt  die  Volksdichtung  in  fernen  Ländern  Biume,  die  von  der 
Erde  oder  von  der  Unterwelt  zum  Himmel  rag^n.  Baume,  deren 
Zweige  sich  weit  Aber  die  Erde  breiten;  Bftume  mit  goldenen  BUMem, 
Wunderblume  Aber  heiligai  Quellen,  Kume^  die  im  Reiche  der 
Götter  grflnen  und  von  denen  honigartige  Flüssigkeit  träufelt;  Bäume, 
an  die  das  Leben  der  Menschen  auf  die  eine  oder  andere  Welse 
geknüpft  ist;  einen  Baum,  der  die  Erde  trägt,  oder  endlich  einen 
riesengroßen  Baum,  an  dem  eine  Schlange  hinabkriecht,  um  die 
Jungen  eines  Riesenvogels  zu  fressen,  der  sein  Nest  im  Wipfel  des 
Baumes  hat  Im  fünften  Buch  Mosis  (XVIII)  sieht  man,  wie  Aarons 
Stab  plötzlich  grünt  und  Mandeln  gibt;  fast  dasselbe  Abenteuer  wird 
dem  Gatten  der  hl.  Jungfrau  zugeschrieben  und  wurde  Ursache  für 
seine  Wahl  zum  Gemahl.   Beauvais  wiederholt  eine  alte  christliche 


')  De  Gubematis  a.  a.  O.:  Orme. 
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Legende  (7.  Buch),  wenn  er  uns  erzählt,  wie  ein  Baum  sich  bis  zur 
Erde  neigt,  um  das  Jesuskind  zu  ehren,  und  die  Geschichte  vom  durch 
Jesus  Christus  zum  Zeichen  seiner  Macht  ausgetrockneten  Feigenbaum 
ist  leicht  darin  wiederzufinden  (Matthäus  XXI,  18-22).  Aber  der 
in  der  Christenheit  ber&hmteste  Baum  ist  zweifellos  jener,  der  aus 
den  drei  Samenkörnern  entstand,  die  der  Engiel  des  Herrn  einem  der 
Kinder  Adams  gib,  als  es  sich  an  die  Pforten  des  iidlschen  Pant- 
dieses  sIeUtef  um  vom  Himmel  die  beim  Tode  seines  Vaters  er- 
wfinscide  Verzeihung  zu  erlangen.  Aus  diesen  drei  Samenkörnern 
entstanden  drei  Pflanzen,  die  sich  zu  einem  einzigen  Baume  ver- 
einigten, der  nach  vielen  WccbselfiUlen  zu  dem  Kreuze  wurden  an 
dem  Gottes  Sohn  zur  Eilösung  des  Menschengeschlechtes  sdnen 
Geist  aushauchte  Darin  ericomen  wir  die  tieCrinnigste^  von  der 
religiösen  Fantasie  des  Mitteblters  zutige  geförderte  Legende.  End- 
lich wiederiiolt  sich  dte  Legende  von  der  Mutler  Buddhas  noch  in 
Historla  de  nativitate  et  de  infantia  Salvatoris.^)  Hfer 
neigt  sich  ein  Palmenbamn  vor  der  hl.  Jungfrau,  damit  sie  seine 
Früchte  pflücken  könne,  und  das  göttliche  Kind  s^et  die  Pflanze 
und  trägt  einen  ihrer  Zweige  gen  Himmel. 


XIX.  Die  unbeseelte  Materie. 

Der  unbeseelte  Stoff,  wiewohl  ohne  erkennbare  Lebensäußerung, 
gehorcht  dem  Willen  der  Heiligen  ganz  so  wie  die  vernunftbegabten 
Wesen.  Als  St  Mochua  (I.Jan.  Iriand)  sich  auf  eine  Insel  begeben 
wollte^  gebot  er  dem  Landen  sich  auszudehnen  und,  ebie  sichere 
eriiöhte  Brücke  bildend,  gehorchte  dieses.  Die  Tore  von  Paris 
öffnen  sich  von  selbst  vor  der  hL  Genoveva  und  der  AMar  ihrer 
Kirche  l)ewegt  sich,  als  man  ihren  Leichnam  fortMIgt  Gefangene 
ftehen  zum  hL  Gregorius  (4.  Jan.)  episcopus  lingonensis  um  Gnade 
und  der  seinen  Leichnam  bergende  Sarg  hält  von  selbst  an,  während 
«ch  dte  Handfesseln  lösen  und  dte  Unglücklichen  freigeben.  Ohne 
von  jemandem  in  Bewegung  gesetzt  zu  werden,  läuten  die  Glocken 
zu  Ehren  des  deutschen  hl.  Erminoldus  (6.  Jan.  12.  Jahrb.),  und 
Gefangene  sehen  die  Türen  sich  öffnen  und  ihre  Ketten  fallen  durch 
die  mächtige  Fürsprache  des  Apostels  St.  Severinus  (8.  Jan.  5.  Jahrb.). 

*)  Thilo  XX,  chap.  de  ses  £vang.  apocriphes. 
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SL  Mardanus  von  Konsbuitinopel  (10.  Jan.  5.  Jahrh.)  fleht  Qott  an 
und  hebt  ganz  allein  Siulen  von  ungeheuerem  Gewicht  und  die- 
selbe Kraftleistung  vollbringt  der  hl.  Oonsalvus  Amaianthus  von 
Portugal  (13.  Jahrh.).  Dieser  Heilige  spielt  einem  Geizigen  folgen- 
den Streich:  Der  Mann  hatte  meiner  Frau  befohlen,  dem  Seligen  die 
dem  Gewicht  des  Briefes^  den  er  ihm  sandte^  entsprechende  Menge 
Goldes  zu  geben.  Der  Heilige  lifit  den  Brief  wiegen  und  er  wird 
so  schwer  befunden,  daß  den  Geizigen  sein  gottloser  Scherz  gereut. 
Der  hl.  Kentigernus  von  Schottland  (13.  Jan.  6.  Jahrh.)  sieht  während 
seines  Gebetes  den  Boden  unter  sich  anschwellen.  Durch  die  In- 
brunst seines  Gebetes  vermag  er  das  schwerste  Kreuz  aufzurichten 
und  dem  Sande,  aus  dem  er  ein  anderes  Kreuz  formt,  befiehlt  er, 
hart  wie  Granit  zu  werden.  Eine  von  ihm  erbaute  Mühle  feiert 
von  selbst  an  den  Festtagen.  Als  der  hl.  Jakobus  (16.  Jan.  5.  Jahrh.) 
einen  für  den  Bau  seiner  Kirche  bestimmten  Balken  zu  kurz  be- 
findet, befiehlt  er  ihm,  sich  zu  verlängern,  was  auf  der  Stelle  geschieht; 
der  hl.  Valerius  von  Sorrent  (7.  Jahrh.)  hält  einen  ungeheueren  Felsen, 
der  in  rasendem  Sturze  Menschen  und  Häuser  zu  zermalmen  droht, 
im  Fall  auf.  Der  französische  hl.  Furseus  (7.  Jahrh.)  befreit  nur 
durch  sein  Gebet  Gefongene  von  ihren  Ketten.  Der  französische 
Priester  St  Launomarus  (19.  Jan.  7.  Jahrh.)  öffnet  durch  die  Macht 
seines  Betens  die  Türen  eines  fest  verschlossenen  Tempels.  Der 
irische  hl.  Fechinus  (20.  Jan.  7.  Jahrh.)  gä>ietet  der  Erde,  einen 
semen  Möndien  hinderlichen  Riesenstein  zu  verschlingen.  Der  hl. 
Dominikus»  dn  italienischer  Abt  (22.  Jan.  11.  Jahrb.),  befiehlt  einer 
ungeheuer  großen  Mauer,  sich  vom  Kloster  hinwegzuheben,  und 
der  Trager  von  St  Johannis',  des  belgischen  Bischofs,  Leidie  (27.  Jan. 
12.)dirli.)  empfindet  keine  Müdigkeit  Die  sei.  Margarete  von  Ungsm 
(28.  Jan.  13.  Jahrh.)  fleht,  da  sie  keinen  anderen  Ausweg  weiß,  um 
die  Abreise  eines  Mönches  zu  verhindern,  den  Himmel  um  Unter- 
stützung an  und  -  der  Wagen  geht  hi  Trümmer.  Tags  darauf 
gebietet  Sie  den  einzelnen  Stücken,  sich  zu  vereinigen  und  ohne  Hilfe 
eines  Schmiedes  ist  der  Wagen  wieder  heil  und  ganz.  Der  irische 
hl.  Aidanus  flucht  einem  Stein  und  aus  Schmerz  zerbricht  dieser. 
Derselbe  Heilige  ebnet  dank  seiner  Frömmigkeit  den  Boden  und 
schüttet  einen  Sumpf  zu  (31.  Jan.  7.  Jahrb.).  Vor  der  hl.  Adelgundis 
(30.  Jan.)  öffnet  sich  eine  verschlossene  Tür  von  selbst,  und  die 
schottische  hl.  Brigitte  (1.  Febr.  6.  Jahrh.)  segnet  einen  Wagen,  so 
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daß  dieser  auch  ohne  IWer  fiUirt  Sie  vermag  auch  ein  ung^euer 
schweres  StQdc  Holz  aufzuheben  und  blutige  Fleisch  zu  tragen, 
ohne  sich  Kleider  und  Hände  zu  beschmutzen.  Ein  Mörder,  der, 
um  Buße  zu  tun,  sich  mit  Ketten  g^esselt  hat,  bM  am  Qmtie  des 
hl.  Siegebertus,  Königs  von  Frankreieh  (l.  Febr.  7.  Jahrb.),  und  zum 
Zeichen,  daß  ihm  sein  Verbrechen  verziehen  wonlen,  fiülen  seine 
Ketten.  Beim  Tode  der  hl.  Verdana  von  Toskana  ttuten  die  Glocken 
von  selber  (13.  Jahrh.)  und  der  hl.  Cornelius  Genturion,  Bischof 
von  Pattstfau,  hindert  den  Einshirz  eines  Tempels,  außerdem  schließt 
sich  sein  Grab  von  selbst  Ein  asiatischer  Märtyrer,  St.  Blasius, 
öffnet  durch  seine  Gebete  die  Türen  einer  Kirche  (3.  Febr.),  und 
ein  Schiff,  das  niemand  leitet,  nimmt  den  Leichnam  des  hl.  Venantius 
auf  (4.  Febr.).  Ein  ähnliches  Wunder  wiederholt  sich  im  Leben 
des  französischen  hl.  Probatius  (9.  Jahrh.).  Durch  Beten  gesprengte 
Ketten  bilden  eines  der  Wunder  des  hl.  Rembertus  von  Hamburg 
(4.  Febr.  9.  Jahrh.)  und  der  heilige,  in  seinen  Taten  stets  so  wunder- 
bare Patricius  gebietet  einem  Weiher,  sich  woandershin  zu  begeben 
»cum  habitaculis  et  habitatis  in  eo.«  Der  hl.  Vedastus  schreibt  dem 
zum  Bau  seines  Klosters  noKvendigen  Material  vor,  sich  zu  ver- 
mehren (6.  Febr.  6.  Jahrh.),  der  hl.  Fidelis,  ein  spanischer  Bischof, 
dringt  durch  geschlossene  Türen  (7.  Febr.  6.  Jahrh.)  und  der  nor- 
manische hl.  Cuthmannus  richtet  einen  Balken  gerade  (8.  Febr.).  Der 
französische  hl.  Licinius  öffnet  durch  Schwingen  des  Kreuzes  die 
Tore  eines  Gefängnisses  (13.  Febr.  6.  Jahrh.),  ein  Wunder,  das 
sich,  mit  geringen  Abweichungen,  auf  Verwendung  des  irischen 
hl.  Fintanus  (1 7.  Febr.  6.  Jahrh.)  wiederholt.  Ein  Priester,  den  man 
zum  Schafott  sdileppl^  fleht  den  französischen  hl.  Eleutherius  an 
(20.  Febr.  6.  Jahrh.),  und  ohne  zu  erscheinen,  befreit  dieser  ihn  von 
seinen  Ketten.  Audi  der  französische  hl.  AngUbertus  betet,  als  er  eine 
zertrümmerte  Säule  sieht,  zum  Himmel  und  sofort  setzen  sich  die 
Stücke  zusammen  (18.  Febr.  5.  Jahrtu);  der  hL  Conradus  Phusentinus 
(19.  Febr.  14.  Jahrh.)  stützt  eine  starlee  Grundmauer,  und  ohne  dafi 
sie  jemand  berührt,  läuten  die  Glocken  am  Todestage  der  heüigen 
Avertanus  und  Romaeus  von  Toskana  (25.  Febr.).  Der  Boden  hebt 
sich  unter  dem  Engländer  St  David,  wie  um  eine  Kette  unter  seinen 
Füßen  zu  bilden  (1.  März  6.  Jahrh.),  und  die  Gebete  des  hl.  Api- 
anus sprengen  die  Ketten  eines  Büßers  (4.  März  8.  Jahrh.,  Italien). 
Andere  Glocken  läuten  zu  Ehren  des  französischen  hl.  Aemilianus 
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(10.  Mftrz  7.  Jalffh.)  und  der  irische  hl  MOchaemocus  (13.  März 
7.  Jahrh.)  »aibofem  caesam  verbo  erigit«.  Ein  anderer  EnglSnder, 
der  hL  Oeraldus  vsoopulum  pisGatoribiis  incommodum  comminuit«, 
und  die  sei.  Matiiilde  (14.  Mftrz  10.  Jahrh.)  befiehlt  den  Broten,  die 
sie  den  Armen  gib^  trotz  der  ungeheueren  Entfernung  zu  denen 
zu  gehen,  (ttr  die  sie  besümmt  sind.  Das  Gebetbuch  des  hL  Finianus 
folgt  ihm  von  selbst  (16.  Mftrz  6.  Jahrh.),  und  die  AbÜssin  von 
Rändern,  die  hL  Eusebia  (7.  Jahrh.)  IftBt  einen  für  eine  Kbdie  be- 
stimmten Balken  sich  ausdehnen.  Der  hl  Patricius  (1 7.  März  7.  Jahrh.) 
richtet,  indem  er  ihn  segnet,  einen  großen  schweren  Stein  in  die 
Höhe  und  baut  aus  Straßenkot  eine  Kirche  so  solid,  als  wenn  sie 
aus  Stein  wäre.  Er  zertrümmert  durch  das  Kreuzeszeichen  einen 
Felsen  und  läßt  den  Erdboden  sich  erhöhen,  damit  er  ihm  als 
Brücke  diene.  Ein  Berg  stört  ihn  und  er  braucht  ihm  nur  zu 
sagen,  er  möge  sich  an  einen  anderen  Ort  begeben,  oder  dem  Boden, 
ihn  zu  verschlingen,  damit  er  verschwinde.  Um  einem  Holzhacker 
gefällig  zu  sein,  befiehlt  er  den  Äxten,  das  Holz  zu  spalten,  ohne 
daß  sie  dafür  die  richtige  Form  haben.  Endlich  ist  unter  der  Zahl 
seiner  Wunder  auch  folgendes  »pulsa  cymbali  sui  tota  Hibernia 
exauditi  sunt«.  Der  hl.  Anseimus  befreit  durch  seine  Gebete  Ge- 
hmgtene,  und  wie  in  ähnlichen  Fällen  öffnen  sich  auch  hier  die 
Türen,  die  Ketten  fallen  nieder  und  die  Wächter  schlafen  (18.  März 
11.  Jahrh.,  Italien).  Dasselbe  Wunder  wiederholt  sich  beim  hl.  Am- 
brosius Sansedonius  (20.  Mftiz  13.  Jahrh.).  Der  sd.  A4auritius  von 
Ungarn  (14.  Jahili.)  »januis  dausis  egressus  domo,  in  templo  ckiuso 
repertus  est',  und  man  kann  annehmen,  daß  er  hindurchgeschiitlen 
is^  ohne  sie  zu  sprengen.  Der  hl.  Endeus  bittet  einen  Engel,  eine 
Klippe  zu  zerstören  (21.  Mftrz  6.  Jahrh.,  Iriand),  und  der  hl.  Fengar, 
gleidifells  ein  Ire,  deckt  das  Dach  eines  Hauses  nur  vermittels 
seines  Segens  (23.  Mfliz  5.  Jahrh.).  »Campanae  nitro  sonant"  zu  Ehren 
des  deutschen  hL  Ludgerus  (26.  Mftrz  9.  Jahrh.)  und  die  Tore  einer 
Stadt  Öffnen  sich  aus  eigenem  Antriebe  vor  dem  hl.  Secundus,  einem 
italienischen  Mftrtyrer  (30.  Mftrz).  Der  hl.  Regulus  «christianos 
captivos  foribus  carceris  ultro  apertis  liberal«  und  der  hl.  Nioetius 
(2.  April  6.  Jahrh.)  befreit  einen  Gefangenen,  der  sich  zu  ihm  ge- 
fifichtet  hatte,  in  der  gleichen  Weise.  Der  hl.  Franz  von  Paula 
erneuert  in  einer  späteren  Epoche  die  Taten  seiner  Vorgänger.  Mit 
seinem  Stab  hält  er  einen  Felsen  im  Sturze  auf,  ebenso  wie  eine 
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Mauer,  die  ein  Kloster  zu  zertrümmern  droht,  befördert  ohne  die 
gieritigste  Anstrengung  Balken  und  starke  Grundmauern  und  befiebtt 
seinem  Bildnis,  sich  an  der  Wand  zu  befestigen,  »suam  imaginem 
in  pariele  delineatam  relinquit",  um  so  einem  seiner  Freunde  ein 
Andenlcen  zurfidonlassen  (8.  April  15.  Jahrfa.).  Ocschloisene  Türen 
öffnen  sich  vor  der  hl.  Waldetrudis  von  Belgien  (9.  April  7.  Jahrfa.) 
und  vor  dem  hl  Macarius  zu  Antiodiia  (10.  April  11.  Jahrb.).  Der 
hl.  Benedtlcfats  von  Fiankreich  (14.  April  12.  Jahrh.)  ti4gt  allein 
einen  kolossalen  Felsen,  und  der  irische  hL  Rodanus  (15.  April 
7.  Jahrh.)  befiehlt  einem  in  den  Orund  gebohrten  Schiffe^  wieder 
an  die  Oberfliche  des  Wassers  zu  kommen.  Das  Schiff  gehoidit 
und,  was  am  erstaunlichslen  is^  eines  der  Königskinder,  dessen 
Verlust  alle  Welt  beklagte,  befindet  steh,  friedUdi  sdUafend,  auf  der 
SdiifEsbrOcke:  Der  seL  Joachim  von  Siena  (16.  April  13.  Jahrh.) 
vcumulum  terrae  magnum  intra  brevissimum  tempum  tnuisfM«  imd 
der  irische  hl.  Lasreanus  (18.  April  7.  Jahrh.)  »vomerem  ligneum 
facit  praestare  vicem  ferrei«.  Der  ungeheuere  Stein  auf  dem  Grabe 
des  belgischen  sei.  Bernhards  (19.  April  12.  Jahrh.)  läßt  sich  ohne 
irgendwelche  Anstrengung  von  der  Stelle  rücken,  und  der  hl.  Mar- 
cellinus von  Frankreich  (20.  April  4.  Jahrh.)  trägt  ohne  die  geringste 
Mühe  zermalmende  Gewichte.  Der  hl.  Theodorus  Siccota  von 
Galatien  (22.  April  6.  Jahrh.)  vollbringt  dasselbe  Wunder,  und  die 
französische  hl.  Opportuna  trägt  ganz  allein  einen  Toten. 

Das  einstürzende  Haus  hat  nicht  die  Macht,  den  sei.  Wolfhelmus 
von  Köln  zu  zerschmettern;  der  sei.  Franziskus  zu  Fabriano  (14. Jahrh.) 
löst  ebenfalls  durch  Gebete  die  Fesseln  der  Gefangenen,  während  der 
hl.  Georgius  Megalo,  ein  Märtyrer  in  Palistina  (23.  April  3.  Jahrh.)  eine 
Granitsäule  weich  wie  Wachs  macht.  Ein  anderer  hl.  Georgius,  Schutz- 
patron von  Sardinien  (12.  Jahrh.)  teilt  einen  Berg  in  der  Mitte,  um 
sich  einen  Weg  zu  bahnen,  und  vor  einem  Mönch,  der  das  Grab  des 
hl.  Ouilielmus  Firmalus  von  Frankreich  (24.  AprH  1 1.  Jahrh.)  besucht, 
der  auch  das  Verdienst,  Gefangene  zu  bdrden,  besitzl^  Öffnen  sich  die 
Tore  von  selber.  Der  hL  Erconwahlus,  Bischof  von  London  (30.  April 
7.  Jahrh.),  verlängert  einen  Kutbenbalken  und  füxd  ganz  soiglos  in 
einem  Wagen  mit  nur  emem  Rade.  Der  sei.  Raymund  von  Capua 
erzählt  un^  wie  die  hL  Katharina  (s.  audi  BolL  30.  April)  sich  auf 
Eier  setzt;  ohne  sie  zu  zerbrechen,  und  der  hL  Majulus  von  Fiank- 
reich (11.  Mai  10.  Jahrh.)  trocknet  kraft  seines  Gebetes  einen  Sumpf 
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aas.  Der  gallische  hl.  Amelor  (1.  Mai  6.  Jahrh.)  sdneraeits  befreit 
Qehngene^  St  Arigius»  der  Bischof  zu  Oap^  öfftaet  durch  sein  Gebet 
eine  verschlossene  Tfir,  und  die  Glocken  des  dem  umbrischen 
hl  Aldd>nndus  geweihten  Tempels  läuten  nicb^  da  sie  von  ihrem 
Platz  weggienommen  würden.  Der  irische  hl.  Gomgallus  (10.  Mai 

6.  Jahrh.)  trägt  Milch  in  einem  Gefilß  ohne  Boden  und  verbietet 
der  FlOssii^t  auszukufen:  der  hL  Germanus»  ein  franzfisischer 
Bischof,  stOBt  mit  einem  Fufitritt  die  Mauern  eines  Schlosses  ein, 
um  Gefangene  daraus  zu  befreien,  die  Mauern  weichen  seiner  Ge- 
walt (2.  Mai  5.  Jahrh.),  und  der  sei.  Gregor  von  Urbino  wird  durch 
Glocken  geehrt  irultro  sonantes«  (3.  Mai  1 4.  Jahrh.).  Der  englische 
hl.  Johannes  Beverlacensis  (3.  Mai  8.  Jahrh.)  spaltet,  um  einem 
Prinzen  ein  Beispiel  seiner  Macht  zu  geben,  mit  einem  Schwerthieb 
einen  Stein;  die  französische  Königin  St.  Rictrudis  (12.  Mai  7.  Jahrh.) 
befreit  einen  in  die  Gewalt  der  Sarazenen  gefallenen  Gefangenen, 
ein  Wunder,  das  sich  im  Leben  des  hl.  Dominikus  Caiciatensis, 
eines  Spaniers  (11.  Jahrh.),  wiederholt.  Die  Gefangenen,  die  sich 
ans  Grab  dieses  Heiligen  flüchten,  können  nicht  mit  Gewalt  davon 
entfernt  werden,  und  an  seinem  Namenstage  verweigert  eine  Mühle 
zu  mahlen.  Am  Todestage  des  hl.  Gerius  (26.  Mai  1 3.  Jahrh.,  Italien) 
lassen  die  Glocken  von  selbst  ihr  Totengeläute  erschallen  und  die 
an  der  Mauer  aufgehängte  Zither  des  irischen  hl.  Dunstan  läßt 
süße  Harmonien  hören,  ohne  daß  sie  jemand  berührt  (19.  Mai 
10.  Jahrh.).  Das  »sacrarium"  öffnet  sich  vor  dem  die  Messe  lesenden 
hl.  Austregesilius  (20.  Mai  6.  Jahrh.,  Gallien)  und  die  sei.  Columba 
von  Perugia  (15.  Jahrh.)  geht  aus  ihrem  Hanse  durch  die  fest- 
verschlossene  Tfir.  In  den  Fioretti  des  hl.  Franziskus  liest  man, 
wie  die  hL  Oara,  als  sie  vom  Teufel  verfolgt  wurde,  in  einen  Siein 
emdringt,  der,  um  ihr  einen  Schutz  zu  bieten,  ganz  weich  whd. 
Der  Bisdiof  von  Ronen,  der  hl.  Evodius,  sprengt  die  Ketten  der 
Gefiangenen  (s.  Juli,  Fleur  des  Boll.,  6.  Jahrh.)  und  em  vom  hl. 
Jakobus  zu  Nisibin  verfluchter  Slehi  zersdieUt  von  selbst  Rehudda, 
eine  französische  hl.  Jungfrau  dringt  in  eine  Kirche,  deren  Tflren 
versdilossen  sind  und  die  Glocken  Ifinten  ihr  zu  Ehren  (16.  Juli 

7.  Jahrh.).  Der  piemontesische  sei.  Oddino  Barotti  (21 .  Juli  1 4.  Jahrh.) 
braucht  einen  sehr  schweren,  im  Monist  steckenden  Wagen  nur  zu 
berühren,  damit  er  ihm  folge,  wohin  er  will,  und  die  Henkers- 
schwerter im  Martyrium  des  hl.  Pantaleone  von  Nicomedes  (27.  Juli 
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3.  Jahrh.)  werden  wdch  wie  Kot,  ein  Wunder,  dem  wir  in  der 
Oadiiclite  der  MIrtyrerqualen  immer  wieder  begiegnen  werden.  Der 
engtisdie  hl.  Samson  (28.  Juli  6.  Jahrh.)  bricht  ein  Rad  von  seinem 
Wagien,  befiehlt  ihm  aber,  wie  vorher  zu  fahren.  Der  irische 
hl.  Luanus  (4.  Aug.  6.  Jahrh.)  ülgt  Fifissigkdten  in  Oefiißen  ohne 
Boden  und  vciigießt  nicht  dnen  einzigen  Tropfen.  Der  hL  Vidridus, 
Erzbisdiof  von  Ronen  (7.  Aug.  4.  Jahrh.),  Itet  durch  sein  Beten 
die  Fesseln  der  Gefangenen;  der  spanische  hl.  Laurentius  verttqg^ 
einen  Balken  (10.  Aug.  3.  Jahrh.)  und  vor  dem  Leichenzug  der 
hl.  Philomene,  einer  italienischen  Jungfrau  und  Märtyrerin,  öffnen 
und  verbreitem  sich  die  Straßen,  um  ihm  einen  Weg  zu  bahnen. 
Vor  dem  französischen  hl.  Aregius  (16.  Aug.  6.  Jahrh.)  erschließen 
sich  die  Türen  einer  Kirche;  der  hl.  Bernhard  von  Ciairvaux 
(20.  Aug.  12.  Jahrh.)  befreit  seinen  Bruder  Andreas  aus  dem  Ge- 
fängnis und  öffnet  alle  Tore  vor  ihm.  Die  Kirche  des  Bischofs 
von  Magdeburg,  des  hl.  Norbertus,  errichtet  sich  in  kurzer  Zeit  von 
selbst.  Der  französische  hl.  Bercharius  (16.  Okt.  7.  Jahrh.)  läßt  ein 
Bierfaß  offen,  das  Bier  wagt  aber  nicht  herauszufließen.  Das  Messer 
seines  Mörders  schwimmt  auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  um 
das  Verbrechen  zu  entdecken.  Der  hl.  Chrysantus,  ein  römischer 
Märtyrer,  empfindet,  da  die  Gerten  weich  werden,  nicht  die  ihm 
damit  erteilten  Schläge,  und  der  Erzbischof  von  Paris,  der  hl.  Mar- 
cellus (1.  Nov.  5.  Jahrh.),  hebt  ein  ungeheueres  Eisenstück,  dessen 
Gewicht  er,  ohne  sich  zu  läuschen,  bestimmt,  mit  Leichtigkeit  in  die 
Höhe.  Derselbe  Heilige  befreit  kraft  seines  Gebetes  Gefangene. 
Der  hl.  Winocus  von  Veromholt  (6.  Nov.,  Fleur  des  Boll.,  7.  Jahrb.) 
besitzt  einen  sich  von  selbst  drehenden  MiUilstein  und  der  irische 
hl.  Colombanus  (21.  Nov.,  Fleur  des  Boll.  6.  Jahrh.)  setrt  seine 
Freunde  dadurdi  in  Erstaunen,  daß  er  ihnen  zdg^  wie  das  Bier 
ans  einem  durchlöcherten  Oefilß  nicht  ausfliefit.  Ein  den  Bitten  des 
hl.  Gregor  von  Asien  (21.  Nov.,  Fleur  des  Boll.,  3.  Jahrh.)  gehor- 
samer Stein  verÜBt  vor  den  Augien  aller  Welt  den  CM,  an  dem  er 
sich  befindet;  um  in  sehr  weite  Feme  überzusiedeln.  Das  Schiff, 
auf  dem  der  Leichnam  des  hl.  Gummarus  liegt,  fiUirt  von  selbst 
gegen  die  Strömung  (il.  Cht  B.  Jahrh.)  und  der  hl.  Thomas^  em 
indischer  Apostel  (21.  Dez.,  Fleur  des  Boll.),  trägt  einen  ungeheueren 
Ballten,  indem  er  ihn  an  seinem  Gürtel  befestigt.  Der  hl.  Medardus^ 
Bischof  von  Noyon  (8.  Juni  6.  Jahrh.),  führt  ähnliche  Wunder  aus. 
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und  in  der  Hand  des  Kusers,  der  den  hl.  BasUius  den  Großen  in 
die  Verbannung  scfaidcen  will,  weigert  sidi  die  Feder,  den  BeCelil 
zu  unterzeichnen  (14.  Juni  3.  Jahrb.).  Ohne  eines  Ffihrers  oder 
der  Pferde  zu  bedörfen,  Ohrt  ein  Wagen  den  Leichnam  des  Königs 
von  Ungarn,  des  hl.  Ladislaus,  zür  Gruft  (27.  Juni  11.  Jahrb.)  und 
der  hL  Maurilius,  Bischof  von  Angers,  beftehlt  einem  Stein,  einen 
entsetzlichen  Gestank  zu  verbreiten,  damit  das  Volk  sich  keinen 
Ausschweifungen  hingebe  (13.  Sept  5.  Jahrb.).  St  Amatus  von 
Grenoble  (1 3.  Sept,  Fleur  des  Boll.,  7.  Jahrb.)  verlängert  einen  zum 
Bau  seiner  Kirche  bestimmten  Balken  und  hält  einen  seine  Zelle 
bedrohenden  Felsen  im  Sturz  auf.  Um  die  Sonntagsarbeit  zu  ver- 
hindern, gebietet  die  hl.  Notburga  einer  Sense,  schwebend  in  der 
Luft  zu  verharren  (14.  Sept.  13.  Jahrh.,  Tirol),  und  die  hl.  Tekla, 
eine  Glückselige  des  Orients  (23.  Sept.,  Fleur  des  Boll.,  1.  Jahrh.), 
bittet,  um  den  Liebeserklärungen  eines  jungen  Mannes  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  einen  Felsen,  sich  zu  öffnen  und  sie  zu  schützen, 
was  nun  wirklich  geschieht.  Der  hl.  Gerhard,  ein  Bischof  und 
Aiärtyrer,  veranlaßt  die  gegen  ihn  geschleuderten  Steine,  in  der  Luft 
hängen  zu  bleiben  (24.  Sept.,  Fleur  des  Boll  ),  und  zu  Ehren  der 
hl.  Justine  von  Padua  (7.  Okt.  1.  Jahrh.)  läuten  die  Glocken  von 
selbst  Das  entgegengesetzte  Wunder  findet  dank  der  Vermittlung 
des  hl.  Eligius,  Bischofs  von  Noyon,  statt  (1.  Dez.,  Fleur  des  Boll., 
7.  Jahrb.).  Ein  suspendierter  Priester  will  die  Glocken  läuten,  doch 
diese  weigern  seinem  Befehl  den  Gehorsam.  Die  hl.  Barbara,  eine 
toskaniscbe  Jungfrau  (4.  Dez,  Fleur  des  Boll.,  3.  Jahrb.),  flüchtet  vor 
der  Wut  ihres  Vaters  mitten  hi  euien  Felsen  bmehi,  und  der  hl. 
Nikoku%  Erzblschof  in  Kleinasien  (6.  Dez.,  Voragine,  Fleur  des  Boll.), 
erfaSlt  vom  Himmel  die  Gnade,  daß  seine  Ackeigertte  sich  nie  ab- 
nutzen. Der  hl.  Luanus  tiflgt  in  durchlöcherten  GeOfien  Flüssig* 
kdten  (4.  Aug.  6.  Jahrb.),  und  De  Copretus  (Vitae  patruum) 
dringt  diuch  die  verschlossenen  Türen  einer  Kkche.  In  den  Marien- 
legenden*) bemächtigt  sich  ein  Papst  des  Mutteigottesbildes,  doch 
von  selber  kdirt  es  auf  seinen  Phitz  zurück,  und  Passavanti  (Bd.  II, 
Nr.  9)  wiederholt  uns  das  Abenteuer  des  hl.  Hihuius,  den  der  Boden 
ehrt,  indem  er  sich  unter  ihm  erhöht,  um  den  Papst  und  die  Kar- 
dinäle, die  auf  hoben  Sesseln  saßen,  zu  beschämen.  In  den  Vitae 


*)  Mussafia  coli,  arsen.  S.  67,  Nr.  44. 
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patruum  liest  man  fieraer  noch,  daß  Si  Pttils  Häuschen  ganz  von 
selbst  ohne  Beihilfe  irgend  eines  Mauren  zustande  kommt  und  in 
der  historia  Lausiaca  wird  uns  versidier^  daß  der  Abt  Apollonius 
em  Oewand  bessß,  cha  sich  nie  abnutzte. 

Comqr  (1.  Buch) .  schildert  uns  die  Ladende  «du  cytrg^ 
qui  descendi  sus  to  vi^  au  vieleceur  devant  t'ymage  Nostre 
Dame«.  Diese  Kerzei  die  wiedelholt  vom  Alter  auf  die  Leier  des 
Gauklers  niedersteigt,  ist  ein  Pfand  himmlischer  Gnade.  In  dem- 
selben Weite  (Bd.  II)  begegnen  wh*  einem  JMutleigotlesbihle^  das, 
um  ehien  ungläubigen  Hehlen  zu  bekehren,  Milch  gibt,  und  in  dem 
Wunder  unserer  lieben  Frau  von  Sardenay  hindert  ein  Gfiadenbild 
einen  Pilger  am  Hinausgehen.  Ein  Wunder,  das  einige  Berührungs- 
punkte mit  dem  eben  genannten  hat,  wird  in  dem  «dit  de  la  Borgoise 
de  Narbonne"  (s.  Jubinal,  Erzählungen,  Sprüche  usw.  Bd.  I)  be- 
richtet   Danach  kann  ein  junger  Mann,  der  einen  Kelch  gestohlen 
hat,  welche  Anstrengungen  er  auch  mache,  nicht  aus  der  Kirche 
gehen,  und  in  derselben  Erzählung  treffen  wir  auf  Glocken,  die 
von  selbst  läuten.    Heisterbach  bietet  uns  eine  ganze  Sammlung 
solcher  Wunder.    Da  finden  wir  zuerst  das  Bild  der  hl.  Jungfrau, 
dem  der  Schweiß  ausbricht  (VII,  2),  dann  einer  Hostie,  die,  nachdem 
sie  zur  Erde  gefallen  ist  ,Jateris  illi  duritia  cessit,  ita  ut  circulus  et 
literae  in  iiio  apparerent"  (IX,  14),  andere  bleiben  schwebend  in 
der  Luft    Ein  Stein  zerbröckelt  aus  eigenem  Antriebe  in  kleine 
Stücke,  um  einen  Schuldigen  zu  beschämen  (X,  55).  Marchant 
seinerseits  zeigt  uns  ähnliche  Wunder.  Ein  in  einen  Brunnen  hinunter- 
gestiegener junger  Mann  wird  plötzlich  von  einem  beträchtlichen 
Erdshirz  aberrascht  Nach  drei  Tagen  findet  man  Ihn  gesund  und 
wohlbehalten,  und  er  erz&hU^  daß  die  hL  Jungfrau  ihn  mit  einem 
Stein,  der  ihn  geschützt  hat,  bedeckt  habe  ^III,  83).  In  dem,  im 
Zusammenhang  mit  den  Wundem  von  Marchant  herausgegebenen 
Kalender  (9.  Fdir.)  finden  wir  das  Wunder  der  selbst  läutenden 
Glocken  und  das  von  »unserer  lietien  Frau  von  Nogent  sur  Seine« 
(1 9.  Mflrz),  deren  Stendbild,  an  andere  Stelle  gebrach^  hnmer  wieder 
an  denselben  Platz  zurückkehrt  Audi  dem  Altenteuer  des  hl.  Benedikt 
von  Qermont  aus  dem  Jahre  698  begegnen  wir  dort,  der,  um  der 
hl.  Jungfrau  Raum  zu  geben,  sich  gegen  einen  Siein  stützt^  der  ganz 
weich  wird,  damit  der  Heilige  in  ihn  eindringen  kann.    Die  Jung- 
frau von  Germont  (29.  Aug.),  deren  Bildnis  dem  hl.  Lukas  zu- 
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giesdirieben  wird,  UlBt  sich  von  ihrem  Plate  nicht  fortbewegen.  Zu 
Ehren  »unserer  lieben  Fnu  von  Puy«  (9.  Sept)  ttuten  die  Olodcen 
von  selbst  und  die  Wölbung  der  Kirche  der  Jungfrau  von  der  Qrotte 
m  Portugal  (14.  Nov.)  weitet  sich  von  selbst  damit  der  zelebrierende 
Priester  sidi  darin  wohl  befinde  Auf  spanischem  Boden  werden 
diese  Wunder  von  den  besten  Autoren  gefeiert  wie  beispielsweise 
von  Beroeo  und  Calderon.  Letzterer  Iflßt  u.  a.  in  El  Magico  pro- 
digioso  sich  bewegende  und  die  Gegend  durchziehende  Berge  sehen. 

In  den  libri  miraculorum  de  Gregorius  Turoniensis 
(X,  594)  wird  erzählt,  daß  drei  Kinder  ungeheure  Säulen  aufrichten, 
und  Mussafia  (Marienlegenden  S.  45  ff.)  berichtet  nach  französischen 
Quellen  die  Geschichte  von  der  hl.  Jungfrau,  deren  Bildnis  trotz 
aller  Hindernisse  an  seine  ursprüngliche  Stelle  zurückkehrt.  Er 
bietet  uns  auch  die  Anekdote  von  der  einstürzenden  und  sich  selber 
wieder  aufrichtenden  Kirche  (S.  70)  und  weiterhin  wieder  von  un- 
geheuere Gewichte  hebenden  Kindern  (II.  Teil,  Mss.  de  PariSp 
12.  Jahrh.).  Wir  begegnen  auch  einem  verwundeten  Ritter,  der 
zum  Himmel  fleht,  daß  die  Lanze  ohne  chirurgische  Hilfe  aus 
der  Wunde  herausgeht.  Bozon  zitiert  nach  Beda  (81.  Erzähl.)  das 
Abenteuer  eines  Gefangenen,  dessen  Bruder  ein  sehr  verdienstvoller 
MAnch  ist  jedesmal  wenn  der  Geistliche  das  Hochamt  hält,  fallen 
die  Ketten  des  Gefangenen  von  selbst.  Im  »livre  du  champ 
d'or«  von  Jean  le  Petit*)  wird  ein  gewisser  Herr  von  Basqueville 
erwähn^  den  der  hl.  Leonhard  aus  den  HInden  seiner  Fdnd^  die 
ihn  g^fiuigen  hatten,  um  ihm  bei  lebendigem  Leibe  die  Haut  abzu- 
ziehen, befreite. 

Mehrere  dieser  Wunder  haben  sdion  in  den  alten  Mythen  der 
arischen  Rasse  ihre  Vorgänger.  So  sieht  man  in  Indien  die  Graber 
der  Heiligen  sich  von  selbst  öffnen*)  und  Riesen,  welche  Berge 
spalten  (ebd.  S.  365).  Auch  sich  selber  aufHditende  Denkmäler  und 
Gebäude  finden  wir  dort  (ebd.  S.  414)  und  im  Lotus  de  la 
bonne  loi  (Übers.  Bumouf  S.  115)  sehen  wir  Gebäude  in  kurzer 
Zeit,  ohne  menschliche  Mitarbeit  durch  den  Willen  Gottes  entstehen. 

Wenn  ein  Mensch  Ketten  trug,  so  hatte  man,  ob  er  schuldig 
oder  unschuldig  war,  nur  den  Namen  Bödhisattva-Mahäsattva  aus- 

')  Veröffentlicht  von  Lc  Verdier,  Paris  1896,  Romania  Bd.  XXV. 
')  Bumouff  Introduction  a  I  histoire  du  Bouddhisme  S.  350. 
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zusprechen,  um  sdne  Fcaselii  zu  sprengen  (ebd.  &  262).  Vor  der 
Stimme  der  QoCiheit  fallen  die  Ketten  der  Qefuigienen,  wie  im 
Mtitratctnyaka-Mitttvinlctd«^)  zu  lesen  ist  Dasselbe  Wunder 
veranlaßt  das  Einschrelten  Buddhas*)  und  man  begegnet  ihm  wieder 
in  Tausend  und  Ein  Tag  (Obers.  Dominids  1894,  S.  336). 
Es  gibt  Qegensttnde^  die  sich  in  wundertMuer  Weise  vergr5fiem 
und  verkleinem,  oder  in  der  Luft  schweben  (ebd.  S.  270),  und  in 
den  noixlischen  Sagen  treffen  wir  das  Schiff,  das  von  selbst  einen 
berühmten  Leichnam  befördert  (Simrock,  Deutsche  Mythologie  S.  292). 

Hier  findet  man  auch  eine  wunderbare  Mflhle  (ebd.  S.  325), 
und  um  noch  einmal  auf  Indien  zu  kommen,  dort  ist  die  Materie 
so  empfindungsfähig,  daß,  wenn  Buddha  einen  Tempel  betritt,  alle 
Bildsäulen  sich  erheben,  um  ihn  zu  ehren  (Senart,  La  16gende  du 
Bouddha  S.  292).  Buddha  gibt  seinerseits  Beispiele  einer  ungewöhn- 
lichen Kraft,  indem  er  ohne  die  geringste  Anstrengung  enorme 
Gewichte  hebt,  wie  z.  B.  wenn  er  einen  Elefanten  umwirft  und  ihn 
in  der  Entfernung  einer  Kro^a  über  Gräben  und  Mauern  hinweg- 
schleudert (ebd.  S.  313).  Durch  übernatürliche  Macht  vermag  Buddha 
Leder,  auf  dem  er  gesessen,  bis  an  das  Meer  zu  verlängern  (fl.  le 
Däthävan(^,  Ül)ers.  MiIlou6  S.  338).  Er  kann  ein  Schiff  unbeweglich 
machen  (ebd.  S.  379),  sein  leuchtender  Zahn  durchfliegt,  von  Flammen 
umgeben,  frei  die  Luft  (ebd.  S.  354),  ja  er  ist  sogar  imstande,  sein 
strahlendes  Schattenbild  zurückzulassen  (ebd.  S.  434).  Die  Türen 
von  Buddhas  Haus  öffnen  sich  vor  dieser  erlauchten  Persönlichkeit 
von  selbst  (ebd.  S.  3 1 1 ),  geben,  ohne  daß  man  sie  öffnet,  den  Durch- 
gang für  Krishna  frei  (ebd.  S.  313).  Auch  die  Ketten  von  Lakshmana 
fallen  auf  wundeiliche  Art^*)  und  in  gleicher  Weise  IftBt  göttliche 
Dazwischenkunft  die  Fesseln  von  Cunahcepa  sprengen  (ebd.  S.  77). 

In  der  Wohnung  von  Buddhas  Vater  geben  Tambourine^  Lauten, 
Harfen,  Flöten,  BaBgdgen,  Zimbeln  und  alle  Instrumente  ohne  Aus- 
nahme^ ohne  berfihrt  zu  werden,  sflße  und  melodische  Töne  von 
sich.*)  In  demselben  Rgya  (S.  243)  finden  vrir  von  selbst  tönende 
Glocken.  Der  gOtttiche  \l^te  halt  den  den  Leichnam  Buddhas 
fahrenden  Wagen  auf  (ebd.  S.  317)  und  die  Bahre  des  OlfidcseHgen 
kann  von  niemand  sonst,  als  von  den  von  Buddha  auserwihlten 

')  übers.  Feer,  Extrait  du  Journal  asiatique.  »)  S.  Revue  de  rhistolre 
des  religions.  1891.  S.  332.  >)  De  Oubematis,  Mythol.-zoolog.  S.  60. 
*)  S.  Rgya,  Übers.  Foucaux  S.  54. 
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Personen  gehoben  werden.  Die  Haare,  die  sich  Buddha  abgeschnitten 
hat,  bleiben  schwebend  in  der  Luft,*)  und  die  Wurfscheibe,  die 
Mara  gegen  ihn  schleudert,  bleibt  auch  unbeweglich  in  der  Luft 
hängen  (ebd.  S.  79). 

Es  genfig^  einer  Schfissel  zu  befehlen,  daß  sie  sich  zu  Buddha 
bliebe  und  sie  durchflhrt  die  Uift  und  bietet  sich  dem  Munde  des 
Qlflckseiigen  dar  (ebd.  153).  Die  Erde  öffnet  sich,  eine  Fnu 
zu  verschlingen,  die  es  gewagt  hat;  den  Bodhisattva  zu  verleumden 
(ebd.  S.  179),  und  mehrere  seiner  Schflter  können  in  einem  engen 
OäBcfaen,  das  sich  vor  ihnen  verbreitert,  nebeneinander  gehen 
(ebd.  S.  177). 

Im  Rgya  (S.  65)  sieht  man  Häuser  nach  der  Götter  6eliet>en 
den  Platz  ändern  und  im  Rädjatarangint  (Obers.  Troyer  &  35) 
wird  von  einem  ungeheueren  Felsen  gesprochen,  der  ohne  die  ge- 
ringjste  MQhe  vor  der  Berfihrung  einer  hl.  Frau  weicht 

Ein  Bildnis  von  Amitäbha,  das  von  Indien  nach  Japan  gebracht 
worden  ist,  vollzieht  auf  eigenen  Antrieb,  unter  keinerlei  Hilfe,  eine 
lange  Reise  nach  Japan.*) 

Eine  Franze  befestigt  sich  von  selbst  am  Mantel  von  Bhagavat.  •) 
(^uklä  wird  mit  Kleidern  geboren,  die  mit  ihm  wachsen  (ebd.  S.  38). 
Ein  Schiff  wird  unbeweglich,  so  lange  man  nicht  ein  Opfer  beendet 
hat  und  geht  dann  von  selbst  weiter  (Feer-Maitrakanyaka  usw.).  Die 
von  der  Gottheit  angenommene  Opfergabe  geht  von  selbst  auf  ihr 
Ziel  los,  während  die  von  den  Göttern  abgelehnte  zu  Boden  fällt 
(Livre  des  l^g.  21).  Bhagavat  hat  nur  den  Wunsch  nach  einem  Palast 
auszusprechen  und  dieser  steigt  sofort  aus  der  Erde  in  die  Höhe.*) 

In  den  Prairies  d'or  von  Ma^oudi  (Übers.  Barbier  usw. 
101,  105,  106,  108)  wird  von  einem  Felsen  erzählt,  der  sich  öffnet, 
eine  Höhle  sichtbar  werden  läßt  und  sich  bald  darauf  wieder  von 
selbst  schließt  In  derselben  Sammlung  wird  auch  berichte^  daß 
die  Arche  Noah  sich  g;uiz  allein  aus  Babel  rettet  und  daß  DaM 
in  seinem  Sack  drei  Stehie  trug;  die  sich  zu  einem  einzigen  ver- 
einigten, womit  er  Ooliath  tötete.  Zuletzt  erzählt  noch  Magoudi,  daß 
sich  das  Eisen  in  Davids  Händen  erweichte. 

»)  S.  Kern,  Geschichte  des  Buddhismus  usw.,  Revue  de  l'histoire  des 
religions.  1882.  S.  69.  *)  Vgl.  Carlo  Puini,  I  sette  genii  della  Felidti, 
Fircnze  1872.  S.  3.  S.  Leon  Feer,  Le  livre  des  cent  Inendes,  Paris  1881. 
S.  20.     *)  feer,  Commeot  oo  devicnt  Deva  S.  $51.  Joanal  Aiiilique. 
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Im  Mahäbhärata  (Übers.  Foucaux  S.  91)  gibt  Agni  Ardjouna 
gandiva  unzerstörbare  Pfeile  und  der  Baum  Buddhas  kann  sich 
leicht  aufrichten  (De  Oubernatis,  Myth.  des  Plantes).  Die  Erde 
öffnet  sich  .freiwillig,  um  einer  erlauchten  Persönlichkeit  dnen 
frei  zu  machen  (Uv^ue,  Harivansa  S.  410).  Wenn  Prithu  schritt 
sagt  der  Harivansa  (S.  Lekt.),  so  öffneten  sich  die  Berg^  um  ihm 
den  Weg  zu  bahnen,  und  ein  anderer  Belg  winl  klein  wie  ein 
„pied  de  chanvre«,  um  Crichna  zu  verpflichten  (ebd.  Lekt  131). 
Im  Kalevala  (Übers.  Leozun  le  Duc)  mt  Luhi  eine  Klippe  aus 
dem  Meeresgrund  empontdgen  und  die  Finnisclien  Runen  er- 
zälilen  von  einer  kristallenen  Harfe^  die  von  selbst  spielte.*) 

In  der  griediiscfaen  Mythologie  läßt  Jupiter  das  Pallasbild  vor 
einem  Zelt  auffinden,  wohin  eine  flbematQrliche  Gewalt  es  getragen 
hat  In  Minutia  wurde  behauptet,  dafi  die  Keule  des  Herkules,  ob- 
wohl ganz  aus  Erz,  hflufig  schwitzte.  Die  Maliarden  in  Thessalien 
verstanden,  Berge  zu  ebnen  (Lukanus,  6.  Buch,  S.  438).  Die  von 
Vulkan  geschmiedeten  Dreifüße  bewegen  sich  ohne  irgend  wessen 
Hilfe  und  begeben  sich  in  die  Götterversammlung,  und  vom  Gemahl 
der  Venus  wird  berichtet,  daß  er  Bildsaulen  geformt  hatte,  die 
redeten  und  ihm  bei  seinen  Arbeiten  halfen.  Die  Hausgötter,  die 
Aeneas  nach  Lavinia  brachte,  wollten  immer  in  dieser  Stadt  bleiben. 
Vergebens  versuchte  Askanius,  sie  nach  Alba  zu  tragen,  sie  kehrten 
immer  wieder  nach  Lavinia  zurück.  Man  weiß  auch,  daß  man  den 
Jupiter  Terminus  vom  Kapitol  nirgends  andershin  bringen  konnte, 
und  es  wird  erzählt,  daß,  als  Bacchus  des  Pentheus'  Gefangener 
war,  die  Türen  seines  Gefängnisses  sich  von  selbst  öffneten  uiid 
seine  Kelten  ebenso  fielen.  Nevius,  der  Augur,  hat  mit  Tarquintus 
Priskus  dn  sehr  bekanntes  Abenteuer.  Der  Fflrst  erzählt,  um  des 
Wahrsagers  zu  spotten,  daß  er  von  einem  Ruiermesser  getiiumt 
habe,  mit  dem  er  einen  Stein  spalten  könne  und  vor  seinen  Augen 
vollzieht  Kevins  das  Wunder.  Der  Steuermann  Acet  wiid,  da  er 
gefangen  is^  durch  göttliche  Ffirspracfae  befreit  und  seine  Ketten 
hdlen  von  selbst,  und  auch  Odhms  Fesseln  lösen  sich  in  der  nor- 
dischen Mythologie  in  gleicher  Weise.  Eine  der  sporadischen  Inseln 
(Anaph?  -)  steigt  aus  dem  Boden  empor,  um  die  Aigonauten  zu 
empfangen,  und  Thebens  Mauern  eiheben  sich  bei  den  Tönen  von 


0  &  Marmier,  Lettres  sur  t'Iiluide  S.  238. 
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Ampfaions  Lyn.  Die  Erde  verschling[t  auf  Neptuns  Befehl  etneii 
der  delphisdien  Tempel  und  der  Baumeisler  des  Tempels  von 
Ephesus,  da  er  nicht  weiß,  wie  er  einen  Stein  von  ungeheuerer 
QrOBe  aufheben  soll,  empfiehlt  sich  nach  dem  Berichte  des  Minius 
der  götttichen  Ofiade.  Diese  begeistert  ihn  wlhrend  der  Nacht,  und 
am  Morgen  sieht  er  den  Stein,  der  sich  von  selbst  an  den  l)e- 
stimmten  Ort  gelegt  hat. 

Was  die  Fortschaffung  sehr  schwerer  Dinge  durch  schwache 
Mittel  anbelangt,  so  erinnern  wir  uns  der  Anekdote  von  der  Bildsäule 
des  Herkules  in  Erithrca  und  derjenigen  derCybele  in  Rom.  Im  ersten 
Falle  träumt  ein  Blinder,  daß  man  den  Koloß  leicht  zur  Erde  ziehen 
könnte^  wenn  die  Frauen  ein  Seil  aus  ihren  Haaren  flechten  würden. 
Thraciens  Frauen  opfern  ihren  Haarschmuck  und  ohne  irgendwelche 
Mühe  wird  das  Bildwerk  fortgeschafft  Der  andere  Fall  verläuft  fast 
ähnlich:  Qaudia,  eine  Vestalin,  die  man  mit  Unrecht  beschuldigte, 
ihr  Odfibde  gebrochen  zu  haben,  ließ,  da  sie  wußte,  daß  das  Schiff, 
in  dem  sich  das  Bildwerk  befand,  nicht  in  den  Tiber  gelangen 
konnte^  ein  Seil  an  das  Fahrzeug  binden  und  zog  es  so  zur  großen 
Bestürzung  ihrer  Verleumder  in  den  Flufi. 

Die  Bibel  umfiaBt  einige,  den  erwähnten  Wundem  ähnliche 
Fälle.  So  weiß  man  z.  B.,  daß  die  Steine  den  Befehlen  Davids 
gehorchten  und  daß  Eisen  in  seinen  Händen  weich  wurde.  Das 

schwimmende  Eisen  und  das  Beil,  von  dem  wir  anderorts  gesprochen, 
spielen  auch  in  der  Bibel  eine  Rolle  (4.  Könige  VI,  1  —  7).  Eines 
der  Kinder  Elisas  ließ,  als  es  ein  dickes  Brett  durchschnitt,  das  Eisen 
seines  Beiles  ins  Wasser  fallen.  Elisa  schlug  ein  Stück  Holz  ab  und 
warf  es  ihm  nach;  das  Eisen  tauchte  darauf  sofort  mit  dem  Griff 
wieder  auf,  und  das  Kind  hatte  nur  die  Hand  danach  auszustrecken. 
Nach  den  Legenden  des  Talmud^)  war  eine  Harfe  über  Davids  Bett 
gehängt  und  gab  von  selbst  Klänge  von  sich.  Auch  die  Geschichte 
von  den  beiden  Bergen  ist  bekannt,  die  sich  aus  eigenem  Antrieb 
vereinigen,  um  die  Feinde  des  auserwählten  Volkes  zu  zermalmen, 
und  jener  Berge,  die  vor  der  Arche  Noahs  platt  werden.  In  den 
Apokryphen')  liest  man,  daß  ein  Berg  sich  auftut,  um  den  von 
Merodes  verfolgten  hl.  Johannes  und  seine  Mutter  zu  schützen.  Das 

»)  Vgl.  Castelli,  legg.  talmudiche,  Pisa  1869,  S.  79,  ISS.  *)  Siehe 
Tisdiendorf,  Evangelium  Jakobi,  22.  Kap. 
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Jesuskind  trägt  giddifaUs  Wasser  in  seinem  Mantel,  oline  naß  zu 
werden  »oollisa  hydria  matri  aquam  affert  in  pallio". 

Im  Evangelium  infantiae  Salvatoris  (s.  Thilo,  Codex  usw.) 
liest  man,  daß  die  tftnemen  Sperlinge,  die  das  Jesuskind  zu  sdnem 
Vergnügen  herstellt,  wirkliche,  fliegende  und  Engende  Sperlinge 
werden  (36.  Kap.).  Jesus  UBt  das  Holz,  dessen  Josef  für  seine 
Tischlerarbeiten  t)edarf,  zu-  oder  abnehmen.  Es  genQgl,  wenn  er 
zu  seinem  göttlichen  Kinde  sagt:  bitte,  verlingere  mhr  diesen  Balken, 
und  sofbrt  dehnt  sidi  der  Balken  (58.  Kap^).  Zur  Verzweiflung 
eines  FSrbers  wirft  Jesus  die  Tücher,  denen  jener  mschiedene 
Farben  geben  wollte,  in  einen  mit  nur  einer  Farbe  getollten  Bottich; 
doch  der  Sdimerz  verwandelt  sich  in  Freude^  als  der  Heibuul  sie 
in  den  mannigfaltigen,  von  dem  FSrber  gewünschten  Farben  heraus* 
zieht  (37.  Kap.).  Im  Evangelium  Nicodemi  (ebd.  1.  Kap.)  liest 
man,  als  Jesus  vor  Pilatus  hintritt:  »Ingresso  autem  Jesu  et  signiferis 
ferentibus  signa,  curvata  sunt  capita  signonim  ex  se  et  adoraverunt 
Jesum.«  Josef  von  Arimathia  wird  nach  dem  Tode  Jesu  Christi 
aus  dem  Gefängnis,  in  das  er  gebracht  worden  war,  auf  wunderbare 
Weise  befreit. 

Eine  gereimte,  von  O.  Paris  und  A.  Bos  herausgegebene  Über- 
setzung des  Evangelium  Nicodemi*)  schildert  das  Erstaunen  der 
Kerkermeister,  welche: 

»L'us  ovr^rent,  dedenz  l'unt  quls; 

Ne  trovärent  neent  dedenz." 

und  deren  Verwunderung  um  so  großer  war,  da  die  Tür  ver- 
schlossen war. 

<)  Vgl.  Societe  des  anciens  textes  fran^s,  18S5.  Trois  versions  rimees 
de  l'Evangiie  de  Nicodeme.  S.  29f. 


Historische  und  poetische  Chronologie 
bei  Grimmelshausen. 

Von 

Richard  Maria  Werner  (Lemberg). 
Einlcitoii;. 

Die  nachfolgende  Untersuchung  hatte  keineswegs  einem  ästhe- 
tischen Problem  gegolten,  wenn  auch  im  Verlaufe  der  Arbeit  dies 
Ziel  erreicht  wurde.  Mein  Ausgangspunkt  war  ein  ganz  anderer. 
Eine  neuerliche  Lektüre  des  MSimplicissimus"  erregte  den  Gedanken 
in  mir,  daß  wir  es  nicht  so  sehr  mit  einem  Romane,  als  mit  wirk- 
lichen Memoiren  zu  tun  hätten;  es  reizte  mich,  die  Identität  des 
Simplex  und  Grimmelshausens  zu  erwägen,  um  womöglich  auf  dem 
Wege  der  Methode,  die  wir  bei  älteren  Literaturepochen  anwenden, 
einen  biographischen  Ertrag  für  den  Dichter  zu  gewinnen.  Der 
Roman  machte  mir  beim  wiederholten  Lesen  den  Eindruck  fester 
Geschlossenheit  in  allen  tatsächlichen  Partien,  die  Anmerkungen  in 
der  Ausgabe  von  Kurz  schienen  mich  in  dieser  Meinung  nur  zu 
bestatten  und  so  hoffte  ich,  der  Nachweis  einer  Idenlitit  von  Roman- 
hdden  und  Romandichtem  mösse  mir  glficken.  Als  Vorshidie  schien 
es  mir  wichtige  das  historische  Material  rdn  herauszuarbeiten,  um 
so  die  festen  Daten  zu  gewinnen  und  mit  den  wenigen  aus  Grimmels- 
hausens Leben  bekannten  zu  veigleidien.  Vieles  stimmte  zu  einer 
festen  Zeitreihe,  dann  aber  stellten  sich  Beobachtungen  ein,  die  alle 
friiheren  Voraussetzungen  tkber  den  Haufen  warfen.  Die  anderen 
simplizianischen  und  nicfatsimplizianiscfaen  Schriften  Grimmelshausens 
wurden  nun  gleichfalls  untersucht  und  es  ergab  sich  fOr  ein  an- 
scheinend ganz  realistisches  Werk  das,  was  wir  nadi  andefen  Beo- 
Whtungen  für  jedes  Kunstwerk  anzunehmen  haben:  Idealität  der  Zeit 

Bekanntlich  hat  Otto  Ludwig  in  seinen  Shakespeare- Studien 
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(Sterns  Ausgabe  V,  S.  109  f.)  für  Shakespeares  Drama  diese  Idealität 
von  Zeit  und  Ort  betont  und  trotzdem  ausgesprochen:  «Dem  Oe- 
mflte  und  der  Fantasie  ist  die  Handlung  eine  ununterbrochene''. 
Shakespeare,  so  erikhren  wir,  hat  es  mit  der  Zeit  leicht  genommen, 
in  einer  Szene  viel  mehr  geschehen  husen,  als  möglich  ist,  er  hat 
(vgl  S.  211)  im  Lear  eine  doppelte  Zeitrechnung:  fflc  die  Fantasie 
und  für  den  Verstand,  dort  Illusion,  hier  wahre  Zeitrechnung  ge- 
boten, er  hat  im  Richard  III.  (S.  21 9  ff.)  die  Namhaftmachung  der 
Zeit  konsequent  vermieden,  er  erwähnt  absichtlich  (S.  473)  die 
Individualität  von  Ort  und  Zeit  Alles  das  bezieht  sich  nur  auf  das 
Shakespearesche  Dnuna.  Die  Zeitfiage  spielt  aber  in  der  höheren 
Kritik  des  Epos  eine  große  Rolle,  bei  den  Nibelungen,  dem  Beowulf, 
Homer,  Guiucer  sind  von  der  Zeit  her  wichtige  Kriterien  genommen 
worden.  Als  Hebbel  am  3.  März  1860  einen  Vortrag  von  Benitz 
»wider  die  Einheit  des  Homer"  hörte,  bemerkte  er  im  Tagebuch 
(IV  N.  5788),  so  vortrefflich  er  war,  habe  er  doch  auf  dem  voll- 
kommensten Mißverständnis  der  Kunst  beruht  und  zu  Beweisen  ge- 
griffen, „die  z.  B.  aus  den  Kategorieen  von  Zeit  und  Raum  her- 
genommen waren".  Hebbel  fügt  theoretisch  hinzu:  „der  erste  Akt 
der  Kunst  ist  eben  die  vollständige  Negation  der  realen  Welt,  in 
dem  Sinne  nämlich,  daß  sie  sich  von  der  jetzt  zufällig  vorhandenen 
Erscheinungsreihe,  worin  das  Universum  hervortritt,  trennt  und  auf 
den  Urgrund,  aus  dem  sich  eine  ganz  andere  Kette  hervorspinnen 
kann,  wie  sie  sich  historisch  nachweisbar  schon  daraus  hervor- 
gesponnen hat,  zurückgeht.*  Hier  hat  Hebt)el  also  vor  altem  die 
Epik  im  Sinn. 

Aus  der  nachfolgenden  Untersuchung  wird  sich  ergeben,  daß 
Grimmelshausens  Romane  für  die  Fantasie  eine  ununterbrochene 
Handlung  bieten,  wenn  auch  die  historische  Chronologie  Sprünge 
ütier  größere  Zeiträume,  2^sammenpre8sung  reichen  Stoffes  in  ver- 
hiltnismaßig  kurze  Zeitspannen,  dann  wieder  Stoffmangel  im  Hinblidc 
auf  die  tatsächlich  anzunehmende  Zeitdauer  eigibt  Die  Romane 
machen  für  die  Fantaßie  den  Eindruck  wirklicher  Geschichte,  trotzdem 
der  nachprflfiende  Verstand  auf  Lücken,  Wkleraprüche  und  In- 
kongruoiz  hinweisen  kann.  Der  Nachweis  gewinnt  vielleicht  da- 
durch noch  größere  Bedeutung,  daß  manche  Obereinstimmungen 
zwischen  Grimmelshausens  Romanen  und  dem  Worflantim  »Thealnim 
Europeum«  auf  eine  Benutzung  historischer  Quellen,  wohl  haupt- 
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sächlich  Flugblätter,  hinführt  Da  diese  Frage,  soviel  mir  bekannt 
ist,  überhaupt  noch  nicfal  aufgieworfen  wurden  mache  ich  besonders 
darauf  aufmerksam. 

Unabhängigr  blieb  meine  Untersuchung  auch  von  dem  aufier- 
ordentlich  wichtigen  und  eiigebnisreiclien  Aufsatze  von  Th.  Zidiiisld 
im  »Philologus«  (Suppl.  VUl,  3)  über  «die  Behandlung  gleichzdtigor 
Ereignisse  im  antiken  Epos*,  besonders  in  den  homerischen  Ge- 
dichten; ich  lernte  die  leider  noch  nidit  abgeschlossene  Arbeit  erst 
kennen,  als  die  meine  schon  vollendet  war,  was  im  Winter  1 904—1 905 
geschah;  die  »Oldchzeitis^«  in  den  drei  Hauptromanen  Qrimmds- 
hausens  gehört  auf  ein  anderes  Blatt  und  kann  daher  auch  nicht 
mit  Zidinskis  graphischen  Danteilungen  wiedergegeben  weiden. 

Hoffentlich  wendet  man  meinem  Versuche  nicht  ein,  daß  sein 
Umfang  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  seinem  Resultate  stehe;  es  ließ 
sich  nur  mit  dem  Aufgebot  des  ganzen  zugänglichen  Materials  der 
Nachweis  erbringen,  daß  historische  und  poetische  Chronologie  zwei 
grundverschiedene  Erscheinungen  sind.  Leider  standen  mir  Quellen 
an  Flugschriften  usw.,  wie  sie  z.  B.  in  Berlin  oder  Göttingen  vor- 
handen sind,  hier  gar  nicht  zur  Verfügung,  ich  mußte  mich  auf  das 
»Theatrum  Europeum"  und  moderne  Geschichtswerke  beschränken, 
was  der  Bestand  einer  verhältnismäßig  jungen  Bibliothek  wie  der 
Lemberger  erklärt  Dem  zum  Trotz  wird  man  nichts  Wichtiges 
und  für  die  ganze  Frage  Entscheidendes  vermissen. 

Grimmelshausens  Biographie  scheint,  nach  dem  »Bilderatlas" 
zu  beurteilen,  Könneke  genauer  als  alle  bisherigen  Forscher  zu 
kennen;  doch  verlautet  nicht,  daß  er  sdne  Resultate  bakl  allgemein 
zugänglicfa  machen  werde. 

I.  Simplicins  Simplicissimus. 

,^ie  Nacht  hemadi,  als  die  blai^  SdUaehi  vor  Hdekst 
veHorm  wunUF*,  kommt  des  Sunplidus  Vater  Samuel  Freiherr 
von  Fuchsheim  zum  Pforrer  (I,  75),  also  am  22./12.  Juni  1622,  denn 
am  20./10.  fand  die  genannte  Schlacht  statt  Der  Knin  erzShlt 
Sfdter  (II,  38)  vom  Simplidus:  Mann^äder  Weg  hat  mir  Ihn 
beschert,  aaä  die  NSnUinger  Schlaäit  hat  mir  ihn  wieder  geaammea^*. 
Audi  für  die  Geburt  des  Simplidus  ergibt  sich  demnach  als  wich- 
tigies  Datum  die  Schhuht  bd  Höchst,  denn  der  Knän  berichtet: 
,,Als  der  Mann^dder  biy  Höchst  die  SchlaäU  nrhr,  wmtreaete  dch 


Digitized  by  Google 


7  8     Werner,  Historische  und  poetische  Chronoloeie  bei  Orimmelshausen. 


sein  flüchtig  Volck  weit  und  breit  herum  . . .  Viel  kamen  in  Spessart . .  /' 
Damals  gelangt  Simplicii  Mutter,  die  „Welsch"  spricht,  gleichfalls 
nach  dem  Spessart,  wird  vom  Knän  gefunden,  in  sein  Haus  gebracht 
und  genest  dort  sofort  eines  Knaben,  der  getauft  und  nach  seinem 
Paten,  dem  Knän,  Melchior  genannt  wird;  die  Frau  stirbt  unmittel- 
bar darauf.  Für  Simplicii  Geburt  ergibt  sich  demnach  ein  Junitag 
des  Jahres  1622  als  Dahim,  bald  nach  dem  10./20.  Juni.  Er  wichst 
im  Spessart  beim  Knin  und  der  Meuder  auf,  ohne  Unterricht  zu 
erhalten,  wird  Sau-,  Ziegen-i  endllcfa  Schafhurt  und  lebt  sohuige 
ruhig;  bis  em  Trupp  „Cawussiref*  erschehit  und  das  Haus  des 
Khäns  verwüstet;  er  flieht  von  dannen  in  den  Wald  und  gebuig:t 
endlich  zum  Einsiedler.  Das  Datum  dieser  Hucht  ist  nicht  an- 
gegeben; allerdhigs  sagt  der  Knän:  Nördänger  Sehiadif'  habe 
ihm  den  Simplidus  wieder  genommen  01,  38),  aber  das  ist  nicht  so 
zu  veisidien,  als  sd  nach  der  SchUuht  bd  Nördlingen  der  Oberfall 
auf  den  Knän  und  die  Flucht  des  Simplidus  erfolgt.  Diese  Schlacht 
fiel  am  6.  September  1634  vor,  damals  wäre  demnach  Simplidus 
etwas  über  12  Jahre  gewesen;  wir  erfahren  aber  aus  der  weiteren 
Geschichte,  daß  dies  unmöglich  sei,  wie  sich  aus  folgenden  Tat- 
sachen ergibt:  Beim  Einsiedler  bleibt  Simplidus  bis  zu  dessen  Tode, 
der  etwa  zwei  Jahre  nach  seiner  Ankunft  erfolgt  (l,  39),  dann  führt 
er  noch  etwas  länger  als  ein  halbes  Jahr  allein  das  Einsiedlerleben 
weiter;  da  wird  er  überfallen,  zieht  fort,  drei  Tage  später  ist  er 
„ohnweit  Gelnhausen*'  auf  freiem  Feld  (63,  30),  wo  er  sich  an  den 
vollen  Garben  erquickt,  „welche  die  Dauern,  weil  sie  nach  der  nam- 
hafften  Schlacht  vor  Nördlingen  verjagt  worden,  .  .  .  nicht  einfuhren 
können**  (63,  33).  Wir  befinden  uns  also  jetzt  erst  im  Herbst  1634; 
darum  kann  der  zitierte  Ausspruch  des  Knäns  nur  meinen,  die  Nörd- 
iinger  Schlacht  habe  den  Simplicius  ganz  aus  seiner  Nähe  geführt, 
und  die  Flucht  aus  dem  verbrannten  Hause  des  Knän  erfolgte  zwei- 
einhalb Jahre  früher,  beiläufig  im  März  1632,  da  Simplicius  noch 
nicht  ganz  zehnjährig  ist.  Allerdings  fällt  ein  Detail  in  der  Be- 
schrdbttttg  der  Flucht  auf:  Simplicius  hört  ,/ias  Qesatig  der  Nack- 
((gttUat*'  (23,  23),  was  für  den  Mto  meilcwfirdig  wftre^  wenn  die 
recht  unklare  Stdie  nicht  auch  dne  andere  Auslegung  zuliefie.  Drd 
Wochen  ungefthr  ist  er  bdm  Einsiedel  zur  Proben  in  weldier  Zdt 
„eben  S.  Qertmad  mit  den  Oärtnem  xu  FOd  taf^'  (34, 18);  St  Oer- 
traudstag,  der  17.  Miiz,  b^nt  die  Fdd-  und  Gartenarbeit  damadi 
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iraf  SimpUdus  wirkticfa  im  Mäiz  11.  z.  des  Jahres  1632  beim  Ein- 
siedler ein.   Zwei  Jahre  später  stirbt  dieser,  nachdem  er  sich  selbst 
ein  Grab  gq^raben  ha^  im  Prflhjahr  1634,  wie  sich  aus  dem  Fol- 
genden ergibt  und  aus  dem  Beginn  der  Gartenarbeit  (42,  3).  „Ober 
etlkhe  Tage,  aaek  meines.  .,EiiisidebAMbeu^  (45, 23)  geht  Shnplichis 
zu  dem  Pfiarrer,  mit  dem  auch  der  Einsiedel  immer  wieder  zusammen- 
kam, und  fragt  ihn  um  Rat;  dieser  warnt  ihn  vor  dem  Einsiedler- 
leben, trotzdem  tut  Simplidus  „den  ganiEM  Sommer . . was  ein 
frommer  Momuhas  ffuut  spW  (46,  3).  Aber  die  „scharffe  WUtkrs- 
IMe  iäsehie  dk  innerliche  Hibuf*,  so  daß  er  sich  wieder  zu  dem 
Pfarrer  begibt,  dort  hausen  aber  gerade  „Reuter'*  und  haben  auch 
den  Pfarrer  gefangen,  so  daß  dem  Simplicius  alle  Lust  am  Welt- 
leben vergeht  und  er  nun  erst  recht  ein  Waldbruder  werden  will. 
„Den  andern  Tag,  nachdem  obgemeltes  Dorff  geplündert  und  ver- 
brant  worden"  (48,  14),  umringen  ihn  40  oder  50  „Mußquetierer" ; 
um  sie  los  zu  werden,  führt  er  sie  auf  dem  Weg  zu  jenem  Dorf, 
dem  einzigen,  den  er  kennt  (49,  6).   Nachdem  er  Gräuelszenen  ge- 
sehen hat,  kehrt  er  in  seine  Hütte  zurück,  findet  aber,  ,,d(^ß  mein 
Feurzeug  und  gantzer  Haußrath  samt  allem  Vorrath  an  meinen 
armseligen  Essenspeisen,  die  ich  den  Sommer  hindurch  in  meinem 
Oarten  erzogen,  und  auf/  känfftigen  Winter  vor  mein  Maul  ersparet 
hatte,  miteinander  fort  war''  (52,  24).    Der  Winter  hat  also  noch 
nicht  lange  begonnen,  es  ist  aber  schon  kalt  (48,  13  und  53,  19)^; 
im  Walde  zu  bleiben  ist  ihm  bei  dem  Mangel  aller  Vorräte  un- 
möglich, zudem  findet  er  das  Brieflein  des  Einsiedlers  mit  dem  Rat, 
„alsbald  aas  dem  Wald"  zu  ziehen  (63, 15),  darum  geht  or  fort, 
„xween  Tage'*,  ohne  jemanden  zu  treffen  oder  anderes  als  Buchen 
zu  genießen;  am  dritten  Tag  befhidet  er  sich  ,/fhnwmt  Qeinhausenf'; 
seit  dem  Tode  des  Einsiedlers  ist  ehpvas  fiber  ein  halbes  Jahr  verstrichen 
(39,  5),  wir  sind  also  etwa  hn  November  1634.  Vor  Gelnhausen 
erquickt  er  sich  am  nicht  dngefQhrten  Weizen  und  macht  sich  ein 
Nicfatbger  in  eine  der  Garben,  „weil  es  graasam  kaH*)  war"*  (64, 3). 
Am  vierten  Tage  behrttt  er  Gelnhausen,  findet  es  aber  von  Lebenden 
vertassen  und  nur  von  Leichen  erfüllt,  er  vernimmt  kurz  hernach, 
„daß  die  iQUserßehe  VMeker  ediehe  W^^marische  daselbst  Uber- 


*)  Der  ungewöhnlichen  Kälte  während  dieses  Winters  gedenkt  Theatr. 
Europ.  III,  399  b. 
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rumpelt"  (64,  1 9)  und  zwar  die  Nacht  vorher  (68,  14);  das  kann  sich 
nach  dem  Theatrum  Europeum  III,  394b  auf  die  Zeit  um  den 
14.  Dezember  1634  bezieben  (vgl.  auch  III,  402  a). 

Noch  am  selben  Tage  kommt  SimpUdus  nach  Hanau  (S.  64), 
am  folgenden  Tage  sagt  ihm  sein  Pfiurer  (75, 14):  ,J>ie 
Naeki  kemaek,  ais  die  btai^  SdUadä  vorHUekst  mioknn  wordeaf*, 
sei  der  Schwiiger  des  jetzigen  Gouverneurs  von  Hanau,  der  nach^ 
malige  Einsiedler,  zu  ihm  „in  den  Spessarf*  gekommen  und  für 
den  Mannsfelder  selbst  gehalten  worden.  Der  Phurer.  bericfaiet 
weiter  (77, 1 1):  „Modulen  nun  nealieli  die  Schiacht  wn  Nördiiagm 
fertann,  und  ich,  wie  du  wM,  rein  augipiüaderi  und  Mugieiek 
SM  beschädiget  worden,  halte  ich  mich  hieher  in  Sicherheit 
bracht,  weit  ich  ohn  das  schon  m^ne  beste  Sachen  hier  hatt^*. 
Bald  nach  der  Nördlinger  Schlacht  ist  der  Pfiarrer  verwundet  worden 
und  hat  sich  dann  nach  Hanau  begeben,  wo  nun  schon  Ramsay 
Gouverneur  ist  (79,  30);  Hanau  ist  „blocquirf*  (78,  24),  die  Zeit 
„klemm",  so  daß  besonders  die  Flüchtlinge  in  dieser  Stadt  „du 
angefrorne  Räbschälen  auf  der  Gassen  .  .  .  nicht  verschmäheten" 
(78,  26),  was  auf  den  Winter  verweist.  Nun  erfahren  wir  aus  der 
Geschichte  (vgl.  B.  Poten,  ADB.  27,  220ff.  nach  R.  Wille  »Hanau 
im  dreißigjährigen  Kriege"  1886),  daß  der  schöne  oder  schwarze 
Jakob  Freiherr  von  Ramsay,  ein  geborner  Schotte,  «vier  Tage  nach 
der  Nördlinger  Schlacht«  durch  Herzog  Bernhard  von  Weimar  zum 
Gouverneur  von  Hanau  ernannt  wurde  und  am  2.  Oktober  1634, 
damals  4 5 jährig,  an  der  Spitze  der  schwedischen  und  hessischen 
Truppen  dort  einrückte;  sofort  traf  er  Vorkehrungen  gegen  die  Be- 
lagerung, erste  Hälfte  Dezember  kam  es  schon  zu  einer  größeren 
Unternehmung.  Merkwürdig  wird  immer  bleiben,  daß  Grimmels- 
hausen eine  so  bekannte  Persönlichkeit,  wie  Ramsay  war,  zum  Oheim 
seines  Simplidus  machte,  ohne  fürchten  zu  müssen,  daß  er  dadurch 
Anstoß  errege;  freilich  war  Rjunsay  schon  am  29.  Juni  1639  zu 
Dillingen  gestorben,  aber  eine  so  positive  Angabe  bleibt  aufEallend, 
Trotzdem  dürfte  nicht  etwas  mehr  dahinter  stecken  und  Grimmels- 
hausen nicht  wirklich  Beziehungen  zu  Ramsay  gehabt  haben.  Wir  wissen 
zwar  jetzt,  daß  es  ein  altes  adeliges  Geschlecht  der  Grimmelshausen  in 
Gelnhausen  gab  (vgl.  Zs.  für  deutsches  Altertum  26, 287  ff.),  aber  etwas 
anderes  spricht  dagegen.  &  muß  nämlich  ein  Widerspruch  hervor- 
gehoben werden,  der  sich  zwischen  Roman  und  Gesdiichte  findet: 
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Qriihnielshausen  erzShlt  (79, 26)  vom  Mittagessen  bei  Ramaay  am  Tagie 
nach  Simplicii  Ankunft  in  Hanau:  t^Der  Qotmrmur  fragte,  ob  sün 
sed,  Sehwßgo'  —  der  Einsiedler  —  nicht  gewqfti  hätte,  daß  er  der  ZeU 
in  Hanau  eommandire?  Jreylich',  antwortete  der  Pfamr,  ,ich  hob 
es  ihm  se&st  gesagt.  Er  hat  es  aber  (zwar  mit  einem  frölichen 
Gesicht  und  Meinem  Lächeln,)  so  kaltsinnig  angehört,  als  ob  er 
niemals  keinen  Ramsay  gekant  hättef  Da  Ramsay  erst  am  1 0.  Sep- 
tember 1634  zum  Gouverneur  von  Hanau  ernannt  wurde,  müßte 
der  Einsiedler  bis  über  den  2.  Oktober  1634  gelebt  haben,  oder 
weil  er  im  Frühjahr  starb,  müßte  der  Tod  erst  1635  stattgehabt 
haben;  dann  aber  geraten  wir  mit  allen  anderen  Angaben  in  Kon- 
flikt und  so  muß  zugestanden  werden,  daß  hier  Grimmelshausen 
eine  historisch  unmögliche  Voraussetzung  macht,  oder  vielmehr  über 
das  Datum  von  Ramsays  Ernennung  zum  Gouverneur  von  Hanau 
nicht  so  genau  unterrichtet  war,  als  wir.  So  viel  ist  unzweifelhaft, 
daß  wir  auch  durch  die  Geschichte  auf  den  Winter  1634  für  Sim- 
pKdi  Ankunft  in  Hanau  kommen.  Ober  dessen  Mutter  sagt  Ram> 
say:  ,,sie  ist  von  einer  Parthey  Käiserl.  Reuter  im  Naehhauen  —  d.  h. 
im  Nachtreffen  -  und  zwar  auch  im  Spessart,  g^angen  worden.  Als 
ich  solches  erfahren  and  nichts  anders  gewust,  als  mein  Sckvßger 
sey  bey  Mächst  tod  geblieben,  habe  ich  gieich  einen  Trompeter  tarn 
Oegeniheil  gesehlekt^  mäner  Schwester  nadaatfrofsen  and  dkse&exa 
ranxioniren,  habe  aber  nichis  anders  damit  ausgerichtet,  ate  dqß  ick 
erfahren,  gemäte  Parth^  Rftüer  sey  im  Spessart  von  etlichen  Baaem 
zertrennt,  and  in  solchem  O^khi  meine  Schwester  von  ihnen  wieder 
verloren  worden^*  (80, 14).  Hier  stimmt  also  die  Darstdlung  mit 
der  späteren  des  Knän  flberdn. 

Simplidus  lernt  nun  zu  seinem  Entsetzen  die  Welt  kennen, 
die  so  gar  nicht  mit  den  Lehren  des  Christentums  flbereinsthnml, 
nur  der  Zuspruch  des  Pfarrers  hält  ihn  aufrecht  Beim  Gouverneur 
Ramsay  kommt  er  täglich  mehr  in  Gunst;  es  verstreicht  also  einige 
Zeit.  Da  erhält  Ramsay  ,,die  angenehme  Zeitung,  daß  die  Seinigen 
das  veste  Haus  Braunfels  ohn  Verlust  einzigen  Manns  eingenommen'* 
(98,  20),  weshalb  er  eine  Gasterei  anstellt.  Kurz  (II,  445)  bezieht 
dies  auf  den  Dezember  1634;  am  8.  dieses  Monats  kapitulierte  aber 
Braunfels  an  die  Liguisten  unter  Graf  Philipp  von  Mansfeld,  erst 
am  1 8. /28.  Januar  1635  gelang  es  dem  Grafen  Heinrich  von  Nassau- 
Dillenburg,  den  Kaiserlichen  unter  Oberst  Schild  den  Platz  durch 
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Sturm  zu  entreiBen,  wie  sich  Thcatr.  Euiop.  III,  404b  ausdrflckt 
VeHi^eiittgm  Monas . .  wieder  entert  worden/*  Nur  auf  dieses 
Erdsnis  kann  sich  Grimmelshausen  beziehen,  Kurz  irr^  was  auch 
schon  Bobertag  gesehen  hat  (Kürschners  Nationallitleratttr  33,  S4,  11). 
Bd  der  aus  Anhifi  dieses  Sieges  stattfindenden  ,^Brstikhm  Qasterey" 
wird  arg  gesoffen  und  gesdilemmt,  wahrend  „viele  WO,  vertriebener 
Wettemuer,^)  denen  der  Hunger  zu  den  Augen  heraußgudUif'p  vor 
den  Türen  verschmachteten  (103,  27). 

Wegen  des  Folgenden  wird  es  nun  gut  sein,  die  Chronologie 
genau  zu  beachten,  nur  darf  ein  wichtiger  Umstand  nicht  vergessen 
werden:  der  Unterschied  zwischen  altem  und  neuem  Kalender.  Da 
in  den  protestantischen  Gegenden  Deutschlands  die  Gregorianische 
Rechnung  erst  seit  1  700  angenommen  wurde,  sind  alle  alten  Angaben 
des  17.  Jahrhunderts  um  10  Tage  gegen  unsere  Zeit  zurück.  Die 
Einnahme  von  Braunfels  erfolgte  demnach  am  18.  Januar  1635  a.  St., 
und  vielleicht  am  19.  6.\^   Fürstliche  Oasterey"  bei  Ramsay,  beider 
CS  Simplicius  so  schlecht  ergeht,  daß  er  „die  erste  Pastonaden" 
kriegt  (105,  14);  am  Abend  folgt  der  Tanz,  der  Simplicio  die  Ein- 
sperrung im  Gänsestall  einträgt    Am  nächsten  Tag,  also  etwa  am 
20.  {anuar,  erscheint  während  des  Frühstücks,  bei  dem  man  wieder 
„ßdUampampte"  (124,  13)  der  schwedische  Commissarius,  dem  zu 
Ehren  „noch  dieselbe  Nachf*  neuerlich  ein  Saufgelage  stattfindet 
„folgende  Tage  gtengs  bey  der  Mnsiemng  bnnd  über  Edt  ber" 
(125,  33),  Simplicius,  der  nun  den  Zunamen  Simplidssimus  erhält, 
tnuB  sogar  als  Tambour  den  Kommissarius  befaligen  helfen;  wir  sind 
also  etwa  bis  zum  22.  oder  23.  Januar  gekommen.  Nachts  wtid 
nun  Simplicius  aus  dem  Bett  geholt,  wdl  man  ihn  nSrrisch  machen  will; 
,^r^  Täge  und  xwo  NdeM^*  (129, 28)  wird  er  von  den  angeblichen 
Teufeln  im  Keller  gequält,  dann  kommt  er  in  einen  schönen  Saal 
(130,  22),  wo  er  gereinigt  wird  und  dnschUtft  „Meines  Davor- 
baUens  sebii0e  iek  diesen  SaiE  länger  als  24.  Sämdenf'  (132,  9), 
beim  Erwadien  —  wohl  am  29.  Januar  -  findet  er  sich  im  ver- 
meintlichen Himmel,  wird  gelabt  und  entschläft  wieder.  „Den  andern 

Tag"  (30.  Januar)  „erwachte  ich  in  meinem  alten  Gäns-Kärcker** 

(132,  28)  als  Kalb  verkleidet.  Nun  spielt  er  den  Narren.  Man 
bringt  ihn  zum  Gouverneur  und  er  treibt  sofort  Schabernack  mit 

Im  Theatrum  Europeutn  ist  III,  358b  von  der  furchtbaren  Not  der 
Wetterau  bes.  die  Rede. 
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dem  zur  Tiinke  gefOhrten  Vieh;  diese  Kuizwdle  „nmekte  uns  den 

WbUiertiekeSoimmwauIg"  {i36,2\,  DicflcsDatitnii  21.  Deaember,  liegt 
aUeidiogs  mehr  ab  einen  Monat  zurflck*)  nnd  wOrde  sich  mit  der 
Annahme  von  Kurz^  daß  Biaunlds  anfuigs  Dezember  1634  ge- 
wonnen worden  sei,  besser  vertragen,  doch  widerspricht  es  nicht 
vöUig  der  Angabe  des  Romans  „am  die  WmMUke  SoimemfeiM% 
denn  dieser  Ausdrucic  ist  dehnbar.  Beim  Mittagmahl  desselben 
Tages  muß  er  durch  andere  veridddele  Knaben  zum  Essen  verführt 
werden,  ebenso  Abends.  Am  nftchsten  Morgen  begibt  er  sich  zu 
seinem  Pfarrer,  der  ihn  tröstet,  dann  setzt  es  bd  Tisch  allerlei 
witzige  und  ernste  Reden,  so  daß  der  Gouverneur  doch  Sim- 
plicius  zu  retten  beschließt,  worin  ihn  der  Pfarrer  bestärkt,  nur  solle 
man  mit  der  Kur  noch  eine  Zeit  warten.  Simplicius  lernt  Lauten- 
schlagen, was  er  „in  Bäldef*  ziemlich  begreift,  erholt  sich  und  soll 
nun  wirklich  geheilt  werden;  schon  sind  „Gerber  und  Schneider  mit 
den  Kleidern"  beschäftigt  (166,  7),  da  erfährt  sein  Schicksal  eine  ganz 
unvorhergesehene  Wendung.  Er  „terminirte  .  .  .  mit  etlichen  andern 
Knaben  von  der  Vestung  auf  dem  Eiß  herum;  da  fahrte,  ich  weiß 
nicht  wer,  unversehens  eine  Parthey  Croaten  daher,  die  uns  mit- 
einander anpackten,  auf  etliche  läere  Bauem-Pferde  satzten,  die  sie 
erst  gestohlen,  hatten,  und  miteinander  davon  fährten".  Es  gelingt 
den  Hanauem  im  folgenden  Scharmützel  nicht,  den  Kroaten  die 
Beute  abzunehmen;  diese  eilen  vielmehr  nach  Bündingen  und  vor 
Tage  weiter  ,/huth  den  Bändinger  Wald  dem  Stifft  Fulda  zu" 
(167,  9);  ,^1001  dense&en  Abend  im  S^fft  Hinthfeld"  (Hersfeld), 
ihrem  Quartier  angekommen,  „parämf'  sie  die  Beuten  und  Sim- 
plidus  fUlt  „4m  OMsien  Cerpesf'  zu.  Das  Theatr.  Europ.  III, 
446b  gedenkt  der  Kroatenzüge,  ehien  Obersten  Corpus  erwihnt  es 
III,  3S5a  auf  Seite  der  Kaiseriidien  gegen  die  Hessisdien  und  dann 
wteder  (III,  459  a)  far  den  April  1635.*) 

Hier  mOssen  wir  einen  Augenlilidc  haltmachen,  um  die  Be- 


0  Ja  noch  linger,  denn  im  17.  Jahrhundert  mit  der  alten  Zeitrechnung 
galt  der  12.  Dezember  als  der  kürzeste  Tag;  im  »Evigwährender  Kalender" 
S.  21  sagt  Orimmelshausen  das  ausdrücklich,  gibt  dann  freilich  S.  71  nach 
dem  neuen  den  20.  Dezember  an.  »)  Theatr.  Europ.  III,  ist  er  als 
Kommandant  der  10.  Kompagnie  in  ,/ieß  Herrn  Feldt-Marschalcks  Picea- 
lomini  iMbguardj"  angeführt  unter  der  „CavaUeHa". 
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deutung  dieses  Zeitpunkts  zu  erwägen.  Nach  der  früher  angestellten 
Rechnung  wird  am  31.  Januar  1635  etwa  beschlossen,  Simplidus 
wieder  zu  heilen,  doch  vergeht  eine  Zeit,  kuig  genug;  daß  er  Lauten- 
schlagien  lernt;  dann  wird  er  von  den  Kroaten  geraubt  Bekanntiidi 
gibt  Orimmelsfaausen  in  ,fies  AbaUaurUekm  SbnplUlssImi  Ewig* 
währendem  Caienäer"  S,  46fC  unter  dem  25.  Homung  a.  St  an 
(ich  benutze  die  Aufgabe  „Qednukt  i»  AUenburg,  hity  Georg  Conmd 
Rßgem,  Im  Jahr  t677^):  „Anno  1635,  wmde  iek  in  KßuUmivefß  von 
den  Hessen  gefangen  und  nach  Cassel  gtfthrt,  in  weiche  Vestung 
ein  hiesiger  Ljenienani  kam  samt  xwtyen  Krediten,  beydes  seine 
Beate  ahzulegm,  and  seine  Verwandte  zu  besuchen.  Nachdem  er 
sich  nun  ein  paar  Tßge  aufgehalten  and  lustig  gemacht,  und  mm- 
mehr  aufgesessen,  sieh  wieder  mu  seinem  Regiment  xa  begeben,  keuchte 
sieh  sein  Wasser^Hund  den  Pferden  an  Schwantz,  und  zog  zurück, 
was  er  erziehen  vermodUe,  sieOete  sich  auch  sonst  gar  letz.  Nach 
seinem  Abschiede  kriegten  wir  in  vier  Tagen  Zeitung,  daß  er  von 
den  Käyserlichen  beschädiget,  und  sampt  den  Knechten  gefangen 
worden,"  Grimmelshausen  gibt  auch  im  „  Ewig-währenden  Kalender« 
vor,  daß  Simplicissimus  schreibe  und  sich  an  seinen  Sohn  wende; 
das  „ich"  in  der  eben  zitierten  Notiz  bezieht  sich  also  auf  den 
Simplicissimus,  nur  stimmt  der  Roman  nicht  damit,  da  Simplicius 
erst  später  nach  Kassel  kommt  und  nicht  von  den  Hessen,  sondern 
von  ihren  Gegnern,  den  Kroaten,  geraubt  wird.  Man  begeht  darum 
wohl  keinen  Fehler,  wenn  man  das  Datum  für  Grimmelshausens 
Leben  verwertet  und  in  der  Notiz  das  Erlebnis  erblickt,  das  im 
Roman  dichterisch  verarbeitet  wurde.  Gewiß  aber  muß  auch  fflr 
den  Roman  der.  25.  Februar  (7.  März  n.  St)  1635  als  der  Tag  an- 
genommen werden,  an  dem  Simplicius  von  Hanau  wegkam;  das 
läßt  sich  auch  mit  den  übrigen  Daten,  die  wir  bis  dahin  kennen 
lernen,  in  Einklang  bringen,  jedesfalls  widerstreitet  es  ihnen  nicht 
Wie  lange  Simplidus  beim  Obersten  Corpes  bleibt  ist  nicht 
gesagt;  er  war  damals  noch  nicht  ganz  13  Jahre  alt,  genau  1 2*/«  Jahre, 
konnte  daher  noch  ein  ,^(/uM'  heißen.  Er  muß  in  seinen 
neuen  Dienst  ,JaanigjM*  helfen  (167,  29)  und  hatte  ein  wenig 
erfreuliches  Leben:  „Wir  waren  niemals  ruh^,  sondern  bald  hier, 
bald  dort;  bald  fielen  wir  ein,  und  bald  wurtt  uns  eingefcülen; 
so  gar  war  keine  IMe  da,  der  ff  essen  Macht  xn  ringem;  hingegen 
feyrete  ans  Mdanäer  aaeh  nicht,  als  weicher  uns  manchen  Reuter 
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alf^igle  und  nack  Cassel  sehieki^*  (168,  25).  Mdander  Holzappel, 
sdt  1633  Oenerallieutenant  des  Landgnddi  Wilhelm  von  Hessen- 
Cassel,  hatte  sich  in  Westfolen  tiolz  der  Niederlage  der  Schweden 
bd  Nördlingpi  behauptet,  den  Verlust  von  Fulda  und  Hersfeld 
konnte  er  aber  nicht  abwenden  (ADE  13,  22),  so  daß  Orimmels- 
hausen  auch  in  diesen  Angaben  der  Geschichte  treu  ist  Simplidus 
lernt  bd  Corpes  sogar  kochen,  aber  endlich  gelingt  es  ihm,  in  den 
nächsten  Wald  zu  entwischen  (i  69,  27),  wenige  Standen  darauf  wird 
er  aber  von  ^^eBltken  Sdma^haaaif'  erhascht  (170,  7);  weil  es 
finstere  Nacht  ist,  vermag  er  sich  als  Teufel  aufzuspielen  und  die 
zwei  Kerle  zu  verscheuchen.  Er  führt  nun  ein  neuerliches,  nur 
weniger  frommes  Wald-  und  Einsiedlerleben  und  es  kommt  ihm 
„trefflich  wol  zu  statten,  daß  es  im  Anfang  deß  Sommers  war;  doch 
konte  ich  auch  mit  meinem  Rohr  Fear  machen,  wenn  ich  wolte'' 
(173,  11).  Er  hat  nämlich  ein  Feuerrohr  zugleich  mit  einem  „Knapp- 
sackf*  voll  Munition,  Proviant  und  Geld  bei  seinem  Schnapphahn- 
abenteuer erbeutet.  Obwohl  er  noch  immer  sein  Narrenkleid  trägt, 
hat  er  nun  schon  eine  Musquete,  kann  also  „ein  Musquetirer'*  ge- 
nannt werden;  er  ist  damals  13  Jahre  alt.  Nun  warf  bekanntlich 
ein  Kritiker  dem  Simplicissimus  vor,  er  sei,  „sobald  er  kaum  das 
ABC  begriffen  hat,  in  Krieg  kommen,  im  zehnjährigen  Alter  ein 
rotziger  Musquet/rj?/-  worden*^  (Vorrede  zum  »Satyrischen  Pilgram« 
bei  Kurz  i,  XXiX);  das  kann  aber  unmöglich  als  eine  positive  Nach- 
richt angesehen  werden,  ist  vielmehr  nur  ein  nicht  ganz  richtiges 
Zitat  aus  dem  Simplidus,  und  beweist  darum  noch  nidits  für 
Qrimtndshatisens  Ld)en. 

Simplidus  lebt  vom  Diebstahl,  da  alle  Bauern  ausreifien,  sobald 
sie  seiner  ansiditig  werden.  „Einsmais  zu  Ende  des  Me^*  (1 74,  81) 
will  er  wieder  in  dnem  Bauemhof  stehlen,  sieht  aber,  wie  die  Leute 
auf  Stöcken,  Besen  ete.  zum  Fenster  hinausfahren,  und  gekmgt  auf 
dner  Hexenbank  zum  Hexentanz,  um  am  nSdisten  Morgen  üi  der 
Nfthe  von  Magdeburg  zu  dcb  zu  kommen.  Grimmelshausen  adient 
(1 80,  11  ff):  ,4ann  es  giä  mir  gleich,  es  mags  einer  glaubm  oder 
nkki,  und  wen  nicht  giaaben  will,  der  mag  einen  andern  Weg  «r* 
sinnen,  auf  welchem  ich  aus  dem  Stifft  Hirschfeld  oder  Fulda  (dann 
ich  weiß  selbst  nicht,  wo  ich  in  den  Wäldern  herum  geschwaifft 
hatte)  in  so  kurtzer  Zeit  ins  Ertzstifft  Magdeburg  marschirt  sey." 

An  einem  Tag  zu  Ende  des  Mai  wohl   1636   trifft  Sim- 
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plidus  also  im  Lager  vor  MagdetMi^g  dn,  das  bekaimtlidi  seit 
März  1635  belagert  wurde.  Simplidits  wird  einem  „<^ria§m  xu 
Mu  tkeW'  (181,  5)  und  von  einem  Soldaten  als  Common" 
daiUm  Kißlb  Mm  Hamaif'  erkannt^  weil  jener  im  vorigen  Jahr  in 
Hanau  gefangen  gewesen  war  und  Dienst  genommen  hatte.  Der 
Oberst  macht  Simplidum  zu  sdnem  f^pf-Jaiuha*'  (182,  9).  Im 
kursftchsischen  und  kaiseriidien  Lager  wird  Simplidus  mit  den  meisten 
hohen  Offizieren  und  auch  mit  dem  Fmuenzimmer  bekannt  Am 
alten  Ulridi  Herzbruder  findet  er  dnen  frommen  Hofmeister,  an 
dessen  Sohn  dnen  treuen  Lebensfreund.  Jener  „war  eines  vor» 
nehmen  F&rsten  Raht  und  Beamter^  xumahl  auch  sehr  reich  gewesen; 
weil  er  aber  von  den  Schwedischen  biß  in  Orand  rainirei  worden, 
zamaln  auch  sein  Weib  mit  Tod  abgangen,  und  sein  einziger  Sohn 
Armut  halber  nicht  mehr  studiren  honte,  sondern  unter  der  Chur- 
Sächsischen  Armee  vor  einen  Musterschreiber  dienete,  hielt  er  sich 
bey  diesem  Obristen  auf,  und  ließ  sich  vor  einem  Stallmeister  ge- 
brauchen, um  zu  verharren,  biß  die  gefährliche  Kriegsläuffte  am  Elb- 
ström  sich  änderten,  und  ihm  alsdann  die  Sonne  seines  vorigen 
OiUcks  wieder  scheinen  mögUf*  (183,  5).  Bei  einem  Taufschmauß 
gelingt  es  dem  neidischen  Olivier  den  jungen  Herzbruder  zu  ver- 
schwärzen,  so  daß  er  um  seine  Stelle  kommt;  darüber  erkrankt 
der  Alte  vor  Sdimerz  und  erwartet  vom  „26.  Jalii,"  „welcher  Tag 
dann  nächst  vor  der  Thäre  wat"  (199,  3)  Unheil.  Mit  Hilfe 
Simplicü  gelingt  es  dem  jungen  Herzbruder,  sich  von  der  Pique  los- 
zukaufen und  nach  Hamburg,  später  als  „Frey  Rßnier"  zur  schwedisdien 
Armee  zu  gehingen.  Der  Alle  beginnt  sich  zu  erholen,  prophezdt 
den  Tag  der  Schladit  vor  Witlslock  (24.  September  1636),  audi  daß 
„vor  Ausgang  der  Wochen  Mo^sdeburg  an  die  Unsere  nieki  übeejeehen 
wSrdtF*  (202,  4)  -  Magdeburg  wuide  wirklkh  am  3./13.  Juli  1636 
durdi  AÜrord  gewonnen  -  und  fQrditet  den  26.  Juli  (1636)  als  ver- 
hängnisvoll fQr  sdn  Ldien,  das  er  dann  an  diesem  Tage  vertiert 
(202, 18;  204,  3).  An  Herzbruders  Stdle  wird  Olivier  zum  Hof- 
meister Simplidi  bestellt  und  eriaubt  ihm  ,/mf  Foarage  xm  reUenf* 
(206,  6);  einmal  gedenkt  dieser  dabd  sdn  Narrengewand  loszu- 
werden, findet  aber  nur  ein  Wdberkldd,  das  er  anzieht  und  nun 
fflr  ein  Mädchen  gehalten  wird,  so  daß  ihn  eine  Rittmeisterin  als 
Magd  zu  sich  nimmt,  „bey  welcher  ich  mich  beholffen,  biß  Magde- 
burg, item  die  Werberschantze,  auch  Havelberg  und  Perleberg  von 
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wuent  eiiigmommm  worden^*  (206,29).  Von  diesen  Daten 
vermag  ich  (Thcair.  Europ.  III,  690,  707)  die  folga>den  festzu- 
stellen: Magdeburg  fiel  am  3.  (13.)  Juli  1636,  die  Werbersdianze 
am  27.  August  1636,  P^leberg  etwa  Mitte  September,  Havelbeig 
25.  August  1636.  Es  kommt  zu  der  drdbdien  Liebesverfolgung; 
der  Simplidus  als  Magd  ausgesetzt  ist;  endlich  wird  durch  den 
Knecht  Hans  die  Entscfaddung  herbeigeführt:  bald  nach  Mitternacht 
will  er  sich  seinen  Liebeslohn  bei  der  M«gd  holen,  der  Rittmeister 
erwacht,  wird  wütend  und  schUgt  SimpHdus.  ,^ch  fienge  an  mu 
schreyen;  darum  moste  er  aufhören,  damit  er  keinen  Attam  er- 
regte; dann  die  beyde  Armeen,  die  Sächsische  and  Kälserliche,  lagen 
damals  gegeneinander,  weil  sich  die  Schwedische  unter  dem  Banter 
näherte"  (210,  21).  Am  nächsten  Tag  wird  die  Magd  den  „Reuter- 
Jungen*'  preisgegeben,  ,,eben  als  beyde  Armeen  völlig  auflrechen** 
(211,5).  Das  deutet  auf  den  September  1636  hin.^)  Das  wahre 
Geschlecht  des  Simplicius  wird  entdeckt,  worauf  er  als  Gefangener 
mit  Eisen  an  Händen  und  Füßen  den  Marsch  antreten  muß;  als 
Spion  und  Zauberer  wird  er  angeklagt  und  es  steht  schlimm  um 
ihn,  Folter  und  Scheiterhaufen  bedrohen  ihn.  „Aber  ehe  man  diesen 
strengen  Proceß  mit  mir  ins  Werck  salzte,  geriethen  die  Banierische 
den  uttserigen  in  dte  Maare;  gteich  anßngüch  kämpften  dte  Armeen 
um  den  Vortheil  und  gteich  danutf  um  das  schwere  Geschütz,  dessen 
dte  Unserige  stracks  veHusiigt  wurden"  (216,  21).  Von  dieser 
Sdiladit  bei  Wittstodc,  am  24.  September  1636  a.  St.,  entwirft 
Orimmdsbausen  dn  so  dngehendes  und  anschauliches  Bild,  daß 
wir  ihn  wohl  als  Teilnehmer  daran  vermuten  dürfen;  keine  andere 
Schlacht  wird  so  ausfflhrltch  von  ihm  geschildert.  Simplidus  wird 
vom  Herzbruder  befreit  und  dnem  Knecht  anvertraut,  während  Herz- 
bruder am  Kampf  noch  weüer  tdlnhnmt  und  in  OehmgoiMhalt 
gerlt;  so  erbt  dessen  Rittmeister,  der  gleich  hernach  zum  Oberst- 
lieutenant befördert  whd,  die  Hinterhosenschaft  Heizbruders,  auch 
den  Simplidus.  Dieser  muß  nun  emen  ,JRßaierJnngei^*  abgdien 
(219, 17)  mit  der  Auslicht,  bd  Wohlveihallen  und  nötigem  Alter 
em  „Rßuia'*  zu  werden;  sdn  Amt  war  es  auch,  auf  dem  Marsche 
den  KflnB  des  Herrn  zu  tragen,  so  daß  dch  bd  ihm  die  Läuse 
stark  vermehren.    Da  nun  dnmal  sein  Obrist-Leutenant  zu  dner 

>)  Theatr.  Europ.  III.  707  b  gibt  den  24.  September  a.  St  als  Tag  des 
AuflNUcfas  an. 
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„Cavalcada'*  gegen  eine  stari«  ,fParthey"  in  Westfalen  kommandiert 
wird  und  sich  wegen  der  geringen  IM  seiner  „Reuter''  heimlich 
der  Qemmw  Marek,  das  ist  ein  so  genanter  Wald  zwischen 
Harn  und  Soest'  (221,  6)  halten  muß,  richtet  SimpUdus  mit  solchem 
Eifer  dn  Blutbad  unter  den  ,^&Uaflökeit*  an,  daß  er  g;ur  nicht 
mcrid,  „wie  die  IQÜaertidim  mU  mänen  Obrisien  Leoienaiä  chat' 
girieaf'  (222,  5).  So  &Ut  er  einem  kaiserlichen  Dragoner  zu  und 
kommt  nadi  Soest  „Also  ward  er  im  Kjriig  mein  secksier  Herr, 
weil  iek  sein  Jange  «gpw  mnsi^*  (222, 14).  Der  erste  war  Ramsay, 
der  zwdte  Corpes,  der  dritte  der  Oberst  zu  Fuß  vor  Magdebuig, 
der  vierte  der  Rittmeister  und  der  fünfte  der  Rittandster,  der  bald 
darauf  Oberstlieuienant  wird. 

Sdn  neuer  Herr  ist  sehr  geizig,  so  daß  er  von  sdnem  Haupt- 
mann ins  Frauenkloster  Paradeiß  „auf  Saivßguardi*'  gelegt  wird, 
„damit  er  sich  begrasen  und  wieder  mondiren  solte"  (224,  9).  Hier 
verlebt  Simplicius,  der  sich  auch  junkerlich  kleiden  kann,  einen 
Winter  „in  aller  Wollust*'  (227,  23),  lernt  von  einem  hessischen  Mus- 
quetier,  der  aus  Lippstadt  vom  „Qegentheilf'  ins  Paradeiß  komman- 
diert ist,  „in  allen  Gewehren"  fechten  (226,  27)  und  nimmt  auch 
als  „dat  Jäjerken**  (227,  8)  an  der  Jagd  teil,  so  daß  er  die  ganze 
Gegend  genau  kennen  lernt.  Im  Kloster  findet  er  während  dieses 
Winters  von  1  636  auf  1637  auch  Gelegenheit  zu  lesen  und  sich  im 
Lautenspielen  wie  im  Gesang  weiter  auszubilden.  Sein  Herr,  der 
Dragoner,  erkrankt,  da  er  abgelöst  werden  soll,  und  stirbt,  so  daß 
Simplicius  vom  Hauptmann  die  ganze  „Verkaseaadu^*  erhält 
(228,  4)  und  zu  einem  kaiserlichen  Dragoner  gemacht  wird.  Als 
solcher  kleidet  er  sich  wieder  grün  und  hat  viel  Erfolg  bei  allen 
Unternehmungen,  wird  sogar  bei  Freund  und  Fdnd  angesehen.  „Der 
Qeneral  Qntfvon  Qäkc  ludte  in  Westpkden  dr^fdadlkke  Qmuniaonen 
Sär^  gelassen,  nemliek  zu  Dorsten,  L^tfistaät  and  Ooe^ddi  denen 
war  ick  gewaU^  mdest*  (230,  1S).  Johann  Graf  von  Götz  war  an- 
iangs  1636  in  Hessen  dn^erückt  und  behauptete  g;anz  Westhüen; 
dann  mußte  er  zur  Unterstatzung  des  katserüdien  Heeres  unter 
Hatzfekl  an  dte  Weser  rOdcen  (ADE  9,  Sil).  SimpUdus  hat  vte! 
Glfld^  wire  sogar  Offizier  geworden,  wenn  seme  Jugend  nidit  gc> 
wesen  wflre,  „doth  ward  er  ein  Q^rdla^*  (23 1,  28)  und  verflbte 
mandies  ,ßmeklM'  (232,  23).  „Män  Haaptmann  ward  mit  Hilek 
und  fönfftzig  Mann  zn  htß  in  das  Vest  von  Recklinckhusen  common' 
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dirt,  einen  Anschlag  daselbst  zu,  verrichten"  (233,  1);  der  Proviant 
gdit  ihnen  beim  Warten  aus  und  so  spielt  Simplidus  mit  Hilfe  eines 
ehcoiaUgen  Siudentai  und  des  Springinsfeld  einem  Pfarrer  einen 
]iist^|)en  Streich  (S.  236 f.).  Ober  Rehnen,  Mfinsler  und  Häm  kehren 
sie  mit.  reicher  Beute  nach  Soest  zurück  (241,  23).  Wieder  ist  Sim- 
plidus erfinderisch  in  allerld  Sdielmenstödcen,  so  daß  in  Werle  sich 
em  falscher  «Jäger  von  Soest«  aufspidt  ~  wie  whr  später  erfohren, 
war  es  der  Schrdber  Olivier  Simplidus  bestraft  ihn  sdiimpflich, 
nadidem  er  ihn  vergebens  zum  Dudl  gefordert  hat  Bei  einem 
Abenteuer  erbeutet  er  den  Wahnsinnigen,  der  sich  fQr  Jupiter  hält 
und  nun  Simplidi  Narr  wird.  „Also  bekam  kh  einen  eigenen  Nanen 
und  dorffte  keinen  kaujfen,  wiewol  ich  das  Jahr  zuvor  selbst  vor 
einen  mich  hatte  gebrauchen  lassen  müssen.  So  wunderlich  ist  das 
Gluck  und  so  veränderlich  die  Zeit/  .  .  .  Vor  einem  halben  Jahr 
dienete  ich  einem  schlechten  Dragoner  vor  einen  Jungen;  nunmehro 
aber  vermochte  ich  zween  Knechte,  die  mich  Herr  hiessen.  Es  war 
noch  kein  Jahr  vergangen,  daß  mir  die  Buben  nachüeffen,  mich  zur 
hure  zu  machen;  jetzt  war  es  an  dem,  daß  die  Mägdlein  selbst  aus 
Liebe  sich  gegen  mir  vernarrten"  (274,  6).  Diese  Stelle  gibt  Ge- 
legenheit, die  Probe  für  die  chronologische  Richtigkeit  zu  machen. 
Narr  ist  Simplidus  noch  beim  Obersten  Corpes,  also  noch  1636; 
nach  dem  26.  Juli  und  vor  dem  24.  September  1636  dient  er  als 
Magd  und  soll  den  ,J^ßuter-Jungen"  preisgegeben  werden,  sdtdem 
ist  also  ein  Jahr  vergangen;  im  Winter  1636  auf  1637  dient  er  dem 
Dragoner,  jetzt  liegt  diese  Zeit  schon  ein  halbes  Jahr  zurück;  also 
befinden  wir  uns  m  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1637.  Wieder 
whd  nun  dn  historisdics  Faktum  erwähnt  (274,  22):  „Damals  zog 
der  Qntf  von  der  WM  als  Obrlster  Quhematmr  des  Wes^häUschen 
Oäises  aus  aUen  Qaamisonen  elnixige  Vökker  zusammen,  eine 
Camtauta  4butbs  St^  Münster  gegen  der  Veekt,  Meppen,  Uugen 
und  der  Orten  zu  tkun,  vornehmlich  aber  zwo  Compagnien  Hessische 
Rßuier  Im  Stifft  Paderborn  aaszaheben,  wMe  zwo  Mellen  von  Pader- 
born lagen  und  den  Unserigen  daselbst  vlelDampffs  antbiUn,  Ich 
ward  anter  unsem  Dragonen  mit  eommandlrt,  und  als  sie  eintz^ 
Troappen  zum  Harn  gesamlet,  giengen  wir  sebnell  fort  und  benuUen 
bemeUer  Reuter  Quartier,  welches  ein  schlecht- verwahrtes  Städtlein 
war,  biß  die  Unserige  hernach  kamen.  Sie  unterstunden  durch  zu 
g^en,  wir  Jagten  sie  aber  wieder  zurück  in  Otr  Nest.  Es  ward  ihnen 


Digitized  by  Google 


90  WcrnVfHisloriaditttiidpoetiadieCliroiiol^ 


angeboten,  sie  okn  Pferd  und  Gewehr,  jedoch  mit  dem,  was  der 
OüM  äeseküesse,  pos^nn  zu  lassen;  aber  sie  wolten  sich  nickt 
äanu  mstäien,  sondern  nut  ihren  Carabinem  wie  M^/fquattem' 
wehren.  Also  kam  es  dann,  daß  ick  noch  dieselbe  Nacht  /frobiren 
moste,  was  ich  vor  Oläch  im  Stürmen  hätte,  well  die  Dntgifner 
voran  giengenS'  Oraf  Jotumn  Joachim  von  Wahl  rflckte  aus  der 
Oberphdz  1637  mit  dnem  eigenen  Korps  nach  Westfiden  (ADB.  40, 
593);  welche  Behiserung  Orimmelshausen  meint,  das  weiß  ich  aller- 
dings nicht,  es  war  gewiß  nur  ein  unbedeutendes  Ereignis.  Von 
diesem  Sieg  gieng  es  ,^sehneU  an  die  Ems",  wo  aber  wenig  aus- 
gerichtet wurde  (277,  15),  dann  Ober  Recklinghausen  wieder  nach 
Rehnen  zurOcfc.  Dort  hat  Simplicius  einen  Konflikt,  der  zum  Duell 
führt,  und  wird  deshalb  gefangen,  weil  „unser  OenenU-Feldzeug- 
meister  strenge  Kriegs-Disciplin  zu  halten  pfl^te"  (282,  20);  es  ge- 
lingt ihm  durch  die  ,,Gauckelfuhre"  mit  den  vermeintlichen  „Quar^ 
tier-Schlangen  oder  halben  Carthaunen",  durch  die,  „ein  vestes  RatUn- 
Nest*  (282,  28)  zur  Übergabe  gezwungen  wird,  sich  Pardon  zu  ver- 
schaffen. „Verwichenen  Frühling*  hat  Simplicius  „meine  erste  Stunde 
unter  S,  Jacobs  Pforte  zu  Soest  Schildwacht  gestanden"  (284,  21). 
Simplicius  erhält  nun  Aussicht  auf  ein  Fähnlein,  wird  dadurch  veran- 
laßt, mehr  mit  Offizieren  zu  verkehren  und  seine  Kameraden  zu 
vernachlässigen,  was  ihm  gefährlich  zu  werden  droht;  überdies  findet 
er  einen  Schatz  und  macht  nun  allerlei  Pläne,  endlich  entschließt  er 
sich,  sein  Geld  anzulegen,  und  da  er  gerade  mit  100  Dragonern 
,^etiiche  Kauffleute  und  Qäter-Wägen  von  Münster'*  nach  Köln  „caU' 
vqfim  helffen  muste"  (303,  1),  übergibt  er  sein  ganzes  Vermögen 
einem  Kölner  Kaufmann.  Auf  dem  Rückweg  durch  das  Beigische 
Land  wird  er  von  einem  schwedischen  Comet,  Schönslein  wie  er 
später  genannt  ist  (396,  6)|  gefangen|  und  ,M  ^  Vestang  g^Uuet^* 
die  „lUckt  gar  Mwe^^  Mälenf'  von  sehier  früheren  Garnison  entfernt 
ist  (306,  17),  nimlich  nach  Uppstadt  Der  Kömmandant  ~  wie  sidi 
aus  spAleren  Notizen  etgibl;  St  Andreas  -  verwunderte  sich  Olier  die 
Jugend  des  gefangenen  »Jlgers  von  Soest«  (306,  30)  und  wohl  mit 
Recht,  da  Simplicius  damals  gerade  1 5  Jahre  war;  auch  der  Regiments- 
schulze (307,  20)  tetH  diese  Verwunderung  und  redet  den  Qeflnigenen 
geradezu  an:  ,Jiein  Kindt"  Das  fahrt  sogar  zu  einer  Szene  (307  f.). 
Während  die  flbrigen  Gefangenen  ranztoniert  werden,  muß  Simplicius 
in  Lippstadt  bleiben,  weil  er  früher  im  schwedischen  Heere,  wenn 
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atidi  nur  als  Pferdejunge^  dfente;  er  will  allerdingB  den  Eid  nicht 
brechen,  den  er  dem  Kaiser  geschworen  hat,  und  kann  darum  nicht 
in  schwedische  Dienste  treten,  aber  er  verpflichtet  sich,  „fo  6,  Monaim 
käue  Waffm  wider  Sekwed-  and  Hessische  zu  tragen  oder  xu  ge- 
hnadmnf'  (311,  29)  und  erhilt  dadurch  die  Eriaubnt^  in  Uppstwlt 
auf  freiem  FuB  zu  leben.  So  vetigeht  ihm  der  Winter  unier  aller- 
hand ernsten  und  nicht^[en  Zerstreuungen.  Martini  wkd  erwihnt 
(322, 28),  die  Wdhnaditsfeiertage  (325, 20),  endlich  Neujahr  (325, 22). 
Bulereien  b^nnt  er  in  HOlle  und  FflUe,  liest  aber  auch  verschiedenes 
und  verfaßt  einen  »Joseph "  (S.  325  f.).  Orimmelshausen  identifiziert 
sich  also  hier  ausdrficklich  mit  seinem  Simplicius,  indem  er  diesem 
seinen  Roman  » Joseph  in  Aegypten«  (1 667  zuerst  erschienen)  zuschreibt. 
Simplicius  verliebt  sich  in  die  Tochter  eines  „Reformirten^)  Obrist- 
Leutenanf*  (331,  4);  am  Dreikönigstag  -  also  des  Jahres  1638  - 
ist  er  zum  erstenmal  in  dessen  Haus,  lernt  die  Tochter  persönlich 
kennen,  treibt  mit  ihr  Musik  und  wird  ihr  immer  vertrauter,  bis 
ihn  der  Vater  zu  einer  Heirat  ganz  unerwartet  zwingt.  Der  Schwieger- 
vater verspricht  ihm  ein  Fähnlein,  wenn  er  in  schwedische  Dienste 
trete,  und  Simplicius  ist's  zufrieden,  will  nur  vorher  sein  Geld  aus 
Köln  holen.  Es  wird  sogar  der  Tag  bestimmt,  „an  welchem  meinem 
Schwehervatter  eine  Compagnie  samt  der  Obrist-Leutenant-Stelle  bey 
des  Commandanien  Regiment  überleben  werden  solle,  dann  sintemal 
der  Qfqf  von  Götz  damals  mit  vielen  Kaiserlichen  Völckem  in  West- 
phalen  lag  und  sein  Quartier  zu  Dortmund  hatte,  versähe  sich  der 
Commandant  auf  den  hälftigen  Frühüng  einer  Belagerung  und  be- 
warb sieh  dahem  um  gide  Soldaien,  wiemd  diese  Sorge  vergjeblidi 
war,  dieweU  ameUer  Qnf  von  Qäig,  weU  Johann  de  Werd  in  Brfß- 
gäa  gesckiagen  worden,  se&^sen  FrMhting  Wes^hakn  gaUUen  und 
am  Obet'Rheinsirom  wegen  Brysack  wider  den  FMen  von  W^^mar 
a^n  muskf*  (342,  4).  Im  Jahre  1638  verproviantierte  Oraf  von 
OOlz  Breisadi  und  hatte  mit  Bernhard  von  Weimar  zu  schaffen 
(ADR  9,  511);  Johann  von  Werth  wuide  am  3.  März  1638  ent- 
scheidend gieschhigen,  Orsf  Q(Hz  suchte  ihn  zu  retten  (ADB.  42,  107) 
und  nötigte  Bernhard,  von  Breisadi  abzuhosen  (ADB.  2,  448). 


»)  Bobertag  bei  Kürschner  33,  284  Anm.  zitiert  eine  Stelle,  aus  der 
sich  die  Bedeutung  »außer  Dienst"  ergibt.  Bei  Qryphius  sind  Daradiridatum« 
tarides  und  Horribilicribrifax  „^vt^  weiland  reforrairete  Hauptleute." 
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Qrimmelshausens  Angaben  stimmen  daher  mit  der  Qeachichte  flberein 
und  sdilteBen  sich  den  Ereignissen  des  Romans  ohne  Widerspruch 
an.  „Kßmn  über  aM  Togif*  hat  Simplidus  im  Ehestände  zuge- 
bcRcht  (342»  23),  da  schleicht  er  sich  wegen  seines  Oeldes  nach  Köln 
durch,  wo  aber  der  Kaufamnn  inzwischen  Bankrott  gemacht  hat  und 
ausgoissen  ist  Simplidus  bleibt  vorerst  in  Köhl  pjdne  ZaHanf^* 
(345,  6),  nicht  sehr  hing,  denn  es  heißt  ,JUi  der  geringen  Zät' 
(345,19),  die  er  dort  war;  dann  Icommt  er  nach  Paris  und  als  Er- 
zieher zu  den  Söhnen  des  Dr.  Canard.  Er  spielt  und  singt  den 
Orpheus»  wirid  auch  in  anderen  Stocken  mit,  „dieweU  man  die  Fsfi* 
nackt  celebrirt^*  (366,  24),  kann  aber  noch  nicht  Französisch,  so  daß 
wohl  der  Karneval  1638  gemeint  ist.  Als  „Beaa  Alman"  (367,  15) 
verbringt  er  acht  Tage  im  „Venusberg" ^)  und  setzt  dann  mit  anderen 
Weibern  das  Luderleben  noch  eine  Zeit  fort,  bis  er  dessen  „über' 
drussig"  ward  (376,  17).  Von  Lippstadt,  wohin  er  an  seine  Frau 
wie  den  Kommandanten  geschrieben  hatte,  erhält  er  Nachricht,  daß 
ihm  das  versprochene  Fähnlein  noch  vorbehalten  sei,  man  ihn  aber 
„noch  vor  dem  Frühling"  erwarte,  weil  sonst  die  Stelle  von  einem 
andern  besetzt  würde  (37  7,  1  1).  Mit  etlichen  Offizieren  von  der  Wei- 
marischen Armee  verläßt  er  heimlich  Paris,  um  nach  Lippstadt  zurück- 
zukehren, also  noch  vor  dem  Frühjahr  1638;  im  zweiten  Nachtlager 
erkrankt  er  auf  einem  Dorf  so  heftig,  daß  er  erst  vier  Wochen 
später  (381,  16)  wieder  halbwegs  hergestellt  ist;  ganz  entstellt,  von 
Pocken  zerrissen,  seiner  schönen  Stimme  ledig,  überdies  seines 
Oeldes  beraubt,  muß  er  weiterziehen.  Zum  Glück  geht  es  f,g^en 
den  Sommer"  (381,  30),  er  kann  also  auf  der  Landstraße  liegen. 
Als  marktschreierischer  Bauemarzt  hilft  er  sich  weiter,  bis  nach 
Deutschland;  auf  dem  Weg  wird  er  von  dner  Parieß  aas  FkUipS' 
barg,  die  «ioft  a»^  dem  Sdtioß  W^seinbarg  atgbidt,  g^angea^' 
(387,  28)  und  muß  wieder  im  Kaiseriidien  Heer,  diesmal  als  Mus- 
queticr,  dienen.  Bd  einer  Expedition  gegen  ein  Schiff  mit  Wei- 
marischen trifft  er  den  Comet  Schdnstein,  der  „von  der  Hessistkai 
OeneraUtät  za  Hertzog  Bernhard,  dem  i^Brsten  von  W^^mar  gesekiekt 
worden"  mit  allerhaind  widitigen  Aufträgen  (396,  25);  mit  ihm  hofft 


')  Etwas  Ähnliches  läßt  Grimmelshausen  den  Musaus  von  seinem  Vater 
Zoroash-es  und  der  Königin  Semiramis  erzählen,  «Keuscher  Josqjb"  Fortsetzung 
(Oesamtausgabe  S.  620). 
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er  nach  Lippstadt  zurückzukehren,  wird  aber  in  Rheinhausen  erkannt 
und  wieder  nach  Philippsbarg  gebracht  Er  verwildert  immer 
mehr,^)  weil  er  ohne  Lust  dient  und  Hunger  leidet  ,Jblß  in  dm 
Sommer  läiuin*'  (400,  1 7).  Jmuhr  skk  aber  der  Qn^  von  Qäti 
mU  seiner  Armee  nSherie,  Je  mehrers  näherte  sieh  aaeh  meine  Er^ 
iösnng.'*  Götz  hat  sein  Hauptquartier  BmehstU"  (400,  20); 
zufiUlig  kommt  Herzbruder  als  Al^esandter  der  Generalifit  nadi 
Philippsbuig,  befreit  den  Simplidus  und  bringt  ihn  als  „Fr^^reuter" 
„zum  Nenn-Eddethen  Regimenif*  (404,  20);  „ich  ädU  aher  denselben 
Sommer  wenig  Thaten,  als  daß  ich  am  Schwartzwald  hin  und 
wieder  etliche  Kßhe  stehlen  halff  und  mir  das  Brisgau  und  Elsaß 
ziemlich  bekant  machte"  (404,  26).  Bei  Kentzingen  wird  ihm  der 
Knecht  und  das  Pferd  von  den  Weimarischen  gefangen,  so  daß  er 
zu  den  Merodebrüdern  kommt,  bei  denen  er  bleibt  ,,biß  den  Tag 
vor  der  Wittenweyrer  Schlacht,  zu  welcher  Zeit  das  tiaupt-Quartier 
in  Schuttern^)  war"  (408,  26).  In  dieser  wichtigen  Schlacht  wurde 
Graf  Götz  am  30.  Juli  (9.  August)  1638  durch  Bernhard  von  Weimar 
geschlagen,  nachdem  er  schon  am  Tage  vorher  bei  Friesenheim  an- 
gegriffen worden  war  (ADB.  2,  448).  Am  29.  Juli  (8.  August)  1638 
geht  Simplicius  mit  seinen  Kameraden  ins  „Oeroltzeckische" ,  um 
Rinder  zu  stehlen,  wird  von  Weimarischen  gefangen  und  als  Mus- 
quetier  ins  Hättsteinische  Regiment  gesteckt  (408,  33),  das  in  der 
Schlacht  bei  Wittenweyer  mitwirkte.  Er  muß  nun  helfen,  Breysach 
belagern, „massen  solche  Belägerung  gleich  nach  mehrtemeUer 
Wittenweyrer  Schlacht  völlig  ins  Werck  gesetut  vmdf'  (409,  17); 
vgl.  Theatr.  Euiop.  lU,  981b.  K.  Menzel  sagt  von  der  Schlacht 
(ADB.  2,  448):  »Dieser  Sieg  verschaffte  dem  Herzog  eine  Zeit  lang 
die  notwendige  Ruhe^  um  die  Belagerung  Breisacfas,  seine  berühm- 
teste und  schwierigste  Waffeniat,  beginnen  zu  können«,  am  7.  (1 7.)  De- 
zember 1 638  kapitulierte  die  Festung.  Simplitius  hatte  nach  Lipp- 
sladt  geschrieben  und  erhielt  vom  Obersten  de  S.  Andreas  und 
von  seinem  Schwicigervater  Nachriehl,  ,4ap  sie  dareh  ihn  Sehreiben 


0  Bartfaold  II,  494  beaeht  die  SdriMertttig  Grimmelshatisein  fiber 
das  Leben  in  Phih'ppsburg  auf  das  Jahr  1644  unter  Kaspar  Bamberger,  doch 
hatte  dieser  den  Platz  schon  seit  1635  inne.      *)  Vgl.  Theatr.  Europ.  III, 

963  a,  Barthold  II,  120.  3)  Er  gedenkt  seiner  harten  Arbeit,  des  Schanzens 
bei  Tag  und  Nacht  (vgl.  Theatr.  Europ.  III,  983a),  aber  auch  der  Not,  was 
mit  da*  Schilderung  im  Theatr.  Europ.  III,  983  f.  nicht  stimmt 
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tepr  dem  Fürsten  twu  Wag^mar  xmwege  bmdUem,  daß  mkk  mein  Ca- 
piiain  mit  einem  Paß  muste  kaufen  lasaen,  Ungißhr  eine  Waeke 
oder  vier  vor  WeyltnadUien  marchirte  ich  mit  einem  guten  Feaer-rohr 
vom  Läger  ab  —  also  jcdcnfiiüte  vor  dem  9.  Dezember  1638,  an 
weldiem  Tage  Bemhaid  von  Weimar  in  Breisach  einzog  das 
Brißgün  hinnääer  der  Mtgmng,  selbige  Weiknaekt  Alesse  xn  Sir^ 
barg  20,  Tbaier,  von  meinem  Sekwekr  äbermaekt,  xuernffiibm,  nnä 
mich  mit  Kißafflettten  den  Rbein  hinanter  zu  begeben,  da  es  doch 
mäerwegs  vid  IQUaerüebe  Qnambonen  gab"  (410,  11).  Hinter  En- 
dingen hat  er  einen  Zusammenstoß  mit  einem  Räuber,  der  sidi  dann 
als  Olivier  entpuppt  und  ihn  zur  Kameradschaft  zwingt;  ,^in  Tag 
oder  vierzehen"  (450,  2)  führt  er  mit  ihm  ein  Räuberleben  und  er- 
fährt dessen  Biographie.  Dann  erfolgt  der  Überfall,  bei  dem  Olivier 
getötet  und  von  Simplicius  beerbt  wird;  dieser  kommt  nun  nach 
Villingen.  Dort  wird  er  ausgefragt,  „wie  es  vor  Breysach  stunde" 
(449,  29),  so  daß  also  die  Nachricht  von  dem  Sieg  Bernhards  noch 
nicht  bis  dahin  gedrungen  wäre,  obwohl  nach  Theatr.  Europ.  III, 
i025a  die  Offiziere  der  Breisacher  Besatzung  schon  am  11.  (21.  De- 
zember) in  Straßburg  eintrafen.  Simplicius  findet  den  elend  herab- 
gekommenen Herzbruder,  pflegt  ihn  und  erfährt  von  ihm  (453,  25): 
„Da  weist,  daß  ick  des  Qntfen  von  Oötz  Factotum  nnä  aUerliebster 
geheimster  Freund  gewesen;  Idngßgen  ist  dir  auch  genugsam  bekant, 
was  die  verwichene  Campagne  unter  seinem  Qeneralat  und  Commando 
vor  eine  ungläckliche  Enäsduifft  erreieket,  indem  wir  nicht  allein 
die  Sehiaeht  bey  Wiäenm^  verloren,  sondern  noch  dam  das  be- 
lagerte Br^saeh  in  enisetten  nicht  vermögt  haben.  Weil  dann  nun 
d^wegen  hin  and  wieder  vor  aller  Welt  sehr  ungleich  geredet  wird, 
xnmalen  wol-enneUer  Ortf,  sieh  xn  verantworten,  nach  Wien  eitirt 
worden,  so  lebe  ich.  ,.fi^nidiüg  in  dieser  Niedere."  Qraf  OOtz 
verlor  die  Schladit  bei  Wittenweyer  durdi  SaveUis  Schuld,  wurde 
dann  beim  Versuche^  Breisach  zu  bebcien,  am  12.- 16.  Oldober  1638 
zum  Rfldczug  genötigt,  des  Einverständnisses  mit  Bernhard  geziehen, 
im  Dezember  1638  durch  den  Grafen  Philipp  von  Mansfield  ver- 
haftet und  nach  Ingolstadt  gebracht;  erst  im  August  1640  als  schuld- 
los erldärt,  trat  er  wieder  ins  kaiserliche  Heer  ein.  Abermals  ergibt 
sich  die  Richtigkeit  der  historischen  Daten.  Herzbruder  ist  vor 
Breisach  schwer  verwundet  worden  und  hat  sich  dann  mühsam  bei 
Merodebrüdem  beholfen  und  notdürftig  ausgeheilt  Simplicius  sorgt 
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mm  für  dne  gründlidiere  Kur  und  effihrl^  daß  Herzbruder  eine 
WaUMrt  nach  Einstedeln  gelobt  habe.  Qrinundshausen  hat  hier 
nähere  Zeitangaben  unterlassen,  wir  hören  nicht,  wie  lange  Hensbruder 
in  VlUingsen  krank  liegt,  ebensowenig  den  Zeitpunkt  seines  Aufbruches 
nach  Einsiedeln;  es  muß  aber  der  Winter  1638  auf  1639  darüber 
hingegangen  sein,  ja  sogar  ein  größerer  Teil  des  Sommers,  weil  sonst 
das  Weitere  nicht  stimmen  würde;  jedesfalls  ist  diese  Lücke  in  der 
bis  dahin  ziemlich  festen  Zeitreihe  zu  beachten,  es  ist  eigentlich  die 
erste,  die  wir  fanden,  übrigens  auch  im  Unklaren  gelassen.  Sim- 
plicius  beschließt,  seinen  Freund  nach  Einsiedeln  zu  begleiten,  und 
setzt  dessen  Einwilligung  endlich  durch.  „Bey  Beschliessung  des 
Thors'*  verlassen  sie  Villingen,  scheinbar  auf  dem  Wege  zu  ihrem 
Regiment,  wenden  sich  dann  aber  auf  Nebenwege  und  „kamen  noch 
dieselbige  Nacht  aber  die  Schweitzerische  Grentze**  (II,  8,  1  ff).  Hier 
sieht  Simplicius  mit  Staunen  zum  erstenmal  ein  friedliches  Land. 
Langsam  über  Schaffhausen  und  Zürich  gelangen  sie  nach  Einsiedeln, 
wo  Simplicius  sofort  zur  katholischen  Kirche  übertritt  (12,  7),  beichtet 
und  Buße  tut  Aus  Grimmelshausens  späterem  Schriftchen  »Sim- 
plidi  Anger^te  Uhrsachen,  Wärumb  Er  nicht  CatkcUsch  werden 
könne?  Von  Bonamico  in  einem  Qesprädk  widerlege'  ergibt  sich 
nichls  für  diese  Frage;  zwar  HeBe  sich  aus  der  Bemerkung  des  Bon> 
amioo,  was  num  mit  Heizbruder  flbersetzen  dürfte,  AugS' 
pwrgadie  Aussduip'*  habe  ,,ßelion  vor  WO,  Jahren  mit  Uaren  nnd 
nnstrUt^^  Worten  xagesiandenf',  daß  im  Allarsaknunent  u.  z.  in 
jedem  Teile  des  Brotes  ,jein  lebemUger  Cifrisüts  mit  Blut,  Seä  und 
Qeist,  QottheU  und  Mensekkeit . . .  gantef*  anwesend  sei,  schließen, 
das  Oc^nich  fmde  1640  statt  (QcsamtausgidM  von  1699,  III,  678): 
aber  damit  stimmt  die  Bemerkung  des  Simplicius  S.  681  nicht,  er 
sei  „nunmehr  zu  alt  dazu",  katholisch  zu  werden.  Und  irgend- 
welche positive  Angaben  oder  Anspielungen  auf  den  Roman  finden 
sich  in  dem  Schriftchen  nicht,  das  überhaupt  noch  einer  besonderen 
Untersuchung  harrt. 

„  Wir  verblieben  vierzehen  gantzer  Tag  an  diesem  gnadenreichen 
Orf*f  nämlich  in  Einsiedeln  (12,  18),  dann  begaben  sie  sich  nach 
Baden  zur  Kur,  Simplicius  dingt  „eine  lustige  Stube  und  Kammer  .  . 
deren  sich  sonsten,  sonderlich  Sommerszeit,  die  Bad-Gäste  zu  ge- 
brauchen pflegen"  (13,  4);  es  ist  also  Herbst  und  der  Herzbruder 
erinnert  „des  langen  rauhen  Winters,  den  wir  noch  überstehen  hätten" 
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(13,  11),  den  Winter  von  1659  auf  1640.  In  Baden  erOhrt  Hm- 
bruder  „aus  den  gemeinen  ZeUungen . . daß  es  am  den  Orafen 

von  Götz  wol  stunde,  sonderlich  daß  er  mit  seiner  Veraniwortung 
bey  der  Käiserl.  Majestät  hinaas  langen,  wieder  auff  freyen  Fuß 
kommen  und  gar  wiederum  das  Commando  über  eine  Armee  kriegen 
würde"  (15,  23).  Dies  kann  sich  nur  auf  das  Jahr  1640  beziehen, 
denn  Götz  erhielt  dann  im  August  1640  das  Kommando.  Herz- 
bruder schreibt  nun  dem  Grafen  nach  Wien,  Simplicius  nach  Lipp- 
stadt, und  sie  beschließen,  sich  „känfftigen  Frühling  voneinander  zu 
scheiden"  (15,  32),  indem  sich  jener  zum  Orafen  nach  Wien,  Sim- 
plicius 7u  seinem  Weibe  nach  Lippstadt  begeben  sollte.  „Denselben 
Winter^*  (1639  auf  1640)  trieben  sie  in  Baden  Fortifikationskunde 
(1 6,  3).  Da  nun  aber  Simplicius  auf  alle  seine  Briefe  keine  Antwort 
aus  Lippstadt  bekommt,  während  Herzbruder  vom  Grafen  Qötz 
„Promessen"  für  seine  Zukunft  erhält  (16,  12),  wird  Simplicius  un^ 
willig  und  begleitet  im  Frühling  seinen  Freund  nach  Wien.  Nachdem 
sie  sich  „wie  2.  CavaUiersI"  mondiert  hatten,  reiten  sie  über  Consfauiz 
nach  Ulm  und  treffen  nach  acfattSgiger  DonauCahrt  in  Wien  ein  (1 6, 23). 
,J>er  Qmf  von  der  Wahl  ,..waf  eben  aaek  xa  Wiea"  (1 7,21).  Sim- 
plicius wird  Hauptmann  einer  allerdings  krOppelhaflen  Kompagnie 
(19, 16)  und  bald  darauf  mit  ihr  „biy  der  unlängst  hernach  vor- 
gegangenen  scharffen  Ocoasion  desto  leichier  gemartsekt,  in  welcher  der 
Qraf  von  Oätx  das  Leben,  Hertgbrader  aber  seine  TesUcatos  HnhüsUf* 
(1 9,  24).  Die  Angabe  Aber  den  Tod  des  Orafen  Oötz  ist  höchst  auf- 
fallend, denn  er  fand  erst  in  der  Schlacht  bei  Jankau  am  6.  März  1645 
statt  (ADE  9,  5 1 1 ).  Wenn  Grimmelshausen  also  diese  Schlacht  meint 
dann-  wfirden  wir  plötzlich  vom  Jahre  1640  ins  Jahr  1645  ver- 
setzt, ohne  daß  irgend  eine  Bemerkung  darüber  fiele.  Aber  auch 
der  weitere  Verlauf  des  Romans  stimmt  nicht  damit  überein,  und 
es  ist  bezeichnend,  daß  Grimmelshausen  den  Ort  der  bekannten 
Schlacht  überhaupt  nicht  nennt,  als  sollte  die  Nachprüfung  er- 
schwert werden;  übrigens  muß  im  Folgenden  immer  mit  der  Mög- 
lichkeit gerechnet  werden,  es  sei  wirklich  die  Schlacht  bei  Jankau 
vom  6.  März  1645  gemeint. 

Simplicius  und  Herzbruder  kehren  nach  Wien  zurück,  wo  ihre 
Wunden,  denn  auch  Simplicius  hatte  eine  im  Schenkel  abbekommen, 
,^war  bald  geheilet"  sind  (19,  31),  Herzbruder  jedoch  sich  nicht  er- 
holen kann,  so  daß  ihm  der  Grißbacher  Sauerbrunnen  im  Schwarz- 
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wild  von  den  Atzten  verordnet  wird.')  Sfanplidus  quittiert  seine 
Kompagnie,  und  da  Herdinider  „vMir  rmäen  kontif  (20,  30),  (ge- 
geben sie  sidi  Donau  aufwiils  nadi  Ulm  und  von  ^  ,fin  äm  ob» 
gesßgim  Smuftmunm,  weU  es  eben  im  Mäy  und  lastig  zu  räsen 
war'*  (21,  3).  Der  Mmt  sUmmt  mit  der  Sdiladit  von  Janicau 
(6.  Mftrz),  wir  mOfiten  also  das  Jahr  1645  vermuten,  sonst  aber  den 
Mai  1641  oder  1642,  wenn  die  Geschichte  chronologisch  genau 
weitergeht.  Während  Herzbruder  im  Sauerbrunn  von  der  Vergiftung 
geheilt  wird,  die  durch  Straßburger  Ärzte  festgestellt  worden  war, 
bc^bt  sich  Simplicius  nach  Lippstadt;  über  Straßburg  und  Köln,  wo 
er  seinen  fjovem*'  wiedersieht,  gelangt  er  nach  Lippstadt,  hört,  daß 
seine  Schwiegereltern  „bereits  vor  einem  halben  Jahr  diese  Welt  ge- 
segnet" und  daß  seine  eigene  Frau,  „nachdem  sie  mit  einem  jungen 
Sohn  niederkommen,  den  ihre  Schwester  bey  sich  hätte,  gleichfalls 
stracks  nach  ihrem  Kindbette  diese  Zeitlichkeit  verlassen"  (24, 2 1 ).  Seine 
Frau,  die  er  zu  Beginn  des  Jahres  1638  heiratete  und  etwa  acht  Tage 
später  verließ,  muß  also  spätestens  im  Oktober  1 638  niedergekommen 
und  bald  darauf  gestorben  sein;  vom  Comet  Schönstein  liatte  Sim- 
plidus  im  Sommer  1638  gehört,  daß  die  Frau  schwanger  sei,  im 
Dezemljer  1638  beim  Abmarsch  von  Breisach  weiß  er  trotz  den 
Briefen  aus  Lippstadt  noch  nicfais  von  Geburt  und  Tod.  In  Lipp« 
Stadt  wird  Simplidus  von  sdnem  „Sckweher**  und  seiner  Schwägerin 
nicfat  erfcannl^  nur  von  dem  Komet  von  Scfaönatein,  der  aber  nichts 
vcnit  (25,  4).  Die  Scfawigerin  sagt  von  Simplidus  (25,  21),  er  habe 
ihre  Schwester,  ihn  nodt  kaum,  vier  Wedien  gdiM\  schwanger 
hmteriassen,  flberdies  wol  ein  /üUb  Mui  Birgers  TSehier,'* 

Simplichis  sieht  nun  sdnen  ehdidien  Sohn,  der  ,t0M  in  seinen 
ersten  Hosen  herum  li^'  (26, 12).  Wenn  Sünplidus  1645  im  Juni 
den  Sohn  siehl^  so  war  dieser  6Vt  J^r  ^i»  ^  ^  seme  ersten 
Hosen  doch  wohl  schon  zu  alt;  ist  er  aber  1641  oder  1642  hi 


*)  Es  gibt  211  denken,  daß  Wiener  Ärzte  gerade  einen  so  fem  gelegenen 
Kurort  aussuchen,  was  aber  Grimmelshausen  (21,  21)  auch  besonders  zu  be- 
gründen für  nötig  enu:htet,  indem  er  selbst  betont,  der  „Aiediau  im  Feldf* 
habe  den  HcRbruder,  durch  ^kssol  „AmmUos  mäQdd  btsiodunf*,  absidit- 
lidl  ,r«'  hinweg**  gewiesen.  Es  ist  dies  sehr  wichtig,  weil  es  zeigt,  wie 
genau  sich  der  Dichter  auch  über  Iddnere  Detailzüge  Rechenschaft  gab  und 
sie  begründete;  dann  erscheint  eine  Lücke,  wie  die  von  1640—1645  um  so 
bedenidicber  und  genauester  Prüfung  wert 

Stntfco  s.  veri^  LIt.*OcMli.  VUI,  1.  7 
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UjppMt,  dann  war  sein  Knabe  a^t—^  Vi  Jahre  und  die  neue  Knaben* 
tnücht  läßt  ddi  leidiler  erküren.  Simplidus  eilt  wieder  nadi  dem 
Sauerbrunn  zurOck^  wo  er  nach  14  Tagen  ankommt  (26,  31).  Hier 
hat  er  zuerst  ein  Verhältnis  mit  einer  Dame  „mehr  mobilia  ais 
nobilis",  d.  l  Courage,  wird  ihrer  aber  bald  überdrfiasig;  wir  werden 
bei  der  Analyse  des  #Trutz-Simplex*  sehen,  daß  dieses  Verhältnis 
nur  im  Jahre  1641  oder  1642,  nicht  1645  Platz  ha^  obwohl  auch 
dort  ein  Datum  uns  zu  Zwe^n  Anlaß  gd^en  wird.  Simplidtts  lebt 
nun  recht  angesehen,  man  hält  ihn  Ahr  dnen  Adeligen,  weil  er 
„Herr  Haaptmann**  genannt  wird  und  „dergleichen  Stellen  kein 
Soldat  von  Fortan^)  so  Uichtüch  in  einem  solchen  Alter  erlangef*, 
in  dem  er  sich  damals  befand  (30,  16);  Simplicius  war  entweder  19 
oder  23  Jahre,  wieder  ist  jenes  wahrscheinlicher.')  Mit  Herzbruder 
wird  es  immer  ärger,  bis  er  endlich  stirbt,  nachdem  er  seinen  Freund 
zum  Erben  eingesetzt  hat.  Simplicius  nimmt  sich  den  Tod  zu  Herzen, 
meidet  die  Gesellschaft  und  hängt  seinen  melancholischen  Gedanken 
nach.  Einmal,  da  er  unter  einem  schattigen  Baum  am  Ufer  der 
Rench  den  Nachtigallen  zuhört  (31,  29),  erblickt  er  ein  Bauern- 
mädchen, das  „wegen  der  grossen  Hitze'*  den  Butterballen  im  Wasser 
erfrischt  (32,  15),  es  ist  also  Hochsommer.  Die  Liebe  hat  ihn  be- 
zwungen und,  da  er  auf  anderem  Wege  sein  Ziel  nicht  erreichen  kann, 
wirbt  er  um  das  Bauemmädchen;  es  vergeht  eine  längere  Zeit  bis 
zur  Hochzeit,  bei  der  er  sich  freilich  betrogen  findet;  auch  erweist 
sich  seine  Frau  nicht  nur  liederlich,  sondern  im  Hauswesen  unbrauch- 
bar, so  daß  Simplidus  seiner  Wege  geht  Einmal  spaziert  er  mit 
einigen  Stutzern  das  Tal  hinunter  (36,  3),  da  trifft  er  und  erkennt  er 
den  ICnän;  er  fragt  diesen  unter  anderem:  ,JHaben  muh  nkhi  vor 
tmß^hr  18.  Jahren  die  Reuier  euer  Hmifi  and  He/  gepHnderi  and 
verbnud?"  —  Ja,  Qott  efharms/"  antwortete  der  Baar,  „es  isi 
aber  noäi  niäd  so  hing".  Durch  diese  Bemeiimng  weiden  wir  ent- 
weder auf  das  Jahr  1627  als  Zeitpunkt  des  Oberfalls  gewiesen  oder 
auf  das  Jahr  1623;  nun  haben  wir  aber  als  Jahr  des  Oberfalls  1632 
feststellen  können,  so  daß  sich  ein  Widerspruch  eiigibt  Zweierlei 
ist  möglich:  entweder  ist  18  ein  Druckfehler  für  13  und  dann  fiele 
das  Zusammentreffen  zwischen  Simplicius  und  dem  KnSn  wirklich 

')  Bürgerlicher  Herkunft.  Johann  von  Werth  ist  1622,  auch  nicht 
viel  über  23  Jahre,  schon  Rittmeister,  obwohl  er  der  echte  „Soldat  von 
Fortun"  war. 
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ins  Jahr  1645,  oder  aber  Simplidu^r  der  sich  ja  dem  Knin  nicht 
sogleich  zu  erkennen  geben  will,  madit  eine  absichtlicfa  folsdie  An- 
gabe; treffen  sie  sich  1641  oder  1642,  dann  liegt  das  Faktum  aller- 
dings nicht  18,  sondern  nur  9  oder  10  Jahre  zurOdc  Der  Knin 
eraihlt  dem  unerkannten  Simplidus  seine  Herkunft  und  enwthnt 
zweimal  (38,  14  und  40, 16)  die  Nördlinger  Schlacht,  das  zweite- 
mal sagt  er:  „nach  der  Nördlinger  Schlacht  habe  ich  beydes,  das 
Mägdlein  und  den  Buben  verloren  samt  allem  dem,  was  wir  ver- 
mogten** ;  hier  findet  sich  also  ein  neues  Faktum,  denn  vom  Verlust 
des  Ursele  war  im  Roman  früher  nicht  die  Rede,  so  daß  also  der 
Knän  zwei  verschiedene  Ereignisse  vermischt.  Simplicius  erkennt 
sich  nun  als  Sohn  des  Kapitän  Sternfels  von  Fuchsheim  und  einer 
geborenen  Ramsay,  „aber  ach  leider!  viel  zu  spat,  dann  meine  Eltern 
waren  beyde  tod,  und  von  meinem  Vetter  Ramsay  Monte  ich  anders 
nicht  erfahren,  als  daß  die  Hanauer  ihn  mitsamt  der  Schwedischen 
Guarnison  ausgeschafft  hätten,  weß wegen  er  dann  vor  Zorn  und  Un- 
gedult  gantz  unsinnig^)  worden  wär^*  (40,  30).  Graf  Nassau  be- 
mächtigte sich  am  22.  Februar  1638  der  Altstadt  am  folgenden  Tag 
auch  der  Neustadt  von  Hanau,  weil  Ramsay  diesen  Besitz  dem 
rechtmäßigen  Herrn  nicht  räumen  wollte;  Ramsay  wurde  schwer 
verwundet  nach  Dillingen  in  Oefangenschaft  gebracht  und  erhtg  am 
29.  Juni  1639  seiner  Wunde. 

Simplidus  hat  sidi  im  Spessart,  wohin  er  mit  dem  Knän  reiste, 
die  Zeugnisse  fitier  sdne  Atistammung  gehoH  und  ist  anf  dem  Rflck- 
weg  ausgeplflndert  worden.  Sdne  Frau  spidt  nun  als  Adelige  die 
große  Dame  nodi  mehr,  verliederlicht  die  Haushaltung  und  sdienkt 
einem  Kinde  das  Leben,  also  1642,  1643  oder  1646,  das  .frdlidi 
dem  Knecht  so  gldch  sah,  ,jals  wenn  es  Um  aas  dem  Qeskki  wäre 
geseknitten  worden^'  (42,  12);  zuglekh  macht  ihn  die  Magd  zum 
Vater  und  Courage  läßt  ihm  ihren  angeblichen  Sohn  vor  die  Tflre 
legen.^   Simplidus  muß  sidi  fügen,  „und  weil  die  Hvmkitffi  da- 

Auch  im  Theatr.  Europ.  III,  928a  wird  dessen  gedacht.  Dieses 
Motiv  findet  sich  schon  in  «Satyrische  Gesicht  und  Traum-Oeschicht,  von 
Dir  und  Mir«  fOeiamtuisgabe  1699,  III,  565):  „Des^Mm  hat  dnem  guten 
Mann  gdräumet,  wie  daß  er  8diwanger,  und  in  Kiiadts  nöihm  kommen  wärt. 
Andern  Mwgms  frühe  war  Ihm  ein  SQndidn  vor  die  Thür  geUgetf  balddantaff 
ist  die  Magd  eiaa  Jangea  SöhnUins  genesen,  und  die  Frau  einer  Jungen 
Tochter  niederkommen.  Die  zwey  ersten  sahen  ihm  gleich,  das  dritt  war  dem 
Kßiechte  so  ähnlich,  als  wenn  es  ihm  aus  dem  Gesichte  geschnitten  wäre.** 
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Mois  eben  Schwedisch  war,  ich  aber  hiebewr  dem  KjiUser  geäienet", 
muß  er  um  so  höhere  Strafe  zahlen  (42^  24);  das  paßt  auf  das 
Jahr  1642  am  besten,  gar  nicht  auf  1646.  Die  Frau  und  das  Kind 
starben  aber  bald,  Knin  und  Meuder  besorgen  ihm  die  Wirtschaft 
und  bringen  sie  rasch  hmauf.  Im  Hcrbs^  da  Habenaat  flMIber, 
und  auf  dem  Hef  weder  wekaam  nofk  mu  enUen  ist'  (53,  8),  etwas 
Ober  ein  Jahr  nach  seiner  eisten  Bekanntschaft  mit  seiner  nachmaligen 
Fnu,  macht  er  den  Ausflug  an  den  Mummdsee,  also  i.  J.  1642, 
1643  oder  1646.  Hier  findet  sich  nun  wieder  ein  historisches 
Datum,  das  zu  denken  gibt  SimpUdus  gewinnt  nftmlich  seinen 
Knän  als  Führer,  weil  er  den  Weg  kennt,  und  dieser  meint  Ober 
seine  erste  Partie  zum  Mummelsee  (53,  2):  „Es  soUe  mich  kein 
Mensch  hingebracht  haben,  wenn  ich  nicht  hätte  hinfliehen  müssen, 
als  der  Doctor  Daniel  {er  wolte  Duc  d'Angiün  sagen)  mit  seinen 
Kriegern  das  Land  hinunter  vor  Philippsburg  zog".  Enghien  hatte 
bei  Freiburg  anfangs  August  1644  Mercy  zum  Rückzug  gezwungen 
und  erschien  am  25.  August  1644  vor  Philippsburg.  Damach 
müßte  der  Knän  zum  erstenmal  im  August  1 644  den  Weg  gemacht 
haben,  so  daß  der  Ausflug  mit  Siniplicius  nicht  schon  1 642,  sondern 
erst  nach  1644  stattfinden  kann;  das  stimmt  nun  wieder  durchaus 
nicht  zu  dem  übrigen  und  es  bleibt  uns  nur  der  Ausweg,  Grimmels- 
hausen habe  sich  eines  historischen  Faktums  bedient,  ohne  die  Chrono- 
loge seines  Romans  zu  beachten,  freilich  merkt  man  das  wieder 
nur,  wenn  man  sich  der  Geschichte  genau  erinnert 

Shnplidus  macht  also  den  Ausflug.  Nach  sein«-  Rfi€M[ehr,  die 
wieder  nicht  chronologisch  zu  fixieren  ist^  treibt  er  allerlei  Studien.*) 
,J>enMigen  Herbst  näherten  sieh  l^nrntsSsisebe,  Sehwediseke  and 
He^sisdie  Vökker,  sich  6^  ans  zn  erfrisdien  und  Mugiäeh  die  Mcks- 
Stadt  in  unserer  Naebbarseheffi,  die  von  einem  Engiändiseken  I&n^ 
erbauet  und  nach  seinem  Namen  genennet  worden,  bloequirt  zu  hatten. 


*)  Er  gedenkt  bei  der  merkwürdigen  Betrachtung  der  Wiedertäufer 
eines  Zuges,  der  in  seinem  Leben  bisher  nicht  envihnt  wurde  (89, 19):  „Dänn 
ith  hatte  hitbevor  in  Ungarn  attf  den  WidertMi0Mseben  Höfen  ein  sakkes 
Lehen  gesdien,  also  daß  kk  . . .  mich  von  fr^en  stücken  zu  ihnen  gesdüagen 
oder  wenigst  ihr  Leben  vor  das  seilte  in  dergantzen  Welt  geschätzet  hätte.** 
Für  dieses  Erlebnis  (vielleicht  Grimmelshausens  selbst?)  fände  sich  höchstens 
Raum  im  Anschluß  an  die  Reise  von  Baden  nach  Wien,  so  daß  die  oben  be- 
rührte Lücke  vielleicht  durch  einen  Aufenthalt  in  Ungarn  auszufüllen  wäre. 
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deßw^en  dann  Jmkrmann  sich  selbst  samt  seinem  Vieke  and  besten 
SadUn  in  die  hake  WaUer  flehnie"  (92,  14).  Die  Rddutedt  Ist 
Offenburg  in  Baden;  das  Datum  der  Blokade  vermag  ich  nicht  un- 
zweifelhaft genau  festzustellen,  doch  ist  das  Jahr  1 646  ausgeschlossen, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  freilich  auch  1642  unwahrscheinlich, 
obwohl  im  Winter  1642  auf  1643  die  Schwedischen  in  Baden  ihr 
Winterquartier  hatten  (Theatr.  Europ.  V,  80b),  eher  1643  oder  1644 
(Schlosser  jXIV,  443  und  489).  Der  Hinweis  auf  die  Belagerung 
Offenburgs  durch  Bernhard  von  Weimar  1638  bei  Kurz  (II,  420)  hat 
natürlich  gar  keine  Bedeutung;  im  Theatr.  Eur.  V,  638a  wird  aber 
für  das  Jahr  1645  erwähnt:  „Der  Obriste  Moser  hatte  den  Offen- 
burgem  ihre  Emdte  ruinirt,  und  hinweg  genommen,  und  hielte  den 
Ort  bloquirt,  von  dannen  kein  Ausfall  geschähe,  da  sie  doch  zu 
Wasser  und  Land  angrtiffen  und  plündern  können.  Indem  nun  die 
Armee  fär  la  Motta  ihre  Al^fertignng  entieht  (27.  Juni  1645),  wurde 
solche  der  Vermuthung  nach,  zu  dieser  Belagerung  zu  gebrauchen 
stehen."  Aber  mit  dieser  Talsache,  von  der  spiter,  so  vid  ich  sehe^ 
nicht  mehr  die  Rede  ist,  vermag  ich  nichts  Bestimmtes  anzufangen. 

In  den  Hof  des  Stmplicius  wird,  während  der  Besitzer  sich 
flflcUd^  dn  ,,fi^imUrter  Sekwtdiseker  Obrisitr  ioginf'  {92,  21)  und 
auf  Simplidus  aufmerlcsam;  er  sucht  ihn  »i  bereden,  wieder  Kries»- 
diensfee  bd  den  Schweden  anzunehmen,  wo  er  vieUdcht  Verwandte 
finden  würden  da  sich  vide  Schotten  im  Heere  beOnden.  ,JkHt 
Mwar  (sagte  vfemt^  vom  Torsten^Sokn  ein  R/sgbnent  venproduen: 
wenn  solches  gehaüen  würde,  woran  er  dann  gar  nicht  zweifele,  so 
waite  er  miek  aisbaid  nn  seinem  Obrisi'ljenienant  machend*  (93,  26). 
Im  Heibst  1646  zog  Torstenson  sich  zurflck,  so  daB  also  das 
Jahr  1646  nicht  in  Betrtcht  imnit;  niher  liegt  es,  da  er  1641  nadi 
Bauers  Tode  den  Befehl  der  schwedischen  Armee  übernahm,  an  den 
Herbst  1642  zu  denken.  „Weilen  noch  schlechte  Hoffnung  auff  den 
Frieden  zu  machen  war'*  (93,  31),  entschließt  sich  Simplicius,  den 
Lockungen  zu  folgen;  er  trifft  die  nötigen  Vorbereitungen,  da  ,,ward 
angeregte  Blocquada  (von  Offenburg)  unversehens  aufgehoben,  also 
daß  wir  auffbrechen  und  zu  der  Haupt-Armee  marchiren  musten, 
eh  wir  sichs  versahen'*  (94,  14).  Als  ,,Hoffmeister*'  des  Obersten 
hilft  Simplicius  ,Jouragiren"  und  so  kommen  sie  nordwärts.  ,,Die 
Torstensohnischen  Promessen,  mit  deren  er  sich  auff  meinem  Hoff  so 
breit  gemachet,  waren  b^  weitem  nicht  so  gnfi  als  er  vorgUten, 
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sondern,  wie  mieh  bedändOe,  mvä  er  vklmekr  mar  iber  die  Aeksä 
oßgesekenf'  (94,  21).  Darum  lockt  er  den  Simplidus  dufch  falsche 
,ßri^*,  ,/Us  wenn  er  in  L^fiand,  aUwo  er  dann  Mn  Haufi  war, 
ein  fiiaeh  Rfgßmeni  xu  werben  tUttt^*  (94,  29),  nach  Wismar  und 
nach  Lifland,  wo  sich  die  Unwahrheit  der  Vorspiegelung  ergibt. 
Trotzdem  Iflfit  sich  Simplidus  nodi  dnnuü  beschwatzen  und  folgt 
nach  Rufiland.  ,fio  baid  wir  aber  (Iber  die  Reuseisebe  QrtbOne 
kamen,  und  uns  nniersehiediiebe  abigedanekie  Msebe  Sotdaim,  vor» 
nemUch  Offiderer,  begegneien,  fing  mir  an  za  graaeln  und  sagte  zu 
meinem  Obristen:  Was  Teuffels  machen  wir?  wo  Krieg  ist,  da  ziehen 
wir  hinweg,  und  wo  es  Friede  und  die  Soldaten  unwerth  und  ab- 
gedankt  worden,  da  Iwmmen  wir  hin!**  (95,  15).  Daraus  läßt  sich 
kein  festes  Datum  gewinnen.  In  Moskau*)  erfährt  Simplicius,  daß 
er  wieder  getäuscht  worden  sei.  „Indessen  lieff  ein  Viertel  Jahr 
furum**  (98,  20),  da  erscheint  ein  Mandat  gegen  die  Fremden,  die 
auswandern  sollen;  da  es  auch  Simplicius  tun  will,  wird  er  zurück- 
gebracht und  muß  nun  eine  Pulvermühle  errichten  und  Pulver  her- 
stellen. Bei  einem  Treffen  gegen  die  Tartam-)  verwundet,  muß  er 
die  Wunde  heilen  (105,  7)  und  wird  dann  nach  Astrachan  geschickt, 
um  auch  dort  Pulver  zu  machen;  hier  wird  er  von  Tartam  geraubt, 
kommt  zu  den  Niucfaischen  Tartarn,  zum  König  in  Corea,  durch 
Japonia  nach  Macao  zu  den  „Portugesen** ,  wird  von  türkischen  See- 
rtubem  gefangen  und  „wol  eingantzes  Jahr  auf  dem  Meer .  . .  herum" 
gesäUeppet'  (107,  3)  und  endlich  nach  Alexandrien  verhandelt  Von 
dort  als  SUave  nach  Konstantinopel  verkauft,  muß  er  auf  dner  Ga- 
leere geg^n  die  Venetumer  Rudererdienste  leisten,  zwd  Monate  später 
(107, 14)  befiehl  wird  er  nach  Venedig  gebracht  und  wandert  dann 
nach  Rom,  wo  er  sich  ungeSUu*  sechs  Wochen  aufhält  (107, 19),  um 
dann  über  Loretto,  den  Oottbard  und  die  Schweiz  wieder  hi  den 
Schwarzwald  zum  KnSn  zurfickzukehren.  „Ich  war  dr^  Jahr  und 


')  Daß  Grimmelshausen  nicht  selbst  in  Moskau  war,  ergibt  der  »Sa- 
tyrische Pilgram"  (III,  79),  wo  vom  nissisdien  Verbot  des  Tabaksaufens  und 
der  Strafe  des  Nasenaubdilitzens  die  Rede  ist,  deann  Spuren  man  noch 
sehen  solle,  „wann  wir  anders  ehrüdien  Lndm,  so  Hrhtidk  von  dortm  kenms 

kmmai,  Glauben  zustellen."  =)  Das  Theatr.  Europ.  V,  480  und  951  führt 
aus  den  Jahren  1644  und  besonders  1646  größere  Siege  der  Moscowiter  über 
die  Tartarn  an,  im  Jahre  1646  fielen  40000  Tartam.  Dieses  Erdgnis  könnte 
Grimmelshausen  im  Sinn  haben. 
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dUdie  MatuUm  mugamm  . . .  Indessen  war  der  Teuiseke  Friede 
geschlossen  worden^  (108,  4). 

Wenn  wir  vom  westfiUiachen  Frieden  oder  richtiger  gesagt 
frühestens  vom  SpAtherbst  1648,  da  seit  dem  Friedensschluß  einige 
Zeit  verstrichen  sein  muB,  weil  Simplidus  nun  siekrer  Rnhe 
leben  koni^  (108,  9),  die  drei  Jahre  zurOckredmen,  so  bdclmen  wir 
als  Zeitpunkt  ffir  die  Abreise  beiläufig  das  Jahr  1645  und  fQr  das 
Eintreffen  des  reformierten  schwedischen  Obersten  m  seinem  Hof 
den  Herl)st  desselben  oder  eher  des  vorhergehenden  Jahres.  Whr  können 
freilich  auch  annehmen,  daß  Simplidus  von  sdner  Irrfahrt  erst  1649 
oder  noch  später  zurückkehrte,  denn  die  Angabe  „Indessen  war  der 
Teuische  Friede  geschlossen  worden"  ist  sehr  dehnbar;  jedenfalls  aber 
stimmt  die  Notiz  über  die  Länge  seines  Ausbleibens  besser  mit  der 
Schlacht  bei  Jankau  1645,  als  mit  unserer  Annahme.  Soviel  ergibt 
sich  ohne  Zweifel,  daß  die  Chronologie  vom  Eintreffen  in  Wien  1 640 
an  nicht  mehr  so  sicher  geprüft  werden  kann,  als  die  frühere.  Im 
fünften  Buche  verläßt  eben  Grimmelshausen  die  eigentliche  Geschichte 
bald  vollständig  und  erfindet  frei  nach  seinem  Muster  Guzman  von 
Alfarache  die  weiteren  Abenteuer  des  Simplicius,  bis  er  ihn  Ein- 
siedler werden  läßt.  Etwa  bis  zum  Jahre  1642,  wenn  wir  von  der 
Schlacht  bei  Jankau  absehen,  verläuft  der  Roman  chronologisch  so 
klar,  daß  wir  ihn  oft  Tag  für  Tag  nachprüfen  können,  dann  aber 
beginnt  vollständige  Unsicherheit.  Wir  werden  etwas  ähnliches  bd 
der  Betrachtung  der  anderen  Simplidanischen  Romane,  besonders 
des  »Trutz-Simplex«  nachweisen  können.  Nun  besitzen  wir  im 
•Ewig- währenden  Kalender«  zwei  Notizen,  von  denen  die  dne 
bisher  überhaupt  nodi  nicht  beachtet  wurde.  Die  erste  S.  143, 
Spalte  3  sagt:  ,^ek  w^  mkk  zu  erinnern,  diifl  nmb  das  Jahr  1643, 
da  ich  noch  ein  Junger  Soldat  waz,  ein  Qeschrey  ersehollen,  was 
messen  die  Engä  iäglleh  mit  einem  Jungen  Knaben  Gespräch  hidien/' 
so  daß  man  ihn  für  einen  gottbegnadeten  ansieht,  während  Sim* 
plidus  darin  Teufdstnig  sieht,  „weßwegen  ich  ton  viäen  getadelt 
and  als  ein  Qatthses  BürseUeln  mit  Worten  gestn^et  wurd^'; 
schließlich  behält  er  recht  S.  145,  Spalte  3  sagt  er  dann,  was  bisher 
unberücksichtigt  blieb:  „A^ff  obigjen  Sehlag  gieng  mirs  aneh,  da 
Anno  1648,  der  Rebmann,  Manns  Kell,  eine  Handvoll  mit  Bütt  be- 
sprengte Reben  hervor  brachte,  und  das  Volck  uberredete,  die  Reben 
hätten  es,  als  er  geschnitten,  selber  geschwitzt;  Auch  wäre  ihm  ein 
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Eagtl  erschienen,  der  hätte  ihm  offenbaret,  daß  GOtt  die  Welt  ein 
und  anderer  Sünden  kalben  sinken  würde.  Das  wurde  ihm  so  fesüf^ 
lieh  geglaubt,  daß  er  audi  sampt  dem  Engel  in  l^ffer  gestochen, 
und  neben  seiner  Prophecey  und  etlichen  Uedem,  welche  die  Pfarrer 

einen  SUek  RebhoäM  in  rather  Seiden  eingewickelt,  welches  die  Land- 
fahrenden  Verkaaffer  tum  Wantelcken  bty  sieh  hatten.  Mir  kam 
ein  Bogen  seiner  Offienbahrung  unter  die  Hände,  welches  ich  einer 
voniekmen  Dam  absehreiben  moste,  weil  es  ein  Original,  und  von 
Hans  Keilen  selbst  geschrieben  worden  «9»  solie;  Aeh!  da  sähe  ich 
giddi,  daß  es  faule  Fische,  und  der  neue  Prophet  ein  Mai^kopff 
in  der  Haut  seyn  muste.  Aber  ick  sang  und  sagte,  was  ick  woÜe, 
so  gab  man  mir  doch  zur  Antwort,  ob  Ich  dann  wHxIgen  seyn  woUe, 
als  so  viel  gelehrte  Leute,  so  alles  für  wahr  und  heilig  erkanten. 
Also  moste  ich  mich  leiden,  biß  des  elenden  Propheten  Sack  an 
den  Tag  kam,  daß  er  nemlick  die  Reben  selbst  mit  Blute  geschmiert, 
und  dem  Land  einen  vergeblichen  Schrecken  gemacht/^  Die  beiden 
Notizen  gelten  nicht  für  Simplicius,  wie  er  uns  im  Roman  geschildert 
wird,  wohl  aber  kann  man  sie  für  Grimmelshausens  Leben  in  An- 
spruch nehmen;  er  war  also  1643  noch  ein  junger  Soldat,^)  ein 
„Bürschlein'*  und  1648  irgendwo  als  Secretarius  bei  einem  vor- 
nehmen Herrn  tätig;  dadurch  gewinnen  wir  ein  ganz  neues  Faktum, 
denn  über  die  Erlebnisse  Grimmelshausens  bis  zu  seinem  Eintritt 
als  Prätor  in  Renchen  (Renichen)  sind  wir  bisher  fast  ausschließlich 
auf  Vermutungen  angewiesen  und  müssen  darum  jede  Möglichkeit 
genau  erwägen.  Am  30.  August  1649  bei  Abschluß  seiner  Ehe  mit 
Catharina  Hennigerin  war  er  Secretarius  des  Clterischen  Regiments.*) 
Für  Simplicius  aber  erfahren  wir  nichts  Neues  aus  den  beiden  Notizen. 
Es  empfiehlt  sich,  auch  auf  das  sechste  Buch  des  Simplicius  einzu- 
giehen,  obwohl  es  von  Märchen  erfüllt  ist  und  bezüglich  seiner  Autor- 
schaft noch  keinesw^  hinreichend  gesichert  erscheint  Jedcsfslis 
wird  man  nicht  verkennen,  daß  un  6.  Buche  der  Stil  etwas  vom 
ftbr^ien  Roman  sicfa  unteisdieidet;  schon  Kufz  hat  (I,  tXX  Anm.) 

')  Für  den  1622  geborenen  Simplicius  könnte  dies  wohl  auch  noch  gelten, 
obwohl  der  kwsArwzk  „Bürschlein"  für  einen  21jährigen  Mann  gerade  während 
des  SOjährigen  Kriegs  mit  seinen  frühreifen  Menschen  etwas  auffallend  bleibt. 
*)  Vgl.  Könnecke  Bildcratlas,  2.  Aufl.,  S.  189,  wo  die  Eintragung  des  Offen- 
bttrgcr  KirchenbiMte  zun  cntennud  mitgeteilt  ist 
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au!  einen  Punkt  hingewiesen,  noch  anderes  fällt  auf,  das  eine  Unter- 
sudiung  verdient^)   Wir  wollen  aber  bei  unserem  Thema  bleiben. 

,fik  erstt  haar  Momt*  (S.  125, 8)  gjdit  es  vortrefflich  auf  der 
ttMofi^*;  Simplictus  hat  die  Aussicht  östlich  in  das  Oppenauer  Tal» 
sadUcfa  in  das  Kintzinger  Tal  und  die  Oiafschaft  Qeroldseck,  westlicb 
gegen  Ober-  und  UnterdsaB  und  nördlich  gegen  Baden  zu,  Rhein 
abwflrfs  bis  Strasburg.  Es  ist  kurz  nach  dem  westfiUischen  Frieden 
(S.  128,  20!!.).  Bald  aber  verläßt  er  seine  Einsamkeit  und  begibt 
sich  wieder  au!  die  Wandersdutft  Die  Outach  hinau!  über  den 
Schwarzwald  nach  Villingen  und  die  Schweiz  geht  sein  Weg;  in 
Scfaaffhausen  wird  er  von  einem  Bürger  aufgenommen,  zu  FuB  kommt 
er  au!  kleinen  Tagreisen  nach  Einsiedeln,  verrichtet  seine  Andacht 
und  begibt  sich  nach  Bern;  von  da  kommt  er  über  „die  Savoysche 
Gräntzen"  (200,  29),  wo  er  das  Abenteuer  mit  den  Gespenstern  hat 
und  wohl  12  Tage  das  Bett  hüten  muß.  Es  geht  auf  den  Winter 
los  (S.  210,  20).  Über  Loretto  wandert  er  nach  Rom,  wo  er  sich 
eine  Zeitlang  aufhält,  zieht  mit  einem  Genueser  in  dessen  Heimat 
und  zu  Schiff  nach  Alexandrien;  an  eine  Fortsetzung  der  Pilgerfahrt 
nach  Jerusalem  ist  nicht  zu  denken,  weil  der  „Bassa  zu  Damasco^* 
gegen  den  Sultan  Krieg  führt.  Da  in  Alexandrien  eine  Seuche 
herrscht,  folgt  er  anderen  Europäern  nach  Rossette  und  Nil  aufwärts 
nach  Kairo.  Hier  wird  er  von  Räubern  gefangen,  ans  rote  Meer 
gebracht  und  als  wilder  Mann  in  den  Flecken  und  Städten  herum- 
geführt, aber  endlich  befreit  Nun  will  er  nach  Portugal  zu  Schiff, 
um  nach  Compostella  zu  wallfahrten.  Er  leidet  Schiffbruch  und 
gelangt  mit  einem  Zimmermann  fem  von  Afrika  in  dem  weiten  Meer 
Terram  AustnUm  incogniiam**  (221,  26)  auf  eine  Insel. 
Dieser  Zimmermann,  Simon  Meron  von  Lisabon  (233,  1 6),  ist 
Kßd  von  etU^  xwantc^  Jokren,  iek  aber  über  dU  viaiMigJahr  aä 
gfweseaf*  (228, 26);  wenn  wir  uns  daran  halten,  daß  Simplidus  im 
Juni  1622  geboren  ist,  so  trafen  sie  etwa  1662  auf  ihrer  verlassenen 
Insel  ein,  doch  stimmt  das  durchaus  nicht  mit  der  weiteren  Er- 
zählung. Simplidtts  wird  ,/ier  Att^*  (229,  8,  13,  18,  25)  genannt, 
freilich  vom  Teufel,  der  sich  in  ein  Weibsbild  verkleidet  hat  „C^ 

')  Als  sein  Werk  bezeichnet  Simplicissimus  das  VI.  Buch  im  »Raths- 
stübel  Plutonis"  (Bobertag,  Kürschner  35,  S.  308,  33):  „massen  ich  im  letzten 
Thal  ntäner  LebenS' Beschreibung  an  einem  Engeiändischen  Avaro  ein 
Exempel  vorgestellt" 
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anderthalb  Jahr'*  (236,  28)  sind  sie  auf  der  Insel,  da  ihre  Kleider 
verfaulen.  In  Jean  Comeliasen  Rebtion  gibt  Simplidus  an,  daß  er 
bd  Ankunft  der  HoUtader  ,ßber  ftnjßdim  Jahr  Uuiff*  auf  der  Insd 
sei  (253,  6),  sechs  Tage  blieben  die  Holländer  bd  ihm,  am  siebenten 
sind  sie  in  St  Hdena.  Der  Besdiluß  ist  datiert  vRlidnec^  den 
22  Aprilis  Anno  1669,"  Dieses  Datum  kommt  bödist  Obenasdicnd, 
denn  wenn  Simptidus  fiber  vierzig  Jahre  dt  war,  da  er  auf  die  Insd 
kam,  und  nadi  mehr  als  1 5  Jahren  sdnes  Auf  enthalls  die  Holländer 
dort  dntreffen,  fide  die  Oesdiidite  mindestens  55  Jahre  nadi  seiner 
Geburt  vor,  dso  im  Jahre  1677  oder  eher  1678,  während  das  Budi 
Ende  April  1669  voUenddund  1671  ersdiienen  ist  Demnadi  kann 
der  Simplidus  der  ersten  f&nf  Bfldier  nidit  zuglddi  audi  der  Hdd 
des  sechsten  sein  oder  aber  Grimmelshausen  hat,  wenn  er  auch  das 
6.  Buch  verfaßte,  ganz  frei  mit  den  Daten  gewirtschaftet,  recht  zum 
Unterschied  gegen  seine  frühere  Strenge  in  der  Datierung.^) 

II.  Die  Continuationen. 

Es  bleiben  noch  die  „Continuationeaf'  zu  prQfen,  die  sich  nun 
kdneswegs  an  den  Roman  anschließen,  sondern  zum  Tdl  gimz 
neue  Voraussetzungen  madien.  FrdÜdi  geraten  wir  bd  diesen 
Continuationen  audi  in  bibliographische  Veriegenheiten,  da  hier  erst 
noch  einnud  grfindlidi  Ordnung  geschafft  werden  muß;  alle  bis- 
herigen Angaben  verwirren  mehr  als  sie  aufklären. 

In  der  Voirede  zur  ersten  Continuation  sagt  der  Verfasser: 
„Ob  ich  mir  sfM  gäaiEäch  vorgenommen  hatte,  meinen  nodi 
übrigen  hurtxen  LAens-Rßst  in  dem  äassersten  Ende  der  Welt  in  un- 
geheurer Mensehen4osen  Wildmfi  mit  Behvehtung  und  fernerer  Zu- 
äammensehreibung  meiner  Lehens- Begebenheilen  xmaUf ringen,  seyn 
doch  solche  meine  Qedaneken  in  Warheit  nichts  anders  ab  blosse 
öedancken  gewesen,  mit  denen  mein  Fatum  und  Oeschiek  gantz  und 

0  Wir  könnten  auch  sagen,  wenn  das  Datum  1669  richtig  und  Sim- 
plidus damals  mindestens  55  Jahre  dt  ist,  dann  fide  sdne  Od>urt  ins  Jahr  1614 
oder  1613,  also  vor  den  Beginn  des  Drdßigjihrigen  Kriegs,  und  alle  früheren 

positiven  Angaben  wären  unrichtig.  Grimmelshausen  selbst  war  1669  nicht  über 
SS  Jahre,  so  daß  auch  für  ihn  das  Datum  nicht  stimmt.  Hat  er  das  6.  Buch 
verfaßt,  dann  setzte  er  voraus,  daß  ihm  niemand  genau  nachrechnen  würde, 
oder  er  machte  sich  den  Spaß,  seine  Leser  irrezuführen.  Jedesfalls  verdient 
die  Tatsache  beachtet  zu  werden. 
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gar  mdii  übtrdnzastimmen  sich  bequemen  woüen,  also  daß  ick  mich 
wider  meinen  Witten  wieder  auf  die  Rßise  madien,  mein  aües  Va- 
peren  aufs  neue  attfiaaeen  und  meinen  geHebien  Herren  Landsieaien 
and  nahen  Anverwandten  zum  Besten  mich  hervorthun  müssen/* 
Diese  Worte  setzen  also  das  6.  Budi  des  Shnplldus  voraus,  die 
„ungeheure  Mettsehen4ose  Wildnuß**  ist  die  einsame  Insel,  auf  der 
Simplidus  nadi  Jean  Cornelissens  Beridit  seine  Lebensbeschreibung 
niedergeschrieben  hat.  Simplicius  hat  aber  die  Insel  schon  verlassen 
müssen,  was  er  bisher  noch  nicht  erzählte;  er  fährt  in  der  Vorrede 
fort:  „Weil  ich  nun  in  einem  besondern  Tradätlein,  welches  noch 
unter  der  Presse  ist,  und  mit  ehistem  mich  als  einen  neuen  Phönnix- 
Vogel  vorzustellen  begierig  ist,  von  meinen  in  Warheit  recht  wunder- 
lichen und  sehr  seltzamen  Begebenheiten  vielfältige  und  sattsame 
Meldung  gethan;  als  will  ich  anjetzo  und  vor  dießmul  dir,  mir  vor- 
trefflich affectionirten  und  dich  um  meine  Wolfahrt  höchst -be- 
kämmerenden  Leser  kurtzlich,  jedoch  außf ährlich  anzeigen,  wie  es  mir 
bey  die  z  wey  Jahr  hero  an  unterschiedlichen  Orten,  weil  ich  bald  da, 
bald  dorten  wie  der  fliegende  Wandersmann  herum  terminirt,  er- 
gangen, und  was  ich  insonderheit  notables  und  merckwOrdiges  aitf 
der  Welt  in  Augenschan  genommen."  Die  von  mir  hervorgehobenen 
Worte  sind  g^nz  unverständlich  und  werden  durdi  die  Erzählung 
sdbst  nidit  erldirt;  wir  konnten  nadi  dem  Zusammenhang  vermuteni 
die  erste  Continuatio  solle  die  Crdgnisse  beriditen,  die  zwei  Jahre 
auf  die  in  der  nfldisten,  ihr  zwar  in  der  Abfassung  vorangehenden» 
aber  erst  spAter  ersdiienenen  zweiten  Continuatio  vofgefQhrt  werden. 
Die  B^bcnlidten  jener  ersten  Continuatio  selbst  spielen  „Anno  1668 
im  Monai  Junia^*  (271,21),  es  ist  besonders  viel  von  der  „Udff' 
liehen  Tapfferkeii  der  VeneOaner  in  der  wMer&hmiien  Vesäing  Candkt 
und  Rflserey  des  T&rddsehen  Qrqfl-VeMiers  in  Bestürmung  und  Be- 
lägening  derse&ei^*  als  neuer  Zeitung  die  Rede,  also  von  einem  Er- 
dgnisse  des  Jahres  1668,  weil  am  27.  September  1669  Candfa  durdi 
den  Großvezier  Kjöprili  erobert  wurde.-  Diese  Continuatio  handelt 
von  neuen  Zeitungen  und  vom  Kalendermachen.  Verschiedene  Ka- 
lender werden  genannt:  der  Cometcn  Calender,  der  Polnische,  Schwe- 
dische, Dähnische  Kälender,  der  Spanische,  Indianische,  Englische 
Kalender,  Wetter-  und  Böhmische  Kniender,  Hauß-  und  Ehe,  Helden, 
Geschichts,  Comödien,  Music,  Knuff  maus.  Speis  und  Knchen,  ja 
Hasenkalender  und  dergleichen  andere  mehr**  (269,  1 7).  Trotzdem 
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entschließt  er  sich  in  seinem  „QoU  Lob  in  Europa,  wo  nicht  gar 
Askh  Afiica  und  America  tf^fück  bekanten  Simpiifissimas  Namen  einen 
wätder  dnuäen  zu  lassen*'  Er  begibt  sich  ,Jbi  dne  tfoMank 
und  weUberühmte  Stadt  in  Tadsdikmdf*  (270, 4),  dort  sein  Vortiaben 
auszuführen;  die  Nachrichten  Ober  Candia  venuifaasen  ihn»  eine  Zeihing 
über  sie  zu  verfassen,  ,^ien  gantsm  Veriaaff  des  dasumal  vor- 
geloßsnen  Se^gtfeeMes,  welches  awisehen  der  Venetianiseben  Rffiohlk 
MweUen  Sdt^f-Capiiain  Uon  und  Ecken  Barbariscken  Schufen  sieh 
zugetragen,  in  ein  Lied  zn  bringen  (272,  i)  und  besonders  die  ^^Ji- 
sinnif^idf' des OroBveziers auszuführen, „vdeereben  dazuauUs ab.,, 
halb  tosender  Tyrann  den  stanken  Pasten  Sabionera  stürmen  und 
solches  in  die  vier  Stunden  lang  continntren  lassen,  nic/tt  änderst 
meinend,  über  selbigen  Meister  zu  werden  und  solchen  in  seine  Ge- 
walt zu  bringen/^  Das  sind  Ereignisse  vom  Ende  August  1 668, 
denn  das  Theatr.  Europ.  X,  t.  Teil,  S.  944a  erzählt  hintereinander 
den  siegreichen  Zusammenstoß  zwischen  dem  venetianischen  Schiffs- 
kapitän Lion  „und  zeken  Barbarischen  Schiffen*'  und  die  daraus 
entstehende  Erbitterung  des  Oroßveziers,  „daß  er  mit  grosser  Furie 
gantzer  vier  Stunden  lang  das  Werck  Sabionera  bestürmet,  aber  eben 
so  viel  als  vormahl  außgerichtety  Das  Lied  über  dieses  Ereignis 
läßt  Simplicius  drucken  und  verabredet  mit  dem  Buchdrucker,  einen 
„Wundernswurdigen  Calender''  zu  verfassen  (275,  22),  und  macht 
sich  auch  sofort  daran,  ist  bald  fertig  und  übergibt  seinen  Kalender 
dem  Drudcer.  ,^iennit  mm  trat  ich  im  Namen  QOttes  meine 
Reise  an,  nähme  meinen  Kram  auf  meinen  Rücken  und  terminirie 
in  hurlzcr  Zeit  gantz  Teutschland,  ja  auch  frembde  Länder  zimüch 
durch, . .  .  indeme  ich  ein  gantzes  Jahr  in  Kält  und  Hitze,  in  Regen 
und  Ungemach  Teatsehiand,  Fraueknich,  Spanien,  Partagall,  Palen, 
Mossau  und  andere  Ort  mckr  mit  meiner  Handthierung . . .  dunk-^ 
wanderf*  (278,  24).  Jetzt  aber  resdviert  er  sich  endlich,  alle  Oe- 
schiditen,  die  er  erlebt  hat  „za  eondpiren  und  mit  denselben  at^ 
neue  gantz  Teatsehiand  zu  durchreisen  und  meinen  geliebten  Lands- 
leuieu  woimcinend  zu  not^kiren  und  ndtzutheiienf'  (279,  7).  Zu 
dieser  Nachricht  muß  man  eme  Stelle  veigleicfaen,  die  sich  in  der 
Vorrede  zum  »Simplicius«  in  der  Ausgabe  von  1671  findet,, ab- 
gedruckt bei  Koegel  (Neudrucke  deutscher  Literaturwerlce  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts,  19-25,  S:  590f.),  wo  es  heißt:  ,Jm  übrigen  hon 
ick  auch  nickt  unangedeutet  lassen,  daß  mein  Verlier  meinen  ewig 
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wekimäen  OUenäer  vor  kurtx  ferwichner  Zeit  mit  grosser  MBH  und 
Unkosien  aaeh  gm  Ende  gebraekt  »  1670  in  Fulda  enchieneii 
ingleidtem  noch  viel  tumehmiiche  TracHUH,  als  das  scftwartz  and 
weiß,  oder  Satyrisehe  Pügram;  die  Landsübturin  Courage,  den 
Abendtheuriidien  Springinsfeld,  Kßusditti  Joseph  samt  seinen  getreuen 
Diener  Musai,  und  die  anmaihfge  Uebs  and  Leids^Besehreibang  Diet- 
Wolds  and  Amelinden  samt  den  xween-ltdpffigten  Ratio  Status  ans  Tages- 
Ueckt  gebracht,  dabey  auch  känfftig  in  einem  hleinen  Jahrbuch 
oder  Calender  in  Quarto  die  Continuatio,  metner  wunder» 
liehen  Begeh  nüß ,  so  ich  und  meinjungerS'impW.  leben  werden, 
folgen  so  IL"  Hier  kündigt  der  Verfasser  also  für  die  Zeit  nach  1670 
das  Erscheinen  eines  Kalenders  an,  den  er  zum  Unterschied  von  seinem 
»Ewig  wehrenden"  ein  , Jahrbuch  oder  Calender  in  Quarto"  nennt. 
Zwar  ist  bisher  ein  solcher  »Wundernswürdiger  Kalender"  nicht 
zum  Vorschein  gekommen,  aber  es  läßt  sich  wohl  mit  Recht  an- 
nehmen, daß  in  ihm  die  Continuationen  erschienen,  oder  doch  für 
ihn  bestimmt  waren.  Jenes  halte  ich  für  das  Wahrscheinlichere,  weil 
ich  mir  daraus  die  Worte  der  ersten  Continuatio  erkläre,  daß  er  er- 
zählen wolle,  wie  es  ihm  „die  zwei  Jahr  her*%  also  vermutlich  seit 
dem  Erscheinen  des  letzten  Kalenders,  ergangen  sei. 

In  der  «Anderen  Continuatio"  beginnt  er  (280,  4): 
einsmals  ungefähr  auf  einer  insul,  deren  ich  gleichsam  wie  im 
Sddaun^^eniand  gelebt,  mich  mit  Fischen  . . .  bemOhei;'*  er  spricht 
also  ganz,  als  ob  das  6.  Buch  nicht  vorhanden  gewesen  wäre,  aus 
dem  man  seinen  Aufenthalt  auf  emer  einsamen  Insel  ja  schon  genau 
kannte;  übr^iens  bezidit  er  sich  dann  (283,  23)  selbst  ausdrfiddich 
darauf.  Chronologischen  Angaben  begegnen  wir  eigientlich  nicht  Er 
erzihll,  daß  ihn  Wilde  von  seiner  Insel  raubeUi  am  2.  Tag  darnach 
Portugisen  befreien  und  nach  St  Helena  bringen,  wo  er  „ßhng^idU' 
H  Tag^'  bleibt  (2S4,  16);  dann  gelangt  er  „in  kuräser  Zäi gßekikh 
EU  Usabon^)  auf*  (284,  27)  und  madit  von  da  eine  Wallfshrt  nach 
Compostella,  wo  er  hOr^  daß  in  Deutsdiland  „vStXIger  Frieden,  ge- 
sunde Lufft,  wolfeyle  Zeit  und  dagleidten**  herrsche  (285,  16),  wes- 
halb er  beschließt,  wieder  einmal  dahin  zu  gehen,  ,,zu  wissen,  wie 
meine  jungen  Simplicii  daselbst  lebten,  und  ob  mein  Geschlecht  der 

Eine  Anspielung  auf  die  Palastrevolution  gegen  Alphons  VI.  im 
Jahre  1667  vermutet  Bobertag  34,  326  in  der  Stelle  über  Lissabon  (285,  8 ff.) 
wohl  mit  Recht,  vgl.  Theatr.  Europ.  X,  1.  Teil,  S.  712ff. 


Oic^ized  by  Google 


1 1 0  Werner»  Hiitorische  und  poetiidie  Ommotogie  bei  Qrimmebhaiisen« 


WeU  auch  noch  angenehm  wärt,  oder  ietUseher  xa  reden,  ob  die 
SUnpUeU  auch  noch  in  der  WeU  fortkmmen  können  oder  nicht?" 
Darin  steckt  wieder  eine  Abweiebung  vom  e^«entUchen  Roman,  in 
dem,  wie  in  anderen  Scbrifien  z.  B.  im  »Ewigwflhrender  Kalender', 
immer  nur  von  einem  jungen  Simplidus  die  Rede  ist,  nlmlich  vom 
Sobne  der  Magd  im  Sauerbrunn,  den  er  zu  seinem  Erben  eingesetet 
hat,  wfthrend  er  seinen  ehelichen  Sohn  in  Uppsiadt  der  Schwigerin 
flberließ  und  sehie  fibrigen  unehelichen  Söhne  in  Lippstadt  gar  nicht 
kennen  lernt  An  unserer  Stelle  spricht  er  von  einem  ganzen  Oe- 
schlechte  der  Simplidi.  Er  dingt  sich  auf  ein  Schiff,  auf  dem  er 
von  Compostel  nach  Amsterdam  komm^  und  von  dort  geht  es  nach 
ffimaP*  (286,  1),  d.  i.  ZwoU,  dann  ziditerdurdi  Westfalen,  Hessen, 
die  Wetterau,  Aber  die  Bergstraße  und  Unterpfalz  „in  die  Marggraff- 
Schaft  Baden"  bis  zum  Knän,  der  Meuder  und  dem  jungen  Sim- 
plicius  auf  dem  Schwarzwald,  „allwo  die  zwey  erstere  in  hohem  Alter, 
der  dritte  aber  in  blähender  Jugend,  doch  alle  drey  gar  vergnügsam 
lebten"  (286,  5).  Hierauf  heißt  es:  „Und  also  nun,  ihr  meine  hoch- 
geehrte, großgünstige  und  hertzgeliebte  Herren  Landsleut,  bin  ich 
wiedemm  in  Europam,  und  endlich  zu  euch  gar  in  Teutschland 
kommen,  welches  das  Ende  meiner  zweyten  Reise  gewesen,  die  ich  von 
euch  Laut  meiner  Lebens-Beschreibung  in  die  fern  gethan"  (286,  7). 
Die  erste  Reise  meint  wohl  jene  nach  Rußland  und  den  Orient  im 
5.  Buche,  während  die  zweite  jene  auf  die  einsame  Insel  ist.  „Was 
mir  aber  auf  derselbigen  Reise  so  hie,  so  da,  so  dort  vor  seUxame 
Fälle  begegnet,  darzu  wären  mir  zwo  Elephanden  Häut,  geschweige 
dieser  Calender,  solche  zu  beschreiben,  nicht  genügsam" ;  hier  wird 
also  ausdrücklich  die  Bestimmung  dieser  Continuatio  für  einen  Ka- 
lender zugestanden  und  daß  er  nicht  bloß  geplant,  sondern  wirklich 
ausgeführt  worden  sei,  scheint  sich  aus  den  folgenden  Zeilen  zu  ergeben : 
,fiock  will  kk,  wdl,  ,.iek,,.  noch  etliche  Blätter  hierinnen 
leer  sehe,  mich  vor  älfl  mal,  solche  zu  e/flUen,  nicht  enttWden,  xa 
sagen,  ehfi  ich  meine  hlniertassene  Hebe  IQnder,  die  SimpücU,  die 
idi  vom^hmüdi  xu  sehen  harne,  noch  fimäe,  wie  ich  ehemalen  ver^ 
hissen.  Je  nachdem  sie  Mütter  hatten,  von  denen  sie  da  und  an  an- 
derm  Ort  erxeagt,  ich  woOe  sagen,  erzogen  waren  wordmJ*  Um  also 
den  I^um  des  Kalenders  zu  füllen,  erzählt  er  weiter  und  zwar  von 
den  verschiedenen  Simplidis,  da  sind  nun  aber  nicht  mehr  seine 
Kinder  gemeint,  sondern  die  Menschen  mit  „Simplidtäf^  (287,  8). 


Digitized  by  Google 


Veniav  Historische  und  poetische  CbronoloKie  bei  OrimiDelshaiueD.   1 1 1 


Die  »Gontüiuatioii«  cizählt  eine  glOddidie  Kur  in  Fritzlar  und  eine 
Oeisterbesdiwörung;  die  ihm  Qdd  dntiringt 

Die  »Dritte  Continuation«  erinnert  im  Eingang  an  diese 
Oeisleigeschichte  mit  folgenden  Worten  (294,  9):  fjch  haäe  kaum  bty 
dem  Wirthf  wie  vor  einem  Jahr  gedacht,  den  Sdmtt  ImSieUer* 
hohen,..,  da  gerteffk  ich  wieder  in  das  üederüehe  LOen/'  Wieder  abo 
muB  diese  Continuation  für  den  Kalender  bestimmt  gewesen  sein  u.  z. 
für  den  ein  Jahr  später  erschienenen.  Der  Knan  hilft  ihm  bei  seinem 
liederlichen  Ltben,  der  Wirt  hat  den  lustigen  Zecher  gern,  der  es  ver- 
steht, durch  listige  Streiche  Gäste  festzuhalten.  Dann  aber  begleitet  Sim- 
plicius  einen  landfahrenden  Arzt,  den  er  schließlich  in  einer  polnischen 
Stadt  betrügt  Er  entrinnt  ihm,  hält  sich  aber  nirgend  lang  auf, 
„bis  ich  in  ein  ander  Land  kam,  da  ich  mich  wieder  auf  meine 
Calender-Schreibung  begab''  (304,  10)  und  viel  Geld  verdient.  „Also 
war  ich  nun  wieder  ein  Calender-Schreiber  und  hatte  sehr  gute  Sache, 
welche  mir  dann  auch  trefflich  zuschlug."  Er  wird  Hofmeister  eines 
reichen  Jünglings  Andreolus,  der  in  eine  Cäcilia  verliebt  ist,  aber  durch 
die  Salbeiblätter  vergiftet  wird  (vgl.  die  bekannte  Novelle  bei  Boccaccio). 
Bevor  er  den  Unglücksort  verläßt,  erhält  Simplicius  einen  Brief,  jfWie 
sieh  etliche  Calender-Schreiber  gelüsten  lassen,  meinen  Calender 
durchzuziehen  und  selbigen  bey  andern  verächtlich  zu  machen'*, 
wibraid  anderen  seine  Schreibart  ,ßeb  und  angenehm**  sei  (307,  30); 
die  Tadler  seines  Kalenders  verweist  er  auf  seinen  »Ewigwebrenden 
Calender«  (308, 15),  den  er  ausdrficklicli  als  Probe  seiner  Qeiehr- 
samkett  dem  anderen  Kalender  gegenflberstelli  Die  »Continuationen«, 
vermutlich  aber  auch  andere  Geschichten,  vrie  der  »letzte  BAm- 
hiuter«  etc.,  sind  Kalendeigeschichten,  die  nur  lose  mit  dem  Roman 
Shnplidssimus  zusammenhängen  und  für  die  Chronologie  sohmge 
nichts  ergeben,  als  wir  die  Kalender  nicht  besitzen,  in  denen  sie  er- 
schienen. In  der  «Zugab«  (Kurz  II,  309  ff.)  findet  sich  nur  eine 
Anspielung  auf  seine  Reisen  (309,  20),  dann  auf  „Qnff  Moriht 
(von  Nassau-Oranien)  Zetiien  inHoUan^*  (3io,  2)  und  endlich  die 
Notiz  (312,  5):  „wie  in  der  Figur  meiner  Werekstatt  zu  sehen**, 
womit  er  sich  auf  w  Abbildung  der  wunderbarlichen  Werekstatt  des  welt- 
streichenden Arzts  Simplicissimi"  (1670?  separat  herausgegeben  1862 
durch  A.  v.  Keller)  bezieht 

Im  w Ewig- währenden  Kalender"  findet  sich  von  S.  92  —  202 
in  der  3.  Spalte  jener  »Warhafftige  Bericht  vom  Erfinder  dieses  Ca- 
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lendets«,  den  Quistiui  Bfandsleller,  Sladlschreiber  zu  Schmcken- 
haiiaen  »Dti  Ori^baeh  dm  28,JttL  imtendufibt  (abfedrudct 
bei  Kurz  IV,  207  ff.).  Er  bendiH  daß  er  „Im  mmidunen  JuBo 
dieses  J669,  John  äk  Smuömmen  Ckur  bnuukte^*  und  dmnal  mit 
einer  uralten  Fnut  zuaammenlfam,  die  er  bald  als  des  Simplidiainitts 
Meuder  erkennt;  bei  ihr  findet  er  das  Manuskript  dieses  Kalenders 
und  hOrt  folgendes  fiber  das  gegenwirtige  ScfaiclBal  des  Simplidus: 
„er  käik . . .  mÜ  seüum  nekien  Nahmen  Mdcher  gehelssen  und  wäre 
ein  Soldat,  naehgekenis  aher  ein  WaUbruder  gewesen  and  anß  dem 
Waä  hinw^  kommen^  daß  sie  seyther  weder  Stampff  noch  Stiehl 
mehr  von  jhm  gesehen,  außer  daß  sie  im  Saurbrunnen  von  frembden 
Leaihen  gehöret  hätte,  er  wäre  in  die  newe  Welt  gezogen,  und  würde 
sein  Tage  wohl  nicht  wieder  kommen^*  (209,  11).  Das  stimmt  nun 
mit  den  «Continuationen«  nicht  überein,  denn  nach  diesen  ist 
Simplicissiiiius  im  Juni  1668  schon  von  seiner  Insel  zurück  und 
seit  1667  etwa  wieder  mit  Knan,  Meuder  und  dem  jungen  Simpli- 
cius  vereinigt;  wohl  aber  stimmt  es  mit  dem  6.  Buch  des  Romans, 
wornach  der  angebliche  Verfasser  am  22.  April  1669  den  Bericht 
über  Simplicissimi  Aufenthalt  auf  der  einsamen  Insel  beschließt 
Von  den  einzelnen  Zügen  aus  seinem  Leben,  die  uns  Christian 
Brandsteller  zu  erzählen  weiß,  sei  vorerst  abgesehen,  weil  wir  jetzt 
nur  die  Hauptpunkte  der  Chronologie  prüfen  wollen.  Und  dafür 
ist  die  Betrachtung  jener  Romane  wichtiger,  die  sich  an  den  Sim- 
plidus anschließen  und  uns  die  Möglichkeit  bieten,  an  ihnen  die 
Probe  auf  die  historische  Richtigkeit  der  Daten  machen  zu  können. 
&  fragt  sich,  ob  das  Zusammentreffen  des  SunpUdus  mit  den  Figuren 
dieser  Romane  chronologisch  In  allem  fibereinslbnmL  Zu  diesem 
Zwedce  seien  die  Ereignisse  wieder  genau  anemandeiigereifat 


Altindische  Parallelen  zu  abendländischen 

Erzähiungsmotiveii. 

Von 

Hanos  Oertel  (Yale  Universität). 

1.  Veritebcii  der  Fcicr«  Das  Verlöschen  der  Feuer  durch 
Magik  ist  aus  den  mittdaHeriichen  Erzählungen  vom  Zauberer  Vergil 
bekannt (D.Conipafeiti,Virgi]iondmedioevoJI,  106  u.  111IL»Vir- 
gil  im  Mittelalter,  übersetzt  von  H.  Dütschke  S.  278  und  281  f.). 
F.  Liebrecht  (Germania  I,  267)  und  Roth  (Germania  [1859],  IV,  275) 
haben  gezeigt,  daß  dieser  Zug  wahrscheinlich  aus  der  Sage  vom 
Zauberer  Heliodorus  auf  Vergil  übertragen  worden  ist.  Von  Helio- 
dorus  wird  dieses  Wunder  in  den  Acta  Sanctorum  in  der  Vita 
S.  Leonis  Thaumaturgi  §  1 2  (Februarii  tomus  III  [=  Bd.  VI  der  ganzen 
Reihe],  S.  228,  col.  2)  erzählt:  «protinus  magicis  suis  technis  ignem 
omnem  tota  urbe  extinxit.*  Liebrecht  hat  dann  noch  drei  weitere 
Parallelen  gegeben:  eine  arabische  (Freytag,  Arabum  Proverbia  II,  445 
no.  124)  und  persische  (Journal  asiatique,  IV*^  s^r.,  XIX,  85)  in  der 
Germania  X,  41 5  f.,  und  eine  neugriechische  in  Zur  Volkskunde  86, 
Nr.  XI  (=Zt  f.  deut  Philologie  U,  183).  jagiö  hat  dasselbe 
Motiv  in  einem  südslawischen  Märchen  nachgewiesen  (Archiv  f.  sla- 
wische  Philologie  I,  287,  Nr.  1 3). 

Eine  weitere  westliche  Parallele  findet  sich  in  der  englischen 
Chronik  Rogers  de  Hoveden  (Chronica  Rogeri  de  Hoveden,  ed. 
W.  StaOifa^  IV,  171).  Im  Jahre  1201  bemflhle  sich  Eustace,  Aht  von 
fhy,  der  flbeihandndinienden  Sonntagsenfheiligung  entgegenzutreten. 
Unter  vielen  wunderlxiren  Shafen,  von  denen  die  betroffen  wurden, 
welche  den  Sonntag  entheiligten,  erzählt  Roger  de  Hoveden  auch 
fohlendes:  »Muaculum.    Item  in  Uncolniaesiria  (=  Unoonshire) 

Stndkn  z.  vergl.  Ut.-Oescfa.  VIII,  1.  8 
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paraverat  quaedam  muHer  pastam,  quam  deferens  ad  furnutn  post 
honun  nonam  sabbati,  misit  eam  in  fumum  calidissimum,  et  cum 
eam  extrahere^  invenit  crudam;  et  iterum  misit  eam  in  furnum  valde 
calidum,  et  in  crastino,  et  in  die  Uinae^  cum  aestimaret  se  invenisse 
panes  codos,  invenit  pastam  crudam,* 

Die  indische  Parallele  findet  sich  in  der  Erzählung  vom 
Iksvdku  Könige  Tryaruna  Trdivrsna  und  seinem  Hau8ka|)lan  (purohita) 
Vr^i  Jtfna.')  Nach  Soyanas  Einleitung  zur  zweiten  Hymne  des 
fünften  Buches  des  Rigveda  war  dieae  Oegcfitehte  in  dem  uns  ver- 
loren gegangenen  Qdtydyana  Brtf hmana  (vgl  Journal  of  tfae  American 
Oriental  Sodely,  XVIH|  15  ff.),  nach  der  Brhaddevata  V,  23  in  dem 
ebenfalls  verlorenen  BrOhmana  der  Bhdihvin  enthalten.  Sayana  gibt 
zu  RV.  2  eine  metrische  Paraphrase  der  Qdtydyanaversion,  wShrend 
Brhaddevatd  V,  14-22,  indhekt  (Sieg,  Die  Sagenstoffe  des  Rgveda, 
1902,  S.  65  und  Maodoneirs  Anmerinmg  in  seiner  Obenetzung  der 
Brhaddevaltf,  Harvafd  Oriental  Series,  VI,  1 72)  wohl  auf  das  BhaUavi- 
brdhmana  zurückgeht.  Erhalten  sind  uns  nur  zwei  Brdhmanaversionen. 
Von  diesen  ist  die  eine  so  kurz,  daß  das  Verlöschen  der  Feuer  darin 
ganz  übergangen  ist  (Tdndyabrähmana  XIII,  3,  12).  Dagegen  findet 
man  die  Geschichte  sehr  ausführlich  im  Jäiminiyabrähmana  III,  94 f. 
(vgl.  Text  mit  Übersetzung')  im  Journal  of  the  American  Oriental 
Society,  XVIII,  21  f.),  was  sowohl  Sieg  als  Macdonell  entgangen  ist 
Diese  stimmt  gut  mit  Säyanas  Bericht  und  der  Brhaddevatö  zusammen. 
Nachdem  zuerst  erzählt  worden  ist,  wie  ein  Brahmanensohn  vom 
Wagen  des  Königs  Tryaruna  Traivrsna  überfahren  und  getötet  wurde, 
wie  der  König  alle  Schuld  auf  seinen  Kaplan  und  Wagenlenker 
Vrga  Jäna  abwälzte,  wie  die  Iksvdkus,  denen  die  Streitfrage  unter- 
breitet  wurde,  ihrem  Könige  gegen  Vr^a  Jana  Recht  gaben,  und  wie 
der  letztere  den  toten  Knaben  durch  Absingen  einer  Samavedastanze 
(SV.  II,  487  f.  =  RV.  IX,  65,  28  f.)  wieder  ins  Leben  zurückrief,  dann 
aber  beleidigt  wegging,  fährt  der  Jdiminfyabrflhmanatext  fort:  »Die 
Glut  aber  entwich  vom  Feuer  dieser  IksvOkus.  Der  MuB,  den  sie 
abends  zum  Essen  ansetzten,  der  war  erst  am  Moigen  gekodit  und 
der  hAuQ,  den  sie  morgens  ansetzten,  erst  am  Abend«.  (Sdyana  und 

*)  Vgl.  im  allgemeinen  Sieg,  Die  Sagenstoffe  des  Rgveda  I  (1902), 
64  ff.  und  Macdonell,  Harvard  Oriental  Scries,  VI  (1904),  170.  «)  Ich 
habe  dieOelegenhdt  «ahigenomroen,  Text  und  Obersetzung  an  einigen  Stellen 
zu  vuhcsscm. 
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die  Brhaddevatä  sagen  hier,  daß  die  Speise  überhaupt  nicht  gar 
wurde).  »Da  sagten  sie:  »Wir  haben  einen  Brahmanen  in  Unehren 
weggetrieben,  darum  ist  die  Glut  unseres  Feuers  entwichen.  Komm^ 
lasset  Uns  ihn  herbeirufen.«  Sie  riefen  ihn  herbei.  Er  kam;  wie 
ein  vom  König  herbeigerufener  Brahmane  wohl  komm^  gerade  so. 
Ab  er  gekommen  war,  da  wflnachte  er,  dafi  er  diese  Qlut  des  Feuers 
seilen  möchte;  Da  ward  ihm  dieses  sdman  offenbart;  damit  besang 
er  es  (das  Feuer).  Da  sah  er:*)  »Diese  Frau  des  Tiyaruna  hier  ist 
ja  eine  Pi^dd-daemonin.  Sie  hUt  sie  (dte  OluQ  fortwährend  unter 
der  Matte  verbotigen.«  Da  sagte  er  die  Verse  Rigveda  V,  2,  1,  2, 
9  und  10  her,  da*)  lohte  diese  Feuerqglut  sofort  auf  und  hervor 
und  auf  sie  (die  Picdd)  zu  und  verbrannte  ste  ganz.  Da  nahmen 
sie  (die  Iksvdkus)  davon  ganz  ordentUcfa  jeder  Feuersglut  und  das 
Feuer  kochte  ganz  ordentlich  für  sie.« 

Spuren  dieser  Legende  hat  Sieg  (Sagenstoffe  des  Rgveda,  S.  69  f.) 
in  der  zweiten  Hymne  des  fünften  Buches  des  Rigveda  nachzu- 
weisen gesucht,  was  mir  nicht  ganz  so  unwahrscheinlich  wie  Hille- 
brandt (Gotting,  gel.  Anz.  1903,  S.  240)  erscheint,  da  Verse  aus 
diesem  Liede  ja  tatsächlich  in  der  Jdiminiyabrdhmanaversion  der 
Legende  zitiert  werden.  Wenn  also  das  Rigvedalied  wirklich  ur- 
sprünglich nichts  mit  unserer  Geschichte  zu  tun  hatte,  so  ist  doch 
seine  Verknüpfung  damit  schon  sehr  alt 

II.  Heilung  durch  Durchziehen  und  Durchkriechen.  Über 
dfese  Zeremonie,  deren  Bedeutung  nicht  ganz  klar  ist  (Nyrop  denkt 
an  eine  Wiedergeburt,  Gaidoz  an  das  Al>streifen  ^)  der  Krankheit), 
findet  man  vieles  in  der  Zt  des  Vereins  f.  Volkskunde  II  (1892), 
81  ff.,  VII,  42  ff.  und  XII,  100  zusammengetragen.  Im  indischen 
gehört  hierher  die  Erzählung  von  der  Heilung  der  Apdld,^)  die  sidi 
sdion  in  allen  wesentlichen  ZQgen  im  Rigveda  findet  Apdid's  Haut- 
krankheit wird  von  Indra  dadurch  gefaelH^  daß  er  die  Khmke  durch 
drei  Öffhungen  an  seinem  Wagen  zieht  So  RV.  VIII,  80  (9f),  7 


^  Im  folgenden  habe  ich  den  Text  so  geändert:  tad  apa^yat  pi^sci 
vff  iyam  tryarunasya  jäyä;  säi  'nat  kagipunä  'cbfldayitvff  'syate  iti.  Wi^en 

öS  mit  Gerund.  s.  Whitney  1075,  c;  das  Präsens  asyate  ist  freilich  erst  aus 
dem  Epos  belegt.  *)  Der  Text  wird  so  herzustellen  sein:  ity  eväi  'nöm 
idam  agner  hara  ürdhvam  uddravat  sarväm  prädahat.  ')  In  der  folgenden 
L^ende  wird  die  kranke  Haut  wirklich  abgestreift  *)  Man  findet  Ver- 
«rise  in  dem  Journal  of  tfae  Americui  Oriental  Society,  XVIII,  26, 

8* 
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(==  AV.  XIV,  1,  41):  »In  der  Öffnung  des  Wagens,  in  der  Öffnung 
des  Karrens,  in  der  Öffnung  des  Joches,  o  hundertkräftiger,  dreimal 
reinigend  die  Apdld,  hast  du,  o  Indra,  sie  sonnenhäutig  giemacbt* 
In  einigen  Texten  wird  dann  jedesmal  die  abgestreifte  Haut  in  ein 
Tier  (Eidechse,  Chamäleon  etc)  verwindelt  Die  Hautkrankheit  der 
Apdld  läßt  sich  natürlich  nicht  genau  bestimmen.    Ihre  Symptome 
wven  Flecken  und  Haarausfall.  Es  mag  daher  auf  die  ähnliche  Er- 
kiankung  der  Töchter  des  Proitos  hingewiesen  werden,  die  Hesiod 
<fr.  38  SiliI »  42  Qoeltting  »  51  Kinkel)  so  betchreibft 
Mal  yäq  oqw  ntitpai^ciy  xAm  ter&ov  ahbv 
HipbQ       XQ^  ndrm  xaxiaxjBdtiß,  h  6i  rv  x<oßk(u 
iogeop  ix  ntupalkow,  ^niodfo      Maid  mAfpf^ 
und  die  Roscher  in  seinem  Aufnlze  ftber  Kynanthropie  (Abhand- 
lungen d.  kOnigl.  sächsischen  Oes.  d.  Wiss.  XVII  (1897),  Na  3, 
S.  15,  Anm.  37)  besprochen  hat 

Auf  Hettnng  durch  Durchkriechen  bezieht  sich  auch  eine  Stelle 
hl  Rdja^ekhaiifs  Viddha^dtabhaftfikd  (von  Qny  im  Journal  of  fhe 
American  Oriental  Sodety  XXVII,  42  fiberadz^.  Dort  erzählt  eine 
Dienerin  des  Königs,  Sulaksana;  wie  sie,  auf  des  Königs  Oeheiß 
auf  einen  Baum  geklettert  sei  und  mit  verstellter  Stimme,  der  Mekhalö 
verkündet  habe,  daß  sie  an  einem  bestimmten  Tage  sterben  werde. 
Die  geängstigte  Mekhal«  bittet  die  profetische  Stimme  ihr  zu  ver- 
künden, wie  sie  dem  Tode  entgehen  möge.  Darauf  erwidert  Sulaksand: 
»Wenn  du  einen  im  Gandharvaveda  bewanderten  Brahmanen  Ver- 
ehrung beweisest,  dann  falle  ihm  zu  Füßen  nieder  und  krieche  durch 
seine  Beine;  so  wirst  du  dein  Leben  empfangen.« 

III.  Fesselung  der  Götter.  Über  Fesselung  der  Götter  und 
Götterbilder  hat  Frazer  in  seiner  Anmerkung  zu  Pausanias  III,  15,  7 
(III,  336f.  seiner  Ausgabe  des  Pausanias)  gehandelt  Siehe  außerdem 
Gruppe,  Griechische  Mythologie  (in  Iwan  v.  Müllers  Handbuch)  II 
(1906),  981  f.,  besonders  Anmerkung  2  auf  Seite  982,  und  Zt  d. 
Vereins  f.  Volkskunde  II,  197,  III,  89  und  448. 

Aus  dem  indischen  gehört  hierher  die  Erzählung  vom  Wett- 
kampSe  des  Kulsa  und  Lu^i  um  Indnu  Daß  diese  Mythe  alt  isl; 
beweist  der  Vers  Rigveda  X,  38,  5,  wo  die  Fesselung  Indras  aus- 
drücklich erwähnt  wird.  In  den  Brtfhmanatexten  kommt  die  Er- 
zählung zweimal  vor.  Das  Tdndyabrohmana  IX,  2,  22  erzählt  kurz: 
vKuisa  und  Lu^  riefen  den  India  um  die  Wetle.  Indra  wandt 
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sich  dem  Kntsa  zu.  Der  band  ihn  mit  hundert  Riemen  beim 
Sanotum.  Lu^a  sagte  zu  ihm  (Indra):  »Mach^)  dich  doch  frei 
von  Ktttsa»  komme  hierher;  warum  soll  denn  einer  wie  du  «m 
Scrotum  gefesselt  bleiben?'  Er  (Indra)  zerriß  sie  und  lief  fort 
Da  ward  dem  Kutsa  dieses  s«man  (nämlich  SV.  I,  381  =  RV.  VIII, 
13,  3)  offenbart;  damit  rief  er  ihm  nach;  Indra  kehrte  zurück.« 
Im  Jäiminiyabrähmana  (Journal  of  the  American  Oriental  Sodety 
XVIII,  32)  ist  die  Geschichte  weiter  ausgesponnen.  Nachdem  sich 
Indra  von  Kutsa  losgerissen  hat,  ruft  der  letztere  ihm  das  s«man 
SV.  I,  381  nach.  Lu^a  aber  singt  dasselbe  söman  nach  der  in  der 
Samavedaausgabe  der  Bibliotheca  Indica  vol.  I,  783  unter  II  ver- 
zeichneten Melodie.  So  von  beiden  Seiten  angerufen,  bleibt  Indra 
in  der  Mitte  stehen.  Dann  fährt  der  Text  fort:  »Er  (Indra)  sagte 
zu  den  beiden:  , Nehmt  jeder  einen  Theil  von  mir;  vom  Sorna  des 
einen  will  ich  mit  dem  Selbst  trinlcen,  von  dem  des  anderen  mit 
meiner  Majestät.'  -  ,Ja.'  -  Jeder  von  beiden  nahm  seinen  Theil, 
Der  eine  erhielt  das  Selbst,  der  andere  die  Majeatit;  Kutsa  das 
Selbst,  Lu^  die  Majestit.  Mit  dem  Selbst  tranlc  er  vom  einen,  mit 
der  Miqesttt  vom  andern;  mit  dem  Selbst  von  Kutsa,  mit  der 
Majeslit  von  Lu^*  Das  Jdiminiyabridimana  fOgt  dann  nodi  aus- 
drflddidi  hinzU|  daß  dieses  Kutsa-soman  beim  Opfer  rezitiert 
unfehlbar  Indra  herbeiruft  Zum  Einfiangoi  der  GOtter  kann  man 
Oddner,  Vedisdie  Shidien  I  (1888),  144  ff.  vei^leidien.  Auf  die 
Kontroverse  zwischen  Qddner  (vgl«  noch  Vedische  Studien  II,  18  und 
III,  171,  Anm.  3)  und  Oldenbeiigr  (OOttinger  Gel.  Anzdg.  1890, 
S.  41  Off.)  kann  idi  hier  nidit  eingehen. 

IV.  Vexiemamen.  Über  das  Motiv  der  Vexiernamen  von  der 
Art  des  homerischen  Ovitg  (Od.  IX,  366  ff.)  haben  R.  M.  Meyer, 
Indogerm.  Forsch.  XII  (1901),  73,  Usener,  Deutsche  Literatur-Zeitung 
vom  21.  Dez.  1900,  Spalte  3365,  und  Toldo,  Zt.  des  Vereins  f. 
Volkskunde  XV,  70  gehandelt.  Aus  dem  Indischen  gehört  hierher 
das  Spielen  mit  den  Namen  Sumitra  (., Gutfreund")  und  Mitra 
(»Freund«).  In  der  Tdittiriya  Sanhitä  VI,  4,  8,  1  weigert  sich  der 
Qott  Mitra  zuerst,  seines  Namens  wegen  («denn  ich  bin  ja  doch 
jedermannes  Freund  [mitra]"),  den  König  Soma  zu  erschlagen.  In 
der  Parallelgeachichte  des  Qitapathabrdhmana  (IV,  l»  4>  8)  weigert 

>)  Lu^i's  Worte  sind  eben  RV.  X,  SS,  5  c,  d. 
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er  sich  mit  dem  Hinweise^  daB  er  dami  ja  nicht  mehr  Mitia  <Ptend), 
sondern  Amitra  (Feind)  sein  wOrde^  Ganz  ähnlich  wird  mit  dem 
Namen  Snmitn  in  der  Geschichte  von  der  Dfrghajihvi  gespielt 
Sumitra  Kulsa  ttfit  sich  darin  von  Indra  fiberreden,  die  CÖmonin 
Dirghajihvf  meuchlings  während  des  Uebesgenusses  zu  ermorden. 
Das  Tdndyabrdhmana  PCIII,  6,  10)  erzählt  dann,  wie  eine  Stimme 
dem  Kutsa  zurief:  »Obgleich  du  doch  Gutfreund  (sumitra)  bist, 
hast  du  diese  Blutthat  gethan.«  Und  der  reuige  Kutsa  muß  sich 
mit  einem  sä  man  entsühnen.  In  der  Jdiminiyabrähmanaversion  ^) 
derselben  Legende  fragt  die  Dirghajihv*  den  Kutsa  nach  seinem 
Namen.  Erst  als  sie  gehört,  daß  er  Sumitra  sei,  gibt  sie  sich  ihm 
hin  mit  den  Worten:  wDas  ist  fürwahr  ein  schöner  Name."  Als 
er  sie  dann  erwürgt,  sagt  sie:  »Verruchter,  sagtest  du  nicht,  du 
wärest  Sumitra  (Gutfreund)?"  Worauf  Kutsa  erwidert:  »Ich  bin 
Sumitra  (Gutfreund)  für  einen  guten  Freund,  und  Durmitra  (Bos- 
freund)  für  einen  bösen  Freund." 

V.  Idcatitit  von  Gottheit  nnd  Priester.  Die  Erhebung  des 
Priesters  zum  Range  der  Gottheit  ist  der  extremste  Ausdruck  einer 
Hierokratie.  In  Indien  ist  eine  solche  Vergöttlichung  des  Priesters 
klar  im  Qifeipathabrdhmana  (Iii  2,  2,  6  IV,  3,  4,  4)  und  im 
Sadvin^ahrAhmana  (I,  l,  28)  ausgesprodien:  »Es  giebt  ja  zwei  Arten 
von  Göttern.  Die  GOtler  sind  nämlich  Götter,  und  die  studterlen 
und  gelehrten  Brahmanen  —  das  shid  die  irdisdien  Götter.*)  Das 
Opfer  fOr  die  beiden  zerflUlt  in  zwei  Theile.  Die  Opferspenden 
(dhuti)  machen  das  Opfer  ffir  dfe  Götter  aus,  der  Opferlohn  an 
die  Priester  (daksina)  das  der  irdischen  Götter,  nämlich  der  shidterlen 
und  gelehrten  Brahmanen.  Mit  den  Opferspenden  erfreut  man  die 
Götter,  und  mit  dem  Opferiohn  an  dte  Priester  erfreut  man  die 
inäschen  Götter,  nämlich  die  studierten  und  gelehrten  Biahmanen.' 
Ganz  ähnlich  sagt  dte  Tditdriyasanhita  (I,  7,  3,  i):  »Den  emen 
Göttern  wird  in  ihrer  Abwesenheit  geopfert,  den  andern  in  ihrer 
Gegenwart  Wenn  einer  nämlich  ein  Opfer  bringt,  damit  opfert  er 
eben  denjenigen  Göttern,  denen  in  ihrer  Abwesenheit  geopfert  wird ; 
wenn  er  aber  die  dem  Priester  als  Lohn  gebührende  Reisspeise 
(anvähärya)  bringt,  dann  sind  es  die  gegenwärtigen  Götter,  nämlich 

»)  Actes  du  onzi^me  Congr^  International  des  Orientalistes.  Paris  1897. 
Section  Aryenne.  p.  229  ff.  *)  Bis  bieiher  findet  sich  die  Stdte  auch  im 
Qatap.  Brähm.  II,  4,  3, 14. 
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die  Brahmanen,  denen  er  damit  eine  Freude  berdtet«  Siehe  des 
weiteren  auch  Weber  in  adnen  Indisdien  Studien  X,  35  und  120. 

Meritwfirdig  ähnlich  ist  das  folgende  abendländische  Zitat,  das 
aus  der  Periode  des  Streits  Ober  weltliche  und  kirchliche  Suprematie 
stammt.  Im  Jahre  1166  schrieb  Thomas  (ä  Becket),  Erzbischof  von 
Canterbury,  an  Gilbert  (Foliot),  Bischof  von  London  (Chronica 
Rogen  de  Hovcden,  ed.  W.  Stubbs,  vol.  I  (1868),  261):  «Sciat  ergo 
et  intelligat,  te  intimante,  dominus  meus  (nämlich  der  König  Heinrich 
der  Zweite),  quod  Qui  dominatur  in  regno  hominum  sed  et  an- 
gelorum  duas  sub  Se  potestates  ordinavit,  principes  et  sacerdotes; 
unam  terrenam,  alteram  spiritualem;  unam  ministrantem,  alteram 
praeminentem;  unam  cui  potentiam  concessit,  alteram  cui  reverentiam 
exhiberi  voluit.  Qui  vero  his  vel  illis  de  suo  jure  subtrahit,  Dei 
ordinationi  resistit  Non  indignetur  itaque  dominus  noster  deferre 
Ulis  quibus  omnium  Summus  deferre  non  dedignatur  deos  ap- 
pellans  eos  saepius  in  sacris  literis;  sie  enim  dicit:  ,Ego  dbci  dei 
estis  etc'  (Psal.  82,  5);  et  iterum:  ,Constitui  te  deum  Pliaraonis' 
(Exod.  7, 1);  et  ,düs  non  detialies'  (Exod.  22,  28)  id  est  sacerdotibus. 
Et  de  eo  qui  jundunis  erat  loquens  per  Moisen  ait:  »Applica  illum 

ad  deos'  (Exod.  22,  8)  id  est  ad  sacerdotes   lUud  etiam, 

te  suggierente,  commemorelur  domino  nostro  dignum  memoria  et 
imitaüone  quod  in  Eodesiastica  Historia  legimus  de  Consiantino 
imperatore;  cui  cum  oblalae  fuiasent  saipto  aocusationes  contra 
episoopos,  aocusationis  quidem  libdlos  aoceptos»  et  aocusatos  evbcans, 
in  eonim  conspedu  eosdem  inoendi^  dioens:  ,Vos  dii  estis,  a  vero 
Deo  GonsÜtutl  Ite,  et  inter  vos  causas  vestras  disponite,  quia 
dignum  non  est  ut  nos  homines  judicemus  deos.'"  Die 
Äußerung  Constantins  ist  ganz  in  Übereinstimmung  mit  anderweitigen 
Aussprüchen.  Eusebius  (De  jVita  Constantini,  IV,  27  in  Migne's 
Patrolog.  Graec.  XX,  1175)  berichtet  von  ihm:  xal  tobg  t&p  imo- 
HOJian'  ök  OQOvg  Tovg  iv  ovvödoig  d7io<pav^Eviag  ejieofpQayi^eio,  (bg 
jui]  i^eivai  loTg  ru)v  txhwv  äoyovoi  xa  do^avra  jzaQaXvetv.  navrbg 
yaQ  elvai  öixaozov  rovg  ugdg  zov  ßeov  doxi/jLcozeQov,  was  der  Codex 
Theodosianus  (üb.  XVI,  Tit.  II,  Sect.  47)  in  der  Form  »Fas  enim 
non  est  ut  divini  muneris  ministri.  temporalium  potestatum  sub- 
dantur  arbitrio"  wiedergibt. 

VI.  Das  Gericht  zwischen  Mensch  und  Tier  am  Jfingsten 
Tag«  Die  Lex  talionis«   Daß  Tiere  und  sogar  Pflanzen  in  der 
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anderen  Welt  sich  an  den  Mcnacfaen  lidien,  die  sie  geUH  misten 
oder  al^gehauen  haben,  ist  IQis  Altindisclie  mdnlidi  benngt.  Das 
K^süakSbrdliniana  (XI,  3)  sagt:  »Otide  so  wie  in  dieser  Welt  die 
Menschen  die  Thiere  essen,  sie  genießen,  grade  so  essen  in  jener 
Welt  die  Thiere  die  Menschen,  grade  so  genießen  sie  sie.«  Aus 
dem  Joiniiniyabrahmana  ^)  (I,  43)  gehört  das  erste  «nd  zweite  Oe- 
sidit  des  Bhrgu  hierher.  Die  erste  Vision  ist  ehi  Mann,  der  einen 
anderen  in  Stücke  badet  und  ihn  dann  verschlingt  Bhrgu's  Vater 
Varuna  erklärt  es:  »Wenn  jemand  in  dieser  Welt  kein  Agnihotra- 
opfer  bringt  und,  ohne  dies  zu  wissen,  Waldbäume  niederschlägt 
und  ins  Feuer  wirft,  den  fressen  in  jener  Welt  diese  Waldbäume, 
nachdem  sie  menschliche  Gestalt  angenommen  haben."  Die  zweite 
Vision  ist  ein  Mann,  der  laut  aufschreit,  während  ihn  ein  anderer 
verschlingt.  Die  Erklärung  ist:  »Wenn  einer  in  dieser  Welt  kein 
Agnihotraopfer  bringt  und,  ohne  dies  zu  wissen,  sich  Tiere,  die 
aufschreien,  kocht,  den  fressen  in  jener  Welt  diese  Tiere,  nachdem 
sie  menschliche  Gestalt  angenommen  haben."  Die  bekannteste 
Stelle  ist  in  Mbxivl's  Gesetzbuch  V,  55  und  Mahäbh^lrata  XllI,  1 1 6,  35 
(sK  5714),  wo  die  Etymologie  des  Wortes  mdmsa  (Fleisch)  auf 
mam  sa  bhaksayitd  'mutra  yasya  mämsam  ihä  'dmy  aham 
(»me  is  edet  Ulic  cuius  camem  h!c  edo  ego*)  zurflckgefflhrt  wird.') 
Ein  ähnlicher  Oedanke  findet  sich  im  »sbwiscfaen«'  Enodi- 
buchet  (58,  6),  wo  die  Tiere  am  Jflng^  Tage  gegen  die  Menschen, 
die  sie  gesctiidigt  haben,  lOage  eilieben:  'And  eveiy  soiii  of  beast 
shall  bring  a  diarge  against  man  if  he  feeds  them  hadly'  (Morfiirs 
Obersetzung  m  The  Book  of  tfae  Secrels  of  Enocfa,  trsnslated  from 
flie  Sfaivonic  by  W.  R.  Morfill,  and  edited  . . .  by  R.  H.  Charies, 
Oxford,  1896,  p.  74.  Eine  deutsche  Übersetzung  findet  sich  in 
den  Abhandlungen  der  Oötting.  Ges.  d.  Wiss.,  N.  F.  I,  Nr.  3, 
»Das  slawische  Henochbuch  von  N.  Bonwetsch",  S.  48).  Auf 
den  Glauben,   daß  am  Jüngsten  Tage  auch   zwischen  Tieren 


•)  Journal  of  the  American  Oriental  Society  XV,  236.  Vergleiche  die 
PmlldiRlhlung  des  (^atapathabrahmaiui  XI,  6,  1  (s.  Webers  Indische 
SIrdfdi  1, 20).  >)  Dtt  Worttpid,  das  sich  ihnlicb  audi  in  giikuaptati  6S 
(Schmidts  Obersetzung  des  Textus  Simplidor,  Kid,  1894,  &  92)  findet,  hat 
Lanman  anf  englisch  wie  folgt  nachgeahmt:  'Me  eat  in  t'other  world  will 
he,  whose  meat  in  this  world  eat  do  L'  Im  »aethiopischen*  Enoch 
findet  sich  die  Stdle  nidit. 
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gerichtet  wird,  scheint  EseUd  (34,  22  »indicabo  inter  pectis  et 

pecus«)  anzuspielen.^) 

Das  Motiv  In  den  indischen  Stellen,  daß  die  Tiere  die  Mcnsdien 

verzehren,  reiht  sich  übrigens  dem  an,  was  Wendeler  unter 
»Verkehrte  Welt«  in  der  Zt.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  XV,  158  f. 
besprochen  hat. 

VII.  Redctnrnierc ')  mit  tötlichem  Ausgang.  W.  Hertz  (Ge- 
sammelte Abhandlungen,  hrsg.  von  F.  v.  d.  Leyen.  1905.  S.  356  ff.) 
gibt  eine  Sammlung  von  griechischen  Stellen,  in  denen  sich  der  im 
Redetumiere  Besiegte  selbst  den  Tod  gibt.  Daß  es  im  alten  Indien 
mit  Lebensgefahr  verbunden  war,  sich  mit  einem  redegewaltigen 
Weisen  in  einen  Zwiekampf  einzulassen,  beweisen  viele  Stellen.  In 
der  Chdndogya  Upanisad  (I,  10,  9-i1,  9)  warnt  der  Weise  Usasti 
Cdkrdyana  die  drei  Priester,  die  eben  daran  sind,  fQr  den  König 
das  Opfer  zu  bringen,  daß  ihnen  der  Kopf  zerspringen  wird,  wenn 
sie,  ohne  seine  Fragen  beantwortet  zu  haben,  die  Zeremonie  vor- 
nehmen. Die  drei  Priester  sind  daraufhin  so  eingeschflchtert,  daß 
sie  von  ihrem  Amte  zurfldctreten.  Das  dritte  Kapitel  der  Briiada- 
ranyaka  Upanisad  enthSit  den  Bericht  fiber  ein  knges  Redetumier 
des  Weisen  Ydjfiavalkya  mit  einer  Anzahl  Gelehrten,  daranter  auch 
mit  (^Icalya.  Nach  vielen  Fragen  kommt  Yojilavalkya  endlich  auf 
den  höchsten  Punisa')  (d.  h.  den  Qtpfel  alles  dessen,  was  durch 
das  Wort  Atman  [»Selbst«]  bezeichnet  wird).  Diese  Frage  kann 
Qokalya  nicht  beantworten,  und  so  fällt  ihm,  wie  Vdjfiavalkya  ihm 
gedroht,  der  Kopf  in  Stöcke,  und  er  fand  nicht  einmal  ein  ehrbares 
Begräbnis.  Kein  Wunder,  daß  die  Brahmanen  die  Einladung 
Yöjiiavalkyas,  mit  ihm  einzeln  oder  zusammen  weiter  zu  disputieren, 
ablehnen  (Brhadd ranyaka  Up.  III,  9,  26-27  =  Qatapathabrdh- 
mana  XIV,  6,  9,  26  -  27).  Aber  nicht  nur  das  Unvermögen,  des 
Gegners  Frage  richtig  zu  beantworten,  war  gefährlich.  An  manchen 
Stellen  nimmt  ein  Weiser  eine  ihm  gestellte  Frage,  als  respektwidrig, 


*)  Weiteres  darüber  in  Charles'  Anmerkung,  a.  a.  O.  S.  75.  Auf 
die  literarische  Wichtigkeit  des  Redeturniers  als  besondere  Abart  des  Dialogs 
hat  kürzlich  Fries  im  Rhein.  Mus.  59  (1904),  215  hingeviesen.  Die  Bräh- 
mnas  sind  voll  von  solchen  thaotogfsdien  Firage-  und  Antvorlspiclen;  stehe 
dazu  R.  Kochler,  Kldn.  Schrift  III  (1900),  365.  *)  Siehe  dazu  und  zur 
ganzen  Frage  Deussen,  Die  Philosophie  da;  Upanishad's  («  AUgenieine  Ge- 
schichte der  Philosophie  I,  2)  &  81. 
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fibd  und  bestraft  adiien  Oegner  mit  dem  Tode.  So  wkd  im 
Qabpatlubrdhmami  XI,  6, 3, 11  (s  JdiminiyabMhmami  II,  7  7,  Journal 
of  the  American  Orienlal  Sode^  XV  (1892),  240)  fiber  eine  ihn- 
lidie  Disputation  des  Ydffiavalkya  mit  Q^dodya  berichtet  Hier  ist 
der  letztere  der  Fragesteller.  Mäch  vielen  Fragen  ist  er  endfich  auf 
die  eine  Gottheit  gekommen:  »Wer  ist  nun  die  einzige  Gottheit?« 
»Der  Athem,«  beantwortet  Ydjflavalkya  die  Frage,  Ohrt  aber  dann 
fort:  »Du  bist  mit  deinen  Fragen  über  die  Gottheit  hinausgegangen, 
über  die  hinaus  nicht  gefragt  werden  darf.  Vor  dem  und  dem 
Tage  wirst  du  sterben,  nicht  einmal  deine  Leiche  wird  nach  Hause 
zurückkehren.«  Und  so  geschah  es.  Ganz  ähnliches  erzählt  die 
Brhadäranyaka  Upanisad  III,  6.  Gärgi  Vägaknavi  setzt  da  dem 
Yöjnavalkya  mit  Fragen  zu,  bis  er  sie  warnt:  »Görgi,  frage  nicht 
zu  viel,  damit  dir  nicht  der  Kopf  berste.  In  bezug  auf  die  Gott- 
heiten darf  man  nicht  zu  viel  fragen.  Du  frägst  zu  viel,  Qärgl. 
Frage  nicht  zu  viel!"  Darauf  verstummte  Gdrgt  Vf/(;aknav?.  Im 
achten  Kapitel  ist  ihr  der  Mut  aber  wieder  so  weit  gewachsen,  daß 
sie  sich  aufs  neue  in  den  Streit  begibt:  »Darauf  sprach  Vä^aknavJ: 
,  Erhabene  Brahmanen,  ich  will  dem  Ydjnavalkya  hier  zwei  Fragen 
zur  Beantwortung  vorlegen.  Wenn  er  mir  diese  löst,  dann  wird 
ihn  keiner  von  euch  je  in  einem  theologischen  Wettstreit  besiegen; 
löst  er  sie  mir  dagegen  nicht,  dann  wird  sein  Kopf  bersten.' 
Ydjüavalkya  löst  beide  Fragen  und  Gärgi  zieht  sich  nun  endgültig 
vom  Streite  zurück  mit  den  Worten:  , Erhabene  Brahmanen,  schlagt 
es  hoch  an,  wenn  ihr  durch  eine  Vemeigung  von  ihm  loskommt; 
keiner  von  euch  wird  ihn  je  in  einem  theologischen  Wettstreit  lie- 
siegen.'«  So  groß  war  in  der  Tat  die  Gefahr,  daß  das  Jouniniya 
Upanisad  Brdhmana  (III,  8,  2)  sagt:  »In  alten  Zeiten,  wenn  einer 
sich  in  eine  theologische  Disputation  einließ,  da  daditen  die  Leute: 
,Der  ist  dahingegangen'  und  sie  achteten  ihn  gleich  einem  Toten.« 
Und  als  Sudalcsina  sich  zum  Redetumier  begilrt  (ebenda  III,  8,  i), 
vda  liefen  seinen  Verwandten  gradezu  die  Thränen  über  die  Wangen, 
denn  sie  dachten:  ,Der  ist  nun  dahingegangen.'« 

Zu  diesen  indischen  Stellen  gesellt  sich  das  folgende  Zitat  aus 
dem  Midrasch  Kohelet  I,  8  (Der  Midrasch  Kohelet,  übertragen  von 
Dr.  A.  Wünsche,  Leipzig  1880  =  Bibliotheka  Rabbinica  1,  16); 
»Die  Sektirer  machten  sich  mit  R.  Jehuda  ben  Nekusa  zu  schaffen; 
sie  stellten  nämlich  an  ihn  mancherlei  Fragen,  welche  er  ihnen  be- 
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antwoctde.  ,Wtr  Straten  umsonst,  sprach  er  zu  ihnen;  wir  wollen 
unteicinuider  tusnukchen,  wer  den  mdem  besieg^  soll  diesem  das 
Qdiim  mit  der  Axt  zerrten.'  Er  besiegte  sie  und  richtete  sie  so 
ZU|  daß  sie  über  und  Über  mit  Wunden  bedeckt  waren.« 

Vlil.  Höllenfahrt  und  rätselhafte  Visionen.  Das  älteste 
indische  Beispiel  einer  Höllenfahrt  (v.  d.  Leyen,  »Zur  Entstehung 
des  Märchens"  in  Herrig's  Archiv  113  (1904),  258,  mit  Anm.  3; 
Liebrecht,  Des  Gervasius  von  Tilbury  Otia  Imperialia,  1856,  S.  89, 
Anm.  22)  ist  die  Geschichte  vom  Naciketas  in  der  Katha  UpanisadJ) 
Eine  spätere,  ganz  ähnliche  Höllenfahrt  findet  sich  im  zweiten  Kapitel 
des  Da^kumdfracarita  (S.  22-23  der  Übersetzung  von  M.  Haber- 
landt,  1903).  Neben  diesen  einfachen  Höllenfahrten  gibt  es  aber 
auch  einen  komplexeren  Typus,  den  Kuhn  in  der  Byzantinischen 
Zeitschrift  IV  (1895),  249  kurz  festgestellt  hat,*)  In  diesem  Typus 
ist  nämlich  mit  der  Höllenfahrt  noch  das  Motiv  der  späteren  Er- 
klärung unverstandener  und  rätselhafter  Gesichter  (Köhler- Boltep 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  VI,  173  zu  Nr.  88  der  von 
Laura  Gonzenbach  gesanunelten  sizilianischen  Märchen;  Bolte, 
ebenda  XVI  (1906),  460)  verknflpft  Dazu  gehört  die  indisdie 
Erzählung  von  Bhigu.  Diesdbe  Hegt  in  zwei  Versionen  vor,  Qata- 
patfaabrdhmana  XI,  6,  1  (s.  Webers  Indische  Staffen  I,  20)  und 
Jainuniyabrfihmana  I,  42.*)  In  beiden  hat  Bhigu  sechs  Visionen, 
von  denen  ffinf  in  beiden  Versionen  ziemlich  fibereinstinimen. 
Bhigu's  Vater  Varuna  erklärt  sie  ihm  alle  mit  Bezug  auf  das 
Agnihotra-Opfer. 

IX.  Der  Mytbns  vom  der  Sinnw  wai  die  Hcmet-Lcgendc. 
Die  von  Kuhn  herstammende  Qleichsetzung  vom  griechischen 
'EQfirjq  mit  sanskritischen  Sdrameya  ist  wohl  zu  Grabe  gelegt 
(Usener,  Götternamen,  1896,  S.225.  Gruppe,  Qriech.  Mythol.  II,  1319 

<)  Dariiber  Whitney,  Transactions  of  the  American  Philological  Asso- 
ciation, XXI  (1890),  88  ff.  Deutsche  Übersetzung  von  Böhtlingk  in  den  Be- 
richten über  die  Verhandlungen  der  k.  sächsischen  Oes.  d.  Wiss.  (Phil.-hist. 
KI.)  42  (1890),  128  ff.  und  in  Deussens  Sechzig  Upanishad's.  *)  Ob  die 
dort  in  Aussicht  gestellte  ausführlichere  Behandlung  dieses  Typus  erschienen 
ist,  wdß  ich  nicht.  Journal  of  the  American  Oriental  Sodely  XV 
(1892),  234.  Zuanst  von  A.  C  Burndl  verOffentlicfat:  A  Legend  from  the 
Tdlavakffifa  or  Jöfmhi^a  Bröhmana  of  the  Samavcda,  Mangalore,  1878,  wovon 
nur  50  Exemplare  gedruckt  wurden;  wiederholt  in  den  Atti  del  Congresao 
Intemazionale  degii  Orientalisti,  Firenze,  1881,  S.  97  ff. 
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in  Iwan  v.  Mfillers  Handbuch)»  und  ich  will  sie  mit  dem  foleendoi 
durchaus  nidit  sUMzen.  Es  ist  aber  auffiUHg;  daß  von  denen,  die 
Kuhn  Ixistimmten,  z.  E  von  Max  Mflller,  Gntributions  to  the 
Sdenoe  of  Mythology  II,  677,  nidit  auf  den  PuiUdismus  hingewiesen 
worden  ist,  der  zwischen  dem  Mythus  von  der  OMeriiflndhi  SaraniA 
und  den  Fanis  einerseits  und  dem  Mythus  von  Hermes  und  Panda- 
reos  andererseits  bestellt  Nach  der  Daistellung  des  Rigveda  (X,  1 08) 
und  des  Jdiminiyabrdhmana  (II,  438)  —  beide  weichen  sehr  stark 
von  der  Brhaddevatd  (VIII,  24  ff.)  ab^)  -  wird  die  Saramä  von 
Indra  ausgeschickt,  um  die  von  den  Ranis  gestohlenen  und  ver- 
borgen gehaltenen  Rinder  aufzufinden.  Und  ohne  sich  von  den 
Ranis  überreden  oder  bestechen  zu  lassen,  führt  Saramä  diesen 
Auftrag  aus.  Im  allgemeinen  Entwurf  ähnelt  diese  Sage  ganz  der 
von  Hermes  und  Randareos.  (Die  Stellen  sind  von  Roscher  „Das 
von  der  Kynanthropie  handelnde  Fragment  des  Marcellus  von  Side«, 
in  Abhandlungen  der  königl.  sächsischen  Gesellsch.  d.  Wissensch.  XVII 
(1 896),  Nr.  3,  S.  5  -  6,  und  von  Frazer  in  seiner  Ausgabe  des  Pausanias 
zu  X,  30,  1  zusammengestellt)  Pandareos  stahl  den  den  heiligen 
Hain  des  Zeus  in  Kreta  bewachenden  Hund,  nahm  ihn  mit  sich 
nach  Phrygien  und  gab  ihn  dem  Tantalos  zur  Hut.  Zeus  sendet 
darauf  den  Hermes  zu  Tantalos,  den  Hund  wiederzuerlangen. 
Tantalos  aber  schwürt  einen  heiligen  Eid,  daß  er  von  Hunde  nichts 
weiß.  Nichtsdestoweniger  findet  Hermes  den  Hund  und  Tantalos 
wird  fftr  schien  Mehieid  von  Zeus  beshfaft 


*)  Siehe  Journal  of  the  American  (Mental  Soddy  XIX,  97fff. 
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Der  Rattenfänger  von  Hameln 

im  nWttaderhoni". 

Von 

0.  C  Schmidt  (Boston). 

Biriinger  und  Creodius  vermtiteii  in  ihrer  Ausgiabe  von  »Des 
Knaben  Wunderfaom'i  das  Lied  »Der  Rattenflnger  von  Hameln« 
sei  von  Arnim  oder  von  Brentino  verfiißt  Ich  halte  diese  Ansicht 
fOr  irrige,  da  das  Wunderhomgedicht  in  Form  wie  Inhalt  zu  auf- 
fallende Übereinstimmung  zeigt  mit  einem  Gedichte  in  einer  um 
1589  geschriebenen  Reimchronik  von  Jobst  Johann  Backhaus. 

Dörries  (Der  Rattenfänger  von  Hameln,  Ztschr.  des  histor. 
Vereins  f.  Niedersachsen  1 880)  und  auch  Meinardus  (Der  historische 
Kern  der  Hameler  Rattenfängersage,  Ztschr.  des  histor.  Vereins  f. 
Niedersachsen  1882)  vergleichen  das  Gedicht  in  der  Reimchronik 
mit  der  dichterischen  Behandlung  der  Sage  in  Rollenhagens 
»Froschmäuseier«.  Die  beiden  Gedichte  zeigen  eine  große  Ver- 
wandtschaft, Anfang  und  Ende  sind  jedoch  verschieden. 

F.  Jostes  (Der  Rattenfänger  von  Hameln.  Bonn  1895)  gibt  noch 
eine  andere  dichterische  Fassung  dieser  Sage  aus  einem  Fliegenden 
Blatte  von  1622.  Jostes  führt  femer  an:  »Das  Stück  ist  50  cm 
hoch  und  357«  cm  breit  Am  Kopfe  steht  eine  Ansicht  der  Stadt 
Hameln  mit  dem  Auszug  der  Kinder.« 

Auch  die  Fassung  dieses  Fl.  Bhdtes  stimmt  sidlenweis  mit 
den  oben  erwähnten  Gedichten  fiberdn.  Die  ersten  fflnfzig  Zeilen 
und  das  Ende  sind  jedoch  anders.  Jostes  meint,  das  Fl.  Bhitt 
von  1622  sei  ein  Neudruck  »von  dessen  Vor&duen  bereits  einer 
sowohl  Rollenhagen  wie  auch  Backhaus  bekannt  geworden  ist  Beide 
hatten  dann  unabhängig  voneinander  eine  Überarbeitung  vor- 
genommen; nur  so  scheint  ihm  das  Verhältnis  der  drei  Gedichte 
sich  befriedigend  erklären  zu  tassen.  «Hat  aber  Rollenhagen  zu 
seinem  »Froschmäuseler«  em  FL  Bkitt  benutzen  können,  dann  steht 
auch  der  an  und  ffir  sich  schon  wahrschehdichen  Annahme^  die 
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Sage  sei  zuerst  und  hauptsächlich  durch  ein  solches  in  Deutschland 
verbreitet  worden,  nichts  mehr  im  Wege.*  Vergleicht  man  den  Wort- 
laut des  Gedichtes  im  Wunderhom  nach  der  1806er  Ausgabe  mit 
dem  der  drei  älteren  Fassungen  nach  dem  Abdrucke  von  Jostes  mit- 
einander, so  muß  man  sicherlich  zu  der  Ansicht  kommen,  daß  das 
Gedicht  des  Wunderhoms  nicht  Machwerk  von  Arnim  oder  von 
Brentano  sein  kann.  Es  muß  auf  einer  älteren  Vorlage  beruhen. 

Die  Hennisg^ber  des  Wunderhoms  fuhren  das  Gedicht  ab 
•mflndlidi«  gesammelt  an.  Die  Obereinstimmung  in  Anordnung 
und  Wortfanit  mit  den  ilteren  fteungen  spricht  gegen  eine  alte 
mflndliche  Oberlieferung.  Entweder  hat  die  Pm)n,  von  der  die 
Herausgeber  das  Gedicht  haben,  die  FtM  der  Reimdironik  oder 
eine  ähnliche  Fassung  in  einem  illustrierten  Fliegenden  Blatte  gekannt 
oder  die  Herausgeber  haben  direkt  aus  einer  derartigen  Quelle  geschöpft. 

Die  erste  Strofe  des  Wunderhorngedichtes  weist  ziemlich 
deutlich  auf  eine  illustrierte  Fassung  hin,  falls  sie  nicht  Machwerk 
Arnims  oder  Brentanos  ist.  Die  beiden  letzten  Strofen  sind  auch 
entweder  hinzugefügt  oder  auch  sie  sind  einer  noch  nicht  auf- 
gefundenen Fassung  der  Sage  entnommen.  Brentano  erzählt  die  Sage 
in  anderer  Form  in  seinen  Schriften  IV,  58.  Da  diese  Fassung  dra- 
matischer ist  als  die  des  Wunderhoms,  so  wird  er  sie  schwerlich 
vor  1 806  gekannt  haben,  da  er  sie  sonst  wohl  benutzt  hätte. 


2.  Refmdifonilc 

19.  Allhie  kundt  man  die 
losen  Ratzen 

20.  SovdttigdiirchOifft 

als  auch  Katzen 

21.  Vertreiben,  darumb 
ward  bedacht 

22.  Wie  ein  Kunst  würdt 
zuveg  gebracht 

23.  Dadurch  sie  alle- 
sampt  ertäufft 

24.  Und  in  der  Weser 
gar  erseufft; 

25.  Biss  sich  herfandt 
ein  Wunderman 

26.  Mit  bunten  Kleidern 
angelhan 


2.  Rollenhagen. 

3.  Daselbst  kont  mon 
die  grossen  ratzen 

4.  Weder  durch  gifft 

oder  durch  Katzen 

5 .  Vertrei  ben ,  darumb 
Wardt  bedacht, 

6.  Wie  eine  Kunst  würd 
zuweg  gebracht 

7.  Dadurch  man  sie 
alle  könt  teufen 

8.  In  dem  Weserstrora 
gar  erseufen. 

9.  Bis  sich  auch  fand 
ein  wunderman 

10.  Mit  bunten  Ideidem 
angethan, 


2.  FL  Bktt  1622. 

50.  DasinderStadt  gantz 
in  gemein 

51.  Qeweseii  sein  viel 

grosse  Ratzn, 

52.  Welch  weder  durch 
Gyfft  oder  durch 
Katzn 

53.  Man  kont  vertreibn: 
Da  vardt  bedacht, 

54.  Wie  efai  Kunst  wfinl 
zu  weg  gebracht 

55.  Dadurch  man  sie  all 
könt  teuffen 

56.  Im  Wehserstrom  gar 
erseuffen. 

57.  Da  findt  sich  dieser 
Wundermann, 
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27.  Der  pßcf!  die  Mimt 

zusahmen  all. 

28.  Erseufft  in  der  Weser 
zumahll. 

29.  Da  man  aber  nicht 
«oldt  gar  besahlHi 

30.  Wass  ihm  vaidt  zu- 
gesagt vormahhi 

31.  Wie  hart  er  auch 
den  Radt  besprach, 

32.  Der  Stadt  drewetsdn 
Zorn  und  Räch, 

33.  Das8  er  heimblich 
IBr  der  Oemdn 

34.  Nmr  auf  dem  Dorff 
kont  sicher  seyn, 

35.  Und  eben  umb  die- 
selbig  zeit  — 

36.  Johann    und  F^ul 
feyrten  die  leuht, 

37.  Derhalben   in  der 
Kbichen  sassen, 

38.  Wahr  der  Man  wieder 
auff  der  Gassen, 

39.  Und  führt  mit  sich 
hinaus  geschwindt 

40.  Dreyssig  und  ein- 
hundert Kindt, 

41.  Zur  Bungelosen 
Strassen  facnuu» 

42.  Hiesswol  bezahlt  die 
Katzen  und  Mausz, 

43.  Über  den  Beig  Cal- 
variae 

44.  (Das  Halsgericht  alda 
versidi) 

45.  Wuidensievefloliren 

an  dem  Tag 

46.  Mit  ihrer  Eltern  Weh 
und  Klag. 

47.  Erschrecklich  ist  wohl 
dieser  Fahll. 

Die  letzten  7  Zeilen  sind  anders  als  im  Wunderhom. 


2.  Rollenhagen. 

11.  Der  pfiff  die 
zusamen  all, 

12.  Erseuft  sie  im  ström 
auf  einmal. 

13.  Da  man  aber  nicht 

• 

gar  wolt  aalen 

14.  Was  ihm  ward  zu- 
gesagt vormalen, 

15.  Wie  hart  er  auch 
den  rat  besprach, 

16.  Der  stat  dreuet  sein 
zom  und  räch 

17.  Das  er  heimlidi  für 
der  gemcni 

18.  Nur  auf  dem  dorff 
kont  sicher  sein. 

19.  Und  eben  umb  die- 
selbe zeit, 

20.  Johann    und  Paul 
fehten  die  leut, 

21.  Derhalben  in  der 
kirchen  ssssen, 

22.  War  der  man  widder 
auff  der  gassen, 

23.  Und  fürt  mit  sich 
hinaus  geschwind 

24.  Hundert  und  dnSadg 
Uebeldnd, 

25.  Die   seiner  pfdff 
folgten  die  stund, 

26.  Durch  den  Köpffen- 
beiig  in  den  grund, 

usw. 

35.  Weinten,  riefen,fluch- 
ten  und  betten, 


Z      Fl.  Blatt  1622. 

58.  Gar  Ebenthewrisdl 
angethan. 

59.  Der  pfiff  die  Meuss 
zusamen  all, 

60.  ErMufft  sie  im  Strom 
auff  dnmahl. 

61.  Da  man  aber  nicht 
gar  wolt  zahln, 

62.  Was  Ihm  wahr  zu- 
gesagt vormahln, 

63.  Wie  hart  er  auch  das 
Volck  t)esprach, 

64.  Der  Stadt  dnuiwet 
sein  Zom  und  RUcfa, 

65.  Und  eben  umb  die- 
selbe Zeit, 

66.  Johan     und  Pauli 
feyrten  die  Leuth, 

67.  Derhalben    in  der 
Knvncn  sasBen, 

68.  Warder  Mann  wieder 
auff  der  Gassen, 

69.  Und  namb  mit  sich 
hinauss  geschwindt 

70.  Die    Hundert  und 
Dreissig  liebe  Kindt 


Das  Ende  ist  ver- 
schieden. 
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Stumfall,  Balthasar,  Das  Märchen  von  Amor  und  Psyche  in 
seinem  Fortleben  in  der  französischen,  italienischen  und 
spanischen  Literatur  bis  zum  18.  Jahrhundert  Leipzig, 
A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung  Nachf.,  1907.  205  S.  8^ 
Mfincbener  Beiträge  zur  romanischen  und  englischen  Philologie^ 
hrsg.  von  H.  Breynianii  und  J.  Schick.  39.  Heft 

Der  Verfasser  behandelt  sorgßUtig  das  Verhältnis  der  dichterischen 

Umarbeitungen ,  die  die  Episode  des  Eselsromans  des  Apulelus  erfahren  hat, 
zum  Originale  und  ihre  mannigfachen  Beziehungen  zueinander.  Ich  fasse 
den  Hauptinhalt  kurz  zusammen.  Galeotto  dal  Carretto  reicht  mit  seinem 
Psydiedrama  an  das  Original,  so  eng  er  sich  ihm  vielfach  anschließt,  nicht 
hmn;  als  NcbenqncUe  benutzt  er  Boocudos  mythologisches  Handbuch,  hat 
aber  auch  neue  ZQge  und  nicht  glfiddiche  Zutaten.  Udines  Epos  ist  von 
Chiabrera  und  Bracciolini,  der  auch  Boccaccio  zuzieht,  benuhdL  Galeotto 
und  Udine  haben  auf  Mercadantis  die  Fabel  des  Apuleius  freier  umgestaltendes 
Drama  gewirkt.  Alle  Vorgänger  überragt  Calderon.  Er  hat  dem  Stoffe  in 
mehrfacher  Bearbeitung  wirkliches  dramatisches  Leben  g^eben  und  die  Fähig- 
keit bewiesen,  den  Mythus  zum  Träger  eines  neuen  Ideengehaltes  zu  machen. 
Beim  wahren  Dichter  stöfit  die  Quellenanalyse  begreiflicherweise  auf  Schwierig- 
keiten, fr,  Posgio  hat  fOr  sdn  Musikdnuna  (1645)  die  froheren  Behandlungen 
eifrig  gesucht  Lorenio  Uppi  nähert  sich  dann,  von  den  Volksmärchen  des 
Pentamerone  beeinflußt,  dem  ursprünglichen,  schon  bei  Apuleius  getrübten 
Märchentone.  Lafontaine,  MoU^,  FonteneUe  bilden  den  erfreulichen  Ab- 
schluß der  Untersuchung. 

Für  den  Literarhistoriker  ist  es  lehrreich,  Vereinfachungen,  Aus- 
schmückungen, Umgestaltungen,  wie  sie  zum  Teil  durch  Übertragung  in  andere 
Utentbugattungen  gefonkrt  sind,  Berdchemogen  aus  dem  Abenteumoman, 
neue  Lokalisierungen,  Wechsd  des  Kolorites,  naive  Cinmischuqg  von  Zeit- 
anscfaauungen  und  christlichen  Ideen  leicht  überschauen  und  über  die  Masse  des 
Alten  und  des  Neuen  sich  einige  echte  Dichterschöpfungen  erhel>en  zu  sehen. 

Den  Partonopeus  leitet  der  Verfasser,  im  Gegensatz  zu  Kawczyfiski  u.  a., 
wie  das  Parmetellamärchen  nicht  aus  Apuleius,  sondern  aus  der  gemein-* 
Samen  Wurzel  der  weit  über  die  Völker  verbreiteten  Märchenerzählung  her, 
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die  ja  auch  die  Grundlage  der  apulejanischen  Bearbeitung  ist.  Gegen  die 
vom  Verfasser  zuversichtlich  vertretene  Behauptung,  daß  Apuleius  als  erster  das 
Volksmärchen  aufgegriffen,  in  die  Sfäre  der  Götter  erhoben  und  in  die 
Literatur  eingeführt  habe,  habe  ich  starke  Bedenken  und  glaube,  daß  er 
Dietes  und  Sdnlkn  Orflnde  untencbttzk  hat  Apuldus  pflegt  sich  in  sdnoi 
Schriften  nadiwtisUch  zianlich  eng  an  griechisdie  Vorlagm  anzuadilieBen. 
Wir  haben  keinen  Qnmd,  in  Amor  und  ftyche  dn  anderes  Verfahren  und 
eine  Ausnahme  anzundinien.  Seine  romanisierenden  Zutaten  heben  sidi  zum 
Teil  merklich  von  dem  an  hellenistischen  Motiven  reichen  Untergrunde  ab. 
Die  auffallenden  Widersprüche,  die  frühere  Stadien  der  Gestaltung  der  Dich- 
tung erschließen  lassen,  erklären  sich  am  besten  aus  mehrfacher  literarischer 
Bearbeitung,  deren  verschiedenartige  Tendenzen  nicht  ausgeglichen  sind.  Das 
Fehlen  von  bUdUchen  Darslellnngen  apulejaniaöher  Smen  spricht  nicht 
gegen  dn  hdlenistisdies  Original,  das  nach  StumbUs  Meinung  das  kftnst* 
lerische  Schaffen  notwendig  hätte  herausfordern  müssen.  Ungeheuer  ist  die 
durch  den  lebhaften  Austausch  des  Geschichtengutes  verschiedener  Völker 
bereicherte  hellenistische  Unterhaltungsliteratur  gewesen,  die  wir  nur  aus 
versprengten  Resten  und  späten  Ablegern  uns  vorstellig  machen  können.') 
Aber  das  war  ephemere,  meist  in  Vulgärsprache  abgefaßte  Literatur,  die  rasch 
veigiessen  und  mch  emener^  die  von  den  Kreisen  der  hfihmi  Bildung  und 
den  Vertretern  der  Litendunixadie  vcfschmiht  wurde.  Apuleius  hat  fai  diese 
Ihm  wahlverwandte  Literatur  glfiddiche  Griffe  getan.  Daß  solche  volk»- 
tflmliche  Stoffe  auch  durch  allegorische  Umdeutung  öfter  zum  Vehikel  reli' 
giöser  Propaganda  gemacht  wurden,  habe  ich  a.  a.  O.  S.  174'  gezeigt.  Wir 
müssen  uns  mit  der  Vermutung  begnügen,  daß  die  Erzählung  in  hellenistischer 
Zeit  zuerst  ihr  literarisches  Gewand  erhalten  hat.  Im  Grunde  sind  solche 
Geschichten  ort-  und  zeitlos,  und  zufällige  Marken  einer  Zeit,  eines  Volkes, 
•cfaies  Ortes,  die  ihnen  bd  ihrer  Wanderung  angeheftet  werden,  beweisen  für 
ihren  Ursprung  nichte.  Auch  flBac  die  Bedingungen,  luiter  denen  sich  die 
literarische  Verixcitttng  solchen  Stoffes  vollzieht^  ist  Shimfalls  Arbeit  lehrreich. 
Breslau.  Paul  Wendland. 


Cohen,  Oustavei  Histoire  de  la  Mise  en  seine  dans  ie 
th^ätre  religieux  fran^ais  du  moyen  äge.  FariSf  Honor6 
Champion,  1906.    304  S.  8*. 

Cohen,  Gustav,  Geschichte  der  Inszenierung  im  geistlichen 

Schauspiele  des  Mittelalters  in  Frankreich.    Ins  Deutsche 

übertragen  von  Konstantin  Bauer.    Leipzig  1907.    Verlag  von 

Werner  Klinkhardt   XV,  256  S.  8^ 

Das  französische  Theater  des  Mittelalters  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
in  vielen  und  inhaltreichen  Büchern  behandelt  worden.   Die  technische 

9  wnamovitz,  Kultur  der Oegenwart  I,  S(1.  Anfl.),  S.l19ff.,  ndiie Hdkiüitisdi-rtadtdie 
Jbdiv,  Tfifatafm  19M,  S.  68,  109,  110. 

StadkB  I.  mfL  Ut-OcMh.  VIII,  l.  9 
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Seite  dieser  Bühne  ist  aber  in  ihnen  nur  nebenher  besprochen.  Cohen  hat 
sie  zum  Gegenstand  einer  Monographie  gemacht.  Ganz  so  dürftig,  wie  es 
nach  den  bibliographischen  Angaben  seiner  Einleitung  (S.  1 1  f.)  scheinen 
konnte,  sind  vir  fipdlich  fiber  die  mitidaltarildie  Bühne  nidit  unterriditet 
Znnidisk  ist  es  zu  venig,  venn  Cöhen  sagt:  Ei^Im,  Fdü  dtJaOgvUle,  äoMS  le 
pranier  volttme  de  ses  Mysßns^  consacraU  ä  noire  questkm  qudqaa  pages 
soUdes,  plänes  de  faits,  mais  fordment  restreinies.  Wenn  man  alles  sammdt, 
was  Petit  de  Julleville  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Bände  über  die  Technik 
des  französischen  mittelalterlichen  Theaters  sagt,  so  erhält  man  ein  leidlich  voll- 
ständiges Bild  auch  von  den  äußeren  Verhältnissen  der  Bühne.  Aber  auch  sonst 
wäre  noch  auf  mandierlei  hinzuveisen  gewesen,  auf  Crdzenachs  Geschichte 
des  neueren  Dnunas^  auf  QianiberB,  the  medicvnl  Stiege,  Oröbcrs  Qrundriß 
und  andere  Utentur.  AberCöhen  hat  sich  beinesvegs  iMgnfigt, 
zustellen  vas  man  auch  dort  hätte  finden  icfinnen,  sondern  lut  aus  ge- 
druckten und  ungedruckten  Quellen  Neues  zusammengetragen,  hat  den 
reichen  Stoff  übersichtlich  disponiert  und  gefiUlig  daigestellt,  und  so  ist 
seine  Arbeit  sehr  willkommen. 

Man  findet  in  ihr  nicht  nur,  was  man  ihrem  Titel  nach  erwartet.  Zur 
Mise  en  sotae  gehören  vohl  die  Kapitel  fiber  den  Standort  des  TheaterB, 
die  iuBere  Form  der  Snne,  die  Dekorationen,  Maschinerien,  auch  fiber  die 
Organisation  der  Aufführung  und  allenfalls  fiber  die  Schauspieler.  Alan 
erwartet  kaum  eigene  Abschnitte  über  die  Autoren  und  über  das  Publikum 
zu  finden.  Aber  wir  sind  dem  Verfasser  für  dieses  Plus  seines  Buches 
nur  zu  Dank  verpflichtet.  Fraglich  erscheint,  ob  er  nicht  nach  anderer 
Seite  hin  seine  Aufgabe  hätte  erweitem  sollen.  Er  beschränkt  seine 
Betnditnng  auf  das  rdigiflse  Theater.  Das  vSre  berechtigt,  venn  die  Ver- 
hältnisse  der  Mise  en  sc^  bei  dem  religiösen  vesentlich  andere  gevcsen 
Viren  als  bd  dem  veitlichen  Theater.  Sobald  man  unter  dem  reUgiÖaen 
Drama  nicht  nur  das  liturgische  versteht,  ist  das  aber  nicht  der  Fall,  und 
gerade  für  die  Anfange  des  französischen  Theaters  fließen  die  Quellen  so 
viel  reicher  für  die  Erkenntnis  der  weltlichen  Bühne,  daß  Cohen  nicht  hätte 
versäumen  sollen,  auch  sie  herbeizuziehen. 

Er  hat  sich  vohl  auf  das  religiöse  Theater  t>eschränkt,  weil  er  in  ihm 
die  Qndte  aller  mittdalteriichen  Dramatik  sieht,  und  glaubt,  dafi  sich  auch 
ihre  EntvicUung  im  Bq;inn  noch  ganz  innerhalb  des  religiösen  Theaters 
vollzogen  habe.  Er  spricht  diese  Ansicht  zwar  nicht  aus,  aber  sie  ist  ja 
weit  verbreitet.  Gerade  wenn  wir  die  Geschichte  der  äußeren  Bühnen- 
verhältnisse ins  Auge  fassen,  scheinen  mir  gc;gen  die  absolute  Gültigkeit  dieser 
These  lebhafte  Zweifel  aufzusteigen. 

Das  französische  Theater  tritt  uns  bei  seinem  Beginn  in  drei  vesent- 
lich verschiedenen  Oattnngen  entgegen.  Dem  eigentlich  religiösen 
Drama  gdiört  der  Adam  an.  Was  etva  an  religiösem  Theater  aus  dem 
IS.  Jahrhundert  vofhanden  ist,  ist  an  Umliuig  gering  und  hi  der  Datierung 
unsicher.  Ebenso  alt  ungefähr  wie  der  Adam,  ja  vielleicht  älter  (denn  ob  der 
Adam  in  der  Tat  dem  12.  Jahrhundert  angehört,  ist  immerhin  fraglich),  ist  das 
Nikolausspiel  Jean  Bodels,  das  spätestens  um  1200  entstanden  ist.  Daß 
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dieses  Stück  irgend  etwas  mit  dem  liturgischen  Drama  gemein  habe,  wird  man 
nicht  behaupten  können.  Es  behandelt  eine  Heiligenlegende,  aber,  mit  seinen 
kriegerischen  und  seinen  alles  überwuchernden  Kneipenszenen,  in  so  welt- 
licher Art,  daß  wir  vom  religiösen  Drama  weit  entfernt  sind.  Wenn  vir 
uns  in  der  frfihcren  Dramatik  nadi  RuvUdcn  umadien,  sldlt  sich  in  nianclMr 
Himtdit  der  auf  deafsdiem  Boden  entslindene  Ludns  de  Antechristo 
zum  Vergleich.  Da  haben  wir  dieselben  kriegerischen  Scbäustficke  (Nr.  15, 
36,  68,  79  in  der  Ausgabe  von  W.  Meyer;  Nr.  30  Belagerung  von  Jerusalem), 
welche  den  Gedanken  an  eine  Aufführung  in  der  Kirche  ausscTiließen,  das- 
selbe Umherziehen  der  Boten  von  einem  Ort  der  Bühne  zum  andern  (Nr.  11, 
19,  25,  30).  Wir  finden  auch  dieselben  Voraussetzungen  einer  räumlich  selir 
aMdoellen  Siene  wie  im  Nikolaus.  Wk  sie  dngeriditet  war,  ist  nadi  dem 
was  im  Biaguig  darfiber  gesagt  wird,  schwer  m»  vorzostellen.  Es  sdieint 
fast,  als  habe  man  an  eine  Verteilung  der  Schauplätze  auf  einem  großen  Platz 
2U  denlien,  in  dessen  Mitte  sich  das  Publikum  aufhidt  Jedenfalls  befinden 
wir  uiis^  trotz  der  lateinischen  Spradie,  in  einer  ffm  weltUcben  Dramatik. 

Durch  den  Antichrist  werden  wir  unmittelbar  bis  in  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  zurückgeführt,')  eine  Zdt,  in  der  wir  für  das  liturgische 
Drama  schwerlich  irgend  etwas  dieser  weiten  und  reichen  Entfaltung  der 
Bühnenverhältnisse  Ähnliches  voraussetzen  dürfen.  Mittelbar  aber  weist  der 
Antichrist  noch  auf  frühere  Zdt  zurück,  denn  man  wird  nicht  annehmen 
difarfen,  daß  dieses  umfangrdche  allqsprisdie  Werk  ohne  leaUsfisdiere  Vor- 
bilder entstanden  ist  Wh:  weiden  m.  E  durdi  ihn  auf  dne  früher  sdion 
esdstiepende  wdtlidie  dramatisdie  Gattung  mit  rdcher  und  lebensvoller 
Entwicklung  verwiesen. 

In  Frankreich  ist  als  ein,  weniger  groß  angelegtes,  Beispiel  solcher 
Bflhnenkunst  der  Daniel  des  Hilarius  zu  vcfglddien.  (Du  Mä-il,  Origines 
latines  du  Th^tre  moderne,  S.  241  ff.)  Auch  hier  die  ansehnlichen  militä- 
rischen Mengen,  die  auch  im  Schlachtgetümmel  aufeinander  stoßen.  (So 
werden  wir  es  uns  bei  der  Gegenwart  der  beiderseitigen  Heerscharen  aus- 
zumalen haben,  .wenn  es  S.  248  hdfit:  Postea  Darias,  rtx  Persamm  ä 
JAtdonun.  oifrfiifftuf  com  txtnUa  sao  et  aaasi  UtUHUtais  BaUasat,  aafent 
€i  mmam  ei  impanat  capäi  sao),  audi  hier  die  Boten  (wddie  die  Weisen 
Babylons,  die  Königin,  Daniel  zum  König  rufen  usw.).>)  Daß  der  Danid 
in  der  Kirche  gespielt  wäre,  wird  nicht  etwa  durch  die  Schlußmbrik  Quo 
fimto,  si  factum  fuerit  ad  matutinas,  Darias  indpiat:  Te  Deum  laudamus, 
si  vero  ad  vesperas:  Magnijicat  anima  mea  Dominum  bewiesen,  wie  du 
Meril  annimmt  (S.  232  Note),  sondern  diese  Notiz  zdgt  nur,  daß  es  damals, 

')  Die  hislorischcn  Indizim  für  eine  Datierung  auf  1160  scheinen  mir  rrar  auf 
•cbwachcn  Füßen  zu  stehen.  Daß  das  Werk  aber  ungefähr  in  diese  Zeit  gehört,  darin  wird 
•hk  ein  M  gründlicher  Kenner  der  damaligen  Literatur  wie  W.  Meyer  kaum  geirrt  haben. 

^  EÄw  dfoilfimlicfae  iuflcrUcbe  Punllek  bdder  Wethe  Meift  dne  BfihneBweiaaiig: 
Anticfarftt  S.  10» :  tmOm  tw/#r  cupni  AntiekriMti,  Danid  8. 143:  Attet  i^panM  ftittubm 
dtxUra  su^tr  caput  Rtgis  icribtm  Man*,  Teehtlt  Pkar€s.  Die  Ähnlichkeit  wird  eine  rein 
zufällige  sein,  aber  interessant  wire  uns  za  erfahna,  vic  die  Bnhncnveisang  in  dem  einen 
und  dem  anderen  Fall  tedniidi  MHflefihrt  warde.  An  der  Abildit  «bUidwr  AvOIhnuf  bdder 
Werke  ist  nidit  n  ndfeta. 
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wie  später,  üblich  war,  ein  Drama  mehr  oder  weniger  emster  Art  auch 
außerhalb  der  Kirche  mit  einem  frommen  Gesang  zu  enden.  Auch  am 
Schluß  des  Antichrist  stimmt  Ecdesia  ein  Lattdetn  diäte  Deo  nostro  an,  und 
der  Nikolaus  mit  all  seinen  Kneipenszenen  schließt  mit  einem  Te  Daun. 
Wohl  aber  bewdst  jene  Rubrik^  difi  wir  es  in  der  Hiitoria  de  Daniel 
repneaentandt  mit  einem  in  licli  abüCMblossenen  Werk  m  tun  haben,  nicht 
etwa  mit  ein  oder  zwei  Szenen  eines  Profetenspiels.  Das  Erscheinen 
Daniels  in  der  Reihe  der  Profeten  mag  den  Dichter  zur  Wahl  des  Stoffes 
veranlaßt  haben,  aber  sein  kleines  Schauspiel  tritt  neben,  nicht  in  das 
liturgische  Drama,  als  Beispiel  einer  besondem  Gattung,  die  sich  in  der 
Schule  entwickelt  hat.  Auch  die  Herodesspiele,  welche  mit  der  Mordszene 
der  Kinder  und  mit  ihren  Boten  ihnlichen  «cMidien  Chanlder  zeigen  und 
die  bis  ins  11.  Jahiliundert  zurfidvehen  (s.  die  Litentnr  fiber  diese  Herodes- 
spiele bei  Oeiiniadi  I,  62,  Anm.  1),  sind  Schulspiele^  die  anßerhalb  der 
Kirche  gespielt  wurden  und  keine  litttiKiscfaen  Dramen,  wie  der  Text  aus 
Flcury  bei  du  M^il,  S.  162  ff.  zeigt. 

Sind  diese  Schulspiele  nun  rein  nach  dem  Vorbild  der  zu  ihrer  Zeit, 
wie  es  scheint,  noch  sehr  wenig  entwickelten  liturgischen  Dramen  entstanden 
oder  hat  nicht  verwandtes  weltliches  Treiben  bei  ihrer  Entstehung  mitgewirkt, 
wie  die  latdnisdie  Lyrik  der  Sdifller  von  der  Lyrilc  in  Vulgärsprache  angeregt 
und  gettagen  wurde?  Ist  die  Einmischung  von  Refrains  in  der  VoUssprschc 
in 'den  Schulspielen  des  Hilarius  ein  Hinweis  auf  solche  Verbindung? 

Die  Existenz  eines  rein  weltlichen  Theaters  tritt  uns  freilich  erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  nachweisbar  entgegen,  mit  den 
beiden  Spielen  Adam  de  le  Haies  und  dem  Jeu  du  Garqon  et  de 
l'Aveugle,  hier  aber  mit  einer  solchen  Kraft  und  einer  solchen  äußeren 
Entfaltung,  daß  man  in  diesen  Werieen  gewid  nicht  den  enten  Anbng  einer 
weltlichen  Dramatilc  erloennen  dsrf.  Werke  ihnlicher  Art,  wenn  auch  nicht 
gidcher  Vollendung,  wie  die  Adams,  sind  gewifi  lange  vor  ihm  in  ent> 
sprechenden  bürgerlichen  Kreisen  gespielt  worden.  Sie  sind  verloren,  weil  sie 
für  den  Augenblick  geschaffen  waren  und  mit  dem  Anlaß  ihre  bei  der  Auf- 
führung ramponierten  Niederschriften  naturgemäß  verschwanden.  Selbst  von 
den  Schulspielen  sind  uns  nur  geringe  Reste  erhalten,  auffallend  geringe  bei 
dem  Milieu  ihrer  Entstehung.  Die  an  sich  unbedeutenderen  liturgischen  Spide 
sind  flberliefert,  dnmal  wdl  sie  von  Odstlidien  veitiBt  sind,  vor  allem  aber 
wdl  de  zu  pedodisdtcr  Voff&famng  besthnmt  waren.  Wie  auch  spftter  noch 
dne  Gattung  jahrhundertelang  existieren  kann,  ohne  mehr  als  eine  Spur 
zu  hinterlassen,  zeigt  das  Blindenspiel.  Was  wüßten  wir  von  der  Existenz 
der  Farce  zu  so  friiher  Zeit,  hätte  nicht  ein  Zufall  diese  dne  Probe  der 
Gattung  etwa  150  Jahre  früher  als  jede  andere  erhalten? 

Der  Eindruck,  den  man  von  der  Bühnenliteratur  des  13.  Jahrhunderts 
empfingt,  ist  der  dner  au6eroidentlidien  drsmatisdien  Regsainkdt  Man 
dnunatisierte  alles  was  in  den  Weg  kam:  Legenden,  Fastordlen,  lWd% 
persönliche  Anekdoten  und  Satiren,  und  mit  den  anderen  natflrllch  auch 
die  heiligen  Geschichten.  Gerade  in  der  religiösen  Dramatik  scheint  at)er 
die  Entwicklung  eher  dne  langjiamc  gewesen  zu  sein.    Das  14.  Jahr- 
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hundert  zeigt  uns  in  den  Stüci^en  des  Manuskript  Cang£  die  Spur  eines 
reich  ausgebildeten  weltlichen  Theaters  (denn  mit  einem  solchen  haben 
wir  es  dort  zu  tun),  wahrend  wir  von  der  Aiysterebühne  jener  Zeit  noch 
immer  wenig  wissen. 

Oberträgt  man  die  Beobachtungen,  die  man  am  13.  und  14.  Jahr- 
hundert madit,  auf  die  firflhere  Zeit,  so  wbd  es  sich  fragen,  ob  mtn  redit 
danm  tnt,  die  Entwiddung  des  Dnmas  idn  vom  Idrdilicfaen  Spiel  ausgehen 
zu  lassen,  oder  ob  nicht  das  kirchliche  Drama  von  vornherein  nur  eine 
Seite  einer  mannigfaltigen  Entwicklung  ist,  ja  ob  die  reichere  Entfaltung  der 
kirchlichen  Dramatik  nicht  gerade  unter  dem  Einfluß  weltlicher  Spiele  statt- 
gefunden hat.  Das  schroffe  Nebeneinander  der  beiden  realistisch  ausgeführten, 
lebendigen  und  mit  Komik  durchsetzten,  auch  bühnen technisch  anspruclis- 
voUen  ersten  Szenen  des  Adamsspiels  und  des  zweiten  unentwickelten, 
hieiatisdi  steifen  und  technisch  anspruchslosen  Teils,  des  lYofetenspiels, 
scheint  mir  nadi  dieser  Richtung  zu  «eisen.*) 

Doch  es  ist  Zeit,  zu  Cohens  Buch  zurückzukehren,  das  uns  zu  dieser 
Abschweifung  verführt  hat.  Ein  Kapitel,  welches  wir  ebensowenig  in  ihm 
zu  finden  eruarten,  wie  das  über  die  Aiiteurs  und  die  Spectateurs,  ist  das 
»Art  et  Mystere«  überschriebene.  Collen  nimmt  hier  die  These  auf, 
welche  Male  in  vier  Artikeln  der  Gazette  des  Beaux-Arts,  vom  Januar  bis 
Mai  1904,  aufgestellt  und  verteidigt  hat  Der  Inhalt  dieser  Artikel  gdtt  deut- 
lich aus  dem  Titd  hervor:  Le  Renouvdlement  de  TArt  par  les  Myslires.  Die  im 
G^ensatz  zur  hieratischen  Kunst  des  13.  Jahrhunderts  lebensvoll  realistische 
Darstellung  der  heiligen  Geschichte  bei  den  Makm  und  Bildhauern  seit  der 
Mitte  des  H.Jahrhunderts  wäre  hiernach  keinem  anderen  Umstand  zu  danken, 
als  der  lebendigen  Vorführung  dieser  Szenen  auf  der  Bühne  der  Mysterien 
oder  auch  der  Mysteres  mimes.  Ich  gestehe,  daß  ich  trotz  der  verführerischen 
Art,  in  welcher  Male  seinen  Satz  verteidigt,  nicht  überzeugt  worden  bin. 
Es  ist  gewiß  nicht  ausgeschlossen,  daB  hier  und  da  die  Erinnerung  an  ge 
sehene  Szenen  bd  der  Ausfahrung  eines  Bildes  mitgievirkt  habe^  aber  die 
zahlreichen  von  Male  angeführten  Übereinstimmungen  zwischen  Mystferes 
und  Miniaturen  oder  selbständigen  Bildern  scheinen  mir  im  allgemeinen 
nichts  anderes  zu  beweisen  als  daß  Dichter  und  Maler  nach  denselben 
Quellen  arbeiteten,  was  an  sich  selbstverständlich  ist.  Die  Chronologie 
scheint  oft  gerade  dafür  zu  sprechen,  daß  die  bildliche  Darstellung  das 
FrQhere,  die  MystfamUcfatuiig  das  Sfäftn  war,  vie  es  uns  ja  von  der  Eission 
versichert  wird,  die  1422  voigdOhrt  vurde  „sehn  qu^tUe  esi  ftgurie  aaioar 
da  eamräeNostn  Dame  dt  Paris"  (O.  Paris,  La  Po^e  du  moyen  Ige  II,  239). 
Man  könnte  Male  vldleicht  erwidern,  daß  derselbe  realistisch  lebendige 
Charakter,  welchen  er  in  den  gemalten  Mysttoujets  findet,  auch  anderen 

1)  Sne  M  vfelMMgie  frohe  Entfdtatisr  der  Dramatilc  vfirde  «ach  flbereinstinimen  mit 

dem,  was  wir  in  der  ganzen  Folgezeit  der  französischen  Literatur  sehen:  Das  Theater  ist  jeder- 
zeit der  literarisch  entsprechendste  Ausdruck  der  besonderen  französischen  Anlagen  gewesen. 
Dts  Drama  ist  die  eigentlich  charakteristische  Oattting  der  französischen  Literatur,  die  sich 
auch  hierin  als  die  Literatnr  der  OeseUigkeit  beweist,  für  die  sie  OasUm  P«ris  ihrem  besonderni 
Wesen  nach  hielt,  und  ao  wadn  «ich  die  dramatiscfacii  Keime  aach  frfib  in  vielseitiger 
▼eile  fftMt^  haben« 
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Darstellungen  der  gidchen  Zeit  dgeti  ist,  die  ihre  Inspiration  keineswegs 

aus  Mysterien  gezogen  haben  können,  und  daß  der  Realismus  jener  Zeit 
in  Literatur  und  bildender  Kunst  ans  derselben  Quelle,  der  geistigen 
Entwicklungsstufe  der  Periode,  stammt.  Auch  die,  an  sich  interessanten, 
Tafeln  bei  Cohen  scheinen  mir  die  Frage  nicht  im  Maleschen  Sinne 
entscheidend  zn  fOidcni. 

Das  sind  einige  altgemeineK  EMgungen,  die  nur  beini  Lesen  des 
Cohenschen  Buches  gekommen  sind.  Auf  EinzdiMcHen  werde  idi  nidit  mehr 
eingehen  (es  wäre  u.  a.  auf  manche  Wiederholung  aufmerksam  zu  machen, 
die  etwas  schnelle  Niederschrift  des  Buches  zu  verraten  scheint).  Die  Arbeit 
wird  von  jedem  mit  Nutzen  gelesen  werden.  Ich  höre,  daß  eine  deutsche 
Ausgabe  unmittelbar  bevorsteht  Dabei  werden  dann  wohl  auch  die  Druck- 
fehler in  deutsdien  Wörtern  wegfallen,  die  sidi  bisvdlen  unangenehm 
bemerkbar  madien. 

Die  vorstehende  Anzeige  des  Cohenschen  Buches  ist  vor  längerer  Zeit 
ge8diriel)en  und  audi  berdts  gesetzt  worden.  Durdi  Raummangd  wurde 
ihr  Eisdidnen  Idder  bis  jetzt  verzögert,  so  daß  mittlerwdle  die  in  den  letzten 
Zdlen  angekihxiigte  deutsche  Übersetzung  herauskommen  konnte.  Sie  Ist 
nicht  nur  eine  Wiedergabe  des  französischen  Textes,  sondern  hat  auch  von 
manchen  Ausstellungen  der  (im  ganzen  durchaus  anerkennenden)  Kritik,  die 
das  Original  in  französischen  und  deutschen  Zeitschriften  erfahren  hat,  Nutzen 
ziehen  können.  Auch  zwei  neue  Tafeln  sind  hinzugekommen.  Die  Über- 
sdzung  liest  sidi  fließend  und  ist  im  großen  und  ganzen  genau,  im  dnzdnen 
lißt  sich  fi«ilidi  mandies  sagen:  „quelques  pagßs  saUdes,  pleüus  de  ßiäsl" 
(s.  unser  Zitat  im  ersten  Absdinitt),  sind  z.  B.  nidit  »dnlge  bedeutende, 
kraftvoll  geschriebene  Seiten«  (S.  7),  und  wenn  es  auf  der  letzten  Seite  heifit: 
»es  scheint,  daß  die  moderne  Richtung  dahin  streben  müsse,  das  Drama 
mehr  und  mehr  mit  seinem  Rahmen  in  Einklang  zu  bringen,  indem  es  die 
Malerei  zur  Dekorienmg  ruft,  die  Plastik  zur  Geste  der  Schauspieler  und 
zur  Musik",  so  ist  hier  der  französische  Text  (il  semble  que  Vejfort  moderne 
dohte  tendre  de  plus  en  plus  ä  meüre  U  drame  dfaeoord  am  san  cadre,  ea 
ßUsani  appd  ä  la  peütbm  pour  le  dicor,  ä  ta  plasUque  paur  ta  mimiqae 
des  aäeurs  e^  eitfiH,  ä  ta  musique)  weder  korrekt,  noch  geschmackvoll  wieder- 
gegeben. Der  wesentlidie  Inhalt  unserer  Anzdge  gilt  audi  von  der  über- 
setzten Ausgabe. 

Breslau.    Karl  Appel. 


Milosch  Triwunatz:  Ouiilaume  Bude's  De  l'.institution  du 

prince.    Ein  Beitrag  zur  Geschidite  der  Renaissancebewegiing 

in  Frankreidi.  Münchener  Bdträge  zur  romanischen  und  engUsdien 

Philologie,  hrsg.  von  H.  Breymann  und  J.  Sdiidc   Erlangen  und 

Leipz^,  A.  Deidierl;  1903.  XV,  108  S.  8^ 

Obige  Mfindiener  Dissertation  hat  sidi  mit  Ucbe  und  Fldß  in  die 
interessante  hnmanistisdie  Ersdidnung  OuiUaume  Bud£^s  vosenkt  EKcser 
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eigenartise  Konvertit  der  Gelehrtbdt  in  der  Umgebung  Francis  I,  der  aus 
einem  adligen  Sports-  und  Lebemann  zum  »französischen  Erasmus*  ward  — 
und  dies  so  rasch  und  intensiv,  daß  er  sich  früh  zu  Tode  arbeitete  —  gilt 
für  den  Verfasser  eines  Traktats  über  Prinzenerziehung  in  französischer  Sprache. 
Seine  Echtlicit  wird  bi:striUen.  Er  trat  als  posthumes  Werk  in  Erscheinung. 
Dies  Mt  auf  bei  der  HannkM^keit  des  Werkchens  in  poUtiscber  Hinsicht, 
seinem  eniditliciien  Hauptzweck,  humanistische  Propaganda  zu  machen,  und 
der  nahen  Beziehung  des  Gelehrten  zum  Könige.  Die  Dissertation  tritt 
lebhaft  für  die  Echtheit  ein.  Als  Orund,  daß  Budö  seine  Arbeit  nicht  ver- 
öffentlicht liabe,  gilt  ihr  das  damalige  Erscheinen  einer  gleichartigen  Abhand- 
lung von  Erasmus  für  hinreichend.  Uns  will  ein  solcher  Grund  nicht  recht 
stichhaltig  scheinen,  obwohl  wir  auf  der  anderen  Seite  wiederum  an  der 
Aiimt  selbst  so  wie  sie  die  Dissertation  vorführt,  nichts  bemerken  können, 
weshalb  sie  Bttd6  nicht  gesdiiieben  haben  könnte.  Seine  gelehrte  Werbe- 
tendenz -  B.  ist  der  institutor  der  Studien  in  Frankreich,  der  e^entUcbe 
B^jünder  des  Collie  de  France  —  enthält  der  Traktat  in  reichstem  Maße 
Die  Wahl  der  französischen  Sprache  bei  solchem  Anlaß  spricht  für  sich  selbst. 

Mehr  Anstoß  könnte  im  Hinblick  auf  Bude  als  professionellen  Juristen 
und  Erforscher  der  antiken  Staatsaltertümer  in  ihren  trockensten  Bezügen 
(Münzen  und  Maße:  »de  asse")  der  eigentümlich  unjuristische  (s.  bes.  S.  54  f.), 
schAarednerische  Charakler  des  Werkchens  enegen.  Es  ist  so  recht  von  dem 
Kaliber  der  damaligen  pbitonischen  Schulmeisterei,  die  (mit  einer  seltsamen 
Nutzanwendung  der  Worte  des  Meisters),  weil  die  Philologen  nicht  Könige 
werden  konnten,  nun  die  Könige  zu  Philologen  machen  wollte.  Von  der 
«Wissenschaft  der  Könige",  der  Philosophie  als  Lebenslehre,  ist  nun  die  Rede 
nicht  mehr.  Ja,  ihr  Vorbild  wird  ausdrücklich  durch  das  im  Plato  so  oft, 
speziell  im  «Jon*,  ironisch  abgefertigte  der  sophistischen  Panhistorie  ersetzt 
(vgl.  S.  49).  Das  Ideal  des  Danteschen  Weltgerichts  (Paradiso  13,  95-102) 
von  dem  weisen  KÖnigie  der  Schrift  (Kön.  1, 3, 9),  der  statt  unnfltzer  Vid- 
wisserd  »um  ehi  gehorsames  0  Hen  bat,  sein  Volk  zu  richten,  und  zu  ver* 
stehen  (!),  was  gut  und  böse  ist"  -  wird  hier  ohne  jeglichen  Skrupel  für  das 
damals  landläufige  Paradebild  eines  über  alles  Gangbare  unterrichteten,  im 
übrigen  absolutistischen,  aber  patriarchalischen  Protektors  der  Philologie  und 
Beredsamkeit  vertauscht.  Der  Fürst  ist  hier  vornehmlich  der  -  seit  jener  Zeit 
hn  litenuischen  Bewußtsein  haftende  -  professionelle  »Maecen«  (daß  ihn 
der  Itaktat  besondere  fOr  das  Griechische  in  Anspruch  nhnml;,  soll  auch 
für  Bad€%  Votaenchaft  sprechen),  im  fibrigen  eine  gütauende,  lidienswfirdige 
Erscheinung:  der  »Fomp^us  magnus"  des  IX.  Buchs  der  Lucanschen  Phar- 
salia.  Die  Dissertation  macht  sich  die  moralische  Abgrenzung  von  Machiavelli's 
»Principe"  (Versprechungen,  Kriegsbereitschaft)  ziemlich  leicht  und  zeigt  kein 
Verständnis  dafür,  warum  wohl  Erasmus  bei  aller  humanistischen  Gelehrsam- 
keit und  Pfaffenfeindschaft  damals  docli  das  entgegengesetzte  Fürstenideal 
in  Schutz  genommen  hat 

^)  Der  Text  hat  znnicbst  ein  .hörendes  Herz",  veldiem  Luthers  Übersetzung  näher 
kommt,  «Is  die  Vonmanihmen  des  Verständnisses  und  der  Belebrang  in  Septuag. 
(jMfMi  ^pnoißi/ni)  ttad  VUg.  (cor  docil«). 
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DaB  dn  Traldtt,  wie  der  bcadviebeoe,  »piile  grec  et  latiii*  in  seinem 

Französisch,  läßt  sich  denken.  Auch  die  Planlosigkeit  der  Disposition 
charakterisiert  ihn,  wirkt  aber  als  Grund  für  Bud6's  Verfasserschaft  doch  auch 
ledigh'ch  als  negatives  Moment.  Eine  sorgfältige  Registrierung  und  Ver- 
gleichung  der  Ausgaben  schließt  die  nach  dieser  Seite  überhaupt  recht 
lobenswerte  Arbeit. 

Manchen.  Karl  Borinsici. 


Brie,  Friedricli  W.  D.,  Eulenspiegcl  in  England.  Berlin.  Mayer 
8(MflUer,  1903.  152S.  S^,  (Palaestra.  Untersuchungen  und 
Texte  aus  der  deutschen  und  engUsdien  Philologie.  Bd.  XXVII). 

Der  Vertoer,  der  sich  bereits  durch  einen  kleinen  Beitrag  zur  Hans 
Sachsforschung  »Eulenspiegel  und  Hans  Sachs«  als  gut  mit  dem  Volksbuch 
vertraut  erwiesen  hatte,  zeigt  uns  in  seiner  Doktordissertation  die  RollCf 
welche  Eulenspiegel  auf  englischem  Boden  gespielt  hat. 

Seine  Arbeit  zerfällt  in  vier  Teile,  deren  erster  die  englische  Über- 
setzung des  Volksbuches,  der  zweite  die  Stellung  des  englischen  Textes  in 
der  OcKhicfate  des  VoUsbucfacs,  der  dritte  das  Fortleben  Eulenspiegeb  in 
der  engliscfaen  Dichtung  des  16.  und  19.  Jahrhunderts  und  der  vierte  das- 
jenige im  18.  und  19.  Jahrhundert  behandelt.  Die  mit  Sorgfalt  und  Scharf- 
sinn geführte  Untersuchung  bringt  nachstehend  gesicherte  Ergebnisse: 

Die  Coplandschen  Dnicke  der  englischen  Eulenspiegel -Übersetzung 
sind  bloße  Nachdrucke  der  etwa  1518  zu  Antwerpen  erschienenen  Jan  van 
Doesborghschen  Ausgabe,  von  der  sich  leider  nur  ein  Bruchstück  erhalten 
hat.  Als  Vorlage  des  englischen  Eulen^i^ls  erweist  Brie  durch  sorgfältige 
Textvcigleidiungen,  wobd  er,  auficr  der  frannflsischcn  und  der  niederlän- 
dischen Obeneizung,  audi  den  hochdeutschen  Enlenspiegel  heranzieht,  euie 
verlorene  niederdeutsche  Ausgabe,  während  man  bisher  entweder  die  fran- 
zösisdie  oder  die  niederländische  Übersetzung  als  seine  Quelle  angesehen 
hatte.  So  wertlos  auch  die  englische  Übersetzung  sprachlich  und  stilistisch 
an  sich  ist,  so  kommt  ihr  doch,  nach  Brie,  eine  erhöhte  Bedeutung  in  der 
Geschichte  des  Volksbuches  zu,  weil  ihre  niederdeutsche  Vorlage,  auf  die 
auch  die  niedeittnAsche  znrfidcgeht,  soweit  sich  ans  den  beiden  Über- 
tragungen crleennen  läßt,  dn  sdbsUndiger  Text  ist,  der  sdne  Unabhängigkdt 
allen  deutschen  Angaben  gegenüber  behauptet  Nebenher  ermittelt  Brie, 
daß  versdiiedcne  Stellen  im  deutschen  Eulenspiegel  von  1519,  die  man  als 
Hinzufügungen  gegenüber  der  Ausgabe  von  1515  angesehen  hatte,  vielmehr 
Auslassungen  von  1515  gegenüber  der  gemeinsamen  Quelle  -  S  von  ihm 
genannt  -  darstellen.  Für  Z  (=  verlorene  niederdeutsche  Ausgabe)  und  S 
nimmt  Brie  zwei  getrennte  niederdeutsche  Vorlagen  an,  von  denen  die  eine, 
W,  Qudte  fOr  S  var  und  gemdnscharaich  mit  Z  auf  dne  Qudle  Y  zurfick- 
geht,  welches  «ahisdidnlldi  die  1500  entstendene  niederdeutsche  Prosaau^gsbe 
war.  Weiter  hinauf  können  wir  nicht  schließen,  nur  läßt  sich  venmtten, 
daß  der  Archetypus  X  canz  oder  tdlveise  gerdmt  war. 
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Diese  Ansicht  ist  im  ersten  Teile  völlig  fiberzeugend,  im  letzten 
natürlich  eine  bloße  Hypothese,  so  gut  wie  irgend  eine  andere.  Als  wertlos 
für  die  Textesgeschichte  bezeichnet  Brie,  nicht  ohne  Grund,  den  Kniffterschen 
und  den  Kölner  Druclc.  Ein  paar  Seiten  (S.  63-68)  widmete  Brie  den 
Abbildungen  (Holzschnitten)  in  den  verschiedenen  alten  Ausgaben  des  Volks- 
bncbcsi  die  ihn  in  seinen  Ansichten  Aber  das  Verhiltnis  der  Ausgaben  be- 
Starteten. 

Die  zweite  Hälfte  des  Buches  (S.  69-125)  gilt  dem  Fortleben  Eulen- 
spiegels in  der  englischen  Literatur.  Bereits  Lappenberg  hatte  über  dieses 
Thema  einiges  in  seiner  Eulenspiegel-Ausgabe  zusammengetragen.  Auch  Her- 
ford in  seinen  Studies  on  the  Literary  Relations  of  England  and  Germany  &c. 
hatte  den  Gegenstand  aufs  neue  behandelt.  Brie  ist  es  indessen  g^lückt, 
beide  Voiigänger  in  vielen  Beziehungen  zu  oiginzen  und  zu  berichtigen. 
Er  uniersucht  die  Einwirlaing  Eulenspiegels  auf  die  Schvankbllcher  (A 
Huadnd  Mmy  TUo^  Merry  TaUs  WUUe  Qaesäons  anä  Qaieke  Answen, 
The  Sack-fuü  of  News),  auf  die  Schwankbiographien  (/estsofSwgin,  Dobson's 
Dry  Bobbes)  und  seinen  Einfluß  auf  die  sonstige  volkstümliche  Prosa  (Friar 
Rushy  Robin  GoodfeUow  &c).  Dabei  erfahren  wir  noch  sonst  allerlei  Inter- 
essantes, so  z.  B.  über  die  Vorläufer  Eulenspiegels  in  England,  über  die 
ältesten  Ausgaben  der  Jests  of  Scogin  und  ihr  Verhältnis  untereinander  usw. 
Dann  vcrfölgt  er  Eulenspiegel  in  der  Knnsidichtung,  d.  h.  Anspielungen  auf 
Ihn  bei  Ben  Jonson,  John  Uly,  Henry  Porter,  Thomas  Nash,  John  Taylor  usf. 
Merkwfiidlg  ist  es,  daß  Eulenspicgd,  wie  Brie  zeigt,  in  Schottland,  unter  der 
Bezeichnung  Holliglass,  eine  ganz  andere  Bedeutung,  »die  eines  nicht  ganz 
moralisch  handelnden  Menschen,"  annahm.  Hierauf  kommen  die  O^er 
Eulenspiegels  in  England  (Ed\»ard  Oering,  Francis  Meres)  zu  Wort. 

Im  letzten  Teil  der  Arbeit  (IV.  Teil)  erfuhr  der  German  Rogue,  die 
1720  auftauchende  neue  englische  Üt>er8etzung  des  Eulenspi^el,  eingehende 
Besprechung.  Brie  gibt  eine  Beschreibung  der  Ausgabe,  beschäftigt  sich  aus- 
ffihflich  mit  Inhalt  und  Quellen,  mit  seinem  Verhältnis  zum  Eulenspiegel  usv. 

Ein  letztes  Wort  ist  der  wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit  Eulen- 
spiegel in  England  gewidmet,  worin  Brie  u.  a.  eine  1826  (2.  Auflage  1880) 
nach  der  französischen  Eulenspiegelausgabe  von  1702  gefertigte  Übersetzung 
von  Th.  Roscoe,  sowie  eine  neue  von  K.  R.  H.  Mackenzie  1860  (2.  Auflage 
1890)  veröffentlichte  Bearbeitung  nach  hochdeutscher  Vorlage,  aber  mit  Aus- 
lassungen und  Zusätzen,  erwähnte. 

Mit  Recht  betont  Brle^  daß  Eulenspicgel  in  Engtand  bei  vdtem  nicht 
den  Einfluß  ausgeübt  habe  wie  bei  anderen  Nationen,  und  daß  es  scheint, 
»als  ob  Eulenspiegels  derbe  Späße  auf  die  Dauer  dem  englischen  Geschmack 
weit  weniger  behagten  als  dem  der  anderen  Nationen«. 

In  einem  Anhang  druckte  Brie  (S.  126-138)  das  Fragment  der  van 
Doesborgh 'sehen  Eulenspiegel -Ausgabe,  sowie  8  Kapitel  aus  Scogin  Jests  in 
der  Ausgabe  von  1613  (Kapitel  VII -XIV)  ab,  die  dem  Koplandsdien  Eulen- 
spiegel entldint  sind.  Brie  hat  sein  Buch  in  dankenswerter  Weise  sowohl 
mit  efaier  Itihaltrilbesricbt  als  auch  mit  einem  Sach-  und  Namensr^gislor 
versehen,  wdche  seinen  Oebmuch  erldchtem. 
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Besprechungen. 


Der  Verfasser  hat  mit  seiner  Studie  die  Etilenspiegelforschung  wesent- 
lich gefördert  und  mehrfach  neue  Anregungen  gegeben.  Ich  selbst  hatte 
vor,  im  AnschluI5  an  diese  Anzeige,  einige  nicht  unwichtige  Beiträge  zu 
liefern,  aber  durch  andere  Arbeiten  abgehalten,  konnte  ich  meine  Eulen- 
spiegelstudien nidit  zum  Abschluß  bringen,  daher  verschob  ich  die  Be> 
sprechung  der  verdienstvoUen  Aibdt  immer  aulB  neue,  bis  ich  midi  entschloß, 
mdne  Absicht  aufzugeben  und  mich  mit  dn  paar  Notizen  zu  begnilc^ 

Zu  Seite  74  ff.:  Den  lateinischen  Erzählern,  wdche  die  Stofflieferanten 
für  die  Schwankdichter  Englands  im  16.  Jahrhundert  waren,  müssen  wir 
noch  Seb.  Brant,  Joh.  Oast  und  die  Mensa  phüosophica  hinzufügen.  So  geht 
z.  B.  der  84.  Schwank  in  den  Meiry  Tales  nicht,  wie  Brie  S,  77  glaubt,  auf 
eine  Verschmelzung  der  17.  und  29.  Historie  des  englischen  Eulenspi^d 
znrüdc^  sondern  ist  vOrtÜch  aus  der  zum  enien  Mate  1470  gedrudcten  Mmm 
phäßsopMea  übersetzt,  die  vahrKhdnUch  sdber  die  Voriage  des  Eulenspi^- 
buches  var.  Um  mdne  Bdnuptnng  zu  lieweisen,  stelle  idi  Orisinal  und 
Nachbildung  hier  zusammen: 


Meny  Tales  84: 

There  was  a  meiy  fdove  in  hygh  AI* 
mayn,  the  whiche,  with  his  sooffynge 

and  iestynge,  had  so  moche  displeased  a 
great  lorde  of  the  countreye.  that  he  thretn- 
ed  to  hange  hym,  if  euer  he  coude  take 
hym  in  his  countrey.  Nat  longe  after, 
this  lordes  seruauntes  toke  hym,  and 
hanged  he  shulde  be.  Whanne  he  sawe 
there  was  no  remedy  but  tiiat  he  shulde 
dye,  he  sayde:  my  lorde,  I  muste  medes 
suffre  dethe,  whiche  I  knowe  I  have  wd 
deserued.  But  yet  I  beseke  you  graunte 
me  one  peticion  for  my  soule[s]  helthe. 
The  lorde,  at  the  instaunce  of  the  people 
that  stode  aboute,  so  it  dydde  not  conceme 
bis  lyfie,  was  content«  to  graunte  it  hym. 
Than  the  fdowe  sayde:  I  desyre  you,  my 
loide^  that  after  I  am  hanged,  to  oome 
III  mornynges  fressh  and  fastynge,  and 

kysse  me  on  tlie  bare         Where  vnto  the 

lorde  answered :  the  deuyli  kysse  thyne . . . . : 
and  so  let  hym  go. 

Wahrscbdnlich  hat  der  Verfasser  der  Merty  Tales  das  latdniSGfae 
Orighud  und  nidit  die  davon  vorhandene  engUsdie  Obenelzung  benutzt 
Ich  verde  darauf  in  ehier .  den  Mmy  Tales  sdber  gewidmeten  Qudleii- 
Untersuchung  zuifiddioinnien.  Ich  bemerice  sdum  jetzt,  daß  ob^  Sdiwank 
nicht  der  einzige  ist,  der  der  Mensa  pkäasopUea  von  dem  unbekannten 
Verfasser  entlehnt  worden  ist 


Mensa  phil.: 

Cum  quidam  histrio  contra 
nobilem  quendam  multa  opptobria 
ironice  dixisset,  ita  quod  Uli  su- 

spensum  minaretur  vbicunque  eum 
apprehenderet,  tandem  a  suis  com- 
prehensus  dixit:  Domine,  ego 
Video  quod  non  restat  nisi  mori, 
quod  satis  merui,  sed  fadatis 
vnam  petitionem  sohrni,  quae 
Semper  mdius  proderit  animae 
meae.  Qui  victus  predbus  dr- 
cumstantium  concessit  petitionem 
fiendam.  Tunc  ille  ait,  peto,  Do- 
mine, qn  nunc  sum  suspensus, 
vt  tribus  did>us  immediate  se- 
quStibns  de  mane  iduno  stomadio 
veniatis  et  osculemini  nuda  po- 
steriora  mea.  Ait  miles,  diabolus 
suspendat  te  et  osculetur,  et  sie 
euasit 
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Daß  die  beiden  von  Brie  S.  94  angdfilirten  Streiche  in  Friar  R/ah 

(Besudelung  des  Wagens,  Abstfirzung  der  Mönche)  wirklich  auf  den  eng- 
lischen Eulenspiegel  31  und  42  zurückgehen,  ist  möglich,  aber  noch  nicht 
ganz  sicher;  da  sie,  wie  ich  in  einer  Arbeit  zeigen  werde,  noch  sonst  vorkommen. 

Zur  Verbreitung  der  Eulenspiegelschwänke  hat  auch  ein  wenig  bekanntes 
französisches  Schwankbuch  das  Parangon  des  nouveUes  nouveUes  beigetragen. 
Mir  ist  davon  nur  die  Ausgabe  von  1532  in  die  Hand  gekommen,  es  gibt 
aber  davon  noch  eine  Sltere  von  1531,  wenn  nicht  gar  eine  nodi  iltere. 
Diese  kleine  Samnlnns  —  nicht  zu  vervedneln  mit  den  Qnaid  Panrngan 
des  nouveUes  des  Nicolas  de  Troyes  (gednickt  in  der  ßlMoUUque  Bzeviriemi^ 
ist  aus  Schwfinken  Poggios  und  Novellen  Boccaccios  zusammengesetzt  und 
enthält  außerdem,  wenigstens  in  der  Ausgabe  von  1532,  7-8  Erzählungen 
aus  dem  französischen  Eulenspiegel.  War  das  Buch  den  englischen  Schwank- 
dichtern des  16.  Jahrhunderts  bekannt? 

Betreffs  der  Oerman  Rpgae  hatte,  wie  Brie  erwihnt,  bereits  Knust 
ermittelt,  daB  er  auf  dem  finnzOsischen  Eulenspi^  von  1702  beruhe,  vom 
noch  einige  Erzählungen  aus  Straparola  hinzugekommen  seien.  Brie  betasditet 
zunächst  die  Hauptvorlage,  welche  55  Oeschiditen  enthält,  hiervon  46  des 
Zweiges  DF,  d.  h.  der  niederländisch-französisch-englischen  Redaktion  und  7  neue. 
Um  einen  Augenblick  bei  dieser  französischen  Eulenspiegel-Ausgabe  von  1702 
stehen  zu  bleiben,  die  mit  den  älteren  französischen  Ausgaben  nicht  identisch 
ist,  so  bemerke  ich  ergänzend,  daß  die  7  neuen  Erzählungen  so  ziemlich 
alle  auf  D'Ouvilte's  Gvisüe^  und  zwar  mtist  wortwOrÜidi  zurQdcgehen. 

Von  dieser  Eulenspiegel-Ausgabe  enthält  nun  der  Qmnan  Ri^gae  34, 
darunter  6  der  1702  neu  aufgenommenen,  außerdem  10  weitere  »in  keiner 
uns  bekannten  Ausgabe  des  Eulenspiegel  verzeichnete"  Geschichten.  Brie 
weist  von  den  meisten  Erzählungen  die  betreffenden  Vorlagen  nach.  Als 
Straparola  entlehnt  bezeichnet  er  die  Nr.  15,  16,  17,  18,  23,  24,  also  im 
ganzen  6  Erzählungen.  £s  bleibt  aber  noch  zu  untersuchen,  ob  der  Verfasser 
des  Oenmm  Rogue  die  PlaeevoU  NotU  im  Original,  oder  die  oft  gedruckte 
französische  Übersetzung  von  Louveau  und  Larivty,  Lesfacklmses  Nttiäs  du 
Si^pieur  StmpanU^  odet  gar  die  Faddeuses  J<mmia  des  Chappitys,  die 
grBStentdls  aus  Straparola  geschöpft  sind,  benutzt  hat. 

Die  Quelle  von  Nr.  20  The  History  of  the  two  Pigeons,  welche  Brie 
nicht  angibt,  ist  I^fontaine's  Fables  IX,  2  Les  deux  Pigeons.  Nr.  22  geht, 
wie  Brie  richtig  angibt,  auf  den  französischen  Eulenspiegel  von  1702  Nr.  49 
zurück.  Letztere  Erzählung  ist  aber  wörtlich  einem  der  ersten  Schwänke 
D'Ouville's  entldmt,  wie  nadistehende  NebenehumdersleOung  bezeugt: 

Wiespiegle  (Ausg.  1703):  D'Ouville  (S.  Ekzählun^^: 

Comme  Wiespiegle  se  maria  i  D'une  jeune  vefiic  k  son  mari, 
une  jeune  veuve,  et  oe  qui  se  passa  la    bi  premite  nuit  de  son  seoond  Mari- 


premiire  nuit  de  son  Mariage. 

Une  jeune  veuve  aasez  jolie  qui       Une  jeune  veuve  assez  jdie  qui 


avoit  peu  de  temps  avec  son  avoit  £t£  peu  de  tenifjs  avec  son 
pranier  mari,  et  qui  luy  i^t  sembl^    pramier  mari  et  qui  lui  ayant  semble 
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bon  auoit  envie  d'y  retoumer,  se  re-  bon  avoit  envie  d'y  retoumer,  se  re- 

maria  ä  Vvlespiegle  qui  avoit  assez  maria  ä  un  jcune  homme  d'asscz 

bonne  mine,  mais  de  fort  mauvais  bonne  mine;,  mais  de  fort  mauvais 

jcu;  etc.  jeu;  etc. 

Nr.  38  "  firanzßsisdier  Eulenspi^el  Nr.  47  ist  wörtlidi  einer  Erzählung 
D'Ouville's  entnommen,  welche  den  THd  führt:  „lyun  Seignmr  de  ViUage 
H  dt  san  mauUer." 

Die  40.  Eixlhliiiig  des  (kmtmRtffU^SA.  ErdUriniig  des  fnunitafacteii 

Eulenspiegids  stammt  aus  D'Ouville's  Schwank  „Vengeance  subtile  d*an 

Franfois  sttr  un  Espa^ol",  eine  weit  verbreitete  bis  in  die  neueste  Zeit  in 
Anektodenbüchern  und  Witzblattern  wiederholte  Schnurre.  Im  französischen 
Eulenspiegel  ist  die  Einleitung  geändert,  um  einen  passenden  Übergang  zu 
finden  —  Eulenspiegel  verläßt  Deutschland  und  wandert  fil)er  Frankreich  nach 
Spanien      sonst  ist  aber  wiederum  D'Ouville  wOrtlich  geplündert  worden. 

Idi  schließe  hier.  Bei  dem  ginzUcben  Mangel  an  Bfidiem  hier  in 
der  Sommerfrische  mußte  ich  mich  meist  mit  kurzen  Andeutungen  begnügen, 
konnte  manchen  Beziehungen  nicht  weiter  nachgehen  und  weiß  auch  nicht, 
ob  die  eine  oder  andere  Bemerkung  nicht  schon  von  anderer  Seite  gemacht 
worden  ist.  Dem  Verfasser  gebührt  aber  unser  lebhafter  Dank  für  die 
anregende  Studie,  mit  der  er  seine  wissenschaftlidie  Laufbahn  eröffnet  hat. 

Scanfs  (Engadin).  Arthur  Ludwig  Stiefel. 


Rea,  Thomas^  Schillers  dramas  and  poems  in  England. 
London,  T.  Fisher  Unwin  1906.   Xi,  155  S.  8®. 

Die  abweisenden  Urteile  über  deutsche  Literatur  und  besonders  über 
Schiller,  die  am  Anütuig  des  19.  Jahrhunderte  meist  des  Deutecfaen  nicht 
michtige  Englinder  flUIten,  haben  unter  dem  Einfluß  von  WilUam  Taylor 
of  Norwidl  und  Carlyle  allmihlidi  einer  freundlicheren  Anerkennung  Platz 
gemacht;  gegenwärtig  aber  herrscht  in  England  eine  gewisse  Gleichgültigkeit 
gegen  unseren  großen  Dichter.  »Be  this  as  it  may,  it  can  scarcely  be  denied 
that  England  has  contributed  a  considerable  amount  to  Schiller  literature", 
sagt  Rea  am  Schlüsse  seines  Buches,  das  selbst  ein  schätzenswerter  Beitrag 
zur  Schillerliteratur  und  va  veiglddienden  Uteratuigescfaichte  ist,  wenngleich 
es  manche  Mingel  aufweist  Das  beste  Werk  über  Schiller  in  englischer 
Sprache  ist  freilich  von  einem  Amerikaner  verfaßt,  von  l^fessor  Calvin 
Thomas,  dessen  vorzügliche  Schillerbiographie  für  Rea's  allgemeine,  zuweilen 
Carlyle  widersprechenden  Urteile  maßgebend  ist.  In  den  Vereinigten  Staaten, 
wo  deutsche  Volkselemente  stark  vertreten  sind,  ist  die  Kenntnis  und  Wert- 
schätzung Schillers  mehr  verbreitet  als  in  England.  Vor  kurzem  erschien  in 
Philadelphia  ein  Werk,  daß  sich  Rea's  Buch  ei^gänzend  zur  Seite  stellt:  £.  C. 
Parry,  It.  Schiller  üi  Amerika  (1907.  III,  116  S.  8«.).  Wie  Parry  sein  Thema 
schon  1905  zum  100.  Todestag  Sdiillen  in  einer  Zeitecfatüt  (German  American 
Annais,  continuation  of  the  Quarterly  Americana  Germania.  New  series  III, 
1905,  Nr.  4->8)  behandelt  hat,  so  ist  in  jenem  Jahr  auch  schon  der  ente 
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Abschnitt  von  Rea's  Werk,  „Die  Räuber  in  England"  mit  unerheblichen 
Kürzungen  in  deutscher  Übersetzung  in  den  Studien  zur  vogl.  Literatur- 
geschichte, Schillerheft  S.  162-170  gedruckt  worden.») 

Das  Buch  Rea's  stellt  die  Aufnahme  der  übrigen  Dramen  Schillers  in 
England  in  einzelnen  Kapiteln  genau  in  derselben  Art  dar  wie  im  Aui^tz 
des  Sdiitleriielles.  Dkse  dnfMbe  Anordnung  nadi  der  Zeitfolge  der  Dnunen 
scheint  mtlflrlidi  und  flbenichtlkfa,  macht  aber  die  Lesung  des  nidit  umteig- 
reichen  Buches  sehr  ermüdend;  die  immcrwihrend  sich  wiederholenden 
Formeln,  mit  denen  Rea  die  kurzen  Besprechungen  der  wieder  dironologisdi 
geordneten  Übersetzungen  aneinanderreiht  (z.  B.  Another  version  is  -  — 
The  next  translation  was  published  -  -  The  last  translation  is  by),  lassen 
die  Langeweile  aufkommen,  die  man  vor  einer  Sammlung  von  Zeitungsaus- 
sdinitten  und  Bücherauszügen  empfindet  Größere  Ausführlichkeit  widmet 
Rea  der  eisten  Aufnahme  der  EinzdirericeScfaiUers  In  Engtond.  Doch  istdle  Be- 
urteilung der  Oberseizungen  duidiw^  allzu  knappe  und  man  Ist  enttinscfat, 
die  Erwartung  gsr  nicht  erfflUt  zu  sehen,  die  folgender  zielbewußte  Satz  der 
Vorrede  zu  erwecken  vermag:  ■>!  have  b^n  tempted  to  go  into  details  chiefly 
on  account  of  the  great  interest  that  attaches  to  the  history  of  translation 
and  the  importance  of  the  translation  itself.«  Nirgends  kennzeichnet  Rea 
näher  die  Art,  die  Eigentümlichkeiten  der  Freiheiten,  die  sich  die  Übersetzer 
nahmen;  er  begnügt  aich  vielmehr,  einige,  allerdings  anscheinend  Immer 
trefflich  gevihlte  bezeichnende  Beispiele  zu  geben. 

UnvcrmeidUch  waren  Anfflhningen  im  zweiten  Abschnitt  des  Budicsi 
der  die  englischen  Obenelzungen  von  Schillers  Gedichten  »Das  Lied  von 

der  Glocke*,  »Der  Taucher«  und  »Da*  Spaziergang"  behandelt.  Diese  Aus- 
wahl ist  gewiß  ausreichend  geeignet,  typische  Stilmuster  zu  liefern.  Aber 
gerade  hier  ist  die  steife  chronologische  Aneinanderreihung  am  störendsten. 
Andere,  weniger  äußerliche,  zusammenfassendere  Betrachtungsweisen  waren 
eben  hier  am  leichtesten  anzubringen.  Dann  hätten  Rea's  feinsinnige  Urteile 
nicht  nur  tieferen  Oehalt  gewonnen,  sondern  audi  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  Lehre  der  Obenetzungstechnik  gqgdxn.  Zwar  finden  sich  Ansätze  zur 
Darstellung  nach  weiteren  allgemeineren  Gesichtspunkten,  aber  über  die  An- 
sätze kommt  Rea  leider  nicht  hinaus. 

Zu  wenig  Beachtung  schenkt  Rea  den  Bfihnenbearbeitungen.  Ein  näheres 
Eingehen  auf  die,  freilich  für  das  moderne  englische  Theater  oft  wenig  rühm- 
lichen, dramaturgischen  Änderungen  hätte  meines  Erachtens  recht  wesentlich 
die  Abschätzung  des  Verhältnisses  der  Engländer  zu  Schillers  Schauspielen 
gefördert  und  wäre  vielleicht  nutzbringender,  gewiß  anziehender  gewesen  als 
die  unveraibeitete  bruchstfickartige  Aufindhung  von  Auszitgen  aus  Zdtungi- 
kritiken  und  die  freilidi  unerläßliche  stilistische  Ptfifung  der  Obersetzungen. 
Der  zur  Zusammenstellung  der  verschiedenen,  an  sich  aufschlufirdchen 

*)  Im  gleichen  Hefte  S.  237f.  ist  von  dem  Herrn  Referenten  selbst  eine  Übersicht  der 
Schicksale  von  Schillers  .Maria  Staart"  in  England  gegeben,  wozu  er  nun  noch  Ergänzungen 
geliefert  bat  io  seinem  Boche  «Mafia  Stuart  im  Drama  der  WdtUtcratur  vomdimlicb  des  17. 
«iidl8.JalRliiiiiderti.  EtatBdtngnrveqildciicadenUtmtaiveadildilfc'  Leipzig,  Maat  Henes 
VeAc  1M7:  BralMMr  BdtiiflB  ar  Utmtniiaddckk  IX.  Bmid.  (Ann.  d.  Red.) 
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Beurteilungen  erforderlichen  mühseligen  Sucharbeit  soll  damit  keineswegs 
ein  Verdienst  abgesprochen  werden.  Geschichtliche  kritische  Wertungsmaße 
gäben  die  bei  Rea  in  lauter  Einzelheiten  zerfallenden  Urteile  der  Zeit- 
schriften erst  dann,  wenn  sie  nach  allgemeinen  festen  Richtungen  geordnet 
würden,  so  daß  man  diese  größeren  ZusammenhAnge  nach  Wert  und  Wirkung 
gfgfndntnder  halten  kStuite.  Ähnlich  steht  es  mit  den  in  den  Kiqiitd- 
schlflssen  verzettelten  Einflflssen  der  Werke  Schillers  auf  die  hervorragenden 
Geister  Englands  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 

So  stellt  sich  Rea's  Arbeit  leider  nur  als  eine  Sammlung  wertvollen 
Materials  dar,  das  noch  einer  geschickten  Anordnung  und  gelegentlich  tiefer 
schöpfender  Ausführung  bedarf.  Äußere  Gründe  hinderten  Rea  an  der  Aus- 
gestaltung des  Buches  zu  einem  mit  umfassendem  WeitUidc  angelegten, 
flberschanUcfaen  Gesamtbilde  der  Geschichte  der  Aufnahme,  Beurteilung  und 
Wirkung  Schillers  in  England:  »unfortunaldy,  I  have  not  had  time  to  treat 
(this  task)  with  the  fullness  it  deserves*. 

Die  bibliographische  Übersicht,  die  Rea  im  Anhang  des  Buches  gibt, 
ist  nicht  durchgängig  erschöpfend  und  zuweilen  nicht  unbedingt  zuverlässig. 
Ergänzungen  zu  den  Kapiteln  über  die  «Räuber«,  »Kabale  und  Liebe",  »Don 
Carlos",  findet  man  übrigens  noch  in  der  von  Rea  nicht  herangezogenen 
Sininihnig  von  Jnlins  W.  Braun,  Schiller  und  Goethe  im  Urtdte  flw 
Zeitgenossen.  I.  Abteilung:  Schiller  (Ldpdg  18S2),  1, 382,  395;  II,  81,  129, 
214,  299,  409.  In  diesen  Zeitungsartikeln  zeigt  sich  die  lebhafte  Teilnahme 
des  damaligen  Deutschland  für  die  Verbreitung  der  Werke  Schillers  im  Auslande. 

Auf  S.  31  schreibt  Rea  zur  Beurteilung  des  «Resco*  in  »Blackwood's 
Edinburgh  Magazine*  (XVI,  194)  1824:  we  are  considerably  surprised,  to 
find  him  criticising  the  «accidental  death"  of  l^nore  and  the  »suicide"  of 
Fiesoo  in  the  Fifth  Act.  Whether  this  is  due  to  careless  reading  or  to  the 
inaocuracy  off  Rdnbeck's  transbtion,  I  have  not  been  aUe  to  disGOver!  Hier- 
zu ist  zu  bemerken,  daß  in  der  Qblen  Berliner  Bearbeitung  Plflmickes  der 
verzweifelte  Witwer  Fiesko  durch  Selbstmord  endet.  So  legte  dte  englische 
Kritik  sorglos  oft  Schiller  selbst  die  Vergeben  zur  Last,  die  an  seinen  Werken 
von  Stümpern  begangen  wurden. 

Breslau.    Karl  Kipka. 


Liebich,  Bruno,  Sanskrit-Lesebuch.  Zur  Einführung  in  die 
altindische  Sprache  und  Literatur.    Lesebuchverlag  1905. 
In  Kommission  bei  Otto  Harrassowitz,  Leipzig.  IX,  650  S.  gr.-8**. 
Dieser  stattliche  Band  enthält  zweisprachige  Texte,  Sanskrit  und 
Deutsch  oder  Englisch ,  aus  der  klassischen  Sanskritliteratur,  und  zwar  als 
Probe  des  Epos  die  Naia-Erzahlung  aus  dem  Mahsbharata  (deutsch  von 
Rjktert  und  hn  14.  Gesang  von  Kellner),  aus  der  Fabellitentnr  dte  Ein- 
leitung und  das  eiste  Buch  des  texhis  simpiUcior  des  Mcatanh»  (nach  Kiel- 
hom,  mit  Ausscheidung  einer  Anzahl  von  Enihlungen;  deutsch  von  Fritze), 
aus  der  Marchenliteratur  das  erste  Buch  des  ICathasaritsigara  .(englisdi  von 
Tawncy.  Die  Spruchpocste  ist  durch  dte  drei  Centurien  vcrtiden,  die  (filsch- 
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lieh)  Bhartrhari  zugeschrieben  werden.  Die  Übersetzungen  sind  teils  in 
prosaischer  (nach  v.  Böhtlingk's  indischen  Sprüchen),  teils  in  poetischer  Form 
(nach  A.  W.  v.  Schl^el,  Rückert,  Fritze,  Brunnhofer,  L.  v.  Schroeder,  Hertel) 
gegeben.  Endlich  ist  das  Kunstepos  durch  den  ersten  Gesang  des  Kumsra> 
sambhava  vertrden,  dem  Mallinitfaa's  Kommentar  (in  Sanskrit)  und  die  Ober- 
ttkmg  von  R.  Oriffith  in  ei^iiiadien  Versen  beigegeben  ist  Das  Werk  ist 
mit  großem  didaktischen  Geschick  und  außerordentlicher  Sorgfalt  gearbeitet. 
Es  wird  vor  allem  denen  vorzügliche  Dienste  leisten,  die  Sanskrit  nicht  als 
Berufsstudium,  sondern  nur  als  Hilfswissenschaft  treiben  können,  und  die 
deshalb  nur  wenig  Zeit  dafür  verfügbar  haben.  Auch  zum  vollständigen  Selbst- 
studium kann  es*  warm  empfohlen  werden.  Die  Texte  sind  so  gewählt,  daß  die 
Hauptgebiete  der  sogenannten  schönen  Literatur  vertreten  sind,  mit  Ausnahme 
selbstverstSndlldi  des  Dnmas,  da  die  indischen  Dramen  ohne  eine  angehende 
Kenntnis  der  verschiedenen  l'rftkrits  nicht  veisttndlich  sind.  Der  Anftnger, 
für  den  das  Buch  t)erechnet  ist,  kann  ohne  vorhergehendes  Studium  der 
Grammatik,  über  dem  erfahrungsgemäß  die  meisten  erlahmen,  wenn  ihnen 
nicht  ein  Lehrer  zur  Seite  steht,  mit  der  Lesung  eines  Literatunx'erkes  beginnen. 
Die  Texte  sind  in  lateinischer  Umschrift  gegeben,  jede  Wortform  ist  in  dem 
musterhaft  gearbeiteten  »Wortverzeichnis«  mit  jeder  Stelle,  an  der  sie  vor^ 
kommt,  aufgeführt,  so  daß  der  Lernende  sich  selbst  fiberzeugen  tcann,  ob  er 
das  Richtige  gefunden  liat  Die  unter  dem  Texte  abgedmdde  Obersetiung 
erlaubt  es  ihm,  sich  vorher  Aber  den  Inhalt  eines  größeren  Abschnittes  zu 
unterrichten.  Nimmt  er  etwa  für  den  Anfang  noch  die  sehr  empfehlenswerte 
»Praktische  Grammatik  der  Sanskrit-Sprache"  von  R.  Fick  zu  Hilfe  (geb.  2  M. 
im  Verlage  von  Hartleben),  die  die  Paradigmen  auch  in  lateinischer  Um- 
schrift enthält,  im  Anhang  aber  das  Devanftgan- Alphabet  mit  Leseübungen 
bietet,  80  vird  er  sehr  nsdi  vorvirtskommen;  und  hat  er  dann  ent  einen 
Onmdstock  von  grammatischen  und  lexikalischen  Kenntnissen,  dann  wbd  er 
Idcht  an  der  Hand  eines  in  Devanigail  gedruckten  Textes  (etva  des  Bhartr- 
hari in  der  Nimaya-S^ra-Press-Ausgabe)  zur  Lesung  indischer  Sanskrit- 
drucke übergehen  können.  Es  würde  sich  da  für  manchen  Vertreter  der 
Volkskunde  Gelegenheit  bieten,  auf  dem  großen  Felde  der  indischen  Philologie, 
das  der  Bearbeiter  in  einzelnen  Gebieten  wie  dem  der  Erzählungsliteratur  so 
dringend  bedarf,  sehr  Ersprießliches  zu  leisten  durch  Untersuchung  und  Aus- 
beutung  der  vielen  Handsdnriften,  die  ohne  einen  stSrkeren  Zuzug  von  Arttdto- 
biflen  vohl  noch  lange  Jahre  ungenutzt  auf  den  Bibliotheken  in  Europa 
und  Indien  liegen  werden. 

Dafür,  daß  Prof.  Liebich  seine  Zeit  an  die  mühsame  Ausarbeitung 
dieses  schönen  und  mit  Rücksicht  auf  seinen  reichen  Inhalt  billigen  Unter- 
richtswerkes gewendet  hat,  müssen  ihm  die  Sanskritisten  dankbar  sein,  denen 
es  neue  Mitarbeiter  werben  wird,  und  ebenso  alle  diejenigen,  die  einer 
Kenntnis  des  Sanskrit  ab  Hilfntenschaft  dringend  benötigen,  denen  aber 
bis  Jetzt  dn  geeignetes  Wcric  zum  Sdbatstndium  gefehlt  hat 

Döbeln.  Johannes  Hertel 
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A.  G.  van  Hatnel,  Bijdrage  tot  de  Vergelijking  van  Clig^s 
tn  Tristan.  (Voordracht  gehouden  in  de  Sectie  der  Qermaansdie 
en  Romaansche  Philologie  van  het  Vierde  Nederlandsche  Philologeli- 
oongres»  gehouden  te  Utrecht,  den  6*"  April  1904).  19  S. 

Der  verstorbene  hollindische  Romanist  hat  sich  die  Frage  vorgelegt^ 
ob  Chretien  de  Troyes  mit  seinem  Roman  Cliges  ein  Pendant  zum 
Tristan  geliefert  hat  (wie  Gaston  Paris  annahm),  oder  ob  W.  Förster 
berechtigt  war,  Cliges  als  Anti-Tristan  zu  bezeichnen.  Die  Kritik  kann 
in  vorli^endem  Falle  —  wie  so  häufig  —  nur  auf  indirekten  W^en  wandeln, 
da  der  Didrier  in  Qlgis  niigoids  ein  penönliches^  sittliches  OhMibensbebenntBis 
abgelegt  hat  Van  Hamd  hat  die  am  Eingange  seines  Vortlages  bekundete 
Abdcht,  die  Hauptpunkte  des  naheliegenden  Vergleiches  von  neuem  zu 
gruppieren  und  zu  sondieren,  trefflich  verwirklicht.  Seine  psychologisch  fein 
b^;ründeten  Ausführungen  werden  nur  vereinzelt  auf  Widerspruch  stoßen. 
Den  modernen  Kritiker  ehrt  die  Annahme,  daß  Chretien  Fenice  zur  Wort- 
führerin seines  sittlichen  Protestes  gegen  das  stellenweise  unzart  anmutende 
Udxsverhältnis  Tristans  und  Isoldes  auserkoren  habe.  Von  kulturhistorischem 
Interesse  zeugtdieVennutungfdaBein  nütteklteriicher  Dichter  von  derBdieblbeit 
CbrClien's  es  fiirselbstvenllndlldi  gehalten  haben  soU,  einer  Frsu  die  sittiicfae 
Energie  zuzuschreiben,  die  ihr  dodi durch  unerbittlich  auferlegten  Ehezwang  un- 
säglich  erschwert  wurde.  Abgesehen  voneinigerstellenweisejuristisch  anmutender 
Argumentation,  muß  van  Hamel  für  einen  trefflichen  Interpreten  der  moralischen 
Weltanschauung  Chretien's  gelten.  Mit  Recht  hebt  er  hervor,  daß  gerade  ein  Um- 
stand schwer  ins  Gewicht  fällt:  Der  Dichter  legt  seiner  Heldin  Aussprüche  in  den 
Mund,  die  gekfinstelt,  ja  von  selten  dnes  jungen  Middiens  gerulezu  unnatür- 
lich enchdnen.  Fenicens  Qcspricbe  ndt  der  vertrauten  Dienerin  lassen  kebie 
Zweifel  entstehen,  daß  Chretien  in  seinem  Roman  ei ne  ganz  bestimmte 
Tendenz  möglichst  unverhohlen  zum  Ausdruck  bringen  wollte. 
Seine  Heldin  verschmäht  es,  eine  so  unwürdige  Doppelrolle  wie  Isolde  spielen 
zu  wollen.  Auch  der  Kaiser,  dem  sie  nur  zum  Schein  angetraut  ist,  kann 
nicht  einmal  soviel  Sympathie  beanspruchen,  als  in  kümmerlidiem  Maße  für 
König  «Mark*  abfiUlt,  weil  er  den  Eid  gebrochen  hat,  demzufolge  er  sich 
niemals  vermflhlen  und  sdnem  Nelfen  Qigb  die  Ttonfolge  sichern  w6Si\it, 
Auch  wird  die  Ehefessd  nicht  durdi  sdumpftiche  Verbannung  und  Flucht 
gdSs^  sondern  durch  den  Scheintod  Fenicens,  die  ein  Zaubertrank  in  tötlidie 
Erstarrung  versetzt.  Vor  allem  aber  bestätigt  die  wohl  überlegte  Abänderung 
der  aus  dem  „Marques  de  Rome"  übernommenen  Schlußepisode  van  Hamels 
etwas  gewagte  Annahme,  daß  bereits  im  Mittelalter  eine  Ahnung  erwacht  war, 
wieviel  schöner  und  reiner  Ehe  und  Familienleben  sich  gestalten  könnten, 
sobald  die  edd  denkende  und  fühlende  Rrau  fiber  ihre  Lebensbestimmung 
frei  von  Zwang  entscheiden  darf.  Chr£tien  ttfit  sdne  Fenice  immer  noch  zur 
grauenhaften  List,  zum  Sdidntod  ihre  Zuflucht  nehmen.  Ihre  vom  Dichter 
hochgepriesene  »raison«  et  »droiture«  ist  bedingter  Tod,  d.  h.  nicht  hinaus- 
ragend über  die  Männersnschauungen  -  des  Mittelalters! 

Manchen.  AL  J.  Minckwitz. 
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Nachbildungen  aus  dm  Diwan  des  Hafis 

und  ihr  fienisdies  Onginal. 

Von 

Friedrich  Veit  (Tübingen). 
IV.*) 

Die  Schenke,  die  du  dir  gebaut,  ist  gröSer  als  jedes  Htm, 

Die  Trinke,  die  du  drin  gebraut,  die  trinkt  die  Welt  nidlt  mt  .  .  . 

Bist  aller  Höhen  Vcmmkcnhdt,  trist  slkr  Tiefen  Schein, 

BM  aller  Tnudtoiat  Tranfcariidt  •>  von,  vom  dir  -  Vtin? 

nr.  NidadM^  Aa  Hall«. 

Wenn  idi  es  jetzt  meinersdls  unternehme^  di^enigen  Stellen  von 
neuem  aus  dem  persischen  Original  zu  übertnigien,  welchen  Qraf  Phiten 
seine  Hafisfibenebungen  nachgebildet  ha^  so  muß  ich  vor  allem 
darauf  hinweisen,  daß  ich  mü*  keineswegs  einbilde,  den  Sinn  flberall 
fichtig  erfaßt,  alle  Anspielungen  und  Fehlhelten  verstanden  zu  haben. 
Ich  sdie  indes  keinerlei  Veranlassung,  midi  dieses  Bekenntnisses  zu 
schämen,  denn  bei  detq  heutigen  Stande  der  persischen  Philologie 
im  allgemeinen,  und  der  Hafis-Philologie  im  besonderen,  kann  von 
mir  unmöglich  verlangt  werden,  was  selbst  auf  dem  schon  so  lange 
gepflügten  Boden  des  Lateinischen  und  Griechischen  noch  keines- 
wegs überall  erreicht  ist.  2) 

Was  uns  vor  allem  fehlt,  ist  ein  zuverlässiger  Text  von  Hafis' 
Diwan.    Hermann  Brockhaus'  Ausgabe  (HB.),  so  sehr  wir  auch 

')  Schlußartikel  der  in  Bd.  VII,  2S7  und  390  begonnenen  Untersuchung. 
*)  Vgl.  die  sehr  berechtigten  Klagen  Paul  Horns  im  Grundriß  II,  551  f. 
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Orund  haben  tnögien,  uns  ihrer  zu  freuen,  genflgt  doch  bei  weitem 
nicht  den  Anforderungien,  wie  sie  etwi  die  klassischef  gierminische, 
romaniSGfae  PfailolQgie  mit  Recht  an  ihre  Texteditionen  zu  stellen 
pOcigt^)  Brockhaus  gibt  uns  die  TexIg^teH^  welche  der  im  1 7.  Jahr- 
hundert lebende  bosnisch -tfirkische  Philolog  Sfidt  seinem  Hafis- 
Kommentsr  zugrunde  gelegt  hat  Dieser  soigfilttige  Kritiker  und 
Exeget,  meint  Brockhaus  5.  VII  seiner  Vorrede,  werde  »gewiß  die 
iltesten  und  besten  Handsdiriflen  aufgesudit«  haben.  Der  deutsche 
Herausgeber  fibersieht  dabei,  daß  ein  orfentaUsdier  Oelehrter  des 
17.  Jahrhunderts  die  »Ofite«  der  Handschriften  doch  nach  ganz 
anderen  Gesichtspunkten  beurteilt  haben  dflrfle,  als  dn  modemer 
abendländischer  Herausgeber.  Wir  besitzen  aber  jetzt  in  europäischen 
Bibliotheken  Handschriften  des  Diwans,  welche  noch  keine  70  Jahre 
nach  Hafis'  Tod  in  Persien  selbst  entstanden  sind,  und  wie  sie  dem  in 
der  europäischen  Türkei  lebenden  Süd?  kaum  zur  Verfügung  ge- 
standen haben  dürften.  Ich  erinnere  hier  nur  an  das  der  Wiener 
Hofbibliothek  gehörige  Hafis- Manuskript,  das  1455  für  den  auch 
über  Schiras  herrschenden  Tiniuriden  Abu'l-Käsim  Bäbur  Bahädur 
geschrieben  ward,')  sowie  an  eine  1451  vollendete  Prachthandschrift 
des  British  Museum.^)  Solange  wir  nicht  eine  auf  diese  und  ähn- 
liche Handschritten  basierte  Hafis-Ausgabe  haben,  werden  wir  wohl 


Brockhaus  selbst  war,  wie  aus  seiner  Vorrede  (S.  VII)  hervorgeht, 
sich  dessen  sehr  wohl  bewußt.  Freilich  gibt  er  nicht  einmal  Südis  Text  durch- 
weg korrekt  wieder;  derartige  Fälle  sind  z.  B.  HB.  22,7,  wo  er  kundsch 
(Winkel)  statt  gandsch  (Sdiatz),  ferner  HB.  31, 3,  wo  er  sowohl  im  persischen 
Text  als  im  tOrkischen  Kommentar  bäd  (Wmd)  statt  bär  (Zuhitt)  Uest  Da- 
für, daß  er  seinen  Text  durchvokalisiert,  und  damit  seine  Hant  zu  Markte 
getaigen  hat,  vetdient  er  unsem  besonderen  Dank,  venn  ihm  auch  manche 
Inkonsequenzen  und  Fehler  mit  untergelaufen  sind;  so  namentlich  in  arabischen 
Wörtern  (vgl.  Studien  VII,  272,  Anm.  5):  Fälle  wie  bi  hamdu  Uläh  (42,3), 
istighfiru  'IWt  (490,  4)  tun  einem  arabistisch  geschulten  Ohr  sehr  weh. 
Aber  auch  bei  echt  persischen  Wörtern  findet  sich  in  dieser  Hinsicht 
manches  Unrichtige,  wie  z.  B.  äanl  i  äschäme  (532, 7).  -  Vinoenz  v.  Rosen- 
zweig  (HR*)  gibt  ebenfoUs  lediglich  Sfidts  Teztrezeosion;  seine  Ausgabe  be- 
deutet also  gegenfiber  der  Bmckhsiwschen  keinen  Forlschritt  Dagegen  ist 
seine  Obersetzung,  obschon  nicht  selten  anfechtbar,  im  ganzen  nicht  ohne 
Verdienst;  allerdings  ist  sie  gerade  an  schwierigen  Stellen  oft  sehr  frei  und 
hilft  dann  nicht  viel  zum  wörtlichen  Verständnis  des  Urtextes.  ')  Vgl.  Studien 
VII,  436.  ')  Add.  7759.  Vgl.  Ch.  Rieu,  Catalogue  of  the  Persian  manu- 
scripts  in  the  British  Museum  il,  627. 
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anf  dn  befriedigendes  VersOndnis  so  mancher  Stellen,  die  in  HE. 
verderbt  erscheinen,  vorläufig  verzichten  mflssen. 

Aber  auch  wenn  wir  einen  ganz  zuverlässigen,  authentischen 
Text  hitten,  wären  damit  noch  hmge  nicht  alte  Sdiwierigkeiten  gdioben. 

Zunächst  einmal  ist  die  neupersiscfae  Sprache  noch  so  wenig 
wissenschaftlich  durdiforscht,  ist  unsere  Kenntnis  derselben  in  vielen 
Stadcen  noch  so  lückenhaft,  ^)  daß  man  auf  Schritt  und  Tritt  auf 
ungelöste  Probleme  stößt  -  ganz  zu  geschweigen  von  dem  Fehlen 
der  doch  so  notwendigen  Spezial-Untersiichungen  über  Sprache  und 
Stil  der  einzelnen  Schriftsteller.*)  Wir  besitzen  zwar  ein  vortreff- 
liches neupersisches  Elementarbuch,^)  aber  eine  im  Geiste  europäischer 
Wissenschaft  geschriebene  ausführliche  Grammatik  des  Neupersischen 
gibt  es  nicht/)  auf  syntaktischem  Gebiete  ist  noch  so  gut  wie  gar 
nichts  geschehen.  Nicht  besser  steht  es  mit  dem  Lexikon:  VuUers' 
Lexicon  Persico-Latinum,  so  unentbehrlich  es  ist,  ist  ziemlich  un- 
genügend, ist  namentlich  unpraktisch  angeordnet,^)  teilweise  auch 
veraltet.**)  Dazu  fehlt  bei  VuUers  fast  der  ganze  aus  dem  Arabischen 
stammende  TeH,  also  nahezu  die  Hälfte  des  neupersischen  Sprach- 
schatzes, nach  dem  leidigen  Prinzip,  wonach  nur  diejenigen  Wörter 
arabischer  Herkunft  aufgenommen  sind,  „quae  in  persicis  scriptoribus 
aUa  significaUone,  Arabibus  ignota,  usurpatae  sunt,  vel  formandis 
nominibas  compositis  vel  diäionibus  inserviunt  (Vullers  I,  VI).  Um 
zu  bereifen,  was  das  bedeutet;  stelle  man  sich  etwa  ein  englisches 

')  Kenner  des  Neupersischen  im  Sinne  der  Wissenschaft  ist  man  selbst- 
verständlich noch  nicht,  wenn  man  etwa  neupersisch  parlieren  und  neu- 
peisfeche  Briefe  schreit>en  kann.  Darüber  scheinen  indes  sogar  berühmte 
Orientalisten  sich  nicht  imnwr  Idar  zu  sein,  da  sie  sich  gel^8;entUch  von  spiach- 
gewandten  Individuen  k  la  AAezzofanti  düpieren  husen.  Wenn  solche  prak- 
tische  Kenntnisse  schon  den  neupersischen  Philologen  ausmachten  -  wozu 
studierte  man  dann  z.  B.  an  deutschen  Universitäten  überhaupt  noch  deutsche 
Philologie?  «Die  Monographien  über  den  Gebrauch  von  cum  oder  ut 
und  dergleichen  bei  einzelnen  Schriftstellern  sind  eigentlich  auch  für  die 
orientalischen  Sprachen  unentbehrlich,  aber  doch  werden  wir  hier  wohl  für 
ewig  auf  sie  verzichten  mfissen*,  meint,  hofüentlicfa  allzu  pessimistisch,  Baul 
Horn  im  OrundriB  II,  552.  *)  Von  Carl  Salemann  und  Valentm 
Shukovski,  in  der  Porta  linguanun  orientalium  (Berlin  1889).  *)  »A  really 
Kientlfic  grammar  of  first-class  merit  yet  reniains  to  be  written*,  gibt  auch 
Edward  G.  Browne  (I,  495)  zu.  *)  »Cumbrous  and  badly  arranged",  ur- 
teilt richtig  Edward  G.  Browne  (Ir496).  *)  Vgl.  besonders  Paul  de  LagardCr 
persische  Studien  S.  12f. 
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W<hrterbiich  vor,  in  dem  der  romanische  Teil  des  Wortechatzes  der 
Hauptsache  nach  mit  Stillschweigen  fibergangen  ist!  Der  glttcklicfae 
Besitzer  des  VttUersschen  Wörterbuches  muß  also  daneben  immer 
auch  die  -  für  Ahfinger  recht  schwierig  zu  handhabenden  - 
arabisdien  Lexika  wiben.^)  Zudem  haben  die  arabischen  Lehn- 
wörter viel  häufiger,  als  VuUers  anzunehmen  scheint,  im  Neupersischen 
eine  semasiologische  WeHerentwidclung  durdigemacht;  und  ferner 
finden  sich  bei  neupersischen  Autoren,  auch  bei  Hafis,*)  gelegent- 
lich arabische  Wörter,  die  man  in  Freytags  Lexikon  und  Dozys 
Supplement  vergeblich  sucht,  die  also  aus  der  von  den  arabischen 
Philologen  verpönten  Umgangssprache  der  muslimischen  Er- 
oberer Irans  stammen  müssen. 

Weiter  aber  fehlt  uns  noch  die  zum  gründlichen  Verständnis 
des  Hafis  unerläßliche  nähere  Kenntnis  der  damaligen  Zeitgeschichte,*) 
der  literarischen  und  religiösen  Strömungen,  welche  das  Geistes- 
leben Irans  im  14.  Jahrhundert  bewegten,  besonders  auch  ein  tieferer 
Einblick  in  die  Formen,  welche  der  vielgestaltige  Sufismus  damals 
in  Schiras  angenommen  hatte.*)  Wie  viel  von  derartigem  Rüstzeug 
braucht  z.  B.  der  Erklärer  des  Dante!  Der  Erklärer  des  Hafis 
aber  findet  da  nur  sehr  wenige  Vorarbeiten  und  muß  sich  fast 
alles  erst  selbst  mOhsam  zusammentragen.*) 

1)  Praktischer  ist  es  hi  der  Regel,  sich  an  dn  ttfaMschcs  Vörtobudi 
XU  halten«  wo  man  so  ziemlich  alle  aiabiscfaen  Lefanwflrter  findet,  die  im 
Pleniscben  vorkommen.  Aber  warum  sollte  fürs  Persische  selbst  nicht  möglich 
sein,  was  fürs  Türkische  längst  geleistet  ist?  ')  Ich  erinnere  an  Fälle  wie  bei- 
spielsweise hifäz  (HB.  20,  9);  madschmä'a  (HB  4öO,  b).  3)  V^rl.  Studien  VII, 
420.  *)  Gründlichere  Kenner  der  mystischen  Literatur  Persiens,  wie  etwa 
Reynold  A.  Nicholson  oder  Edward  G.  Browne,  werden  wohl  schon  jetzt 
im  Verständnis  dieser  Seite  an  Hafis'  Poesie  eriid>lich  weiter  kommen  können, 
ab  mir  dies  gelungen  ist  ^  Die  neupersisdie  Philologie  hat  das  Un- 
glfick,  zwischen  den  beiden  in  Europa  vorwiegend  gepflegten  Gebieten 
orientalistiscfaer  Wissenschaft,  der  Indologie  und  der  Semitistik,  gerade  auf  der 
Grenze  zu  liegen,  so  daß  sie  an  den  meisten  Universitäten  gfewissermaßen 
zwischen  zwei  Stühlen  niedersitzt.  Man  stelle  sich  etwa  vor,  die  Anglistik 
werde  nur  so  nebenher  teils  von  nordischen  Philologen  und  Edda-Kennern, 
teils  aber  von  Latinisten  gepflegt,  welche  das  Englische  ebenfalls  für  ihre 
Domftne  halten,  weil  ja  die  englische  Kultur  schließlich  auch  auf  der 
römischen  beruht,  und  weil  der  englische  Wortschatz  zur  Hilfie  romanisch 
ist  -  so  haben  wir  dnen  B^ff  von  dem  Lose,  das  dem  Neupersischen 
in  der  Regel  beschieden  ist  Emsthafte  Vertreter  der  neuperstschen  Philologie 
gibt  es  in  ganz  Europa  noch  keine  zwanzig. 
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Endlich  kommt  in  Betracbt,  daß  Hafis'  Lieder  großenteils 
improvisiert  sind.^)  Dannis  erwftcbst  bei  jedem  einzelnen  Oasel, 
dem  Interpolen  die  Aufgabe,  sich  ein  Bild  der  jeweiligen  Situation 
aus  den  Worten  des  Dichters  henniszuspinnen.  Dies  ist  manchmal 
leicht,*)  zuweilen  aber  audi  recht  schwierig,  ja  fast  unmöglich.  Be- 
sondeis  hinderlich  ist  hier,  daß  innerhalb  der  Oaselen  die  tusprfing- 
liche  Reihenfolge  der  einzelnen  Strofien  so  wenig  feststeht,  wodurdi 
das  Herausfinden  des  Gedankenganges  ungemein  erschwert  wird. 
Denn,  mag  es  auch  im  allgemeinen  richtig  sein,  ^)  daß  beim  per- 
sischen Ossel  jede  Strofe  einen  Satz  für  sich  bildet,  so  ist  doch  die 
landläufige,  wie  es  scheint,  auch  von  Platen  geteilte^)  Ansicht  sicher 
irrig,  als  ob  bei  dieser  Poesie  die  in  den  einzelnen  Betts  ausge- 
sprochenen Gedanken  überhaupt  in  keiner  inneren  Verbindung  mit- 
einander stünden  und  daher  ohne  jede  Störung  des  Zusammenhanges 
beliebig  durcheinander  gewürfelt  oder  ganz  weggelassen  werden 
könnten.  Aber  es  gehört  freilich  ein  inniges  Sichversenken  in  die 
Art  des  Dichters  —  wie  es  bei  einer  Massenproduktion  von  Über- 
setzungen kaum  möglich  ist  -  dazu,  diesen  Zusammenhang 
psychologisch  zu  begreifen. 

• 

Wollen  wir  Pktens  Hafis-Obersetzungen  gerecht  weiden,  so 
mflssen  wir  nat&ilidi  in  erster  Linie  den  Text  kennen,  den  er  seinen 
Nachbildungen  zugrunde  gelegt  hat  In  Betradit  kommt  da  eigent- 
lich nur  Pers.  76,  die  von  Platen  von  Januar  bis  MSrz  1822  an- 
gefertigte Abschrift  des  Münchener  Kodex,  sowie  Pers.  78,  die  am 
4.  Mai  desselben  Jahres  abgeschlossene  Anthologie  Giä-dasta.*) 
Denn  Pers.  79,  die  vermutlich  schon  im  Sommer  1821  aus  sekun- 
dären Quellen  hergestellte  Anthologie  Lälazär,^)  hatte  wohl  für 
Platen  ihren  Wert  verloren,  nachdem  er  seit  Anfang  1822  in  die 
Lage  versetzt  war,  aus  der  Fülle  des  ganzen  Diwans  schöpfen  zu 

>)  Vgl.  Studien  VIl,  422.  ^  Als  Beispiel  mag  etwa  HB.  2SS 
(•  HR.  I,  616)  dienen:  der  Diditer  preist  im  Fiühliiig  in  der  Kneipe  die 
Reiie  der  Jahreszeit  (1  -S);  da  gibt  es  eine  Störung:  es  kommt  ein  Kutten- 
mann (chirka-pösch),  d.  h.  ein  Mönch  oder  Pfaff  (6);  nachdem  dieser  sich 
entfernt  hat,  fordert  Hafis  zum  Weiterzechen  auf  (7-9).  Ohne  Aus- 

nahme ist  auch  diese  Regel  nicht:  vgl.  z.  B.  HB.  22,  4,  S;  121,  8,9;  400, 15, 16; 
S70,  1-3.  *)  Vgl.  seine  Vorrede  zur  Hafis-Übersetzung  PIR.  Iii,  211. 
»)  Vgl.  daraber  Studien  Vil,  279  f.     •)  Vgl.  StHdlcn  VII,  276,  Anm.  2. 
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können.  1)  Andererseits  scheidet  die  jetzt  verschollene  Anthologie 
in  Duodez j  sowie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  Pers.  SO*) 
von  vornherein  aus,  weil  sie  erst  spUer  als  die  »NacbbUdungen«, 
im  Jahre  1823,  entstanden  sind. 

Man  könnte  nun  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  daß  Platen 
im  Herbst  1822  auf  die  Reise  nach  Wien  nur  das  leicht  transpor- 
table Gui-dasta  mitgenommen,  den  schweren  Pers.  76  jedoch  mit 
seinen  anderen  Büchern  in  Erlangen  bei  Veit  Engelhardt  zurück- 
gelassen hal)€.')  Dagegen  spricht  jedoch  die  Tatsache,  daß  sich 
unter  den  von  Platen  übersetzten  haf isischen  Gaselen  mehrere  be- 
finden, welche  das  Gul-dasta  nicht  enthält,  nämlich  N.  9  =  HB.  139, 
N.  14  =  HB.  20,  N.  17  =  HB.  1,  N.  27  =  HB.  42,  N.  29  -f-  30 
ae=  HB.  41.  Demnach  muß  also  der  Dichter  vom  14.  bis  20.  Ok- 
tober 1822  zu  Altdorf  doch  den  Pers.  76  zur  Hand  gehabt  haben. 
Er  hat  ihn  wohl  nach  Wien  mitnehmen  wollen  in  der  Absicht,  ihn 
dort  mit  dem  Hammerschen  Kodex  zu  vergleichen,  auf  den  schon 
lange  sein  Augenmerk  gerichtet  war.^)  Im  Pers.  76  finden  sich 
die  soeben  erwähnten  nn  OtUda^  fehlenden  Qasden  unier  den 
Nummern  68, 1, 45,  57.  Femer  shid  unter  den  Nachbildungen 
vier  weitere  Stflcke,  welche  zwar  im  allgemeinen  auch  in  Pers.  78 
enthalten  wxit  denen  jedoch  dort  je  ehie  Strafe  fehlf^  welche  Phden 
wiederum  aus  Pvts.  76  fibersetzt  haben  muß.  Diese  in  Pers.  78 


0  Dem  widerspricht  nicht,  daß  Platen  an  e  i  ii  er  Stelle  (N.  35, 2  =  HB.  1 96, 2) 
deutlich  einer  Lesart  folgt,  die  von  allsdnen Texten  nur  Pers.  79  hat  Denn  jenes 
Oasel  (HB.  196), offenbar  ein  UeblinssstflckPlatens,  wurde  von  diesem  frOhzeitig 
auswendig  gelernt,  wie  die  im  Plat  63  erhaltene  Abschrift  auf  einem  losen 
Blatte  beweist  (vgl.  Studien  VII,  275,  Anm.  1),  und  der  Dichter  wird  da  wohl 
aus  dem  Gedächtnis  übersetzt  haben,  in  dem  noch  die  zuerst  zu  seiner 
Kenntnis  gekommene  Lesart  haftete.  ^)  Diese  zweibändige  Anthologie  (vgl. 
darüber  Studien  VII,  285)  muß  aus  Pers.  76  ausgezogen  sein,  ehe  dieser  im 
April  1823  mit  dem  Hammersdien  Kodex  kollationiert  ward,  da  sie  noch 
die  ursprfingUdien  Lesarten  des  Archetypus  zeigt.  D«  aber  andererseits  äußere 
Orflnde  darauf  hin  zu  deuten  scheinen,  daß  Pers.  80  der  Duodez-Anthologie 
zeitlich  nahestdit,  so  ist  er  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  dem  Anfiat^des 
Jahres  1823  zuzuweisen.  ')  Vgl.  PIT,  II,  548.  «)  Vgl.  Studien  VII,  277.284.  - 
Daß  sich  Platen  nicht  etwa  den  Pers.  76  von  Engelhardt  hatte  nach  Altdorf 
schicken  lassen,  ergibt  sich  daraus,  daß  die  Büchersendung  von  Engelhardt 
erst  am  3.  November  in  Altdorf  ankam  (PIT.  II,  562),  während  die  Nach- 
bildungen bekanntlich  schon  Ende  Oktober  entstanden  sind. 
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fehlenden  Strofen  sind  N.  19»  2  »  HE  222,  2;  N.  58,  5  »  HB. 
472,  6;  N.  45,  3  »  HB.  486,  3;  N.  47,  6  »  HB.  170,  10.  Dafi 
aber  andereraeHs  bei  der  Obenelzung  ndsen  PerB.  76  doch  audi 
Pers.  78  benützt  wurden  erhellt  aus  N.  33,  3,*)  welche  Sbrofe  sich 
zwar  in  Pers.  78  9»  48  v.),  nicht  aber  m  dem  entepredienden 
Gaset  439  des  Pers.  76  wiederfindet  AuBenlem  zeigt  sich  der 
EinfhiB  von  Pers.  78  in  der  schon  früher*)  angedeuteten  Tatsache^ 
dafi  in  der  ursprOngUchen  Rdhenfblge  der  Nachbildungen  mehrfich 
Stocke  aufeinander  folgen*^  die  auch  in  dem  nach  Versmafien  an- 
geordneten Pers.  78,  nicht  aber  in  P^  76  beieinander  stehen: 
so  stehen  N,  5  und  6  (=  HE  144  und  295;  Pers.  76:  Gas.  HO 
und  252)  in  Pers.  78  auf  f.  7  und  8;  N.  12  und  13  HB.  400 
und  292;  Pers.  76:  Gas.  348  und  251)  in  PCrs.  78  auf  f.  40  und 
73;  N.  21  und  22  (=  HB.  81  und  503;  Pers.  76:  Gas.  31  und 
479)  in  Pers.  78  auf  f.  50  und  51 ;  N.  31  und  die  in  PIR.  fehlende 
Nr.  32  der  Nachbildungen  des  Plat.  15  (=  HB.  570  und  235 ;  Pers.  76: 
Gas.  510  und  190)  in  Pers.  78  auf  f.  82  und  81;  N.  37  und  38 
(=  HB.  197  und  472;  Pers.  76:  Gas.  179  und  420)  in  Pers.  78 
auf  f.  4  und  5;  N.  45  -  47  (=  HB.  486,  3,  170;  Pers.  76:  Gas. 
433,  6,  172)  in  Pers.  78  auf  f.  30,  31,  29. 

Es  ergibt  sich  demnach  als  Grundlage  für  Platens  Nach- 
bildungen diejenige  Rezension  des  Hafistextes,  welche  Pers.  76  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  darbietet  (d.  h.  ohne  die  Les- 
arten und  Zusätze,  die  Platen  selbst  1823  nach  Hammers  Kodex') 
und  der  vorläufig  unbekannte  spätere  Benutzer  nach  der  Kopie  des 
Murschid  Schiräzi*)  darin  nachgetragen  hat).  Und  da  Pers.  78 
lediglich  einen  Auszug  aus  Pers.  76  in  jener  Urgestalt  darstellt,  so  stimmt 
er  hinsichtlich  der  Lesarten  natfirllch  meist  genau  mit  diesem  überein.*) 

0  D.  i.  HB.  489,  2.  Im  übrigen  ist  aber  N.  33  =  HB.  490;  die  Strofc 
ist  wohl  nur  wegen  der  Gleichheit  des  Reims  (-ähj  hier  hereingeraten. 
>)  Vgl.StiidienVII,290,Anm.1.  3)  vgl.  Studien VII, 284  f.  Vgl.  Studien  VII, 
279,  Ann.  S.  *)  Nur  bei  den  enien  Stfld«!  des  Divans,  die  er  sich 
schon  im  Herbst  1821  aus  dem  OÖttinger  Kodex  abgeschrieben  hatte  (vgl. 
Studien  VII,  277),  scheint  Platen  gd^ntlich  die  Lesarten  dieses  Kodex  in 
Pers.  78  aufgenommen  zu  haben;  ein  solcher  Fall  liegt  z.  B.  vor  in  der 
Strofe  HB.  6,  2  (=  N.  20,  2):  vgl.  darüber  unten  meine  Bemerkung  zu  der 
Stelle.  —  Da  Platen  (vgl.  Studien  VII,  279)  seine  Abschrift  vermutlich  nach 
Pers.  67,  der  Seoner  Handschrift,  angefertigt  hat,  so  dürfte  der  Qrundtext 
der  Nadibildungen  im  allgemehwn  zugleich  mit  Peis.  67  identisch  sein. 
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Ich  übersetze  nun  also  im  folgenden  nach  dem  soeben  eruierten 
Orundtext  von  neuem  diejenigen  Stücke  des  Hafis,  welche  Platen 
nachgebildet  hat,  und  zwar  genau  in  der  Reihenfolge,  die  Plat  15 
zeigt,  also  mit  der  »Oasele  nach  Hafis"  beginnend.  Ich  gebe  im 
allgemeinen  auch  von  den  einzelnen  Gaselen  nur  diejenigen  Bdte, 
die  Platen  aberaelzt  hat;^)  nur  in  einzelnen  fHkn,  wo  mir  dies 
des  besseren  Versttndnisses  halber  wfinschenswert  ersdiien,  Qberselze 
idi  auch  solche  SIrofen,  die  Pbrten  weggdassen  hal^  schlieBe  diese 
dann  aber  in  eddgie  Klammern  ein.  Die  Beits  numeri^ere  ich 
nach  HB.  Obenll  da,  wo  der  Platens  Nachbildungen  zugrunde 
liegende  persische  Text  so  von  HB,  abweicht,  daß  dadurch  eine 
anderer  Obeiseizung  bedingt  wird,  gebe  ich  die  Lesart  jenes  Onind- 
fexles  m  der  Anmerkung  in  Transkription;  unbedeutendere  Varianten 
veizeichne  fch,  um  eben  jene  Text>Rezendon  *)  zu  diarakteristeren, 
gelegentlich,  doch  ohne  Konsequenz.  Meine  Obersetzung  erstrebt 
nur  eine  möglichst  wort-  und  sinngetreue  Widergabe  des  Urtextes, 
ohne  alle  ästhetischen  Rücksichten,  klingt  also  natürlich  oft  sehr  pro- 
saisch; auch  die  Wortstellung  des  Originals  ist,  soweit  es  irgend 
anging,  bewahrt.  Alles  Fremdartige  ist  ebenfalls  in  den  Anmerkungen 
nach  Möglichkeit  erläutert,  so  daß  diese  zugleich  als  Kommentar  zu 
Platens  Nachbildungen  dienen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einen 
Ersatz  bilden  können  für  die  vorläufig  verschollenen  Anmerkungen, 
welche  der  Dichter  ursprünglich  seiner  Arbeit  beigeget}en  hatte.*) 

»Oasele  nach  Hafis"  =  HB.  207  =  HR.  I,  S42ff.«)  -  Pcrs.  76:  Qas.  169; 
Pas.  78 :  f.  1 7 ;  Pere.  80 :     f.  26  r  (Nr.  39).  -  Zu  Str.  1, 2, 4  vgl. Daumer»)  1, 80. 

Metrum:  u— «  — ,     — ,  «  — u— ,  }^  -|-") 
  (Mudschtathth  i  muthamman  i  machbun  i  maksur). 

*)  Und  zwar  auch  diese  genau  in  der  Reihenfolge  von  N.  Es  scheint 
dies  umsomehr  angebracht,  als  sich  gelegentlich  (z.  B.  bei  HB.  486)  nach- 
weisen läßt,  daß  Platen  in  den  beiden  Anthologien  Pers.  78  und  Pers.  80, 
die  er  ans  Pen.  76  auszog,  die  Beits  jedcnial  wieder  andoi  angeofdnet  hat 
^  Diese  Roension  des  Hafistodes,  d.  h.  also  diejenige  des  Fien.  76,  iind 
wahndieinlich  (^1.  vorige  Seite,  Anmerk.  5)  zugleich  des  Pers.  67,  scheint  mir 
nidit  selten  be^re  Lesarten  zu  bieten  als  HB.  und  HR.,  d.  h.  Südi.  Pers.  67 
ist,  nach  Aumer  S.  23,  a.  d.  1522,  also  auch  nur  133  Jahre  nach  Hafis' Tod 
geschrieben,  somit  um  ein  volles  Jahrhundert  älter  als  Südl.  ')  Vgl.  Studien 
VII,  303.  *)  Ein  Frühlingsgedicht,  das  in  der  (von  Platen  nicht  übersetzten) 
Schlußstrofe  in  eine  leise  Mahnung  ausläuft,  dem  Dichter  sein  Gehalt  auszu- 
zahlen (vgl.  Stadial  VII,  423,  Anm.  i%  damit  er  die  Jahresaeit  recht  genieBen 
kflone.  •)  Ich  zitiere  nadi  der  (von  J.SIembesoislen)Redan8CfaeiiAiispbe; 
^  Mit  -f  bezeichne  ich  die  Oberiange  Silbe  am  Scbluase  des  nänf . 
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Reim:  -td. 

1.  Eingetroffen  ist  die  Freudenbotschaft:  »Gekommen  ist  der  Lenz,*) 
das  Grün  ist  hervorgesproßt.*  Das  Gehalt  -  wenn  es  eingeht«  ist  seine 
Verwendung:  Rosen  und  Fruchtsaft.') 

2.  Vogelgezwitscher  hat  sich  erhoben :  wo  ist  Ente')  und*)  Truni<  ?  Klagen 
bat  die  Naditigidl  befallen :  den  Schleier  der  Rose  -  ver  hat  ihn  weggezogen  ?  •) 

■  4.  VcHii  Gesicht  des  rosenwangigeii^  Schenken  eine  Rose  pflfidce  du 
heute,  da  rings  um  die  Wange  desOartens  der  Bart  der  Veilchen  hervorgesproßt  ist. 

7.  So  sehr  hat  das  Kokettieren  des  Schenken  das  Herz  mir  geraubt,*) 
daß  mit  irgend  einem  anderen  ich  keine  Lust  habe  zur  Konversation.') 

6.  Rndet  Geschmack '°)  an  den  paradiesischen  Friichten  *')  einer,  der") 
in  den  Kinn-Apfel'^)  eines  Gesellen'*)  nicht'*)  gebissen  hat? 

9.  Beklage  dich  nicht  über  Bedrängnis;  denn  auf  dem  Pfade  des 
Suchens**)  gelangte  [noch]  nie  zu  diiemOcnu6,ireriddit(ravoi1  eine  Ijst  ertrug. 

10.  Um  Gott!  Hllfie! »)  o  Führer  auf  dem  Wege  zum  AUerfaeiUgsleii; ») 
denn  nicht  ist  bei  der  Vflste  der  Liebe  ein  Ifnde  sichttMr.  *■) 

■)  <  0.  *)  ttebU,  sonst  meist  fOr  »Dattdvein«  gebraucht;  die  ara- 
Irfsdien  Lexikographen  sagen,  daß  das  Wort  jedes  beliebige  Getränk,  mit 
Ausnahme  des  Traubenweins,  t)ezeichnen  könne,  Jacob  (S.  9)  meint  indes, 
daß  es  in  diesem  Oasel,  wo  es  im  Reim  steht,  »sicher  den  Traubenwein  be- 
zeichnet*. ')  D.  h.  entenförmige  Weinflasche:  vgl.  Jacob  S.  14.  *)  bat 
0  scharäb.  *)  fitäda.  ^)  D.  h.  wer  hat  die  Rosenknospe  zum  Aufblühen 
gebracht  ?  ^)  säid  i  gul-nuh,  •)  z/  dost  rubäd.  *)  guß  o  schintd, 
vörtlidi  «Sprechen  und  Hören«.  dkauM,  zugleich  ein  tcrm.  techn.  der 
Mystiker:  ^ie  durch  göttliche  Gnade  (nicht  durch  Studium)  erlangte  FShig^ 
keit  zur  Unterscheidung  des  Falschen  vom  Wahren-  (vgl.  VuUers  s.  v.J. 
")  Von  diesem  ist  im  Koran  viel  die  Rede,  so  z.  B.  Kor.  LV,  68:  »In  den 
beiden  [Paradiesen]  gibt  es  Obst  und  Dattelpalmen  und  Granatäpfel." 
")  kase  ke.  ")  D.h.  in  das  einem  Apfel  vergleichbare  Kinn:  ap[X)sitionelle 
Idäfat  nach  SSh.  §  16,  I,  1.  Dasselbe  Bild  N.  28,  2  -  HB.  494, 4.  ")  schähid, 
eigentlich  .Anwesender«,  dann  Obeltragen  »BiAlgenosse«.  ")  So  (na  gazid) 
in  allen  mir  zng^gUchen  Texten.  Ich  vermute  indes»  daß  statt  na  vielmehr 
H-  zu  lesen  ist;  dann  wäre  der  Sinn:  wer  einmal  in  einen  solchen  Kinnapfd 
gebissen  hat,  der  findet  nicht  einmal  an  den  Früchten  des  Paradieses  mehr 
Geschmack.  Vgl.  N.  2,  6  =  HB.  S,  8.  »)  Diese  und  die  folgende  Strofe 
sind  voller  Anspielungen  auf  die  Redeweise  der  mardän  i  räh  (Männer  des 
Wegs),  d.  h.  der  Süfis  (vgl.  Studien  VII,  396).  Im  Mantik  at-teir  des  Fand- 
ad-din  Attär  heißt  die  erste  Station  auf  dem  Wege  der  pilgernden  Vögel 
wädi  i  tatttb  .das  Tal  des  Suchens«:  vgl  Ptadn.  S.  172.  -  In  Wirklichkeit 
spricht  hier  Haüs,  wie  meistens  oder  Immer,  von  der  irdischen  Uebe 
^  madad  -  »this  therm  is  employed  by  jaUUu'ddtn  to  denote  the  perpetual 
replenishment  of  the  phenomenal  world  by  a  succession  of  emanations  from 
the  Absolute."  (Nicholson,  Shanisi  Tabriz  S.  216.)  '»)  haram:  so  heißt 
auch  der  mekkanische  Tempelbezirk;  es  wird  hier  also  nebenbei  noch  auf 
den  haddsch,  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  angespielt.  ^•)  Vgl.  HB.  85,  6 ff.; 
HB.  170,3 -N.  47, 5.  Der  Weg  nach  MeUoif Ohrt  ebenfollsduich  die  WQslel 
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12.  Keine  Rose  pflückte  aus  dem  Garten  der  Wfinsche  mdn  Heiz;*) 
vidleidit  bat  der  Haiich  der  Noblesse«)  in  jener  ütfl«)  1^ 

N.  1  »  HB.  8  =  HR.  I,  24 f.»)  -  Pers.  76:  Gas.  2;  Pers.  78:  f.  6  v; 
Pen.  80:  I,  12  r  (Nr.  19).  -  Vgl.  Browne  II,  27  f. 
Metauni:  o— —  — ,  m— — —  — ,  o— — — 

(Hatadteh  i  nmOtamman  i  säUm^, 

Reim:  -d  rä. 

1.  Wenn  jener  Schiraser  Türke*)  unser  Herz  annimmt,"')  so  verschenke 
ich  um  sein  Hindu-Schönheitsmal')  Samarkand  und  Bucliarä.') 

3.  O  Jammer,  daß  diese  schelmischen,  sfifi-tuenden,  stadtverwirrenden  **) 

•)  zi  bostän  i  ärzö  dil  i  man.  «)  muräwat:  dieses  Wort,  das  zu- 
gleich den  Begriff  der  Freigebigkeit  einschließt,  führten  besonders  die  Araber 
der  Heidenzeit  viel  im  Munde;  vgl.  Ignaz  Goidziher,  Muhammedanische 
Studien  I,  IfP.  *)  dar  An  hawä:  ein  Wortspiel,  da  hawä  zugldcb  »Luft* 
und  »Liebe«  bedeutet  Wohl  ebenfalls  (vgl.  o.  S.  1 52,  Ann.  4)'dne  Anspidnng 
auf  das  rfickslindige  Oehalt:  Hafis  fhutet  es  unnobd,  daß  ihm  dies  so  buigie 
nidit  ausgezahlt  wird.  *)  Ein  Trinklied,  nach  Edvard  G.  Browne  (A  yeaf 
amongst  the  Persians  S.  258)  „perhaps  the  best  known  of  bis  [Häfiz*]  poems*. 
Nach  Strofe  S  (von  Platen  nicht  übersetzt),  wo  sich  der  Dichter  als  Greis 
(pir)  bezeichnet,  ein  Altersgedicht.  Vgl.  noch  Studien  VII,  415.  422. 
*)  D.  h.  jener  hübsche  Bursche  aus  Schlräz;  vgl.  Studien  VII,  419,  Anm.  2. 
Dt  die  Tflrken  audi  im  Orient  für  grausam  gelten,  so  verbindet  sidi  mit 
dem  Begriff  li0iperlidier  Sdiönhdt  znglddi  der  der  Orausamkeit,  was  bd 
der  naturgemäß  meist  unerwidert  bleibenden  homosexuellen  Liebe  sehr  gut 
paßt.  Andererseits  enthielt  die  Bevölkerung  von  Schiriz  gewiß  auch  wirk- 
lich türkische  Elemente,  so  daß  —  wie  Südi  richtig  bemerkt  -  auch  ein 
wirklicher  Türke  gemeint  sein  könnte.  Vgl.  dazu  noch  N.  32,  5  =  HB.  566,  7; 
N.  39,  2  =  HB.  323,  2.  ba  dost  ärad,  wörtlich  „zur  Hand  nimmt«. 

■)  Das  Schönheitspflistercfaen  (ehäl,  vgl  darüber  Philipp  S.  23)  spielt  in  der 
pernsdien  Foesle  dne  große  RoUe;  vgl.  z.  B.  nodi  HB.  30, 3;  222, 8;  398, 9. 
&  acfadnt  bd  den  Hindus  besonders  beliebt  gewesen  zu  sdn.  *)  Olwr 
die  Anekdote  von  Hafis'  Gespräch  mit  Timur,  die  sich  an  diese  Strofe  knüpft, 
vgl.  Studien  VII,  435.  Über  die  Art,  wie  Hafis  sich  dabei  aus  der  Schlinge 
20g,  gibt  es  übrigens  verschiedene  Versionen:  eine  andere  z.  B.  bei  Hammer 
I,  14.)  -  Ganz  ähnlich  sagt  einmal  Carl  Michael  Bellman  (vgl.  Studien  VII, 
421):  NeJ,  sa'  Jag  tili  danske  klingen. 

Jag  tar  inU  KSpeHHamn, 
Hvarken  kronan  eller  pungm  — 
/djgr  ^         Chris  famn. 

(Fredmans  Testamente,  Nr.  101.) 
Nämlich  durch  ihre  Schönheit,  für  welche  die  ganze  Stadt  in  Liebe  ent- 
brennt. -  In  der  türkisdien  Ütemtur  bilden  ^Sekdärengiz-  [d.  h.  Sladterreger-] 
Bücher,  in  denen  die  bflbschen  Bursdien  bestimmter  Städte  angezählt  und 
geschildert  werden,  eine  eigene  Literatuigattung;  das  älteste  ist  das  des  MMt 
(t  1512)  für  Adrianopd;  vgl.  Paul  Horn,  Or.  IJt.  &  274. 
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LöIisO  [uns]  genau  so  die  Ocdiild.  ans  der  Seele*)  mibten,  wie  dieTOrkm 

den  Hönderungstisch.') 

2.  Qib,  Schenke,  den  bleibenden  Wein,*)  denn  im  Paradiese  wirst  du 
nicht  findoi  die  Uler  des  Rulcnäbäd*)> Gewässers  und  den  Rosenhain  von 
Musalll») 

4.  Über  unsere  unvollkommene  Liebe  ist  die  Eleganz  des  Trauten  er- 
haben: Wasser^)  und  Schminke  und  Schönheitsmal  und  Bartflaum  —  bedarf 
dessen  ein  schmuckes  Gesicht? 

6.  Ich  habe  von  jener  täglich  wachsenden  Schönheit,  die  Yüsuf  *)  hatte, 
gemißt,  daß  Uebe  ans  den  Vochaog  der  Schamhafligkeit  ZuUkM^  her- 
vortreibt. 


N.  2  »  HB.  S  =  HR.  I,  14f.»o)  -  Pers.  76:10as.  13;  Pers.  78:  f.  2  v; 
Paa.  80:  II,  34  v  (Nr.  8). 

Metnuii  — u— — j  — .  —  j  — u  — 

(Ramal  i  maaaddas  i  makäki^, 

Reim:  -äm  rd. 

1.  He,  Schenke,  steh  auf  und  schenke  ein  Ins  Olas:  Staub  tu  aufs 
Haupt")  dem  Kummer  der  Tage. 


1)  Die  Lölis  waren  fahrende  Bettelmusikanlen,  Qbd  bdeumundet,  nach 
Süd!  von  brünettem  -  also  keinesfalls  türkischem  —  Typus;  vielleicht  wirk- 
lich, wie  V.  V.  Rosenzweig  (HR.  I,  746f.)  angibt,  ein  Zigeunerstamm.  Sie 
kommen  bei  Hafis  nicht  selten  vor:  z.  B.  HB.  308,  1;  322,  6.  Vgl.  noch 
Studien  VII,  4 1 9.  *)  dschän.  chwän  iyaghmä^  ein  nach  türkischer  Sitte  bei 
gewissen  Odqienheiten  aufgestelltes  Büffet,  das  dann  in  Ihnlidier  Weise  gestflrmt 
wuid^  wie  dies  auch  in  Europa  in  analogen  ftllen  geschieht  Ob  hier,  wie 
V.  V.  Rosenzweig  (!•  747;  woher?)  angibt,  auf  eine  spedell  beim  türkischen 
Militär  übliche  Sitte  angespielt  wird,  lasse  ich  dahingestellt.  D.  h.  den  noch 
übrigen  Wein.  -  Nach  mystisclier  Terminologie  (vgl.  Rasmussen  S.  68)  ist 
jedoch  der  Wein  als  das  Symbol  der  göttlichen  Liebe  zu  fassen,  und  kann 
so  als  der  »bleibende*,  d.  h.  ewige  Wein  bezeichnet  werden.  *)  Der  Ruknäbäd- 
Bach,  im  Norden  von  Schiras,  bei  dem  Engpaß  AUähu-akbar  entspringend, 
verdankt  angeblich  seinen  Namen  dem  BÖyiden  Hasan  Rjukttrod-doutat,  der 
im  10.  Jahrhundert  sein  Wasser  nach  Schträs  hineingeleitet  (Jackson  S.  323) 
und  seine  Ufer  mit  Anlagen  geschmückt  haben  soll.  Es  bleibt  indes  zu  be- 
achten, daß  Färs  nie  zum  speziellen  Herrschaftsgebiet  des  Rukn-ad-doukU 
gehört  hat,  dem  vielmehr  die  Nordwest-Provinzen  (Rei,  Hamadän  und 
Ispahdn)  zufielen.  »)  Eigentlich  » Gebetsplatz " :  eine  Promenade  im  Norden 
von  Schiräz.  ')  D.  h.  hier  wohl:  Toilettewasser.  ')  Der  Josef  der 
hefariischen  Sage.  •)  So  hieß  nach  der  muslimlsdien  Sage  Putfphars  Frau. 
Der  Koran  (XII,  23)  selbst  nennt  sie  nur:  »die,  in  deren  Haus  er  [Y(isuf]  war«, 
*•}  Ein  Trinklied,  zugleich  Ausdruck  der  Befriedigung  über  glfickUche  Lieb& 
")  D.  h.  begrab  ihn. 
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5.  Der  Weh-Ruich*)  mdncs  kbtgenden*)  Busens  entzflndete  dioe 
rohen*)  Erstarrten.*) 

6.  Mitwisser  des  Geheimnisses  meines  besessenen^)  Herzens  sehe  ich 
keinen  •)  unter  Vornehmen  und  Gemeinen. 

7.  Bd  der  Henensrabe^  ist  mein  Oemfit  vergnügt,  die  aus  rndnem 
Heizen  tnf  einmal*)  die  Ruhe  genommen  hat 

S.  Mag's  auch  üblen  Namen  bedeuten  bei  den  Klugen:  whr  fingen 
nidits  nach  Schande  und  Namen.*) 

8.  Nicht  schaut  wieder  nach  der  Zypresse  auf  der  Au  jeder«  der  [ein- 
mal] jene  silberleibige  Zypresse  ">)  gesehen  hat. 

9.  Übe  Geduld,  Hafis,  Tag  und  Nacht:  endlich  eines  Tags'')  findest 
du  deinen  Wunsch.  »*)   

N.  3  =  HB.  ISS  =  HR.  1,  410f.  -  Pers.  76:  Gas.  197;  Pfers.  78;  f.  11  v; 
Pers.  SO:  I,  13  r  (Nr,  20).  -  Vgl.  Jackson  S.  330. 

Metrum:  — o,  o-u-,u  

(Hazadseh  i  musaddas  i  adink  i  makMä  i  mahäk^. 
Reim:  -dr  ikmuek  na  bdsekad. 

1.  Rosen  ohne  die  Wange  des  Trauten  sind  nicht  schön;  ohne  Wehl 

ist  der  Frühling  ntdit  schön. 

4.  Das  Tanten  der  Zypresse  und  die  Ekstase*^)  der  Rose  —  ohne  die 
Stimme  der  Tausendtönigen '')  ist's  nicht  schön. 

')  D.  h.  das  wie  ein  Rauch  aus  meinem  [liebe-]  glühenden  Herzen 
aufsteigende  Weh  und  Ach.  Dasselbe  Bild  auch  HB.  469,  7.  •^)  nälän. 
')  D.  h.  »nicht  gar  gekochten" :  die  Süfts  bezeichnen  mit  dem  hier  gebrauchten 
Worte  (chäm)  den  Uneingeweihten,  den  Exoleriker;  vgl.  Rasmussen  S.  72  f. 
Hafis  meint  hier  wohl  in  Wirklichkeit  die  in  die  Geheimnisse  der  sinn- 
lichen Liebe  nicht  Eingeweihten.  Vgl.  noch  N.  8,  1  =  HB.  532,  1,  sowie 
auch  HB.  81,  2.  *)  Bedeutung  der  ganzen  Strofe  etwa:  Meine  Umgebung 
ward  durch  meine  Uet)e^lut  angesteckt  *)  sdiddä,  eigentl.  »dimonisch«, 
zu  aram.  sehidä  »Dämon«  (das  Wort  stammt  in  letzter  Linie  von  as^.  sdMm 
.Stierkoloß").  Vgl.  Th.  Nöldeke,  Pers.  Stud.  II,  42.  •)  Das  rä  am 
Schlüsse  der  Strofe  gehört  trotz  der  dazwischen  geschobenen  Satzteile  zu 
kas.  '')  D.  h.  bei  dem  Geliebten  (vgl.  HB.  469,  4);  daß  indes  diese  Be- 
zeichnung des  Geliebten  durdiaus  nicht  immer  zuhrifft,  zeigt  der  Dichter 
selbst,  indem  er  mit  dem  Worte  spielt  -  Herzensruhe  (Dil-äräm)  hieß  auch 
der  Sage  nach  eine  Geliebte  des  Säsaniden  Bahrain  V.  Gör:  vgl.  ^OD.  (Jub.- 
Ausg.)  S.  84.  »)  yak-pära,  eigentl.  »an  einem  Stücke".  •)  Diese 
Denkungsart  ist  ganz  süfisch:  »dem  Mann  des  Wegs  [d.  h.  dem  Süfi;  vgl. 
Studien  VII,  S96]  kommt  weder  Name  noch  Schande  von  den  Leuten,«  si^ 
Farid-ad-din  (Pendn.  S.  63).  »)  D.  h.  den  Geliebten.  »')  äkibat  r6z{ 
bi-yäbt.  •*)  D.  h.  was  du  wünschest.  '*)  Dieses  Bild  erscheint  uns  zu- 
nächst etwas  seltsam;  es  ist  aber  zu  bedenken,  daß  das  Tanzen  der  Orientalen 
vid  weniger  hfipfend  ist  als  bd  uns,  und  daher  viel  eher  mit  dem  Himtndlier- 
wogen  einer  vom  Winde  bewegten  Zypresse  verglichen  werden  kann.  Hier 
ist  wohl,  wie  das  unmittelbar  folgende  Bild  von  der  Ekstase  der  Rose  nahe- 
legt, an  den  mystischen  Tanz  der  Derwische  (vgl.  Horn  S.  162)  zu  denken. 

Eigentl.  «Zustand"  (hälat;  vgl.  Dozy  s.  v.).  .  D.  h.  der  Nachtigall; 
«udi  z.  B.  im  Finnischen  hdBt  die  Naditlgid]  saMkU,  d.  h.  Hnndcrtzunge. 


Dlgitized  by  Google 


Vdt,  Oraf  Platens  Nichbnduiigffi  am  Hifis'  Diwan.  IV.  157 


3.  Bdm  zuckerlippfgen,  roaenkibieai  Tnuten  -  oltne  Ku0  und  Um- 
armung ist's  nicht  schön. 

6.  Der  Rosen-  und  Weingarten*)  ist  schön;  jedoch  ohne  .die  Oesell- 
schaft des  Trauten  ist  er  nicht  schön. 


N.  4  -  HB.  341  =  HR.  II,  142f.«)  -  Pcrs.  76:  Oas.  291;  Pera.  78: 
f.  20;  Pers.  80:  I,  11  v  (Nr.  18). 

Metrum:  u  — u  — ,  «o  ,  u— o— ,  SJL"  ■ 

(Madsekiaiktk  i  mutkamman  £  madMUt  i  makiff). 
Rdm:        or  ä»  ätUL 

1.  Komm,  denn  ich  wittere  Hoffnung')  fOr  meine  Seele  von  jenen 
Wangen;  denn  ich  fand  für  mein  Hen  ein  Zeichen*)  von  jenen  Wangen. 

2.  Die  Bezeichnungen,  welche  man  von  den  Huris in  den  [Koran-] 
Kommentaren  gebraucht,  von  [ihrer]  Schönheit  und  Güte  —  du  erfragst  ihre 
Erklärung  von  jenen  Wangen. 

3.  Im  Lehm»)  blieb ^)  der  Wuchs  der  Fichten-Zypresse •)  vor  jener 
Statur;  beschämt  geworden  ist^  die  Rose  des  Rosengartens  vor  jenen  Wangen. 

4.  In  Sdiam  geriet*^  der  Körper  des  Jasmins  vor  jenem  ljdb;<0  In 
Arger  versetzt**)  ward  das  Herz  des  Judasbaums**)  durch  jene  Wangen. 


*)  bägh  i  gul  o  mal.  >)  Ein  echtes  ghazal,  d.  h.  Süßholzgeraspel. 
«) bfy,  dgendich  .Duft" ;  vgl.  dazn auch  N.  26^  4-  HB.  432, 8.  «)  Vgl.  N.  47. 3 
»HB.  170,  2.  >)  xi  härän.  Nach  mnbammedanischem  Glauben  flnden  die 
Sdigen  im  Paradies  außer  anderen  OenQs!>en  auch  schöne  Mädchen  zur  Oesell- 
schaft. Von  diesen  heißt  es  u.  a.,  sie  seien  ahwar,  d.  h.  mit  Augen  begabt, 
bei  denen  die  tiefschwarze  Pupille  sich  von  dem  glänzenden  Weiß  des  übrigen 
Auges  besondere  effiektvoll  abhebt  Der  arabische  Plural  zu  akmar  lautet 
här;  diesen  gebrauchen  die  Perser  als  Singular  und  bilden  dazu  ihrerseits 
einen  Plural  härän,  sowie  eine  Ableitung  hürl  [woher  unser  »Huri")  —  in 
späteren  Zeiten  die  gewöhnlichste  Form.  Vgl.  Koran  LH,  20:  »Und  wir 
(Allah)  vermählen  sie  (die  Seligen)  mit  Schwarzäugigen,  Großäugigen  (bi 
h&rin  tiUi^\  ferner  Koran  LV,  70,  72,  74:  »In  ihnen  (den  Paradiesen)  sind 
gute,  schöne  (seil.  Mädchen) , . .  schwarzäugige  (hurun),  in  den  Zelten  ge- 
haltene (d.  h.  intakte) . . .  weder  Mensch  noch  Dämon  (dschänn,  .Genius") 
hat  sie  zuvor  defloriert«  *)  D.  h.  am  Boden.  Vielleicht  ist  indes 
statt  ba  gü  7XL  lesen  bekä,  was  als  eine  zwar  von  den  Wörierbflchem 
nicht  verzeichnete,  aber  an  sich  sehr  wohl  mögliche  adjektivische  Ableitung 
von  arab.  bakala  »stulte  atque  insulse  locutus  fuit"  zu  betrachten  wäre.  Der 
Sinn  wäre  dann:  »Verwirrt,  stammelnd  blieb  der  Wuchs  usf.*  ^  bi-mänd. 
*)  sonv  /  ndZt  nach  den  Wörterbüchern  eine  Zypressenart  mit  nach  allen 
Seiten  anseinanderetehenden  Zweigen;  vgl.  unten  N.  13,  1.  *)  sekadast. 
'•)  raß.         ")  Weil  er  nämlich  von  zarterem  Weiß  ist  als  der  Jasmin. 

nischast.  HB.'s  Lesart :  ba  chun  tischna  »nach  Blut  durstig«  ist  metrisch 
unmöglich,  und  dem  Sinne  nach  unwahrscheinlich;  HR.  weicht  hier  aus- 
nahmsweise von  HB.  ab  nnd  liest,  ähnlicJi  wie  Platens  Text,  ba  diün  ni- 
schasta.  -  Die  von  den  Wörterbiidiem  niefit  verzeichnete  Bedeutung  »Herze- 
Idd",  »Ärger"  für  chun  (eigentl.  »Blut*)  ist  bei  Hafis  nicht  ganz  selten;  sie 
findet  sich  z.  B.  auch  HB.  1,  2  (=  N.  17,  2);  490,  7  (vgl.  im  Deutschen: 
vböses  Blut").  Der  Äiger  entspringt  hier  aus  dem  Neid.      *>)  arghawdttf  ein 
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5.  Erlangt  hat  der  China-NabeP)  den  Moschus- Duft*)  aus  jenem 
Lockenhaar;  das  Rosenwasser  hat  solchen  Duft ')  gefunden  von  jenen  Wangen. 

6.  Aus  Liebe  zu  deiiiem  Gesichte  ward  die  Sonne  in  Schweiß  gebadet, 
dünn  der  Neumond  des  Himmels^)  vor  jenen  Wangen. 


N.  5  B  HB.  144  -  HR  I,  3S0fr.^  ~  Pen.  76:  Oas.  110;  Pers.  78: 
f.  7r;  Pm,  80:  II,  41  r  (Nr.  18).  -  Zu  Str.  5  vgl.  Daumer  U,  29. 
Metmin:  «— —  — ,  »»—  —  —  ,  u— ~— ,  u—  — — 

(Hazadseh  i  muthanman  i  saUtn)» 

Reim  :  -  dn  därad. 

1.  Einen  Götzen  hab'  ich,  der  rings  um  Rosen  aus  Hyazinthen  ein 
Baldachin  hat;*0  der  Lenz  seiner  Wangen  hat  einen  Bart  im  Blute  des 

Judasbaums. ') 


in  Vorderasien  verbreitetes  Kulturwort  für  «Purpur"  (letzte  Quelle  assyr. 
argamannu),  bezeichnet  in  Persien  den  purpurrot  blühenden  Judasbaum  (Cercis 
siliquastmm),  dessen  Blüten  zum  Rotfärben  dienen  und  der  -  s.  z.  B.  Browne, 
A  year  among^t  the  Persians  S.  259  —  gerade  in  der  Oegend  von  Schiras 
häufig  vorkomini  Vgl.  noch  Jacob  S.  12.- 

*)  D.  h.  der  Moschusbeutel  des  in  China  vorkiommenden  Moschus- 
hirsches. *)  böy  i  muschk.  *)  böy  i  tschunän.  *)  nizär  mäh  i  nou 
i  äsmdn.  *)  Ein  etwas  überschwengliches  Liebesgedicht;  wie  aus  Str.  4  her- 
vorgeht, improvisiert  in  einem  privaten  Salon  (madschlis),  nicht  in  der  Kneipe: 
man  beachte  auch,  daß  hier  nirgends  der  Schenke  erwähnt  wird.  «)  D.  h. 
dosen  einer  Roae  veigieichbares  Qesicht  von  hyazinthenartigem  Kraushaar 
un]gd)en  ist.  Auch  in  FriUofa  Saga  haßt  sdiön  Inc^boiigs  Haar 

tä  ttäi  af  gttlä  Mag  ros  oeh  Ulfa. 
D.  h.  wohl:  die  Wangen  sind  purpurfarben,  so  daß  sich  der  Bart  davon 
abhebt,  wie  von  dem  purpurroten  Farbstoff,  der  aus  den  Blüten  des  Judas- 
baums gewonnen  wird  (s.  vorige  Seite,  Anm.  13).  Die  Vorstellung,  daß  das 
(Haupt-  oder  Bart-)  Haar  selbst  purpurfarben  sei  findet  sich  zwar  bei  den  Hebräern 
(Cant.  7,  6:  aioxtov  xeqxdijs  aov  <at  noQqn/Qa  (argamanj),  nicht  aber,  soweit 
ich  sehe,  bei  den  Posem,  die  dagegen  die  Hautfarbe  der  Wangen  dem 
arghawdn  zu  vergleichen  lieben  (vgl.  N.  4, 4  -  HB.  341, 4;  N.  42, 3  -  HB.  551 ,4), 
während  sie  für  die  Beschreibung  der  Farbe  des  Bartes  gern  allerlei  schwarze 
Veiigleichsobjekte  (z.  B.  Moschus,  Ameisen  u.  dgl.,  doch  vgl.  auch  N.  34,  2 
=  HB.  262,  4)  heranziehen.  -  Platens  Flieder-Traube  ist  jedenfalls  irrig, 
da  der  Judasbaum  keine  Trauben,  sondern  Schoten  trägt.  —  V.  v.  Rosen- 
zweigs Übersetzung  dieser  Stelle  beruht  darauf,  daß  chatt  (eigentl.  «Strich") 
nicht  bloß  den  Flaum-Strich  Im  Oesicht  junger  Bunchen,  sondern  vor 
allem  auch  den  Feder-Strich,  das  Schriflstfick  bezeichnet  (vgl.  HR.  I,  794): 
chatti  ba  ekäa  /  arghawäu,  vOrtl.:  »dn  Sfaich  Im  (oder:  zum)  Blute  des 
Judasbaums«,  könnte  also  zur  Not  auch  „ein  Todesurteil  gegen  den  Judas- 
baum«  sein.  Möglicherweise  hat  der  Dichter  diesen  Doppelsinn  beabsichtigt. 
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2.  Der  Bartflaum-Staub  ^  hat  die  Sonne  seiner  Wange  vctliQUt:  o  Herr, 
ewiges  Dasein*)  gib  ihm,  der  ewige  Schönheit  hat. 

S.  Als  ich  ein  Liebender  ward,  sprach  ich :  »Ich  habe  das  ersehnte  Kleinod 
davongetragen.«  Wüßt'  ich  denn,»)  was  dieses  Meer  für  unendliche  *)  Wogen  hat? 

7.  Von  der  Zypresse  deines  herzgewinnenden  Wuchses  laß.  mein  Auge 
nicht  verbannt  sein :  setze  sie  an  diaen  Quell,  •)  der  brav  fließendes  Wasser^  hat 

4.  Um  Oott,  verschaff  mir  mein  Recht  von  ihm,  o  Präsident  des 
Salons,  da  er  mit  einem  anderen^  Wein  {^tniniten  hat,  und  bei  mir  einen 
schweren  Kopf  hat  .   


N.  6  =  HB.  295  -  HR.  II,  40^«)  -  Pers.  7b:  Gas.  252;  Pers.  78: 
I.  8  r;  fehlt  in  Per».  80^ 

Metrum:  w— —  — ,  v  ,  « —  —  — ,  v— — — 

(Hazadsch  i  muthamman  i  säUni), 

Reim :  -dr  dehir. 

1.  He,  Herz,  wie  lange  vergießest  du  mir  Blut?  Vor  dem  Auge") 
schäme  dich  endlich !  Du  auch,  o  Auge,  tu  einen  Schlaf.:  unsern  Wunsch 
erfülle  endlich! 

2.  kh  Irfn's,  o  Herr,  der  von  seinem  Lippen-Rubin ")  einen  Kuß 
sucht: ^  das  Oebet  der  Mofgenzeit  ~  hast  du  gesehen,  wie  es  zur  Wurk- 
licfakeit  gororden  ist  endlich? 

3.  Den  auf  Religion  und  Ende  bezüglichen  ")  Wunsch  gewährte  mir 
der  Nahntnggeber:i5)  meinem  Ohr  die  Stimme  der  Jjeier  zuerst,  meiner 
Hand  die  Locke  des  Trauten  endlich. 

7.  Ein  Götze  wie  der  Mond  hat  das  Knie  gebeugt,  einen  Wein  wie 
Purpur  in  der  Hand.**)  Du  (aberj  sagst:  »Ich  tue  Buße",")  Hafis?  Vor 
dem  Schenken  schftne  dich  endUdi!^ 


')  D.  h.  der  sdiwärzlichem  Staub  vergleidibare  Bartflaum.  =0  ^oitä 
i  dschäwidän.  -  Ist  hier  vielleicht  an  die  »unsterblichen  Jünglinge"  (wildäimn 
muchaUaduna)  gedacht,  die  nach  dem  Koran  (z.  B.  LVl,  17)  die  Seligen 
im  Paradies  erwarten?      ^)  tsche  dänistam.       *)  be-kardn.  D.h.  an 

mein  Auge:  Wortspiel  mit  tschaschm  „Auge  und  (sar-)  tschaschma  »Quell". 
^  äb  i  mwätt,  was  auch  »Seelen-Wasser "  bedeuten  kann:  gemeint  sind  na- 
tOHich,  so  oder  so,  die  Trinen.  ^  d^gurg,  ^  Ktieiplied,  in  befriedigter 
Stimmung,  weit  der  Diditer  in  der  Uebe  das  Ziel  seiner  Wfinsche  encicfat 
hat.  Die  (nicht  fibersetzten)  Strofen  4  und  5  richten  sich  offenbar  gegen 
einen  Plagiator.  *)  So  nach  Brockhaus'  Interpunktion,  die  mir  richtig  scheint 
"0  muräd  i  mä.         •«)  D.  h.  des  Geliebten.  ke  az  la*l  i  lab  i  ö. 

")  me  dschoyam.  muräd  i  dtni  o  ukbij  diese  Lesung  und  Übersetzung 

würde  etwa  Platens  Text  entsprechen.  Letzterer  ist  aber  hier  sicher  verderbt; 
es  ist  mit  HB.,  HR.  und*  Wilberfoite  Clarhe  zu  lesen:  manSd  i  dttnyS  o  akb^ 
d.  h.  «den  Wunsch  ffir  diese  und  jene  Welt«.  *^  rM-dih;  gemeint 

ist  natürlich  Gott.  ^  md  i  tschän-arghawän  dar  kitf,  «)  D.  h.  ich 
habe  mich  t)ekehrt  {touba  gemacht)  und  damit  u.  a.  auch  dem  Weine  ent- 
sagt Vgl.  Jacob  a  3.         Vgl.  hierzu  auch  HB.  357. 
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N,  7  =  HB.  9S  =  HR.  I,  244  f.«)  -  Pers.  76:  Gas.  92;  Ptts.  78:  f.  60; 
Pen.  80:  II,  24  V  (Nr.  36).  -  Vgl.  Daumer  I,  40. 

Metrum:  —v  ,  — m  ,  — v»  ,  — w  — 

(Ramal  i  muthamman  i  mahdhüj). 

Rdm:  -d  mtnuhof, 

1.  Mein  Fflfst.  adiOn  s«hst  du  einher,  du,  zn  denen  Fttfien«)  ich  steriie. 
Mein  Tfirke,*)  schön  schreitest  du  einher:  vor  deiner  Höhe*)  sterb'  ich. 

3.  Verliel)t  und  grollend  und  verlassen*)  bin  ich:  die  Lippe")  des 
Schenken  -  wo  ist  sie?  möge  er  dnheischreiten,  damit  vor  seinem  zier- 
lichen Wuchs  ich  sterbe. 

5.  Du  sprachst:  »Aus  dem  Rubin  meiner  Lippen  spend'  ich  deinem 
Leiden  Arzenei:«^  bald  an  deinem*)  Leiden,  bald  an  deiner  Kur  sterb'  Idi.^ 

6.  Schön  dnhcrsdireitend  gdist  du:  das  liöee  Anjee*^  bidbe  deinem 
Anflite  ferne;  idi  habe  im  Kofife  die  Idee,  daß  ich  zu  ddnen  FfiBen  sterbe. 

7.  Wenn  auch  Hafis'  Platz**)  in  deinem  Brautgemach")  nicht  ist:  o, 
alle  Plätze,  wo  du  bist,  sind  schön;  an  jedem  PUtz,  vo  du  bist,  sterb'  ich. 


N.  8  -  HB.  532  =  HR.  III,  110 f.»«)  -  Pers.  76:  Oas.  487;  Pers.  78: 

f.  76v;  Pers.  80:  I,  S  v  (Nr.  7). 
Metrum:  ^u- 

(Ramat  i  maUumman  i  nuuMtAn  i  nuMff). 

Reim:  -äme. 

1.  Von  jenem  Liebeswein,  durch  den  gekocht  wird  jeder  Roh^*^  " 
wenn  auch  der  Monat  Raniadän*^  ist,  bring  ein  Glas! 

■)  Die  leidensdiafllichc^  aber,  wie  es  scheint,  ausaiefaldose  Neigung 
des  Dichters  zn  einem  Sdienloen  Icommt  in  diesem  Gedicht  zu  cq;reifendem 
AnsdnidL  *)  So  ist  sar-ditd  (wörtl.  »Kopf  zu  FuB«)  hier  doch  wohl  mit  Platen, 
Rosenzvdg  und  Wilbcrforce  Clarke  zu  übersetzen,  obgleich  Vullers  diese 
Bedeutung  nicht  verzeichnet.  Da  nach  dem  Behdr  i  adscham  (bei  Vullers) 
sardpä  dädan  sermone  Sodomitarum  soviel  wie^d/z  dddan  (also  paedicari, 
nicht  paedicare!]  bedeutet,  so  könnte  man  an  eine  Zweideutigkeit  denken; 
doch  scheint  mir  dies  gerade  bei  diesem  tief  empfundenen  Stück  ziemlich 
au^g^sdiloasen.  *)  Vgl.  oben  S.  154,  Anm.  6.  D.  h.  vor  ddnem  hohen 
Wudis.  ^  äsdiik  o  nuulsdiär  o  mahäsehUr.  ^  lab  i  säM.  ^  gi^: 
az  la'l  i  lab-am  dard  i  to-rd  boeksekom  dawä;  vgl.  N.  39,  6  »  HB.  323,  8. 
')  D.  h.  dem  durch  dich  hen'orgerufenen.  *)  D.  h.  bald  vor  Schmerz, 
bald  vor  Freude.  Vgl.  N.  24,  1  =  HB.  398,  1.  »")  D.  h.  der  sogen,  böse 
Blick,  an  dessen  unheilvolle  Wirkung  auch  die  Perser  glauben.  ")  Platens 
Text  hat:  gartsche  häfiz  dsdiäy,  was  aber  ohne  Zweifel  in  gartscke  dschdy 
i  zu  emendieren  ist  *>)  ekaimU  i  mas^  wörtL  «Kabinet  der  Ver- 
eintsnng.  Ein  rdzendcs  Kneiplied  zur  Futenzeit,  worin  -  besonders 
«uch  in  den  (nicht  übersetzten)  Strofen  4  und  5  -  die  pietistische  Anmaßung, 
wddie  dem  Dichter  verbiet«]  will,  sich  nach  seiner  Art  auszuleben,  mit 
feinem  Spott  zurückgewiesen  wird.  •*)  Hier  spielt  der  Dichter  wieder  mit  der 
Sprache  der  Süfis;  vgL  oben  S.  155,  Anm.  4  und  S.  156,  Anm.  3.  Der 
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2.  Tage  ist's  her,*)  daß  meine  Hand  -  ich  Armer!  -  nicht  griff 
eines  Buchsbaumvuchsigen  *)  Schenkel,  eines  Silberleibigen  Arme. 3) 

5.  Was  klag'  ich  >)  über  den  selbstgefälligen»)  Asketen?  Der  Bnuich 

wenn  ein  Motigien  an^geiit,  Ihm  nadikoainit^  dn  Abend.*) 

6.  Wenn  mein  Trauter  dahinschreitet  zur  Promenade  auf  der  Au, 
übeibring'  ihm  von  mir,  o  Zephyr-Wind,»)  eine  Botschaft: 

7.  Jener  Kamerad/«)  der  Nacht  und  Tag  reinen  Wein  schlürft  —  kommt 
es  dahin,  ^>)  daß  er  gedenkt  eines  Hefen-Schluckers?  *>) 


N.  9  «  HB.  139  -  HR.  I,  366f.  ^  -  Pers.  76:  Qas.  186;  fehlt  in 
Pen.  78;  Pers.  80:  II,  5  r  (Nr.  5).  -  Zu  Str.  6  vgl.  DAumer  I,  2;  zu  Str.  8 
Daumer  I,  215. 

Aletrums  v— w— ,  «o — ,  u— o— ,  uw-|- 

(Mudsehtathth  i  mutkammoM  i  mathbüa  i  maksür). 

Reim:  -ahand. 

1.  Ein  ungeschmierter  Trunk  und  ein  schöner  Schenke  -  zwei  Netze 
auf  dem  Weg  sind 's,  aus  deren  Schlingen  [selbst]  die  Weisen  der  Welt 
nidit  loslcomnien. 

2.  Idi  -  wenn  ich  auch  verliebt  bin  und  befaimicen  utid  liederUdi 


muhaminedanische  Fastenmonat,  während  dessen  Wein-  und  Liebesgenuß  ganz 
besonders  verpönt  war;  vgl.  Jacob  S.  3,  ferner  Aug.  Müller,  Der  Islam  etc.  1, 196. 

')  röz-hd  ast.  *)  Der  Buchsbaum  (schimschää)  gilt  den  Persem 
für  ganz  besonders  schlank  und  schön  gewachsen;  ihnHch  sagt  man  auch 
im  Schwäbischen:  dn  Kai  wie  Baehs  (Fischer,  Schwib.  Wflrtertx  I,  1494). 

Solcher  Brauch  -  bdcanntlich  auch  den  abendlindischen  Kellnerinnen- 
lokalen nicht  fremd  -  gilt  heutzutage  z.  B.  in  den  Kaffeehäusern  von  ' 
Bagdad.  *)  gila  .  .  .  tsche  kunam.  chwad-btn,  eigentl.  „selbst- 

beschauend". <i)  Platens  Text  hat  hier:  rasni  tinist;  doch  ist  für  letzteres 
Wort  natürlich  än  ast  zu  lesen.  '0  dar  pei-asch  äyad.  •)  Der  Sinn 
dieses  Satzes  ist  offenbar  der  des  deutschen  Sprichworts:  Junge  Huren  — 
jdte  Betschwesfem.  ^  bäd  /  sabA,  Das  arabische  soM  tiedeutet  eigentlich 
Sfidbstvind  (Earus);  aber  diese  Bedeutung  ist  im  Persischen  Cimlich  vie 
es  bei  uns  mit  dem  griechischen  Zephyr  g^angen  ist)  allmählich  zu  der 
ganz  allgemeinen  „Lüftchen,  sanfter  Wind«  abgeblaßt,  weshalb  man  im 
Deutschen  recht  gilt  „Zephyr"  dafür  einsetzen  kann.  Nach  Rasmussen  (S.  34) 
wäre  der  sabä  in  Persien  speziell  ein  foraarsvind.  —  Der  Wind  wird  als 
Liebesbote  von  den  persischen  Dichtem  sehr  gern  in  Anspruch  genommen; 
vgl.  z.  B.  N.  40,  4  -  HB.  246,  8;  N.  49,  1  -  HB,  9,  1,  und  hl  umgekehrter 
Richtung  N.  26,  4  «  HB.  432,  8;  N.  50,  1-3  -  HB.  31,  1-3.  ^  dn 
hariß.  ")  hmmd  äyä:  idi  denk^  4^  ist  hier  einfach  als  Partie.  Praes. 
(s.  SSh  §  S2a)  zu  dmadan  (kommen)  zu  fassen.  (Ebenso  N.  10,  2  =  HB.  151,  4: 
s.  u.).    '*)  Natürlich  durd-äschäme,  nicht,  wie  HB.  vokalisicrt,  dard  iäschAme! 

In  diesem  Gedicht  werden  die  Moralisten,  die  dem  Dichter  seinen  Lebens- 
wandel vorwerfen,  mit  allerlei  (teilweise  etwas  oberflächlichen)  Scherzen  heim- 
geschickt 

Studien  z.         Lit-Oesdi.  VIII.  2.  11 
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und  schwarz  angeschrieben:')  tausend  Dank,  daß  [wenigstens]  die  Trauten*) 
der  Stadt  ohne  Tadel  sind! 

3.  Den  FuB  setze  nicht  in  die  Ruine')  außer  nadi  den  l^egidn  des 
Anstands;  denn  die  Bewohner  ihres  Hofes*)  sind  die  Vertafauten  des  Oroßlcönigs.*) 

6.  Betrachte  verliebte  Bettler^  nicht  verächtlich;  denn  diese  Leute  sind 
Könige  ohne  Gürtel^  und  Chosroen")  ohne  Krone. 

uämthst/dh,  wörtL  »buch-schwwz«,  wohl  als  Tatpunisha- Kompo- 
situm (nach  SSh.  §  79  A)  zu  verstehen,  dessen  erstes  Glied  lolcativisch  fungiert, 
also  =  «schwarz  im  Buche",  nämlich  in  dem  sogen,  ndma  i  a*mdl  («Buch 
der  Taten":  vgl.  Vullers  II,  1286),  in  welchem  Engel  die  guten  und  bösen 
Handlungen  der  Menschenkinder  verzeichnen:  vgl.  dazu  noch  N.  41,  2  = 
HB.  469,  3.  [Möglich  wäre  auch  die  Erklärung  von  ndma-siydli  als 
umgestelltes  Bahuvrthi-Kompositum  (^ch  SSh.  §  80A,  Anm.  1),  da  auch 
s^fäh-näma  in  ähnlicher  Bedeutung  vorkommt  Die  Entscheidung  hingt  da- 
von ab,  ob  man  sidi  vorstellt,  daß  die  Taten  aller  Menschen  in  ein  Buch 
geschrieben  werden,  oder,  daß  über  jeden  einzelnen  ein  besonderes  Buch 
von  verschiedener  Farbe  geführt  wird.]  Dieselbe  Vorstellung  ist  bekanntlich 
auch  christlich;  schon  in  einem  alten  Kirchenlied  iJDies  irae  etc.)  heißt  es: 

Liber  scriptus  proferetiur, 

in.  quo  Mum  aatindurf 

Unke  nmndns  jndkäur. 
*)  D.  h.  die  jungen  Bursdien.    Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  auch 
N.  43,  4  =  HB.  22,  S.  3)  D.  h.  ins  Weinhaus;  vgl.  Studien  VII,  417, 

«)  dar  bedeutet  sowohl  „Hof"  als  «Tür«  (vgl.  niss.  dwor  »Hof"  neben  dwer 
»Tür«).  Der  Dichter  spielt  hier  mit  der  auch  im  Deutschen  vorhandenen 
doppelten  Bedeutung  von  Hof:  »Hof  der  Schenke«  und  »Königshof*. 
^  padsehdlL  Man  wird  kaum  annehmen  dfirfen,  daß  Hafis  Ucr  mit  seinen 
BÖiehungen  zum  Landesherm  renommiert  (das  wire  jedenfislls  nur  unter 
Abä  Ishäk  denkbar  gewesen!).  Eher  ist  an  die  von  ^wob  (S.  18)  er- 
wähnte persische  Kneipsitte  zu  denken,  wonach  beim  Gelage  unter  die  Teil- 
nehmer verschiedene  Würden,  u.  a.  auch  die  eines  »Sultan«,  ausgeteilt 
wurden.  Übrigens  pflegt  der  Dichter  auch  sonst  den  Gegenstand  seiner 
Neigung  kurzweg  seinen  Herrn  und  König  zu  nennen;  vgl.  z.  B.  N.  7,  1  = 
HB.  9S,1;  N.  31, 3 -HB.  570, 6;  femer N.  IS,  2  =  HB.  292,  2  (wo  von  einem 
päi^sekdk  i  httsn,  d.  h.  »König  der  Schönheit«  die  Rede  ist).  ^  gaddyän 
i  äschikdn:  nach  SSh.  §  21,  Anm.  1  muß  äschikdn  ab  appositionell  stehen- 
des Substantiv  gefaßt  werden.  ^  Der  Gürtel  (kamar)  gehört  in  Persien 
ebenso  wie  die  Krone  zu  den  Attributen  des  Herrschers  —  natürlich  nur 
eine  bestimmte  Art  von  Gürtel ;  denn  im  übrigen  wurde  kamar  wie  kuldh 
(Hut,  »Krone")  von  jedermann  getragen ;  vgl.  Philipp  S.  1 9.  •)  Chusrou  (griech. 
Xiot^SiQotie)  war  der  Eigenname  zweier  der  berühmtesten  Sasaniden-Könige, 
und  ward  so  im  Neupersischen  (ähnlich  wie  im  Abendhnde  Caesar)  schließ- 
lich zu  einem  Appelhtiv-Nomen  für  »König«;  vgl.  Th.  Nöldeke,  Oesch. 
d.  Perser  u.  Araber  zur  Zdt  der  Sasaniden  S.  151,  Anm.  1.  —  Wcfen  des 
Gesichtspunktes,  von  dem  aus  der  Dichter  die  Verliebten  »Könige«  nennt, 
vgL  außer  der  vorigen  Strofe  noch  N.  27,  3  -  HB.  42,  5;  N.  38, 6  -  HB.  472, 7. 
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8.  Ein  Kerl  von  Charakter,*)  ein  Hefe  schlürfender,*)  einfarbiger 3) 
bin  ich,  nicht  von  jenem  Gesindel,  das  blau  gekleidet  und  im  Herzen 
schwarz  ist*) 


N.  10  =  HB.  1S1  =  HR.  I,  402f. »)  -  Pers.  76:  Gas.  233;  Pere.  78; 
f.  12  r;  Pers.  80:  I,  25  v  (Nr.  40). 

Metrum :  v,  w  —  o— ,  u  —  — 

(Hazadsch  i  masaddas  i  adinb  i  makbüd  i  makdhi^. 

Rrim:  —astgtnuL 

1.  Mein  Tranter  —  wenn  er  den  Pokal  mit  der  Hand  eiipeift,  wird 
der  QÖtzen-Markt  verderbt.«) 

4.  Zu  seinen  Füßen  bin  idi  giefallen  unter  Weilklagen:  kommt  es  so 
weit,  daß  er  mir  aufhilft?^ 

2.  Ins  Meer  bin  ich  gefallen,  wie  ein  Fisch,  damit  der  Traute  mich 
mit  der  Angel  fange. 

3.  Jedermann,  der  sein  Auge  sah,  sprach:  »Wo  ist  die  Polizei,  die 
den  Trunkenen  fafit?«*) 


*)  ghuläm  i  himmct:  die  oben  im  Text  gegebene  scheint  mir,  trotz 
Platen,  Rosenzweig  und  Wilberforce  Clarke,  weitaus  die  wahrscheinlichste 
Interpretation  dieser  schwierigen  Stelle.  ^)  Platen  und  Rosenzweig  hat>en 
durdi  kaschäii  als  Plural  zu  einem  Kompositum  durdi-kasch  gefaßt;  ich 
sdie  indes  darin  mit  WUberfofce  Clarke  eUi  PnHc  Pkaes.  anf  -tf».  >)  D.  h. 
efariidi,  dnfiltig  (m  guten  Sinn^:  im  Gegensatz  zu  den  Sfifis,  die  außen 
blau  und  innen  schwarz  sind.  Vgl.  N.  49,  5  «  HB.  9,  6.  *)  V.  v.  Rosen- 
zweig behauptet  (HR.  I,  792)  im  Anschluß  an  Südt,  daß  mit  den  Blaugekleidelen 
die  Jünger  eines  Scheichs  Hasan  Azrak-posch  (d.  h.  «Blaiirock")  gemeint  seien, 
die  mit  einem  anderen  Orden,  dessen  Mitglieder  sich  die  Einfarbigen 
(yak-rangän)  nannten  und  dem  auch  Hafis  angehört  haben  soll,  in  ständiger 
Fehde  gelebt  hätten.  leb  halte  jedodi  das  alles  für  Kommentatoren -AfteF> 
wdsheit;  vgl.  Studien  VII,  411.  -  V|^  auch  Sa'df,  Bflsttn  III,  87,  wo  sidi 
dieselbe  AntiftcM  findet,  wie  in  unserer  Strofe.  Ein  ediles  S&Bbotz- 

Gedicht;  die  (nicht  fibersetzte)  Schlußstrofe  (5)  klingt  sehr  mystisch,  aber  die 
vier  ersten  scheinen  mir  keinerlei  mystische  Auslegung  zuzulassen.  •)  schikast 
gfrad,  d.  h.  »er  bekommt  einen  Sprung";  merkwürdigerweise  sagt  man  auch 
im  Schwäbischen  in  diesem  Sinn:  »der  Markt  wird  verstümmelt*.  (Fischer, 
Schwab.  Wörterb.  II,  1369.)  —  Die  Strofe  will  besagen:  wenn  mein  Trauter, 
dieser  allerKhflaste  OMze^  sidi  zeigt,  so  vergeht  jedermann  die  Lust,  andere^ 
weniger  sdidne,  zu  kaufen,  so  daB  diese  also  im  Mse  sinken.  ^  ^ 
buwad  (vgl.  oben  S.  161,  Anm.  ^^)  dn  ke  dost  gtrad  (wörtl.:  »...meine 
Hand  ergreift*).  •)  Strahlende  Augen  gelten  den  Persem  für  ein  Kenn- 
zeichen der  Trunkenheit  (vgl.  z.  B.  N.  23,  4  =  HB.  548,  S;  N.  46,  6  =  HR  3,  8). 
Der  Dichter  meint  nun:  jeder,  der  das  strahlende  Auge  meines  Schönen 
sieht,  muß  glauben,  er  sei  betrunken,  und  ruft  daher  nach  der  Polizei. 

11* 
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N.  11  =  HB.  3S8  -  HR.  II,  188 f.»)  -  Pers.  76:  Gas.  313;  Pers.  78: 
i  3  v;  fehlt  in  Pns.  80.  -  Zn  Str.  6  vgl.  Remy  S.  34. 

Mdmm:  — «  ,  —v  ,  — »+ 

(Ramal  i  nrnsmUas  i  maksiff, 

Reim:  —  ?/. 

(1.  O,  deine  Wange  ist  wie  das  Paradies,  und  dein  Rubin')  ist  Sal- 
sabil:')  dein  Salsabil  hat  hundert  [solche]  wie  ich*)  hingeopfert. ^)] 

2.  Die  Orüngddeideten')  ddncs  Btries  ring^  nra  die  Lippe  sind^) 
i^lddi  wie  Anieiscn  ringji  um  SalsabtL 

6.  Der  Pfdl  deines  Auges  Int  in  dner  jeden  Edce  mdncsglddicnfi) 
liiqgesunken,  hundert  Getötde*) 

5.  Mein  ">)  Fuß  ist  lahm,  und  die  Station  (noch  fern]  wie  das  Psndics; 
unsere  Hand  ist  kurz  und  die  Oattdn  sind  auf  den  Palmen.*') 

N.  12  -  HB.  400  -  HR.  II,  296a >^  -  Peis.  76:  Gas.  348;  Pm.  78: 
f.  40/41;  Pen.  80:  II,  38  v  (Nr.  15).  ~       Dtumer  II,  62. 

«)  Ein  ffir  unseren  Oesdimadc  ademlidi  ungenießbares  gkoMol   >)  D.  h. 

ddne  rubinfarbene  Lippe.  ")  Nach  dem  Koran  ein  Quell  im  Paradies: 
«Und  man  wird  ihnen  [den  Seligen]  darin  [im  Paradies]  zu  trinken  geben 
aus  einem  Becher  [Wein],  dessen  Beimischung  Ingwer  [zandsdiabil]  ist;  aus 
einem  Quell,  namens  Salsabil.«  (Koran  LXXVI,  17.  18.)  *)  karda  tschtt 
[lies:  tsdmn]  chwad  sad  sabü.  *)  Wortspiel  mit  Salsabü  und  sabü  kardan 
(eigentlidi:  zur  fiommoi  Stiftung  midien).  —  Hammer  und  Rosenzweig 
haben  diese  Stelle  glndidi  miBYeretinden;  der  Sinn  ist:  vor  Sdinsucht  nadi 
ddnera  Mund  sterben  hundert  Verliebte  wie  idi.  ^  saäxifäsekdit.  Darr 
unter  sind  jedenfalls  die  frisch  hervorsproasenden  Barthaare  zu  verstehen. 
Nach  Vullers  bedeutet  sabz  auch  »schwärzlich"  und  «bläulich"  (vgl.  dazu 
H.  Blochmann,  The  prosody  of  the  Persians  S.  30,  Anm.).  Etwas  seltsam 
bldbt  das  Bild  indes  auf  alle  Fälle.  Vgl.  auch  N.  23,  3  =  HB.  548,  4. 
MQglidierweise  steckt  in  dieser  Strofe  dne  Anspidung  darauf,  daß  es  an  der 
oben  (Anm.  3)  zitierten  Komnstdle  gleidi  nadi  der  Ehrihnung  des  Salsabtl 
wdter  hdßt:  (19)  «Und  es  umkreisen  de  unsteibUdie  Janglinge  —  wenn  du 
sie  siehst,  so  hältst  du  sie  für  zerstreute  Perlen,  (20)  und  wenn  du  dorthin 
blickst,  so  siehst  du  Komfort  und  große  Pracht,  (21)  sie  [d.  h.  die  Jünglingei 
oder  die  Seiigen?]  tragen  grüne  Brokat-Oewänder  und  Seidenstoffe  usf." 
')  hamtschu  mörän  and.  Platens  Text  hat:  harntschu  mör  ränand,  »krabbeln 
gleidi  wie  Ameisen",  was  aber  metri  causa  unmöglich  ist.  *)  mithl  i  man. 
^  Ein  ähnlidics  Bild  N.  24, 4  «>  HE  398,  5 ;  vgl.  femer  N.  15, 1  -  HB.  63, 1. 
M)  p^i  matf,  >0  Bd  Sditdlz  sdbst  gibt  es  kdne  Dattelpalmen;  nur  an 
der  Küste  des  persischen  Oolfs  kommen  soldie  vor:  vgl.  Wilhelm  Qdger, 
Grundriß  II,  382.  —  Der  Sinn  der  Strofe  ist:  ich  kann  das  Ziel  meiner 
Sehnsucht  nicht  erreichen.  (Auch  im  Schwäbischen  sagt  man,  wenn  einor 
über  seinen  Stand  heiraten  möchte:  »er  ist  zu  kurz  dazu".)  ")  Dieses  Gedicht 
dürfte  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Enttronung  des  Mubäriz-ad-din,  also 
ins  Jahr  1358  n.  Chr.,  fallen,  wie  besonders  aus  den  (nicht  übersetzten)  Strofen 
4  und  5  hervorzugehen  sdidnt;  vgl.  dazu  Studien  VII,  430.  Vcrmutlidi 
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(Muädri'  i  mathamman  i  mekraö  i  nuü^ i  maMMij).^ 

Reim:  —Ar  harn. 

1.  Beschauung')  ward  erleichtert,  und  Kuß  und  Umarmung  auch: 
fürs  Geschick  weiß  ich  Dank,  und  fürs  Schicksal  auch.*) 

2.  Asket,  geh:  denn  wenn  mein  Stern  aufgeht/)  so  ist  mir  das  Glas 
hl  der  Hand,  und  die  Locke  des  Bildschönen  auch. 

5.  Wir  tadeln  imnen  Trunkenheit  und  Liederlichkeit:^  der 
Rubbi^  der  OAtm  ist  achOn,  und  gutvefdaiilicheri)  Wehl  auch. 

6.  Das  Gemflt  der  Weltentfremdung ")  hinzugeben,'®)  ist  nicht  Weis- 
heit: eine  Komposition")  veriange**)  und  einen  reinen  [Wein]*^  bring'  auch. 


ward  es  improvisiert  bei  einem  üastniahl  zu  Ehren  eines  Wesirs  Biirhän-i-mtükr 
o-din  (Str.  11),  über  den  ich  freilich  sonst  nichts  beizubringen  weiß. 

<)  Ha  ftlschlicb:  MmbekMtk.  ^  D.  h.  das  Beschauen  der  Rdze 
der  Schönen.  —  Als  mystiscbcr  lerm.  tecbn.  bedeutet  das  hier  gebrauchte  Wort 
(didär)  »Theophanie" ;  vgl.  Jacob,  Diwan  Mehmed  II.  S.  S.  *)  Nämlich  für  das 
Schicksal,  das  dem  Regiment  des  Mubäriz-ad-din  ein  Ende  gemacht  liat 
*)  Wortspiel  mit  dem  arabischen  Wort  taW,  das  zunächst  „aufgehend«,  dann 
speziell  »Glücksstern"  bedeutet.  nigär,  wörtl.  »Bild".  ^)  ba  mastto  rindi. 
')  Vgl.  oben  S.  164,  Anm.  2.  *)  chwasch-guwär;  vgl.  dazu  Studien  VII,  421, 
Aboi.  1 .  ^  tafrika,  eigentl.  »Trennung" ;  ein  term.  techn.  der  Mysti  ker,  welche 
darunter  die  Abinendung  von  der  dieasdtigett  und  Beschiftigung  mit  der  jen- 
adtigen  Wdt  vcnteben;  vgl  Freytag  s.  v.  »)  WörO.:  »in  die  Hand  zu  geben«. 
'*)  madsduttü'a:  ich  habe  dieses  arabische  Wort  absichtlich  mit  einem  ähnlich 
vieldeutigen  lateinischen  Wort  wiedergegeben,  da  Tiür  die  Bedeutung  an  dieser 
Stelle  unsidier  bleibt.  An  und  für  sich  heißt  madschmü'a  einfach  »Sammlung"; 
aber  das  Wort  muß  im  damaligen  Neupersisch  irgend  eine  speziellere  konkrete 
Bedeutung  gehabt  haben,  worüber  die  mir  zugänglichen  Wörterbücher  keine 
Auskunft  geben.  Hammer,  Platen  und  Rosenzweig  verstehen  darunter,  was 
durchaus  möglich,  eine  Lieder-Sammlung;  War  diese  Auffnsung  scfaebit 
auch  HB.  66,  2  zu  sprechen  (wo  indes  Wilberforce  Oarke  madschmä*a  i  gai 
mit  »rose-bud«  wiedei^giebt).  An  der  Stelle,  die  uns  hier  beschäftigt,  übersetzt 
Wilberforce  Clarke  »tranquillity  (of  heart)",  sagt  aber  in  der  Anmerkung,  daß 
das  Wort  auch  »tray  (of  fruits)",  also  etwa  „Fruchtschale"  bedeuten  könne. 
Nun  bedeutet  madschmiV  allerdings  öfter  »(geistig)  gesammelt"  [vgl.  z.  B. 
N.  40,  1  -  HB.  246,  1 ;  femer  HB.  235,  7],  und  der  Dichter  hat  auch  hier 
aicheriich  mit  dem  O^nsatz  zu  dem  vorangehenden  ü^rika  (vgl.  oben  Anm.  9) 
gespielt  Aber  es  dürfte  zu  ervSgen  sdn,  ob  nicht  madaekmffa  hier  zunidist 
einen  Gegensatz  zu  dem  nachfolgenden  snrdÄ,  »reiner  (Wein)*,  bilden  soll, 
daß  es  also  irgend  eine  Mischung  von  Wein  mit  anderen  Ingredienzien  (wie 
z.  B.  Ingwer:  vgl.  oben  S.  164,  Anm.  3)  bezeichnet.  bi-chwäh:  an  wen 

diese  Aufforderung  gerichtet  ist,  bleibt  unklar,  da  der  folgende  Imperativ 
bi-är  zweifellos  an  den  Schenken  oder  aufwartenden  Diener  geht;  sonst  könnte 
»an  aonebmen,  daB  der  Dichter  hier  sfdi  selbst  apostroficrt;  vgl.  z.  E  unten 
N.  13,  6.  7.  Vgl.  fibrigais  auch  unten  S.  171,  Anm.  11.        >^  saniMs 
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7.  Auf  die  Staubigen  >)  der  Liebe  verstreue  seinen  Uppensdlltldc,^ 

damit  der  Staub  mbinfarbig  werde  und  moschusduftig ")  auch. 

9.  Da  der  Olanz  der  Anemone*)  und  Rose  das  Geschenk  deiner^ 
Schönheit  ist  —  o  Wolke  der  Güte,  auf  mich  Staubigen^  regne  auch. 

N.  13  -  HB.  292  -  HR.  II,  32f.^  -  Pen.  76:  Oas.  251;  Pen.  78 
f.  37  r;  Pen.  80:  I,  10  v  (Nr.  16). 

AUctruni:  — — u,  — u  — u,  u  v,  — u-j- 

(Mudäri'  i  muthamman  i  achrab  i  mak^u^  i  maks&r), 

l^eim:  -är. 

1 .  Wiederum  vom  Zweig  der  geraden  Zypresse  ^  schlug  die  geduldige 
Nachtigall«)  ihre  Kehltöne  an:  »Das  böse  Auge'»)  bidbe  dem  Antlitz  der 
Rose«)  färne!« 

so,  tmd  nidit  etwa  surtUä  ist  zu  lesen  wegen  des  Pivallelismus  zu  dem  vor- 
«ncdienden  madsekmffa4, 

>>  D.  h.  die  Bettler;  vgl  oben  N.  9,  4  «  Ha  139,  6.  Die  Bettler 
pflegen  am  staubigen  Wege  zu  sitzen;  daher  heißen  sie  auch  dUlkrnischtn 
oder  räh-nischtn;  vgl.  N.  19,  2  =  HB.  222,  2;  femer  HB.  246,  6.  «)  dschut'a 
i  lab-asch:  so  alle  mir  zugänglichen  Texte,  auch  die  Platenschen,  obgleich 
dieser  übersetzt,  als  stünde  lab-at  da.  Wilberforce  Clarke  übersetzt:  «a  draught 
of  his  (Muhammad  s)  lip",  was  natürlich  mystischer  Unsinn  ist.  Das  Pro- 
nomen muB  sich  vielmehr  anf  den  am  Sdilnfi  der  vorbeigehenden  Strafe 
erwähnten  sartA  Orebien  Wein)  bezichen.  In  den  bnghabigen  Foraellan- 
flaschen  (surtM:  v^.  Jacob  S.  14),  in  denen  dieser  aufbewahrt  wurde,  wird 
der  Wein,  wie  in  unseren  Chianti-Flaschen,  oben  durch  eine  dünne  Ölschidit 
gegen  den  Luftzutritt  g^eschützt  gewesen  sein.  Man  kann  in  Italien  heute 
noch  beobachten,  wie  beim  Anbrechen  der  Flasche  zunächst  dieses  Öl  durch 
einen  vorsichtigen  Zug  mit  den  Lippen  entfernt  und  natürlich  alsbald  wieder 
ausgespien  whd;  dies  scheint  man  in  Hafis'  Heimat  dsdiut'a  i  lab  genannt 
zu  haben.  Der  Sinn  der  Strofe  wire  demnach:  sogar  diese  dsduu'a  i  lab 
genügt  schon,  um  den  Staub  zu  fiiben  und  zu  parfümieren.  Die  Sitle^  ehien 
Schluck  Wein  auf  den  Boden  zu  spritzen,  wird  übrigens  auch  sonst  bd  Hafis 
erwähnt;  vgl.  z.  B.  HB.  144,  10.  •)  D.  h.  nur  im  allgemeinen:  wohl- 
riechend"; vgl.  Jacob  S.  12  f.  *)  läla.  Dieses  geuöhnlich  mit  „Tulpe« 
übersetzte  Wort  bezeichnet  in  Wirklichkeit  die  scharlachrote  Anemone, 
eine  persisdie  hrühlingsblume;  s.  Browne  II,  329,  Anm.  1.  Vgl.  auch  Paul 
de  Lagarde^  Mitteilungen  II,  21  ff.  ^  Der  Angeredete  ist,  wie  es  scheint, 
der  Schenke,  jedenfUls,  wie  aus  Str.  10  hervoiigeht,  noch  nicht  der  Wesir, 
dessen  Lob  erst  nachher  gesungen  wird.  ")  Vgl.  oben  Anm.  1.  ^  Bn 
Udiesgedidit.  Onindf^anke:  Ergebung  in  die  Bitternisse  der  Liebe,  da  diese 
von  deren  Freuden  unzertrennlich  sind.  ■)  sarw  i  saht,  nach  den  Wörter- 
büchern eine  Zypressenart  mit  auf  zwei  Seiten  gerade  emporstehenden  Zweigen. 
Eine  andere  Gattung,  sarw  i  näz,  wurde  oben  S.  1 57,  Anm.  8  erwähnt.  ^  Nach- 
tigall und  Rose  sind  Symt)ole  für  Lid>haber  und  Geliebten;  vgl.  Studien  VII, 
396.  Die  Nachtigall  ist,  ebenso  wie  die  Rose^  in  Persien  sehr  hinfig;  vgl. 
Wilh.  Odger  im  OnindriB  II,  382.     n)  Vgl.  oben  S.  160,  Anm.  10. 
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2.  O  Rose^  zum  Dank  dafflr,  daß  du  die  Ktaigin  der  ScMoheit  bist, 
gegen  die  arme  Nachteil  tu  nicht  iiemeiiiinO  stolz. 

3.  Über  deine  Abwesenheit^  beklage  ich  mich  nicht:  Strange  CS  kdne 
Abwesenheit  gibt,  schafft^)  die  Anwesenheit*)  keine  Lust. 

4.  Wenn  der  Asket  auf  Huris*)  und  Schlösser»)  hofft  —  uns  ist  das 
Weinhaus  ein  Paradies,")  und  der  Traute  eine  Huri. 

6.  Wenn  die  anderen  in  Wollust  und  Vergnügungen  müßigt  und  fröh« 
lieh  sind  —  uns  ist  der  Kummcrnm  einen  Bildschönen*)  das  Elixier  der  Rneude. 

5.  Trinlc^  Wein  zum  Ton  der  Leier  und  kflmmere  dich  nichts  *^ 
venn^O  jemand  zu  dir  spricht:  »Trink  keinen  Wein!«  Sprich  du: 

ist  der  Verzeiher." 

7.  Hafis,  was  klagst  du  über  die  Nacht")  der  Trennung?  In  der 
Trennung  liegt  Vereinigungf  und  in  der  Finsternis  ist  Licht.**) 


N.  14  -  HB.  20  •  HR  I,  50f. ")  -  Pers.  76:  Oas.  68;  fehlt  in  Pfers.  78 
und  Pds.  80.  "  ZxL  Str.  2  vgl.  Daumer  I,  35,  zu  Str.  3  vjjl.  Daumer  II,  17. 
Metrum:  « — u — ,  «o  ,  » — u — ,  wu-f- 

fMttdsehtaihtk  £  muthamman  i  machbä»  i  mttksärj, 

Reim:  —ust. 

1.  Bei  der  Seele  des  alten  Freundes*«)  und  bei  der  Wahrheit'"')  und 

*)  bä  bulbul  i  schikasta  ma  kun  pesch  az  in  ghurür.  Vgl.  dazu  auch 
N.  49,  2  =  HB.  9,  4.  Der  Dichter  spielt  hier  mit  der  Nebenbedeutung, 
welche  die  Wörter  gheibat  »Abwesenheit"  und  hudür  ^Anwesenheit"  in  der 
Sprache  der  Süfis  haben;  bei  diesen  bedeutet  nämlich  g^kMi  »Ekstase«  (vgl. 
im  Deutschen:  »veg  seüi«),  und  huddr,  wie  es  scheint,  etwa  «Ruhe  in  Oott« 
(vgl.  HB.  1,  %,  Von  der  Ekstase  der  Rose  spricht  Hafis  gern;  vgl.  z.  B. 
oben  N.  3,  2  -  HB.  ISS,  4.  *)  iw  damad.  *)  VgL  oben  S.  157,  Anm.  S. 
^)  Koran  XXV,  11 :  „Gesegnet  sei  der,  welcher,  wenn  er  will,  dir  [Muhammed] 
besseres  als  das  macht:  Gärten,  an  denen  Ströme  vorbeifließen,  und  der  dir 
Schlösser  baut*  ")  bahischt  ast.  ^  fdrigh  and.  *•)  nigär;  vgl.  oben  S.  165, 
Anm.  5.  ")  Hier  und  in  der  folgenden  Strofe  redet  der  Dichter  sich  selbst 
an;  doch  kann  Strofe  5  auch  als  allgememe  Lebensr^  gefaßt  werden. 
^  ma  diwar  ghassa,  wOrtL:  iß  nicht  Kummer.  gar.  »)  D.  h.  Oott. 
Diese  fromme  Redensart  ist  im  Original  arabisch.    Vgl.  Koran  XXV,  7. 

schab.  '*)  Dieses  Paradoxon  soll  wohl,  wie  auch  Platen  annimmt,  etwa 
denselben  Gedanken  ausdrücken  wie  Strofe  i  dieses  Gedichtes.  •*)  Ein 
Liebesgedicht.  Grundgedanke:  der  Dichter  kann  den  Geliebten  nicht  ver- 
gessen, und  will  ihm  seine  Untreue  nicht  übelnehmen;  denn  die  schönen 
Burschen  können  nichts  dafar,  daß  ihnen  ^e  Eigenschaft  der  Treue  nun 
einmal  nicht  gegeben  ist  SOfÜBche  Anspidungen  sind  in  diesem  StOck  be- 
sonders zahlreich.  ba  dsehOn  iyär  i  Mftn  ü  ba  hakk  o  ahd  /  dumst. 
Wer  mit  dem  alten  Freunde  hier  gemeint  ist,  bleibt  mir  unklar;  sonst  ver- 
steht Hafis  unter  y^r  gewöhnlich  den  Geliebten,  hier  ist  aber  vielleicht  irgend 
eine  den  Zeitgenossen  unter  den  Namen  yär  i  kadim  bekannte  Persönlichkeit 
gemeint  —  vorausgesetzt,  daß  Platens  Text  authentisch  ist.  Vgl.  auch  N.  28,  3  - 
HB.  494,  5.  D.  h.  Gott. 
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dem  festen  OdöbiiisO  |Kh«Oi«  idi]:  daß  man  Umguic  zur  Moisenadt  das 
Gebet  für  dein  Glück  ist. 

2.  Meine  Tränen,  welche  wie  der  Regen  des  jungen  Lenzes  sind,*) 
konnten  von  der  Tafel  meines  Busens  nicht  das  Bild  deiner  Liebe  abwaschen. 

3.  Mache  ein  Geschäft:  kaufe  dieses  gebrochene  Herz;  denn  trotz  der 
Oebrochenheit  ist  es  hunderttausend  Gute')  wert. 

4.  Tadle  mich  nidit  wegen  meines  Ruins;*)  denn  die  Liel>e  als  POf 
felEt*)  hat  mich  für  die  Ruine^  bestimmt  {Khon|  am  asten  Tage. 

[8.')  Die  Zunge  der  Ameise  wurde  lang")  gegen  Äsaf:*)  und  es  gehört 
sidi  so;W)  denn  dieser  Herr  verlor  sein  Siegel")  und  suchte  es  nicht  wieder.) 

9.  Grolle  nicht,  Hafis,  und  suche  bei  den  Herzräubem  keine 
Treue: ")  ist  es  die  Schuld  des  Gartens,  wenn  dieses  Kraut  nicht  gewachsen  ist? 


*)  ahd  ist  auch  speziell  das  Gelöbnis,  das  der  Novize  beim  Eintritt 
In  den  Giden  abzulegen  hatte;  vgl.  Dozy  s.  v.  *)  ke  tsehu  bärän  /  «mn- 
bdiär  da  asL  März  und  April  sind  in  dem  sonst  sdur  trocVenen  Klima  Per- 
siens  die  Regenmonate;  vgl.  W.  Geiger,  Grundriß  II,  381.  ')  Ein  Wortspiel: 
<Arni5^  bedeutet  zunächst  «fest,  richtig,  gut";  dann  aber  hieß  so  auch  ein  be- 
stimmtes Geldstück;  vgl.  den  soUdus  des  romanischen  Mittelalters  (jetzt  soldo, 
sou),  den  spanischen  duro  usf.  *)  charäbi.  ')  ntursciüd  i  ischk:  mit  Südt 
als  appositioneile  Idäfat  (SSh.  §  16, 1,  1)  zu  fassen;  demnach  ist  also  darunter 
nicht  mit  Platen  und  Rosenzveig  der  liebe  Gott,  sondern  die  als  Murschid  per- 
soaifizierle  Uebe'zu  versfedien.  Muiachid  (vgl  auch  Studien  Vllp  397)  hieß 
speziell  t>ei  den  SAR-Orden  der  geistliche  Leiter,  der  das  Recht  zur  Aufnahme 
von  Novizen  hatte;  vgl.  Dozy  s.  v.  Der  Gedanke,  daß  gerade  die  Liebe  aim 
Weinhaus  führt,  findet  sich  z.  B.  auch  N.  15,  6  =  HB.  63,  7  (vgl.  dazu 
Studien  VII,  41 7 f.).  »)  charäbät,  d.  h.  das  Weinhaus;  vgl.  Studien  VII, 
a.  a.  O.  -  Wortspiel  mit  charäbi,  «Ruin,  Verderben*.  '')  Diese  Strofe 
hatte  Platen  ursprünglich  auch  Oberst,  und  zwar  folgendermalkn : 

Gegen  Assaph  hat  die  Ameis 

Sidi  ein  Recht  herausgenommen; 
Denn  er  hat  den  Ring  verloren. 
Den  er  nie  zurückbekommen. 

Er  hat  sie  jedoch  schon  in  der  ersten  Niedersdirift  (Plat.  15)  selt>st  wieder 
gestrichen.  ■)  D.  h.  die  Ameise  brauchte  ihre  Zunge.  *)  Äsaf, 

der  Eponymus  einer  jfidischen  Sängerinnung  der  nacherilischen  Zeit,  wurde 
in  der  spiteren  jfidischen  Literatur  zum  Zeitgenossen  Davids  und  Salomons 
gemadit  Der  muhammedanischen  Sage  gilt  er  als  Suleimäns  Wesir;  es  wird 
da  von  ihm  unter  anderem  berichtet,  er  habe  Suleimäns  berühmtes  Siegd 
(vgl.  Rasmussen  S.  159;  HB.  246,  3)  verloren,  ohne  sich  um  den  Verlust  zu 
kümmern,  bis  die  Ameise  ihn  darüber  zur  Rede  stellte.  Vgl.  übrigens  The 
Qur'än,  translated  by  E,  H.  Paimer  II,  178,  Anm.  2.  sazä  'st,  *')  chätain 
i dmad.  »)  D.  h.  den  sdidnen  Burschen;  vgl.  Studien  Vli,  419.  <*)  Sdl. : 
da  ja  nicht  einmal  der  treffliche  Asaf,  von  dem  in  der  vorhergehenden  Stoofe 
die  Rede  war,  sich  seinem  Herrn  SnleimAn  in  allen  Stficken  treu  erwiesen  hat 
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N.  15  -  HB.  63  -  HR.  I,  ISSfif.O  -  Pen.  76:  Oas.  61 ;  Pers.  78:  f.  80; 
fddt  in  Ptts.  80.  -  Zu  Str.  6  vgl  Dtunter  I,  95. 

Metrain:  m  — m— ,  »u— ,  w— u — ,  ü-f* 
(M udsehtaikth  l  mathammam  i  madkbätt  i  maJäA*  i  musMe^. 

Rrim:  —än  anddekt 

1.  Die  Kriunmimg,  vdche  ddne  schdinische  Braue  in  den  Bogen 
brachte,*)  brachte  sie  auf  der  Jagd  nadi  mdner,  des  Kliglidienf  Maditlosen, 
Sede')  hindn. 

2.  Weinestrunken  und  schweißtriefend  —  wie  kamst  du  zur  Au,  80 
daß  der  Glanz ^)  deines  Gesichts  Feuer*)  in  den  Judasbaum  warf? 

5.  Am  Festplatz  auf  der  Au  ging  ich  gestern  betrunken  vorbei,  als 
wegen  ddnes  Mundes  midi  die  Knospe  in  Zwdfd  varf.*) 

6.  Das  Vdiclien  sdilang  sdn  gekiiusdtes  Stirnluar  in  Knoten:  der 
Zq}hyr  brachte  die  Geschichte  von  deinen  Locken  vor.'') 

4.  Aus  Beschämung  darüber,  daß  man  ihn  zu  deinem  Antlitz  in  Be- 
ziehung brachte,  vaxf  der  Sanum*)  mit  Hilfe*)  des  Zq>hyrs  sich  Staub  in 
den  Mund. 

7.  Ich  hätte  aus  Bedenklichkeit  Wein  und  Musikanten  niemals  gesehen: 
die  UdK  zu  den  Mmiertiuben  hat  midi  zu*0  diesem  und  jenem  gebradit.^^ 


>)  Sfißholzgeraspel,  sdiließlidi  ausidingend  in  den  Qedanlten,  daß  der 
Dichter  nidit  dafür  venntvortUch  gemadit  werden  Icdnne,  wenn  ihn  das 

Schicksal  durch  die  übermächtige  Triebfeder  der  sinnlichen  Liebe  zum  Wein- 
trinker gemacht  habe.  Vgl.  N.  14,  4  =  HB.  20,  4;  ferner  Jacob  S.  3. 
*)  Nämlich  dadurch,  daß  sie  ihn  spannte.  Das  schelmische  Hochziehen  der 
Augenbrauen  wird  hier  mit  dem  Spannen  des  Bogens  verglichen.  ')  ba 
kasä  i  dschün  i  man.  *)  äö,  bleutet  sowohl  »Wasser"  als  »Glanz",  da- 
her erhält  der  Satz  den  pandoxen  Nebensinn:  «das  Wasser  ddnes  Qesicfals 
warf  Feuer  in  den  Judasbanm«.  ^  D.  h.  brennenden  Neid  und  Eifenucht. 
^  D.  h.  in  der  Befaiinkenheit  konnte  ich  ddnen  Mund  nicht  von  ehier  Knospe 
unterscheiden.  ">)  Weil  er  beim  Anblick  des  Veilchens  daran  erinnert  ward? 
oder:  um  das  Veilchen  zur  Bescheidenheit  zu  mahnen?  *)  Der  saman 

ist  keineswegs,  wie  Platen  und  Rosenzweig  (ebenso  Philipp  S.  S)  ohne 
weiteres  anzunehmen  scheinen,  mit  dem  yäsamin  (Jasmin)  identisch,  wenn 
auch  bei  dem  traurigen  Stand  der  neupersischen  Lexikographie  bis  auf  weiteres 
nicht  angegeben  werden  kann,  wdcfae  Pflanze  bzw.  Blume  damit  gemehit 
ist  Nadi  den  persischen  OrigindwdrterbQchem,  die  Vnllers  s.  v.  anführt, 
wäre  die  Blüte  wohlriechend  und  weiß  oder  ydsanuiA-rang^  d.  h.  von  der 
Farbe  des  (nach  VuUers)  himmelblau  blühenden  Yäsameni.  Will)crforce  Clarke 
üt)ersetzt:  »lily.  ")  Wörtl.:  durch  die  Hand.  '")  Näml.  aus  Bescheiden- 
heit. Vgl.  dazu  Ignaz  Goldzieher,  Zeitschr.  d.  Dtsch.  Morgenl.  Ges.  XLll, 
S87ff.,  sowie  Wilhelm  Bacher,  a.  a.  O.  XLIII,  6t3ff.  ")  dar  in  o  &tu 
In  sufischer  Redeweise  bezdchnet  tn  o  än  (»dies  und  das«)  phenomena, 
plurality:  vgl.  Shamd  Tabilt  XX,  6.  **i  Derselbe  Oedanke  ersdidnt 
audi  Im  vorigen  StOdc:  N.  14,  4  -  HB.  20,  4;  ferner  HB.  67,  6  usf. 
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8.  Jetzt  wasche  ich  mit  Rubinwein- Wasser  >)  meine  Kutte:  das  Netz") 
der  Uiewigkdt  kann  man  nicht  von  sich  abwerfen. 


N.  16  =  HB.  121  =  HR.  I,  3l2ff.')  -  Pers.  76:  Gas.  199;  Pers.  78: 
f.  17/18;  Pers.  80:  I,  14  v  (Nr.  23).  -  Vgl.  Daumer  I,  168. 
Metntni:  i#— o— ,  w — — ,  w — «— ,  -f- 

(Mudsehiathth  i  muthamman  /  madtbä»  i  maksüt), 
Reim:  ^äd. 

1.  Nun,  da  auf  der  Au  die  Kose  vom  Nichtsein  zum  Sdn  kam,  hat 

das  Veilchen  zu  ihren  Fußen  sein  Haupt  gelegt  zur  Anbetung. 

2.  Trink  einen  Morgen-Schoppen*)  beim  Schalle  von  Tamburin  und 
Flöte,»)  küsse  das  Doppelkinn*)  des  Schenken  beim  Schalle  von  Tamburin') 
und  Lautet 

5.  Im  Oarten  erneue  den  Biauch  der  zoroastrischen  Religion,')  nun, 
da  die  Anemone  entfacht  hat  Namrdds  Feuer!  ^ 


')  äb  i  mei  i  Ui'l,  wobei  mei  i  la'l  (Rubinvcein)  durch  appositioneile 
Idafat  (SSli.  §  16,  I,  1)  mit  äb  (Wasser)  verbunden  ist.  »)  nasiba.  Platen, 
Rosenzveig  und  Wilberforce  Clarhe  fibcnetttn  einmütig,  als  ob  nastb  da- 
stände, vielleicht  unter  dem  Einfluß  Sftdts,  nach  welchem  das  wi.hier  ledige 
Uefa  U^rrüfdt-i-adschem-den  wäre.  Aber  die  Bedeutung  »Netz*,  wddtt  Dosy 
für  nasiba  gibt,  paßt  meines  Erachtens  viel  besser:  die  Prädestination  ist 
wie  ein  Netz,  in  welches  der  Mensch  von  Uranfang  an  verstrickt  ist  und  aus 
dem  er  sich  nicht  losmachen  kann.  ^  Ein  Trinklied,  am  Frühlingsmorgen. 
Das  üedicht  gipfelt  in  der  Aufforderung,  auf  das  Wohl  eines  Wesirs  Imäd- 
ad-dtn  Mahmüd  zu  trinken,  fiber  den  mir  nichts  Näheres  bekannt  ist.  Be- 
sonders betont  vird  hier  das  arpe  dim,  die  Kfirze  des  Lebens  und  Ver* 
gänglichkeit  alles  Irdischen.  «)  Dieses  dsehäm  i  sabüh  ist  (vgl  Jacob  S.  18) 
nicht  etwa  ein  nach  unserer  Art  am  späteren  Vormittag  eingenommener 
Frühschoppen,  sondern  ward  noch  vor  Sonnenaufgang  getrunken  (manchmal 
vielleicht  in  unmittelbarem  Anschluß  an  eine  durchzechte  Nacht).  Diese 
Sitte  des  Frülitrunkes  scheint  in  ganz  Vorderasien  uralt:  schon  200ü  Jahre 
vor  Hafis  eiferte  zu  Jerusalem  der  Pniet  Isaias  (5,  ii):  »Weh  denen,  die 
moigens  früh  aufetehen,  um  dem  Obstwein  (sckekär)  nachzulaufen.«  *)  nei. 
Ober  die  Musikinstrumente  jener  Zeit  vgl.  Jacob  S.  16f.  ^  gka^^üit^ 
nach  dem  Behflr  i  adscham  (bei  Vullers)  »das  unter  dem  Kinn  hängende 
Fleisch"  (engl,  dewlap).  '')  ba  näla  i  daf.  »)  Für  diese  ist  bekanntlich 
—  äußerlich  betrachtet  —  der  Feuerdienst  charakteristisch.  ")  D.  h.,  da 
der  Kelch  der  Anemone  (vgl.  oben  die  Anm.  zu  N.  12, 6  =  HB.  400, 9)  rot  glüht 
(vgl.  HB.  235,  3),  als  brannte  Namruds  Feuer  darin.  —  Namrüd  (der  Nemrod 
der  Bibel)  war  nadi  muhammedanlscher  Sage  der  RIdelsfahrer,  als  Ibnhtm 
(der  Abraham  der  Bibel)  von  seinen  Landaleuten  ins  Feuer  gewoifeu  wurde, 
weil  er  in  seinem  Bekehrungseifer  ihre  Götzen  zerbrochen  hatte.  Jedoch 
»wir  [d.  h.  Allah]  sprachen:  „o  Feuer,  sei  kühl,  und  ein  Heil  für  Ibrahim". 
Und  sie  hatten  mit  ihm  eine  Bosheit  im  Sinn:  da  machten  wir  sie  zu 
den  Blamierten."   (Koran  XXI,  69.  70.) 
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3.  Zur  Zeit  der  Rosen  sitze  nicht  ohne  Trunk  und  Oesellen  *)  und 
Lder;  denn  [nur]  eine  Woche  dauern  diese  Rosen,  wie  die  ungewisse  Lebenszeit.*) 

6.  Aus  der  Hand  des  silberwangigen,^  Ise  -  hauchigen  *)  Schenken*) 
schlürfe  den  Trunk,  und  laü  beiseite  die  Tradition  über  Äd  und  Thamüd.«) 

7.  Die  Welt  ward  wie  das  oberste  Päradies^  zur  Zeit  der  Lilien  und 
Rosen;  jedocb  w  bOffs»  da  darin  nicht  möglich  ist  dn  Verbleib? 

8.  Da  die  Rosen  retten^  auf  der  Luft  Suleimln-hafl^*)  am  Moigen,  «enn 
die  Vögel  anfangen  mit  Dä'üds««)  Musik  - 

(9.  so  verlange")  ein  volles  Glas  auf  das  Wohl  '*)  des  Äsaf darZjät, 
des  Wesirs  von  Suldmins'*)  Reich,  Im4d-ad-din  MahmiUl.] 

N.  17  -  HB.  1  -  HR.  I,  21*^  -  Pen.  76:  Gas.  1;  fehlt  in  PlenB.78 
und  1^  80.  -  Zu  Star.  5  vgl  Daumer  I,  27. 

Metrum:  u— —  — ,  u— — ^  o  ,  u  

  (Hazadsek  i  muthamman  i  säUm). 

0  sehdhid;  vgl.  oben  S.  153,  Anm.  14.  ke  hafta-i  buwod  Iff  fpU 
tschu  umr  i  nä-ma'hüd.  Will  man  hier  an  Platens  Text  festhalten,  so  muß 
man  annehmen,  daß  kafta  (Woche)  überhaupt  zur  Bezeichnung  einer  kurzen 
Zeitspanne  steht:  vgl.  unten  N.  20,  3  =  HB.  6,  3.  Ich  gebe  indes  an  dieser 
Stelle  Sfidis  Text  den  Vorzug,  welcher  besagt:  »denn  gleich  wie  die  [ganze] 
Lebenszeit  viid  eine  Woche  [der  RosenzeitJ  gerechnet«  ^  sUMUt'iäär, 
*)  fsi  nennen  die  Muluunmedaner  Jesum,  dem  sie  —  eine  Reminiszenz  an 
die  im  Neuen  Testament  berichteten  Totenervedmngen  -  besonders  einen 
lebenerweckenden  Atem  zuschreiben.  ')  sdbl  *)  Zwei  altarabische,  zu 
Muhanimeds  Zeit  bereits  verschollene  Stämme,  die  nach  dem  Koran  ein 
schreckliches  Ende  genommen  haben,  weil  sie  den  von  Gott  zu  ihnen  ge- 
sandten Profeten  nicht  glauben  wollten.  *)  chuiä  i  barin.  Der  Koran 
nennt  acht  Fuadicse  (oder  vohl  richtiger:  Namen  fUr  das  Paradies);  eines 
davon,  das  Hafis  an  dieser  Stelle  erwlhnt,  heißt  Chuld  (Ewigkeit):  »Sprich: 
,Ist  das  besser  oder  das  Paradies  al-Chuld  [der  Garten  der  Ewigkeit],  das 
den  Gottesfürchtigen  verheißen  ist?  Es  ist  für  sie  eine  Belohnung,  eine  Heim- 
statt.'" Koran  XXV,  16.  Vgl.  noch  N.  28,  2  =  HB.  494,  4.  -  In  dieser 
Strofe  steckt  ein  Wortspiel  mit  chuld  »Paradies"  und  chulüd  «Verbleib". 
•)  D.  h.  wohl:  da  sie  sich  im  Winde  wi^n.  «)  SuleimAn  (Salomo),  der 
alle  Ocheimniflse  der  Natair  kannte,  verstand  nadi  der  mulummedanischen 
Sage  auch  durch  die  Luft  zu  fliegen.  ^  DA'Ad  (David)  ist  der  muhammeda- 
nischen  Tradition  vor  allem  als  Psalmensänger  bekannt  ^0  bM»äh; 
auch  hier  (vgl.  oben  S.  165,  Anm.  12)  bleibt  unklar,  an  wen  dieser  Imperativ 
gerichtet  ist.  Etwa  an  den  Schenken,  wie  wir  deutsch  sagen  können:  „wolle 
bringen"  oder  franz.:  „veuiliez  me  donner?"  VuUers  lehrt  darüber  nichts. 
«»)  ba  ydd:  vgl.  Jacob  S.  19.  Vgl.  oben  S.  168,  Anm.  9.        ")  Da 

vir  vorläufig  nidit  wissen,  wann  dieser  ImAd4d-d!n  Wesir  war,  so  liBt  sich 
auch  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  welcher  Fürst  hier  als  SuldmAn  behompli» 
mentiert  wird;  wahrscheinlich  ist  es  Schäh  Schudschä':  vgl.  Studien  VII,  430ff. 
")  Dieses  Gedicht,  offenbar  von  jeher  das  erste  in  der  Reihe  des  Diwans, 
handelt  von  den  Schwierigkeiten  der  Liä)e. 


Digitizlb  by  Google 


172 


Vau  Oiif  Platms  Naditrildmisdi  at»  Hafis*  Diwan.  IV. 


Reim:  -U-hd. 

1.  Wohlan,  heda,  Schenke,  laß  einen  Becher  kreisen  und  serviere  ihn:*) 
denn  die  Liebe  erwies  sich  zuerst  leicht,  jedoch  es  kamen  Schwierigkeiten. 

2.  Durch  den  Nabelduft,*)  welchen  endlich  der  Zephyr  aus  jenem 
Stirnhaar  löst  —  welche  Glut*)  fiel  aus  den  Ringen*)  seines  moschusduftigen 
Knusbaars  in  die  Heizen! 

5.  Die  finstere  Nadit  und  die  Sdircdcett  der  Wogen  und  die  Strudel  so 
fürchterlich :  yf.-o  kennen  unseren  Zustand  die  Leichtbcladenen  der  Gestade?*) 

4.  Wird  mir  im  Salon")  des  Herzlieben  etwa  Sicherheit')  des  Genusses 
zuteil,  da  jeden  Augenblick  die  Schelle  ruft:  «Bindet  die  Sänften  auf?"»0 

6.  Mein  ganzes  Tun  fülirte  durch  Eigensinn  »0  zu  üblem  Namen  schließ- 
lich: wie  bleibt  verborgen  das  Geheimnis,  aus  dem  man  Gemeinplätze  macht? 


N.  18;  fdilt  in  HB.  und  HR.">)  -  76:  Oas.  317;  Peis.  7S:  f.  39r; 
fehlt  in  Päns.  80. 

Metnini:  —  — u,  — u— «,  w— — «#,  — o  — 

(Muddri*  i  mutkamman  i  aekrab  i  mal^tif  i  mahdk^. 
Reim:  -^än  i  guL 

0  Dieser  eiste  Halbvers,  im  Original  aialiiscli,  ist  als  AmMi 
(vsl.  Studien  VII,  437,  Anm.  7)  einem  Gedicht  des  umeiyadischen  Kalifen 

Yazid  /.  (680-683  n.  Chr.)  entnommen.  Da  dieser,  unter  dessen  Regierung 
Husein,  der  Enkel  des  Profeten,  bei  KartalA  getötet  ward,  von  den  schii- 
tischen Persem  ganz  besonders  verabscheut  wird,  so  wird  dieses  tadtnin  dem 
Hafis  von  jeher  sehr  verübelt.  Sein  Landsmann,  der  Dichter  Ahli  Schträzt 
(f  1535),  sucht  ihn  zwar  zu  rechtfertigen,  indem  er  zu  seinen  Gunsten  den 
muhammedaniscfaen  Rechtssatz  anführt:  »Die  Habe  des  Ungllubigen  ist  dem 
Olftubigen  preisgegeben.«  Jedodi  schon  100  Jahre  frfiher  hatte  ein  anderer 
Dichter,  Kätibt,  diese  Entschuldigung  zurückgewiesen  mit  den  Worten: 
»Aber  für  den  I.öwen  ist  es  eine  gar  arge  Schande,  daß  er  einen  Bissen  aus 
dem  Maule  des  Hundes  raubt.*  Vgl.  I'-dward  G.  Browne  1,  225 f.;  ferner 
HR.  I,  741 ;  endlich  unten  die  Anmerkung  zu  N.  47,  2  =  HB.  170,  8.  *)  D.  h. 
Moschusduft;  vgl.  oben  N.  4,  5  =  HB.  341,  5.  >)  D.  h.  des  Geliebten. 
*i  iseke  täb,  d.  h.  vdche  Liebesglut  Wortspiel  mit  dem  Homonymen  iäb  1. 
-  Wirm^  Hitze  [zu  ist  iep4dtt^  und  iäb  2. «Ring  [zu  griech.  «d^Miy,  mit  »s 
mobile*].  *)  D.  h.  wie  können  diejenigen,  die  sich  nie  in  das  Meer  der  Liebe 
(vgl.  N.  5,  3  =  HB.  144,  5)  hinausgewagt,  also  nie  die  Schwicrij^kciten  der  Liebe 
kennen  gelernt  haben,  wissen,  wie  es  in  meinem  Innern  aussieht  ?  ")  madschlis; 
HB.S  Lesart  manzil  »Station"  ist  aber  entschieden  vorzuziehen,  da  hier  von 
einer  Reise  die  Rede  ist.  ^  tsche  amn  i  eisclu  *)  D.  h.  sattelt  die 
Kamele.  Hat  sich  der  Dichter  in  der  vorheigehenden  Strafe  mit  einem  See» 
fshicr  versuchen,  so  ersdidnt  er  hier  als  Kamwanen-Rdsender.  dk»ad- 
kämt  D.  h.  der  Dichter  hat  ds^sinnigerweise  alle  Vorsicht  auf  den  Pfaden 
der  Liebe  außer  acht  gelassen,  und  ist  nun  dem  Klatsch  zum  Opfer  gefallen. 
'0)  Ein  bacchantisches  Trink-  und  Frühlingslied.  Trotz  mancher  Schönheiten  im 
dnzdnen  kann  man  wohl  verstehen,  daß  Südi  es  als  unecht  ausgeschlossen  hat. 
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Da  der  persische  Originaltext  dieses  Gaseis  in  Europa  -  abgesehen 
von  der  schwer  zugänglichen  Publikation  John  Notts  0  -  bisher,  soweit  ich 
sehe,  nicht  veruffcntlicht  ist,  gebe  ich  zunächst  diesen  nach  Pers.  76  und  78  in 
Tfinskription. 

sdts,        bdäa,  ke  dmaä  lamdn  i  gui, 
td  bMUmuXm  Umba  digar  dar  xarndn  i  guL 

g$rt<hawär  i  na*ra-zandn  dar  tschaman  rawUn, 
isekän  ättUmIän  nuzül  kuntm  dschiyän  i  guL 

dar  sahn '  bdstän  kadah  i  bäda  nösch  kun, 
l^äyät  i  chwasch-düt  hama  ämad  ba  schdn  i  gut. 

giä  dar  tschaman  rasXd;  ma  schon  imin  *)  ax  firiUts 

yär  0  scharäb  dschöy  o  sarä-böstän  i  gul. 

häßz,  wisdl  i  gul  talabl  hamtschu  bulbuldn  : 
dschän  kun  ßdd  i  chäk  i  rah  t  bäghbän  i  giä. 

Übersetzung: 

Schenke,  bring'  Wein,  denn  gekommen  ist  die  Zeit  der  Rosen,  damit 
wir  das  BußgdObde^  wieder  brechen  mr  Zeit  der  Roaen. 

Wildeseiet  ^  geniefiend  und  Urm  schlagend,  ziehen  wir  einher  in  der 

AU|  wie  Nachtigallen  lassen  wir  uns  nieder  im  Neste  der  Rosen. 

Im  Hof-Garten^)  trink' einen  Becher  Wein,  denn  die  Zeichen  des 
Firohsinns  sind  alle  gekommen  aus  Anlaß  der  Rosen. 

[')  Die  Rosen  sind  auf  der  Au  gekommen;  werde  nicht  sicher  vorder 
Trennung:*)  Trauten  und  Trunk  suche  und  einen  Hausgarten ")  mit  Rosen.] 

Halls»  Vereinigung  mit  der  Rose  suchst  du  wie  die  NachtigaUen:  gib 
ddne  Seele  hin*^  fitar  den  Wegstaub  des  Oirtners  der  Rose. 


Odes  from  Hafiz  rendered  into  English  verse.  London  1787.  (Ent- 
halt auch  den  Urtext.)  »)  Imälat!  Ebenso  z.  B.  Shamsi  Tabriz  VI,  12. 
*)  Vgl.  oben  N.  6,  4  =  HB.  295,  7.  «)  Ableitung  von  gor  „Wildesel«. 

Dieses  Tier  stand  bei  den  Iraniern  seit  Alters  in  Alchen;  der  Säsänide 
Bahdhn  V  (420-439  »««d  wegen  sebwr  Kraft  und  Schndligfcelt  der  Wildr 
csd  (Odf)  genannt'  Ferdinand  Justi  im  Grundriß  II,  527).  Der  Ausdruck 
bedeutet  also  etwa:  »Übermut  treibend«.  *)  Wohl  dasselbe  wie  der  in  der 
folgenden  Strofe  erwähnte  »Haus-Garten",  d.  h.  eine  kleine  Gartenanlage  im 
Binnenhof  des  Hauses.  Zu  sahn  (dem  südspanischen  patio)  vgl.  Philipp  S.  13. 
•)  Der  Angeredete  ist  vielleicht  ein  Zechgenosse  (oder  schon  in  dieser  Strofe 
der  Dichter  selbst?).  Doch  kann  diese  und  die  folgende  Strofe  ebensogut 
als  altgemeine  Lebcnsr^d  anfgehiBt  werden,  ^  .Rhitens  OberKtzung  dieser 
Strofe  findet  sich  nur  in  PIF.;  vgl  Studien  VII,  289.  ^  D.  h.  earpe  dimt 
*)  Vgl.  oben  Anm.  5.  Der  satär-bdstän  wird  auch  an  der  von  Philipp  a.  a.  O. 
zitierten  Bostanstelle  (IX,  118)  erwähnt.  ««)  Wörtlich:  mache  die  Seele  zum 
Lösegeld.  ")  Damit  kann,  da  unter  der  Rose  hier  der  Geliebte  zu  ver- 
stehen ist  (vgl.  oben  N.  13,  1  =  HB.  292,  1),  nur  der  Erzieher  des  betreffen- 
den Jünglings,  also  etwa  der  Magiergreis  (vgl.  Studien  VII,  41 7  f.)  oder  eine 
derartige  Persönlichkeit  gemeint  sein.  Vgl.  auch  N.  42,  5  -  Ha  551,  8. 
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N.  19  =  HB.  222  -  HR.  I,  584  f.')      Pcrs.  76:  Gas.  147;  PöS.  78: 
f.  67;  fehlt  in  Fers.  80.  -  Zu  Str.  5  vgl.  Dauiner  1,  26. 
Metnun:  — «— — ,  *»u — ,  v« — »  u«  -|- 

(Ramoi  i  mtähamman  i  madibÜM  i  maksCtr). 
Rdm:  -tfna  Modaad. 

1.  Gestern  sah  ich,  daß  Engel  an  die  Tflr  da  Wdnhaitses  Uqifteii, 
Adams  Lehm  kneteten*)  und  becherten.') 

2.  Die  Bewohner  des  AUerheiligsten  des  Keuschheits-Vorhangs*)  der 
Geisterwelt  lüpften  mit  mir  W^elagerer^)  den  liederlichen  Becher.*) 


>)  BnganzidzendcsOediGht,vorinHafiS|anfMg8inscheReiidemTon^ 
nachher  emster  weidend,  das  Gezänk  der  Theologen  venpottet,  dem  er  (in 

den  hier  nicht  fibersetzten  Str.  7  und  8)  die  das  ganze  Wesen  durchdringende 
Gottcsliebe  der  Mystiker  gegenüberstellt.  Zum  Schluß  bringt  der  Dichter  noch 
zum  Ausdruck,  wie  hoch  er  von  seiner  eigenen  l'oesie  denkt  -  ein  Selbstlob, 
andern  der  orientalische  Geschmack  keinen  Anstoß  nimmt.  Der  Eingang  erinnert 
dnigermaBen  an  Leasings  »Oestem,  BrQder,  Icftnnt  ihr's  glauben?«  >)  Dicaer 
Ausdruck  wird  hier  nach  dem  oben  zu  N.  8,  2  •  HB.  5S2,  2  Bemerkten  zu 
beurteilen  sein:  die  Engel  fügten  sich  auch  in  diesem  StQck  dem  Brauche 
des  Weinhauses.  Unter  »Adams  Lehm«,  den  sie  kneteten,  ist  also  doch  wohl 
das  Reisch  der  Magierbuben  zu  verstehen.  ')  Diese  Stelle  macht  Schwierig- 
keit. Man  möchte  zunächst  lesen:  bih  peimäna  zadand  »sie  beclierten  tüch- 
tig"; aber  dies  wäre  contra  metrum.  Da  man  nun  ohnehin,  parallel  dem 
voriicrgdienden  bi^iriadUand,  auch  vor  dem  zweiten  Vcrbum  dn  ^  erwartet; 
to  lese  ich:  htjuimAiuhwadütiä,  indem  ich  annehme,  daß  die  sonst  unmittri- 
bar  vor  dem  Verbnm  stdiende  Verbalpartikel  hier  einmal  ausnahmsweise 
durdi  ein  Wort  davon  getrennt  ist  Es  scheint  dies  um  so  eher  erlaubt,  als 
peimäna  zadan  gewissermaßen  als  ein  zusammengesetztes  Verbum  betrachtet 
werden  kann;  der  Ausdruck  klingt  dann  dem  persischen  Ohr  etwa  so,  wie 
wenn  man  im  Deutschen  statt:  „s/^  haben  Becher  gelüpjt"  sagen  würde: 
^  kabm  gt*edm4upß",  was  im  Scherz  -  und  diese  giuize  Strafe  isl 
fibermfltiger  Scherz  1  -  wohl  auch  bei  uns  möglich  wire.  Derartiges  kommt  bd 
Hafis  auch  sonst  gelegentlich  vor;  vgl.  z.  B.  N.  2,  3  »  HB.  5,  6.  -  Ein 
l>eabsichtigter  Doppdsinn  ist  vielleichti  daß  man  ba  peimäna  zadand  auch 
übersetzen  könnte:  »sie  füllten  ihn  [den  gekneteten  Lehm]  in  die  Form*  (so 
Wilberforce  Clarke,  Daß  indes  dies,  wie  W.  C.  annimmt,  der  einzige  und 
eigentliche  Sinn  der  fraglichen  Worte  sei,  scheint  mir  schon  darum  ausge- 
schlossen, wdl  ja  die  Schöpfung  des  Mcnsdicn  längst  vorfibcr  ist,  so  daß 
die  Enfd  hdne  VennfaHmng  mehr  haben,  Adams  Ldim  fim  Sinne 
der  muhammedanischen  Theologen]  zu  knden).  ^  sitr  i  iffitf;  diese 

bdden  durch  appositioneile  Idäfat  verbundenen  Substantive  gehören  unter- 
dnander  näher  zusammen,  als  mit  dem  vorausgehenden  und  nachfolgenden 
Hauptwort,  mit  dem  sie  je  ebenfalls  durch  appositioneile  Idäfat  verbunden 
sind.  Vgl.  auch  N.  1,  5  -  HB.  8,  6.  ')  rdh-nischtn,  d.  h.  Bettler,  der 
am  Wege  sitzt:  vgl.  oben  S.  166,  Anm.  1.  *)  säghar  i  rinddna.  Der  Au»- 
dnick  Ist  zu  beurtdlen  wie  dwt  daMmnOmUtdirUdim  TbeksüMta^vu^ 
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6.  Den  Streit  der  72  Relig^ionen  •)  verzeih  allen:  da  sie  die  Wahrheit*) 
nicht  sahen,  sclilugen  sie  den  Weg'')  des  Schwindels  ein. 

3.  Der  Himmel  konnte  die  Last  des  ihm  Anvertrauten*)  nicht  tragen: 
das  Los')  des  wirklichen  Sachverhalts*)  fiel  auf  meinen,  des  Besessenen,^ 
Namen. 

9.  Niemand  hat  so  vie  Hafls  von  der  Wange  der  Gedanken  den 
Schleier^  gezogen,  so  lange  man  das  Lochen-Oold^  der  Wort>Bräute ")  sMhlt. 

N.  20  «  HB.  6  =  HR.  I,  16ff.")  -  Pers.  76:  Gas.  4;  Pers.  7S:  f.  83; 
Pers.  80:  II,  29  v  (Nr.  2).  -  Zu  Strafe  8  vgl  Daumer  I,  210. 
Metrum:  —  —  w,  — « — | — w,  —  v— 

(Maädri*  i  maihamman  i  adirab), 

Reim:  -d  rä, 

■)  Nach  muhamniedanischer  Annahme  gibt  es  im  ganzen  72  Religionen. 
*)  hakikat  nennen  zugleich  die  Mystiker  ihre  Geheimlehre,  so  daß  man  auch 
übersetzen  kann:  da  sie  die  (sufische)  Geheimlehre  nicht  sahen.  Vgl.  Dozy, 
Supplement  aux  dictionnaires  arabes  s.  v.  rah  i  afsdna.  *)  amänat 
bedeutet  «Depositum",  nicht,  wie  Platen  meinte,  »Glauben":  der  Himmel 
konnte  die  Last  des  ihm  anverbauten  göttlichen  Wissens  nicht  [allein]  tragen; 
daher  kommen  die  Engel  zu  Hafis  ins  Weinbaus,  um  ihm  davon  mitzuteilen. 
Worauf  diese  Mitteilungen  hinauslaufen,  zeigt  die  (in  Platens  Text  voian- 
stehende)  Strofe  6:  der  Dichter  führt  also  (im  Scherz)  seine  Überzeugung, 
daß  keine  der  bestellenden  I^eli<(ionen  die  walirc  sei,  auf  eine  ihm  durch 
Engel  gewordene  Aufklärung  zurück.  *)  kur'a,  nach  dem  (in  Indien  per- 
sisch verfaßten)  Wörterbuch  Behdr  i  adseha/n  (bei  Vullers)  «ein  Ding  aus 
Holz,  Bein  oder  der  Reichen,  das  man  bdm  Losen  (fäi  gasdUdan)  herum- 
sdifltteit«.  &  scheint,  dafi  man  beim  Verlosen  einer  Sache  die  Namen  der 
in  Betracht  kommenden  PierKmen  aufechrieb  und  es  nun  darauf  ankam,  auf 
welchen  Namen  die  knr'a  fiel.  ®)  Diese  Bedeutung  kann  hdl  haben:  der 
Dichter  behauptet  also,  es  sei  im  Himmel  zuvor  das  Los  darüber  geworfen 
worden,  wem  jene  indiskreten  Mitteilungen  über  den  Wert  der  Religionen  usw. 
zuteil  werden  sollten.  —  Es  bleibt  aber  zu  t>eachten,  daß  käl  (ebenso  wie 
lUUait  N.  3,  2 -HB.  155,  4) auch  einen  ehstatischen Zustand  bezeichnet;  vgl. 
N.  35, 3  «HB.  t96,  4.  Demnach  schdnt  also  der  Dichter  nebenher  mit  dem 
Oedanken  zu  spielen,  daß  er  sich  bei  dem  Besuche  der  Engel  in  einer  Art 
Ekstase  befunden  habe.  ')  dewdnOy  zu  diw  »böser  Genius*  (vgl,  schtidd 
N.  2,  3  =  HB.  S,  6);  vgl.  auch  N.  22,  2  =  HB.  503,  2.  •)  D.  h.  niemand 
hat  so  unverblümt  ausgesprochen,  was  er  dachte.  •)  zar  i  ziilf:  wir  sagen 
deutsch  »goldene  ijocken".  Blond  ist  in  Persien  die  Bevölkerung,  soweit  sie 
rein  türkischer  Abkunft  ist,  und  so  könnte  die  Lesart  scfalieBlich  schon  richtig 
sefai;  Sildt  hat  indes  $ar  i  jndf  »Ijockenhaupt«.  Die  Worte  der  Spndie 
««den  gleichsam  als  Bräute  des  Dichters  dargestellt;  die  r)'tmische  Anord* 
nung  der  Worte  wird  dann  weiterhin  mit  dem  Kämmen  der  Haare  verglichen. 
Vgl.  auch  WÖD.  (jubil.-Ausg.)  S.  17.  ")  Die  Situation,  welche  dieses  Ge- 
dicht voraussetzt,  ist  schwierig  zu  rekonstruieren,  zumal  die  Reihenfolge  der 
Strofen  sehr  unsicher  ist.   Im  ganzen  offenbar  ein  Trinklied;  einiges  Lob 
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1.  Das  Herz  geht  aus  der  Hand  mir: ')  Herzhaftel*)  um  Gott!  oSchmoZ, 
daß  das  verborgene  Geheimnis^  will  offenbar  werden! 

2.  Schiffspassagiere  *)  sind  wir:  o  günstiger  Wind,  erhebe  didi;  adien 
wir  wohl*)  wieder  den  vertnuten  Anblick?^ 

3.  Ztimtigig^  ist  die  Gunst  des  Himmels,  Lag  und  Trug  ist  sie: 
Ofite  gegen  Freunde  achte  für  Gewinn,  o  Freund.") 

5.  Iskandars  Spiegel")  ist  ein  Glas  Wein:  blicke  hinein,  damit  er  dir 
entgegen  halte  die  Verhältnisse  von  Därd  s'")  Reich. 

des  Weines,  einiges  Süßholzgeraspel,  einige  Lebensweisheit.  Daneben  finden 
sich  aber  (Str.  3,  7)  Mahnungen  zur  Milde  und  Versöhnlichkeit  (oder  zur 
Freigebigkeit?  vgl.  unten  zu  Str.  6),  die  sich  auf  einen  in  der  Luft  schweben- 
den Streit  beziehen  könnten,  vielleicht  mit  dem  pharisäischen  Zeloten,  der 
Stiofie  13  (hier  nidit  übersetzt)  abgefertigt  wiid.  Diesem  hält  Hafis  seinen 
Mdestinations-Olauben  entgegen,  den  er  Oberhaupt  hier  besonden  stark  be- 
tont. Bemericenswert  sind  auch  die  vielen  Binnenreime  {ßadsdf;  ^1.. 
Studien  VII,  305);  es  finden  sich  solche  in  den  Strofen  3,  4,  5,  6,  8,  10. 

•)  D.  h.  ich  bin  im  Begriff,  mein  Herz  zu  verlieren.  *)  sdhib-dilän. 
So  heißen  übrigens  auch  Männer  ernster  Geistesrichtung,  welche  „das,  was 
in  der  Welt  ist,  in  sich  selbst  finden",  (ßurhän  i  kätV  [einheimisches  Wörter- 
buch] bei  VuHeis.)  ^  D.  b.  wohl:  das  bisher  gewahrte  Geheimnis  meiner 
Liebe.  ^  kasdiHrnisehasta,  wOrtl.  »Schiff-gesessen*,  ftosen,  nach  Sfidls 
Vorgang,  sämtlidie  Obersetzer  als  umgestelltes  Bahuvrihi-Kompositum  (SSh. 
§  80  A,  Anm.  1),  also  »einer,  dessen  Schiff  festsitzt,  ein  Gestrandeter«.  Mir 
scheint  indes  näherliegend  die  Auffassung  als  Tatpurusha- Kompositum 
(SSh.  §  79 A),  also  »einer  der  im  Schiffe  sitzt,  ein  Schiffspassagier";  Vullers 
führt  zwar  kaschii-nischasta  überhaupt  nicht  auf,  hat  aber  wenigstens  kaschti- 
mstkt»  -  lusdäüsamdr  »navl  vefaens,  nävigans,  nauta«.  Sachlich  ist  die 
Differenz  zwischen  den  beiden  Aufteungoi  nicht  el>en  groß.  Mit  einem 
Seefahrer  vergleicht  sich  der  Dichter  auch  sonst,  z.  B.  N.  17,  3  •  HB.  1,  5; 
daß  er  in  diesem  Falle  wirklich  an  Bord  eines  Schiffes  gewesen,  ist  kaum 
anzunehmen  (vgl.  indes  Studien  VII,  434).  *)  bäschad  ke,  ganz  wie  franz. 
est-ce  que.  d\där  i  äschnä.    So  Pers.  78  (wohl  nach  der  Göttinger 

Handschrift)  und  der  tarhang  i  Schu'ün  (bei  Vullers  s.  v.  Scharia),  während  im 
Pers.  76  die  1.  Hand  die  Lesart  Sddfo  bietet;  vgl'  oben  S.  ÜSI,  Anm.  5.  Aus 
Platens  Übersetzung  geht  nichtmtt  Sicherheit  hervor,  nach  welcher  der  beiden  Les- 
arten er  gearbeitet  hat,  (Südis:  än  yär  i  äschnä  bedeutet:  »jenen  vertrauten 
Freund^.)  Übrigens  liegt  hier  ein  Doppelsinn  verborgen,  denn  dldär  i  äschnä 
kann  auch  heißen:  «das  schwimmende  Auge"  (des  Geliebten);  vgl.  dazuShamsi 
Tabrfz  S.  227.  Wegen  der  mystischen  Bedeutung  „Theophanie",  welche 
didär  ebenfalls  hat,  vgl.  oben  S.  165,  Anm.  2.  ')  D.  h.  von  kurzer  Dauer;  vgl. 
N.  16,  4 -Ha  121,  3;  ferner  HB.  398,  6.  •)  D.  h.  wohl:  bei  der 
Unbestftndigkeit  des  Olfldcs  sd  froh,  wenn  du  dhr  durch  OeBlIigkeit  einen 
Freund  für  die  Zelt  des  Mißgeschicks  verpfliditen  kannst.  *)  Iskandar 
(Alexander  der  OroBe),  mit  dem  sich  die  persische  Sage  viel  beschäftigt,  soll 
einen  Zauberspiegel  besessen  haben,  der  ihm  alle  Geheimnisse  der  Welt  enthüllte, 
so  namentlich  auch  die  Verhältnisse  und  Pläne  seiner  Feinde.       D.  h.  Darius. 
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10.  In  den  Zeiten  des  Mangels*)  fröhne  du  der  Wollust  und  Trunken- 
heit; denn  diese  Alchymie  des  Daseins  macht  zum  Kärün'^)  den  Bettler. 

7.  Die  Ruhe  beider  Welten 3)  ist  die  Ausl^ng  folgender  zwei  Worte: 
gegen  FRunde  Nobicsge!«)  gegen  Feinde  Versöhnlichkeit! 

8.  In  die  Oasse  des  guten  Nimens  ffto  nun  uns  keinen  Zutritt:  wenn 
du's  nidit  billigst,  ändere  das  Verhängnis 

12.  Die  Pärsi-sprechenden  Schönen*)  sind  Ld)en8pender:^  Sdiente, 
gib  eine  gute  Botschaft  den  biederen")  Greisen!») 

6.  O  edler  Herr/°)  zum  Dank  für  deine  gesicherte  Stellung  kümmere 
dich  eines  Tags  um  den  mittellosen  Bettler! 


<)  iai^i<^a8il,  vOrtl.  •Engfaindigkeit* ;  ShnUeh  sagt  man  deutsch:  a 

geht  bei  einem  eng  htr,  »)  Kärün  (der  Gore  der  Bibel)  ist  in  der  durch 
den  Talmud  beeinflußten  muhammedanischen  Sage,  die  ihn  außerdem  noch 
mit  Krösus  zu  verwechseln  scheint,  vor  allem  durch  seinen  Reichtum  be- 
rühmt: »und  wir  (Allah]  verliehen  ihm  an  Schätzen  so  viel,  daß  wahrhaftig 
[schon  allein]  die  Schlüssel  durch  ihre  Last  starke  Leute  niederdrückten." 
(Konn  XXVIII,  76.)  -  Vgl.  noch  N.  47,  6  -  HB.  170,  10.  *)  D.  h.  der 
diesseitigen  und  der  jenseitigen;  vgi.  N.  43,  2  »  HR  22,  2.  «)  marawai 
(so  auch  der  Farhang  i  Schu^ün  bei  Vullers  s.  v.  nmddrä).  *)  Diese 
Strofe  hat  bei  Hafis'  Landsleuten  besonderen  Anstoß  erregt,  weil  der  Dichter 
sich  hier  ganz  ausdrücklich  zu  der  orthodox-sunnitischen  Prädestinations- 
Lehre  des  al-Asch^ari  (um  900  n.  Chr.)  bekennt,  während  die  schiitischen  Perser 
als  Mu  taziliten,  d.  h.  Liberale  (vgl.  Studien  VII,  394),  an  die  Freiheit  des 
\raiens  glauben:  die  Plaffoi  des  Libcralisnius  sind  ja  meist  Ixsonden  in- 
toknmt!  Vgl.  Edward  O.  Browne  r,  283.  ^  D.  h.  die  MagieMien,  die 
-  wie  noch  heute  die  in  Persien  lebenden  Zoroastrier  -  einen  besonderen, 
altertümlichen  Dialekt  sprachen,  nämlich  das  Pärsi,  das  mehr  altpersisches 
Sprachgut  und  weniger  arabische  Fremdwörter  enthält,  als  die  gewöhnliche 
neupersische  Umgangssprache;  vgl.  Browne  1,  Sl.  Jetzt  nennt  man  diesen 
Zoroastrierdialekt  (der  sich  natürlich  inzwischen  auch  weiter  entwickelt  haben 
wird)  gewöhnlich  Darf:  vgL  Browne,  A  year  amongst  the  Persians  S.  3831.; 
Jadnon  S.  385.  ^  D.  h.  die  Liebe  zu  ihnen  belebt  und  veijfingt;  vgl. 
N.  46,  3  -  HB.  3,  4.  •)  pärsd,  eigentl.  «persisch*,  hat  im  Neupersischen 
die  Bedeutung  »bieder"  erlangt,  ähnlich  wie  man  z.  B.  im  Schwäbischen 
den  Ausdruck  „ein  alter  Deutscher"  oder  dergleichen  im  selben  Sinne  ge- 
braucht (Fischer,  Schwab.  Wörterb.  II,  183 f.).  Vgl.  noch  Paul  Horn,  Gr. 
Lit.  S.  250.  *)  Unter  diesen  Bieder-Greisen  versteht  der  Dichter  wohl  sich 
selbst  und  seinesgleichen.  (Oder  soWen  «Magier-Oreise«  gemeint  sdn?)  - 
Diese  Strofe  (12)  folgt  in  Platens  Text  unmittelbar  auf  die  nftcbste  (6). 
")  Vincenz  v.  Rosenzweig  behauptet  in  einer  Anmerkung  zu  dieser  Stelle 
(HR.  I,  745),  Hafis  meine  hier  den  Wesir  Kiwam-ad-din  Hasan  (vgl.  Studien 
VII,  428).  Nun  könnte  man  ja  die  Strofen  3,  6,  7  allerdings  als  einen  Appell 
an  irgend  einen  Wohltäter  auffassen  (wofür  sich  auch  noch  etwa  die  Strofe  1 0 
erwähnte  »Zeit  des  Mangels"  anführen  ließe);  aber  daß  dies  gerade  jener  Wesir 
gewenn  -  dafitar  bietet  das  Gedicht  selbst  nicht  den  geringsten  Anhalt,  und 

Stadien  z.  vagl.  Ut-Oeach.  VIII.  9.  12 
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N.  21  -  HB.  81  =  HR.  I,  202 f.»)  -  Pfcrs.  76:  Oas.  31 ;  Pfers.  7«:  f.  SOr; 
Pas.  80:  I,  4v  (Nr.  5).  -  Zu  Str.  1  und  3  vgl.  Daumer  II,  43. 

Metrum:      — ,  u-u-,  ^  -f-    (Chafi/  i  machbün  i  mähsür). 
Reim:  -ußan-am  hawas  ast. 

1.  Dtt  Odiciniiis*)  tndties  Henen  mit  dir  zu  bcqmchen,  hab'  ich 
Lust;  Kunde  fttr  mein  Hdz  zu  hören,^  hab'  ich  Lmt 

3.  Eine  Schicksals-Nacht,«)  to  henlidi  und  eriiaben,^  mit  dir  bis  zum 

Tag  zu  schlafen,  hab'  ich  Lust. 

4.  Ja,  ein  Perlenlcom,  so  fein,  in  dunlder  Nacht  zu  bohren/)  hab' 
ich  Lust 


daß  ii^gend  ein  Kommentator  darüber  eine  verlißlicbe  Tradition  besessen  hätte, 
gjanbe  icb  bis  auf  veHeies  nicht  AuBcrden  ist  aokhe  Bettelei  sonst  nicht 

Hafis'  Art.  Wahrscheinlicher  ist  mir  deshalb  immerhin  die  andere  Vermutung, 
die  Südt  noch  vor  der  soeben  angeführten  äußert,  daß  nämlich  unter  dem 
»edlen  Herrn"  in  Strofe  6  der  Geliebte  (Schenke)  zu  verstehen  sei  (ähnlich 
vielleicht  auch  in  3  und  7):  ihm  g^enüber  bezeichnet  sich  ja  der  Dichter 
auch  sonst  als  »Bettler«  (vgl.  z.  B.  HB.  31,  4;  42,  5;  139,  6  -  N.  9,  4; 
Ha  472, 3.7  -N.38,6;  HR 494, 3).  Endlich  aber  scheint  mir  auch  denkbar,  daB 
ndtdon  «edlen  Itoni*  auf  den  in  der  (nidit  flbersettlen)  Strofe  13  abgefertigten 
seHiich  i  päk'ddman  (alten  Herrn  mit  reinem  [Rock-]  Saum)  gestichelt  \x'ird. 

')  Dieses  Gedicht  atmet  sinnliche  Leidenschaft.  Mir  ist  die  Echtheit 
desselben  zweifelhaft,  teils  aus  inneren  Gründen,  besonders  aber  uegen  der 
Schlußstrofe  (7),  wo  es  heißt:  »Gleich  wie  Hafis,  zum  Arger  der  Nörgler, 
liederlidie  Lieder  zu  singen  hab'  ich  Lust*.  Das  Stüde  stammt  vielleicht  von 
einem  Scfaflier  oder  Zechgenossen  des  pichten.  *)  rta.  Der  FaHuuig  i 
(bei  Vullen  &  v.  sekuuiftat^  hier  wie  Südt  Ad/;  dagegen  im 
zweiten  Halbvers  dtabar  i  dschän.  ^  chabar  i  dä  sdmnuftan.  Hier  steckt 
wahrscheinlich  eine  Zote:  nach  dem  Behdr  i  adsdtam  (bei  Vullers)  ist  näm- 
lich chabar  giriftan  (wörtl.:  Kunde  ergreifen)  »in  der  Terminologie  der  Lütis 
(vgL  Studien  VII,  402,  Anm.  2)  von  Iran"  ein  Euphemismus  für  »Unzucht 
treiben«,  und  diese  lelzlere  Bedeutung  liat  so  überhand  genommen,  daß  man 
den  Ausdrude  in  ansttndiger  Oesellschaft  auch  im  Sinne  von  .Erlmndigungen 
dndehen«  nicht  mehr  gebrauchen  darf,  sondern  dafür  ahwäl  giriftan  sagen 
muß.  Mit  chabar  schunuftan  wird  es  wohl  eine  ähnliche  Bewandtnis  haben 
wie  mit  ch.  giriftan.  *)  schab  i  kadr  (arab.  leilaiu-l-kadri)  ist  die  hoch- 
heilige Nacht  vor  dem  27.  Tag  des  Fastemonats  Ramaddn  (vgl.  oben  N.  8,  1 
B  HB.  532,  1).  In  dieser  Nacht  hat  einst  Muhammed  die  erste  Offenbarung 
Gottes  (die  96.50»)  bekommen.  »Die  Sdiidaab-Nadit  ist  besser  als  1000  Mo- 
nate. Es  steigen  herab  die  Engel  und  der  Oeist  in  ihr  mit  Eriaubnis  ihres 
Herrn . . .  Segen  ist  sie  bis  zum  Anbruch  der  Morgenröte*  (Koran  XCVII,  3  -S). 
Nach  muhammedanischen  Glauben  werden  in  dieser  Nacht  alle  menschlichen 
Schicksale  fürs  kommende  Jahr  entschieden.  Daß  der  Dichter  hier  eine 
Liebesnacht  mit  dieser  Schicksalsnacht  vergleicht,  ist  natürlich  eine  arge  Blas- 
phemie. ^)  Platens  Text  hat  hier  für  scharif  die  unmögliche  Lesart  schamf, 
•)  Vgl.  Studien  VII,  421  Anm. 
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5.  O  Zephyr,  heute  Nacht«)  gorihre  Hilfe;  denn  zur  HorgBomi  zn 
erblühen,*)  hab'  ich  Lust   

N.  22  -  Ha  503  m  HR.  III,  28f.^  -  Pen.  76:  Gas.  479;  Plen.  78: 
f.  51  r;^  fehlt  in  Pen.  80. 

MeArum:  -» — ,  v-u-,  —      (Ckaftfi  huuM&m  i  makiA*)» 

Reim:  -üM. 

1.  O  du,  der  du  beständig  auf  dich  selbst  eingebildet  bist:  wenn  du 
keine  Liebe  hast  -  du  bist  entschuldigt 

2.  Um  die  Liet)e-Besessenen ^)  kreise  nicht,  wenn*)  du  durch  Klugheit 
und  VortKfflichkeit^  barQhmt  bist 

3.  Die  Tnnikenheit  der  LMw  ist  nidit  in  deinem  Haupt:  gfit',  der 
du  tranken  vom  Wasser*)  der  Tnube  bist 


N.  23  -  HB.  548  =  HR.  III,  162f.»)  -  Pers.  76:  Gas.  441;  Pers.  78: 
1  12/13;  Pen.  80:  II,  44  (Nr.  21). 

Metrum:  — u,  «— w— ,  v — 
  (Haxadseh  i  masaddas  i  aäuvb  i  makb&d  i  makähS^, 

1)  Platens  Text:  imsdiabi  madad,  vas  auf  dasselbe  hinauskommt  wie 
Sfidb  ims€hab<utt,  *)  sikah^bm:  der  perslsdie  Dichter  betrachtet  sich 
gern  als  eine  Knospe,  weiche  durch  den  vom  Geliebten  herwehenden  Wind 
zur  Entfaltung  gebracht  wird  (vgl.  N.  26,  5  =  HB.  432,  9),  d.  h.  ihre  Keusch- 
heit verliert.  Die  Vorstellung,  daß  gerade  der  Wind  es  ist,  der  das  Wachsen 
und  Blühen  der  Pflanzenwelt  herbeiführt,  ist  den  Persern  sehr  geläufig:  vgl. 
z.  B.  HB.  235,  2.  3  (dazu  Studien  VII.  295);  femer  Sa'di,  Bostan  IX,  20. 
>)  SpottUed  auf  einen  der  sich  vom  Tun  der  Liebenden  fem  hilt  ^  Bei 
diesem  Oasd  ist  in  PeiSi  78  von  einer  Hand,  widche  nicht  dicjenlfe  Platens 
ist,  Aber  eine  Anzahl  von  Wörtern  die  deutsche  Bedeutung  geschridien,  so 
über  dd'im  „immer",  maghn'ir  „stolz",  abAla  ■  Vortrefflichkeit«,  maschhür 
•berühmt",  angür  „Traube".  Vgl.  Studien  VII,  279,  Anm.  3:  sollte  dieser 
spätere  Benutzer  der  Handschrift  etwa  Rückert  oder  Daumer  gewesen  sein? 
Rückert  hat  sich  selbst  eine  Abschrift  von  Hafis'  Diwan  angefertigt:  nach 
welchem  Kodex,  ist  bisher  nicht  festgestellt  Diese  ROcfceriache  Handschrift 
liefand  sich  spiter  im  Besitze  von  Paul  de  Lagaide;  vgl.  dessen  Symmida  I, 
17S.  Aus  den  ebenda  von  Lagarde  veröffentlichten  Hafisübersetzungen  Rückerts 
ergibt  sich  indes  jedenfalls  soviel,  daß  diese  nicht  auf  Platens  Textrezension 
beruhen  können:  vgl.  z.  B.  die  Stelle  HB.  461,  2.  *)  dewdnagän  i  ischk; 
vgl.  oben  N.  19,  4  =  HB.  222,  3.       •)  gar.  akl  o  akUa.   In  dieser 

Steile  liegt  eine  Anspielung  auf  den  nach  sufischer  Anschauung  bestehenden 
Oegamtz  zwischen  dem  Verstand,  der  ehie  Trennung  des  Denkenden  vom 
Oegenstand  des  Denkens  bedingt,  und  der  (Oottes-)  Liebe,  die  mit  ihrem 
Gegenstände  eins  zu  werden  trachtet:  vgl.  Shamsi  Tabrtz  S.  210.  *)  rou 
ke  tö  mast  i  äb  i  angür-t.  Südi  hat  hier  scharäb  i  angfir  (nicht  angüri,  wie 
Jacob  S.  9  anzunehmen  scheint:  das  -i  ist  hier  Verbum  substantivum !),  was 
dem  Sinne  nach  auf  dasselbe  hinauskommt.  ")  Ein  echtes  gkazal:  nichts 
als  SflBholzgeraspel. 

12* 
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Reim:  -dr  däri. 

1.  O  Wind,  den  Hauch  des  Trauten  hast  du:  daher  hast  du  den 
Moschus-Nabd. ') 

2.  Aditiiiig!  Mach'  kdne  langen  Fingert")  Was  hast  du  mit  setnan 
Stirnhaar  zu  schaffra? 

3.  O  Rose,  wo  bist  du  und  *)  sein  achnuckes  Ocsidit?  Es  ist  Moacfaua, 
und  du  hast  eine  Dornen -Last.*) 

4.  Basilikum,  wo  bist  du  und  sein  grüner*)  Bart?  Er  ist  irisch,  und 
du  hast  Staub  [an  dir]. 

5.  Narzisse,  wo  bist  du  und  sein  trunkenes^  Auge?  Es  ist  ange- 
heitert»^ und  du  hast  Kataenjanuner. 

6.  O  Zyprease,  hast  du  neben  seiner  hohen  Statur  im  Oarlen  iigiend- 
vdche  Reputation? 

7.  O  Verstand,  hast  du  beim  Vorhandensein  seiner  Liebe  eine  Wahl 
in  der  Hand?*)   


N.  24  -  HB.  398  «  Hit  II,  290 ff.")  -  Pers.  76:  Gas.  341;  Pers.  78: 
f.  4r;  fehlt  in  Pers.  80. 

Metrum:  -« — ,  -» — ,  — «- 

(Ramai  i  mataddas  i  mahäkty), 

Reim:  -än  ntz  ham. 

1.  Schmerz  kommt  mir  von  einem Trauten  —  Arzenei  auch  zu- 
gleich: mein  Herz  gab  ich  hin  für  ihn,*')  und  die  Seele  auch  zugleich. 

2.  Da  man  folgendes  sagt:  »Ein  gewisses  Etwas  ist  bcBser  als  Schön- 
heit« -  [nun,]  unser  Trauter  hat  dieae^  und  jenes  auch  zugleich. 


*)  näfa  i  muschk-bdr;  Südts  Lesart  (naflia  i  m,  »Moschus-Hauch") 
scheint  vorzuziehen.       »)  diräz-dastt,  wörtl.  »Langhändigkeit*.  D.  h, 

»wie  kommst  du  in  Beziehung  zu  . . .«  Das  »und"  (o)  bei  dieser  Ausdrucks- 
weise ist  verwandt  mit  dem  wäw  i  isäb'ää  bei  Rückert-Pertsch  S.  27  f. 
«)dblrMr.  »)  VgL  dazu  oben N.  11,1 -HB. 358, 2.  •)  D. h.  ataaUcn- 
dcs;  vgL  oben  N.  10,  4  •  HE  151,  3.  Die  dunide  Naxhe  hn  Mittelpunkt 
der  weißen  Narzisse  wird  von  dem  persischen  Dichter  gern  mit  dem  dunkdn 
Augapfel  im  weißen  Auge  verglichen:  vgl.  N.  24,  4  =  HB.  398,  S;  N,  41,  3 
=  HB.  469,  2.  Vgl.  auch  Philipp  S.  S/6.  ')  sar-chwascfty  ein  umgestelltes 
Bahuvrihi-Kompositum  (SSh.  §  80  A,  Anm.  1)  wörtl.  „gut-kopfig".  •)  D.  h. 
»liast  du  noch  irgendwie  einen  eigenen  Willen?«  Der  Verliebte  kann  sich 
nicht  mehr  von  seinem  Verstand  leiten  husen.  -  Auch  hier  wieder  die  echt 
snfiscfae  Oegenfibcrstdiung  von  Verstand  (ak^  und  Liebe  ^sdU^;  vgl. 
N.  22,  2  -  HB.  503,  2.  •)  Ein  neckisch-fröhliches  Liebesgedicht.  In  der 
(nicht  übersetzten)  Schlußstrofe  (11)  ist  vom  tnuhtasib  die  Rede:  sollte  damit  (vgl. 
Studien  VII,  429)  Schah  Mubäriz-ad-din  gemeint  sein,  so  fiele  dieses  Gedicht  in 
die  Zeit  1353  -  1358.  Möglicherweise  handelt  es  sich  aber  hier,  ebenso  wie  unten 
bei  N.  47  »  HB.  170,  um  den  wirklichen  Polizeiamtmann.  *°)  az  yär-i^sU 
^0  Wörtlich:  »das  Herz  «aid  sein  Kaufpreis'.  «)  In  dieser  Strafe  stedit 
dne  Fille^  in  der  sich  Pbten,  wie  es  schehit,  gebngpi  hat  Man  ist  nim- 
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3.  AUe  beiden  Eigenschaften 0  li^en  in  dem  einen  Olanz  seines Oe* 
sichts:  ich  sagte  dir's  öffentlich  -  und  verborgen  auch  zugleich.*) 

5.  Unser  Blut  hat  jene  tninkene  Naizisse')  vergosseni  jenes  verwirrte 
Lockenhaupt  auch  zugleich.*) 

')  Auf  dieser  alten  Welt  gehen  auch  wir  vorüber,  wie  der  Bettlo* 
vorfilxr  ging,  der  Suitin  audi  zugleidi. 

S.  Wie  zu  Etade  loun  das  Oifidc  der  hOdite  der  Vereinignng,  gehen 
vorüber  die  Tage  der  Trennung  auch  zugleich:-     ■    *  "/ 


N.  25  »  HB.  296  -  HR.  II,  42 ff.«)  —  Pers.  76:  Gas.  246;  Pers.  78: 
f.  50/51 ");  Pers.  80:  I,  23 v  (Nr.  37).  ->  Vgl  Daumer  I,  178. 

Metrum:-» — i  v-w.  «lv+    (Ckmftf  i  nuMßm  i  maksäij. 

Rrim  :  —äb  bi-är. 

1.  He,  Schenke,  das  jMgend-Elixir  *)  bring*!  Ein  —  zwei  Becher  un- 
gewässerten Wein  bring' ! 

2.  Das  Heilmittel  des  Liebesschmerzes,  das  heißt:  Wein,  der  eine 
Arznei  für  Alt  und  Jung  ist,  briqg'l  . 

3.  Sonne  und  Mond  ist*)  Wdn  und  Olas:  inmitten  des  Mondes  die 
Sonne  bring*! 


lieh  zunächst  geneigt,  mit  Platen  zu  übersetzen:  »Das,  was  -  wie  man  sagt  — 
besser  als  Schönheit  ist,  -  unser  Trauter  hat  dieses  und  jene  auch  zugleich"  - 
wobei  dann  dem  Leser  überlassen  bleibt,  sich  den  Kopf  zu  zerbrechen,  was 
das  sei,  was  man  in  Persien  noch  über  die  Schönheit  stellt.  Nun  führen  aber 
die  Wörterbücher  neben  dem  Pronomen  äa  (jener)  auch  ein  Substantiv 
än  auf,  das  die  dnoi  durdi  datM^ba  (Ro^  erldiren,  die  anderen  aber  als 
m. . .  eine  Eigenschaft^  wdche  zur  Schönhdt  ^Ort  und  sidi  kdner  Definition 
ffigt*.  Dazu  wird  Hafis'  Strofe  HB.  147,  1  zitiert,  wo  än  mit  dem  unbe« 
stimmten  Artikel  (än-i)  steht.  Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einer  Sub- 
stantivicrunj];  des  Pronomens  än  zu  tun,  womit  man  das  je-ne-sais-quot^  das 
gewiss  Etwas  bezeichnet,  das  der  Schönheit  erst  ihren  Reiz  verleiht. 

')  Wiederum  ein  Doppeisinn:  har  do  älam  bedeutet  sonst  »beide 
Wdten«.  Anspidung  auf  die  Amphibolie  in  dieser  und  der  vorher" 

gehenden  Strofe.  -  Man  Icönnte  dies  alles  natiMich  audi  mystisch  auf- 
fassen: dann  wäre  hier  «verborgen«  =  »mystisch«.  *)  Vgl.  N.  23,  4  » 
HB.  548,  S.  Dasselbe  Bild  schon  Shamsi  Tabriz  III,  7.  *)  D.  h.:  ich  bin  vor 
verliebter  Sehnsucht  darnach  (beinahe)  gestorben.  Vgl.  N.  11,  2  =  HB.  358,  6; 
femer  auch  Sa'dt,  Bostän  III,  65.  *)  Diese  Strofe  fehlt  in  den  europaischen 
Ausgaben  (HB.  und  HR.).   Der  Urtext  lautet: 

Aar  dsMiäH  i  kukaa  mä  kam  bU'g*dJupim, 
(seMtt  gudd  bB-g^dkasektj  suUä/t  idx  kam» 
•)  Ein  Weinlied.       "0  Audi  hier  wieder  (vgl.  oben  S.  179,  Anm.  4)  hat  in 
Pers.  78  der  frühere  Benutzer  seine  Präparation  eingetragen:  mäya  „Fcmicnt", 
därä  »Arznei",  ya'ni  .nämlich',  ba-ktUH  «gänzlich''  usf.       *)  So  sehr  gut 
Jacob  S.  10.     •)  äßäb  o  mah  asL 
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4.  Der  VersUnd  ist  gßia  «idcnpaiittg:  für  idiKii  Nacken  von  Wdn 
dnen  Strick«)  bring'! 

5.  Besprenge  dieses  mein  Feuert  mit  etwas  Wasser,  das  hdßt:  jenes 
wasserähnliche  Feuert  bring'! 

10.  Wenn  ich  mcb  trunken  bin,  gib  wieder  zvd^  Oliicr:  bis  idi 
völlig  Ruinen  werde,  bring* ! 

6.  Wenn  die  Rose  dahinging  -  mOge  sie  in  Freude  gehen  :^  un- 
gewiaserten  Wein,  wie  Rosen wasser, ')  bring'! 

7.  Das  Quinquilieren  der  Nachtigall  -  wenn  es  nicht  dauerte,  was 
tut's?*)   Das  Quinquilieren')  der  Qetränkflasche  bring! 

8.  Sei  nicht  bekfimnert.")  wem  am  den  Garten  ging  die  Nachtigall :  «0 
den  Schall  ^  von  Baibiton  und  Oeige  bring*! 

9.  Die  Vereinigung  mit  ihm  bekommt  man  außer  im  Schlaffe  nicht 
zu  sehen:  das  Hdhnittel,  welches  die  Wurzel  des  Schlafes  ist,'*)  bring'! 

11.  Ein  -  zwei  schwere  m")  dem  Hafts  gibl  -  ob's  Sünde  sei, 
oder  ob  recht:  bring'! 


N.  26  =  HB.  432  -  HR.  II,  376 ff.  »•)  -  Pers.  76:  Gas.  360;  Pers.  78: 
12  t;  Pers,  80:  I,  18  v  (Nr.  30).  -  Vgl.  P.  de  Lagarde,  Symmicte  I,  183. 
Metrums  w—  ««— 

(Madsehtaikih  i  mufkamnum  /  modibSa^, 

Reim:  -  idam. 

1.  Das  Vorstellungsbild  deines  Antlitzes  hab'  ich  auf  den  Webstuhl 
meines  Auges  aufgezogen:  <*)  ein  Bild*^  in  deiner  Art  hab'  ich  [sonst]  nicht 
gesehen  und  nicht  [davon]  gehört. 

3.  Wenn  ich  auch  auf  der  Suche  nach  dir  um  die  Wette  renne  mit 


*)  D.  h.  Wein,  durch  dessen  OenuB  der  Verstand  geschwächt  und 
gefesselt  wird.  *)  D.  h.  das  Feuer  des  Verstandes.  ')  D.  h.  Wein,  der  hier 
mit  flüssigem  Feuer  verglichen  wird.  -  Dasselbe  Wortspiel  findet  sich  auch  im 
SäJu-näma,  HB.  686,  83  f.  bi-dih  do  dschäm.  charäb;  vgl.  Studien  VII, 
417,  Anm.  3;  ferner  N.  14,  4  -  HB.  20,  4.  <)  D.  b.  etwa:  »Olüdc  auf 
den  Wcig!«  Ahnlich  spöttiscfa-garingschitzig  sagt  man  im  Russiscfaen: 
8  ä^gmf  d.  h.  vörtl.:  »Geh'  mit  Oott!«  ^  Damit  soll  wohl  (vgl.  Jacob 
S.  13)  nur  im  allgemeinen  der  Wohlgeruch  des  Weines  bezeichnet  werden. 
•)  tsche  schud,  wörtl.:  was  (ent-)ging?  »)  ghulghul:  Sudi  hat  hier  kulkal 
„das  Glucksen".  gham  ma  chwar,  wörtl.:  Kummer  nicht  iß.      *')  gar 

zi  bägh  schud  bulbuL       ")  näla,  D.  h.  mit  dem  Geliebten,  oder, 

wie  natntlich  die  Süffs  sagen:  mit  Gott  >«)  D.  h.  im  Trmme.  **)  bt 
hier  ebenfalls  der  Wein  gemeint?  oder  vidmehr  Haschisch  oder  Opium?  Die 
Araber  nennen  den  Mohn  aba^n-nourn  »Vater  des  Schlafes".  ^HttvA 
eigentlich  ein  Gewicht:  es  war  Sitte,  den  Wdn  nach  Gewicht  zu  verkaufen. 
Vgl.  Jacob  S.  19  f.        ")  sawäb  (mit  anlautendem  snd!).  Ein  etwas 

weinerliches  Liel)esgedicht  '•)  D.  h.  ich  habe  es  innerlich  stets  vor  Augen. 
Vgl.  HB.  22,  9;  472,  8.  *•)  iUgat4,  was  zugleich  .einen  Bildschönen* 
bedeutet;  vgl.  N.  12,  2  -  HE  400,  2. 
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dem  Nordwind  >)  -  zum  Staubwirbel')  der  stolzierenden  Zypnsae  deines 
Wuchses')  bin  ich  nicht  gelangt. 

5.  Die  Schuld  deines  schwarzen  Auges  ist's  und  deines  böswilligen*) 
Nackens,  daß  Ich  wie  eine  wilde  OazeUe  vor  einem  Menseben  lehen  ward. 

8.  Ans  der  OasN  dea  Trauten  bcinK',  o  Mmvenliatidi,  ein  Stfubdien:*) 
denn  Hoffnung*)  fifar  die  Olut  meines  Hencns^  hab'  Ich  aua  jenem  Slanbe 
gewittert. 

9.  Wie  über  eine  Knospe  ging  über  mein  Haupt  aus  seiner  Oasse  ein 
Hauch  hin,  der  den  Vorhang  an  meinem  blutigen")  Herzen  durch  seinen 
Duft  zerriß. ») 


N.  27  -  HB.  42  -  HR.  I,  ml*^  -  Pen.  76:  Oes.  45;  tefalt  in 
Pen.  78;  Pen.  80:  II,  50  (Nr.  Siy. 

Metnim:  w— <»— ,  u«  — ,  o--u-,  u u -j- 

(Mudschtatkth  i  mutkamman  i  maekbüm  i  maksdr^ 

Reim:  -äh  i  man  ast. 

1.  Ich  bin's,  dessen  Kloster")  der  Winkel  des  Weinbauses  ist:  das 
Od)et")  des  Magiergreises ist  meine  Morgen-Lektion.  '*) 

*)  Dieser  ist  stürmisch  und  rasch.  ')  Die  Staubwolke  gilt  den  per- 
sischen Dichtern  als  das  Symbol  der  Schnelligkeit.  ')  Gemeint  ist  hier 
der  wiegende  Gang  (die  Berliner  Homosexuellen  nennen  es  , Lastträgergang 
den  die  Orientalen  an  den  jungen  Burschen  besonders  bewundem.  Der  Ver- 
gleich mit  der  im  Winde  wogenden  Zypresse  findet  sich  auch  in  anderen 
Lindem,  wo  dieser  Baum  gedeiht;  Fr£d6ric  Mistral  z.  B.  sagt  von  Adolphe 
Dnmas:  »D'nne  iaille  Berit,  ma»  boiteux  et  tnlnant  une  jambe  perdose 
kmqu'il  marchait,  on  aurait  dit  un  cyprH  de  Provence  agite  par  le 
vent."  (F.  Mistral,  Mes  origines,  S.  305.)  Vgl.  auch  N.  37,  1  =  HB.  197,  1; 
N.  46,  4  =  HB.  3,  3.  *)  bad-chwäh;  Südis  dil-chwäh,  eigentl.  „Herzver- 
langend'  ist  kaum  besser.  »)  Vgl.  SO,  3  =  HB.  31,  3.  «)  böy;  vgl.  oben 
N.  4,  1  -  HB.  341,  1.  T)  söz  i  dü  i  chwad.  •)  chunin.  •)  Vgl.  da- 
zu •Qasde  nach  Hafla«  Str.  2  -  HE  207,  2;  N.  21,  4  -  HB.  81,  5:  das 
Hen  wird  mit  einer  Knospe  veiglichen,  welche  durch  den  Lufibauch  zur  Ent- 
faltung gebracht  wurde.  In  diesem  Gedicht  sagt  Hafis  den  Spießbürgern 
besonders  deutlich  und  höhnisch  ins  Gesicht,  wie  gründlich  er  alle  ihre  Werte 
umgewertet  hat,  wie  er  alles,  was  ihnen  ehrwürdig  und  erstrebenswert  scheint, 
verachtet  und  nur  dem  Wein  und  der  Liebe  leben  will.  Auch  des  Dichters 
Prädestinationsglaube  tritt  hier  wieder  lebhaft  hervor;  vgl.  oben  S.  177,  Anm.  5. 

Der  Dichter  hat  das  Kloster,  in  dem  er  wirldich  ehie  Zdtboig  gelebt  zu 
haben  scheint  (vgl  HB.  235,  9),  mit  dem  Weinhans  verfauisdii  nodi 
HB.  64,  2.  Das  murmelnde  Beten  der  Zoroashier  war  den  Muhamme- 

danem  sonst  sehr  anstößig.  ")  Vgl.  Studien  VII,  417.  '*)  Den  Süfis 
waren  gewisse  Teile  des  Korans,  gewisse  Litaneien  u.  dgl.  vorgeschrieben, 
die  sie  zu  gewissen  Tageszeiten  zu  rezitieren  oder  wenigstens  anzuhören 
hatten.  Auch  das  eintönige  Wiederholen  desselben  Namens  {AUäh  u.  dgl.) 
seitens  der  tanzenden  Derwische  gehfirt  liieifaer. 
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2.  Wenn  mir  die  Musik  der  Morgen-Leier ')  fehlt  was  tut's?  Mdne 
Weise ^)  am  Morgen  ist  mein  um  Vergebung  flehendes  Ach.') 

3.  Ober  OroBkönig  und  Bettler  bin  ich  hinaus,  gottlob!  Der  Bettler 
um  den  Staub  an  der  Tflr  des  Freundes  ist  mein  OiDfiUtaiig. 

4.  Der  Zweck  bei  Moschee*)  und-  Weinhaus  ist  mir  die  Verdnigung 
mit  ench:^  außerdem  hab'  ich  keinen  Oedanken  -  Oott  ist  mdn  Zeuget 


N.  28  =  HB.  494  =  HR.  II,  534ff.^)  -  PcTS.  76:  Oas.  440;  Fers.  78: 
f.  55/56;  Pers.  80:  II,  SO  v  (Nr.  32). 

Metrum:  o  ,  u  ,  u  — 

(Hazadseh  £  musadäas  i  mahdh&f), 

Rdm:  -än  bih. 

1.  Die  Vereinigung  mit  ihm  ist  besser  als  das  ewige  Ldien:  o  Herr, 
gib  mhr  dss,  was  besser  ist. 

4.  Zum  Paradies*)  wolle  mich,  o  Asket,  nidit  invitieren:^  denn  dieser 
Kinn-Apfel  ist  besser  als  jener  Garten. 


')  D.  h.  der  am  Morgen  gespielten  Leier:  an  jenem  Morgen  scheint  es  in 
der  Schenke  zufällig  an  Musikanten  gefehlt  zu  haben.  Vgl.  N.  16,  2  =  HB.  121,  2. 
(Oder  wird  hier  auf  die  Klostermusik  angespielt?)  ')  <o.  ')  nawä:  dieses 
Wort  ist  hoffnungslos  viddeutig:  VuUers  führt  nicht  weniger  als  21  ver- 
sdiiedene  Bedeutungen  an.     *)  So  mit  Platen  nach  Platens  Text: 

mmä  i  man  ba  sahar  äk  i  uär-ehwäh  i  man  ast 
Aber  diese  Lesart  kann  aus  inneren  Gründen  kaum  richtig  sein:  wie  soll 
einer,  der  soeben  die  Schenke  für  sein  Kloster  erklärt  hat,  zu  einem  Gebet 
um  Vergebung  kommen?  Das  läßt  sich  trotz  N.  13,  6  =  HB.  292,  5  - 
doch  schwerlich  annehmen.  Ich  glaube,  daß  nach  HB.  zu  übersetzen  ist: 
«mein  Gesang  [od.  dgl.J  zur  Morgenzeit  muß  mich  entschuldigen*  seil,  daß 
idi  so  ganz  gegen  allen  Brauch  ohne  Saitenspid  kneipe.  *)  Die  Moediee 
mußte  (Shnlich  wie  dies  -  nuUatb  muiunäis  -  jetzt,  besonders  in  romanischen 
Lindem,  gdcgentlicfa  mit  der  Kirche  der  Fall  nicht  selten  zur  Anspinnung 
von  (homosexuellen)  Liebesverhältnissen  dienen;  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  nennt  Abu  Nuwäs  einmal  die  Moschee  geradezu  »des  Teufels  Ratten- 
falle" (kiif/d'atu  Iblisa:  ed.  Cair.  S.  249).  «)  D.  h.  mit  euch  jungen 
Leuten  im  allgemeinen:  die  Magierbuben  kann  der  Dichter  hier  nicht  spe- 
zidl  mdnen,  denn  die  gingen  nicht  in  die  Mosdiee.  (Die  Mystiker  verstehen 
diese  Stdle  natfiriidi  so:  Hafis  strdx  in  Mosdiee  und  Wdnhaus  stets  das- 
9dhtt  nimlich  die  Vereinigung  mit  Gott,  an.)  ^  Der  Inhalt  dieses  Stückes 
ist  im  wesentlichen  g/iazal.  Bemerkenswert  scheint,  daß  das  Gedicht  nach 
Str.  8  in  Hafis'  Alter  fällt;  femer  das  Selbstbewußtsein,  das  aus  der  (nicht  über- 
setzten) Schlulistrofe  (10)  spricht;  vgl.  dazu  oben  S.  174,  Anm.  1.  •)  chuld; 
vgl.  oben  die  Bemerkung  zu  N.  16,  b  =  HB.  121,  7.  Den  dort  angeführten 
Koranvers  parodiert  hier  der  Dichter.  ^  Ich  versuche  hier  die  spfittisdi- 
höfliche  Wendung  des  Originals  wiederzugeben:  dtifwat ...  mafamä. 
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5.  Durch  das  Brandmal  •)  der  Knechtschaft  zu  sterben  an  dieser  Tür») 
—  bei  seiner')  Seele!  es  ist  besser  als  ein  Weltreich. 

8.  He,  Jüngling,  wende  den  Kopf  nicht  ab  vom  Rat  der  Greise:  denn 
Greisen-Einsidit^)  ist  besser  als  junges  Qlfick. 


N.  29  +  30  *  HB.  41  a  HU  I,  106i^  -  Pers.  76:  Gas.  57;  feUt  in 
Pen.  78  und  in  Pen.  80.  -  Zu  Str.  3  vgl.  Daumer  I,  15. 
Metrum;  — «»—  — ,  vu  —  ,uu  — ,  -f- 

(Ramal  i  muthamman  i  maehbün  i  maksürj. 

Reim:  -in  i  man  asf. 

1.  Eine  Ewigkeit  ists  [schon],  daß  die  Schwärmerei  für  Götzen») 
meine  Reli^on  ist:  die  Mühsal  dieses  Geschäfts  ist  die  Wonne  meines  müh- 
seligen Herans.^ 

3.  Sd  mein  Tnuter!  denn  der  Schmnck  des  Himmelsgewölbes  und 
die  Zer  der  Welt  kommt  von  dem  Mond  deines  Gesichts  und  meinen  Trinen, 
die  wie  die  Pleiaden  sind.") 

4.  Seit  mir  deine  Liebe  Unterricht  im  Dichten')  gab,  ist  den  Leuten 
ihre  Litanei     mein  Lob  und  Preis.  '*) 

0  ddgh:  dieses  Wort  l)edeutet  nicht  »E>oldi*,  wie  Platen  meinte,  der 
es  in  einem  (eigentlich  für  Exavidos  na  Ungoä  portugueza  bestimmten) 
Heftchen  des  Plat.  63  (vgl.  Studien  VII,  269)  mit  „dän.  doggert,  engl,  dagger, 
deutsch  Degen"  zusammenstellt.  *)  bar  in  dar.  ')  ba  dscfiän  i  6:  ob 
damit  der  Geliebte  gemeint  ist  oder  etwa  irgend  ein  Scheich,  bei  dem  die 
SM  zu  sdrpQren  pflegten,  muß  ich  dabingesteUtsdn  lassen.  Vgl.  übrigens 
R  14,  1  B  Ha  20,  1;  femer  N.  50,  2  =  HB.  31,  2.  *)  rty  i  pUt  (oder 
ffiT4?i  ■)  In  diesem  Gedicht  erklärt  Hafis,  die  Leiden  der  Liebe  und  Ar- 
mut gerne  ertragen  zu  wollen,  da  er  ihnen  seine  Lieder,  und  damit  auch 
seinen  Ruhm  verdanke.  Also  das  alte  Thema:  ce  qui  te  fait  souffrir  —  te 
fait  chanter,  das  schon  ein  halbes  Jahrtausend  vor  Hafis  der  chinesische 
Essayist  tian-yü  folgendermaßen  behandelt  liat:  »Erlangt  ein  Ding  nicht 
sein  Gleichgewicht,  so  tSnt  es . . .  Mit  des  Menschen  Verhalten  zur  Sprache 
ist  es  d>en80u  Kun  er  womit  nicht  zur  Rnhe  kommen,  dann  erst  redet  er: 
sein  Gesang  enthalt  Gedanken,  sein  Weinen  Sehnsucht."  (G.  v.  d.  Qabelentz, 
Anfangsgr.  der  chines.  Gramm.  S.  115f.)  •)  soudä  i  butän  bedeutet  einer- 
seits »Handel  mit  Götzenbildern",  andererseits  „Schwärmerei  für  junge 
Burschen*  (die  so  schön  wie  Götzenbilder  sind):  also  ein  Wortspiel.  Vgl. 
Shamsi  Tabriz  V,  7  nebst  Nicholsons  Anmerkung  zu  der  Stelle.  Also  auch 
hier  eme  Anspielung  auf  sufodie  Denkweisel  ^  Die  Pleiaden  (pan^ 
aiab.  tkanfyi^  gehen  im  Irflhjahr,  der  persischen  Regenzeit  (vgl  N.  14,  2  « 
Hfi.  20,  2)  auf,  und  gelten  daher  als  r^nbringendes  Gestirn.  »)  saAun 
gttflan,  wörtlich:  »Worte  reden«.  *»)  wird  i  zabän,  wörtlich:  „Pensum 
der  Zunge«;  vgl.  N.  27,  1  -  HB.  42,  1,  wo  vom  wird  i  subh-gäh,  der  Morjjen- 
lektion,  die  Rede  ist.  ")  Die  Übersetzung  ist  absichtlich  ähnlich  zwei- 

deutig gehalten  wie  das  Original.  Der  Sinn  ist  wahrscheinUch  (gegen  Südi, 
Platen,  Roaenzweig,  Wilberforoe  Clarke,  wdch'  letzterer  nur  in  einer  An- 
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5.  Das  Glück  der  Armut, ')  o  Gott,  billige  mir  zu:  denn  diese  Qabe 
ist  die  Ursache  meiner  Würde  und  Macht.') 

6.  Der  piliidenten-kemieode  *)  Moralprediger  möge  nicht  lo  grofi 
tun,^  dl  fdocbl  der  Wohnort  des  Snllias^  mein  armes  Hen  ist 


N.  31  «  Ha  570  -  HR.  III,  218 ff.  -  Pers.  76:  Gas.  510;  Pers.  19: 
f.  82  v;  Pers.  80:  I,  15  r  (Nr.  24).  -  Vgl.  P.  de  Lagude,  Symmida  I,  194. 
Metrum :  «  —  w  — ,  «u — ,  «— w— ,  — 

(Mudsehtathth  i  muthammaa  i  machbün  i  maktü*), 
Reim :  -är  i  man  bäschi. 

I.  Tansend  Anstrengungen  bab'  ich  gemacht»  daB  dtt  mefai  IVniter 
seiest»  der  Wunsch-Oewfthrer  meines  haltlosen  Herzens  seiest; 

raerkung  diese  Möglichkeit  erwähnt):  »die  Leute  deklamieren  beständig  die 
Gedichte,  die  ich  zu  deinem,  des  Geliebten,  Preis  gemacht  habe.«  VgL  N.  48, 7 
»  HB.  43,  9. 

*l  fakr  beaeicfanet  eher  das  Leben  in  bescheidenen  VerhUtnissen,  die 
Bedürfnislosigkeit,  als  DOrftigkeit  und  Mangel.        «)  Hafis  will  hier  vohl 

ssgen,  durch  den  Mangel  an  Gütern  dieser  Welt  bzw.  seine  dadurch 
veranlaßte  Bedürfnislosigkeit  sei  er  davor  bewahrt  geblieben,  die  Dinge 
nach  Art  der  Durchschnitts-Weltmenschen  einzuschätzen,  und  sei  so  dazu- 
gekommen, sich  ganz  der  Liebe  und  Poesie  zu  widmen  (wobei  er  aber  doch 
vielleicht  übersieht,  daß  der  reiche  Mann,  wenn  er  nur  will,  viel  eher  in  der 
Lege  ist^  sich  Aber  die  Vonirtdle  des  Heiden-Pdbds  Mnwqpaudaen»  ab  der 
Unbemittelte  -  der  sich  z.  B.  ab  und  zn  genötigt  ffaktet,  Oedicfate  zu  Ver- 
herrlichung eines  Schäh  Schudadift'  zu  schreiben).  -  Übrigens  wird  schon 
dem  Muhammed  der  Ausspruch  zugeschrieben:  al-fakm  fachri,  d.  h.  die  Armut 
ist  mein  Stolz.  Vgl.  Shamsi  Tabriz  S.  213.  schihna-schinäs :  der  schihaa 
ist  das  Organ  der  weltlichen  Obrigkeit,  das  z.  B.  die  vom  kädi  kraft  götU 
lieber  Vollmacht  gefällten  Urteile  vollstreckt;  vgl.  Jacob  S.  5.  Es  ist  ein 
höherer  Beamter,  und  kann  daher  vohl  etwa  mit  [Regierungs-j  Pkisidcnt 
fibersefatt  Verden;  vgl. N.  5, 5  *  HB.  144, 4,  vo  von  einem  sekihna  i  madsdüis, 
dem  Vorsitzenden  eines  in  einem  Salon  versammelten  Kreises,  die  Rede  ist 
-  Der  Moralprediger  hatte  also  mit  Regierungskreisen  Fühlung, 
und  benutzte,  wie  es  scheint,  diesen  Umstand,  um  seinen  Mahnungen  Nach- 
druck zu  geben;  der  Dichter  aber  fertigt  ihn  mit  einem  Bonmot  ab.  ♦)  Wört- 
lich: »Großartigkeit  verkaufen«.  ^  Gemeint  ist  mit  dem  Sultan  ohne 
ZveUd  des  DicMers  Geliebter.  Man  könnte  -  vgl.  oben  N.  9,  3.  4  - 
HB.  139,  3.  6  -  daran  denken,  daß  ihm  diese  Wifaile  bdm  Zechgelage  zu- 
erkannt worden  wäre.  WahncheinUdi  soll  er  indes  einfach  als  Hafis'  Herzens- 
könig bezeichnet  werden.  Die  mystischen  Ausleger  des  Hafis  verstehen 
dagegen  unter  dem  Sultan  Gott.  Läßt  man  die  eine  solche  Auffassung  m.  E. 
ausschließende  Strofe  1  beiseite,  und  will  man  sich  auch  daran  nicht  stoßen, 
daß  dann  in  Strofe  3  dem  lieben  Gott  ein  Mondgesicht  zugeschrieben  würde, 
so  erhalten  vir  allerdfaigs  auf  diese  Weise  ein  höchst  erfoaulicbes  Poem,  das 
jedem  Oesangbucfa  vohl  anstfinde. 
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2.  einen  Augenblick  in  die  Trauerkammer  der  Liebenden  koiDlDOt, 
«ne  Nacht  der  Genosse meines  betrübten  Herzens  seiest ; 

6.  daß,  weil  die  Chosroen  *)  der  Anmut  mit  [ihren]  Dienern  prunken,^) 
du  in  diesem  Sinne mein  Herr  seiest 


[Fehlt  in  N.  (PIR.):  vgl.  Studien  VlI,  295.]  HB.  235  =  HR.  I,  616f.») 
-  Ben.  76:  Gas.  190;  Pen.  78:  f.  81/82;  fehlt  in  Ptsi.  80.  -  Zu  Str.  5 
vsl  Diumcr  I,  103. 

Metruni :  v-u-,  ou  — ,  o  —  «  — ,  ^lül  — 

(Mndschtatkth  i  muUuumnan  i  auuhöün  i  rnalM?), 

Reim:  -  ösch  ätnad. 

[1.  Der  Zephyr  ist  zur  Beglückwünschung  des  weinverkaufenden  Greises«^ 
gekommen:  denn  die  Jahreszeit  für  Musik  und  Wollust  und  Wonne  und 
Trunk  ist  gekommen.] 

2.  Die  Luft  ist  Messias-bauchig*)  eevorden  und  der  Wind  nabdöffiiend 

die  Biume  sind  grfin  geworden  und  die  Vögel  ins  Singen  gekommen. 

3.  Den  Ofen  der  Anemonen  hat  so  sehr  feheizt  der  Frühlingswind, 
daß  die  Knospen  in  Schweiß  gebadet»)  und  die  Rosen  ins  Sieden  gekommen  sind. 

5.  Vom  Morgen-Vogel  weiß  ich  nicht,  was  die  edle  Lilie  erlauschte, 
da  sie  trotz  [ihrer]  zehn  Zungen  ")  verstummt  ist. 


N  32  =  HB.  566  =  HR.  III,  206 f.")  -  Pers.  76:  Oas.S07;  Pers.  78: 
f.  77 v;  Pers.  80:  1,  14 r  (Nr.  22).  -  Vgl.  Daumer  I,  51. 
Metrum :  w  —  o  — ,  mu  —  ||w-u  — ,  u«  — 

(Mudschtathth  i  nuUhamman  i  nuuMHiM), 
Reim:  -än  ke  h  däM, 

1.  OlQclBmoisenbauchl  Mit  jenem  Zeichen,^  das  du  weißte  gdi' 
vorüber  an  der  und  der  Gasse  zu  jener  Zeit,  die  du  weißt. 

3.  Sprich  (in  meinem  Namen]:  »Meine  schwache  Seele  ging  [mii)  aus 

nadim.  ^  Vgl.  oben  S.  162,  Anm.  8.  *)  So  mit  Rosenzweig 
gegen  Piaten  und  Wilberforoe  Oarke:  iMdun  hat  nicht  die  Bedeutung 
»gütig  sein«.  ')  dar  du  nu^dnOf  wörtl.  »in  jener  Mitte«,  d.  h.  vielleicht  auch: 
unter  jenen  Chosroen,  zu  denen  du  geborst.        Ein  hübsches  FrühlingsHed; 

die  Zecher  werden,  während  sie  sich  beim  Gelage  der  Jahreszeit  freuen,  von 
einem  „Kuttenmann"  gestört;  vgl.  oben  S.  149,  Anm.  2.  *)  D.  h.  des 
»Magiergreises",  des  Weinwirts;  vgl.  Jacob  S.  5f.  ^  D.  h.  belebend;  vgl. 
oben  S.  171,  Anm.  4.  Vgl.  auch  N.  21,  4  -  HB.  81, 5.  >)  D.  h.  moschus- 
duflig,  indem  er  gewissermaßen  einen  Moschus-Nabd  geOffnet  hat:  vgl.  N.  4, 5 
»  HB.  841,  5;  N.  17,  2  •  Ha  1,  2.  •)  D.  h.  wohl:  mit  Tau  benetet 
D.  h.  der  Nachtigall,  welche  in  der  Morgendämmerung  singt.  D.  h. 

Staubfäden  (oder  Blumenblätter?);  übrigens  haben  die  Liliengewächse  meines 
Wissens  nur  6,  keine  10  Staubfäden.  '■■^)  In  diesem  Gedicht  haben  wir,  wie 
besonders  Str.  4  zeigt,  ein  büUt  doux  vor  uns,  das  der  Dicliter  (vgl.  Str.  7) 
an  einen  jungen  Türken  schreibt.      ")  Vgl.  N.  47,  3  -  HB.  170,  2. 
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der  Hand:  um  Oott!  aus  danem  gdstmehrenden  Rubin*)  ^lende*)  das, 

was  du  weißt." 

4.  Ich  schrieb  diese  Buchstaben 3)  so,  daß  kein  anderer  es  wußte:  du 
andi  aus  Oniite  lies  sie  so,  irie  dn  «elfit 

5.  Wieso  sollte  icli  Hoffnung  an  deinen  goldgestidden  Ofirtd  nicht 
loifipfen?  Die  Feinheit*)  ist,  o  Bildschöner,  in  dieser  Mitte, ^)  die  du  weißt. 

7.  Einerlei  ist  Türkisch  und  Arabisch«)  bei  diesem  Geschäfte,  Hafis: 
den  Hadlth^)  der  LidTe  erkläre  du  in  jener  Sprache,*)  die  du  weißt! 


N.  33  -  HB.  490  -  HR  II,  526f.«)  -  Pen.  76:  Gas.  436;  Pen.  78: 
f.  48  v;  fehlt  in  80. 

Metrum:  — ,  u — | — ,  u-  - 

(Mutakärib  i  muthamman  i  athlam). 

Reim:  äh. 

1.  Wenn 's  Klingen  regnet  in  der  Gasse  jenes  JlAondes '<>)  -  den  Nacken 
leg'  idi  hin: ")  die  Entscj^idung  steht  bei  Oott*^ 


<)  D.  h.  mit  deinen  die  Lebensgeister  au^sdienden,  nibinfarbenen 

Lippen  spende  Küsse.  Vgl.  N.  45,  5  =  HB.  486,  4.  -)  bi-bachsck  dn» 
Es  brauchen  nicht  notwendig,  wie  Platen  annimmt,  Chiffem  gemeint  zu 
sein.  *)  dakika  wird  besonders  auch  in  übertragener  Bedeutung  für  eine 
Feinheit  in  Worten,  ein  geistreiches  Wortspiel  u.  dgl.  gebraucht.  *)  So 
wörtUch,  um  die  Vieldeutigkeit  des  Originals  (dar  in  meyän)  wiederzugeben. 
Man  Icann  den  Satz  zonflchst  im  eigentlidien  Sinne  venteben,  indem  man 
nuydn  -  »KArpermitte,  Taille,  Lende*  nimmt,  also:  «Sdilankheit  li^  in 
deiner  Taille«.  Indes  rät  besonden  der  (bestimmte?)  Artikel  bei  dakika-^ 
dieses  -Wcnrt  auch  hier  in  übertragener  Bedeutung  aufzufassen  und  zu  über- 
setzen: »eine  Feinheit  steckt  zwischen  diesen  meinen  Worten*.  Jedenfalls 
gibt  Hafis  hier  (darin  hat  Platen  sicher  richtig  gesehen)  der  Hoffnung  auf 
Lösung  des  Gürtels  Ausdruck.  ")  Arabisch,  die  Sprache  der  Gelehrten 
und  des  Korans,  vuide  fOr  gevOhnHcfa  stets  hflher  geschätzt  als  penisdi 
oder  gar  tftarldsch;  jedoch,  sagt  Hafis,  bei  diesem  CeschSIt  <in  Liebessachen) 
kehre  ich  mich  nicht  daran:  da  rede  ich  mit  dem  Geliebten  ebenso  gerne 
türkisch  als  arabisch.  Aus  dieser  Stelle  läßt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit 
erschließen,  daß  der  Adressat  Türke  ist.  ')  hadith  ist  der  terminus  tech- 
nicus  für  die  religiöse,  zur  Ergänzung  des  Korans  dienende  Tradition  über 
den  Profeten  und  seine  Zeitgenossen,  sowie  über  sonstige  Dinge,  über  die 
der  Koran  keine  genügende  Auskunft  gab:  der  Aoiflltt  verfallt  sich  zum  Koran 
etwa  wie  der  Talmud  zum  Alien  Testament  Vgl.  Ignaz  Goldziher,  Muham- 
medanische  Studien  II,  Iff.  En^nt  wird  der  hadSth  auch  N.  16, 5  =Hß.  121, 6. 
■)  bad  dn  zabän;  besser  zu  passen  scheint  hier  Sfidls  ba  har  zabän  »in  jeder 
Sprache".  Ein  Liebesgedicht,  wobei  gleichzeitig  ein  Bekehrungsversuch 
abgewiesen  wird.  '°)  D.  h.  in  der  jener  mond-gesichtige  Bursche  wohnt. 
")  Wie  man  tut,  um  geköpft  zu  werden.  •*)  Diese  letzte  fromme  Redens- 
art im  Original  arabisch. 
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2.  Die  Gebrauclie  der  Gottesfurcht  kamen  audl  wir:  jedoch  was  hilft's 
bei  unserem  irrwegigen  Schicksal. ') 

HB.  489, 2  =  HR.  II,  522  f. »)  O,  das  Geschick  ist  widerspenstig :  eng  an  die 
Bnist  zieh's;  bald  ein  Qbs  Oold ')  schlürfe,  bald  den  Rubin «)  des  Herzlieben.  ^) 

[Ha  490.]  4.  Ich  bin  liederlich  und  verliebt:  unter  den  Umstanden 
Bttfie?  Ich  bitte  Gott  um  Verzeihungl  Ich  bitte  Oott  um  Vendhunel^ 

5.  Ein  Abglanz  von  deinem  Gesicht^  fiel  nicht  auf  uns:*)  O  %ii^l- 
fcsichtigerp)  ach,  ütierdein  Herz!'«*)  ach! 

N.  34  -  HB.  262  -  HR.  I,  684f.*0  -  Pers.  76:  Gas.  151;  Pers.  78: 
f.  11;  PüS.  80:  II,  36  V  (Nr.  12). 
Metrum:  — — o  — — 

(Hazadsck  i  masaddas  i  aehrab  i  makb&d  i  mahdh^ 

Reim:  —äm  därad. 

1.  Das  Herz  hat  Sehnsucht  nach  deinen  Lippen  beständig:  o  Herr!'*) 
welchen  Wunsch  hat  es  von  deinen  Lippen? '3) 

2.  Die  Seele  hat  den  Trank  der  Liebe  und  den  Wein  der  Sehnsucht 
im  WdnbedierM)  besttndig. 

4.  Damit  du  Jagd  machest '*)  auf  ein  Herz  mit  Schelmerei,  hat  er*^ 
auf  Rosen  aus  Veilchen  ein  Netz.") 

*)  D.  h.:  was  hilft  mich  all'  mein  theologisches  Wissen,  da  mich  nun 
einmal  das  Schicksal  auf  den  Irrweg  <iter  Gottlosigkeit  geworfen  hat  -  Diese 

Strofe  steht  in  Pers.  78  nach  der  folgenden,  aus  HB.  489  eingeschobenen. 
*)  Diese  Strofe  hat  Platen  in  Pers.  78  (aus  welchen  Gründen?)  aus  einem 
anderen  Gasel  von  gleichem  Metrum  und  Reim  hier  eingeschoben.  ')  D.  h. 
goldenen  Wein;  vgl.  Studien  VII,  417,  Anm.  1.  Jacob  hat  sich  jetzt  (nach 
brieflicher  Mitteilung  d.  d.  3.  9.  07)  meiner  Auffassung  dieser  Stelle  ange- 
schlossen. Vgl.  aber  auch  die  Nachträge  am  Schluß  dieser  Arbeit 
^  D.  h.  die  nibinrole  Lippe.  ^  dSL^doMt,  efgentL  »herz-veriangend«. 
Vgl.  auch  N.  26,  3  »  HB.  432,  5.  •)  Dieser  wiederholte  (arabische)  Aus- 
ruf bedeutet  eine  emphatische  Negation;  vgl.  Browne,  A  year  amongst  the 
Persians  S.  264.  ^)  zi  röy-at.  •)  D.  h.  du  hast  mich  keines  Blicks  ge- 
würdigt. *)  D.  h.  dein  Gesicht  ist  so  glänzend  wie  ein  Spiegel.  Vgl.  z.  B. 
N.  15, 2  -  HB.  63,  2;  N.  24,  3  -  Ha  398,  3.  *<)  D.  h.  dein  hartes  Herz. 
*0  Ein  0uuai,  an  dem  manches  den  Cmdruck  erweckt,  als  könnte  es  mystiscli 
aufeufissen  sein;  doch  sdieint  mir  audi  hier  z.  B.  Str.  4  eine  soldie  Auf- 
fassung unmöglich  zu  machen.  Dieser  arabische  Vokativ  stellt  hier 
vielleicht  (ähnlich  wie  unser  deutsches  «Herrgott!")  nur  eine  Interjektion  dar; 
doch  könnte  er  schließlich  auch  an  den  Geliebten  gehen.  ")  Diese  Auf- 
fassung ist  mir  wahrscheinlicher,  als  die  von  Rosenzweig  und  Wilberforce 
Clarke  vertretene,  wonach  es  hieße:  »welcher  Wunsch  ward  ihm  von  deinen 
Lippen  schon  erfUUt?«  ^  dar  adjeAur  /  nuL  ^  sdd  kmä;  vgl.  die 
folgende  Anm.  *^  D.  h.  der  Geliebte,  von  dem  im  ersten  Halbvers  in 
der  2.  Person  gesprochen  wird;  Süd!  liest  deshalb  dort  ebenfalls  kunad. 
")  D.  h.  den  Bart  auf  der  rosigen  Wange;  Veilchen  und  Bart  werden  auch 
sonst  wohl  verglichen:  vgl.  z.  B.  Gasele  nach  Hafis  Str.  3  >  HB.  207,  4. 
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5.  Gelingt  es  mir  endlich,  zu  erfragen,  was  jener  unser  Herzensräuber 
für  einen  Namen  hat? 

6.  Wo  sitzt  beim  Trauten  derjenige,  welcher  0  Gedanken  an  Hoch 
lind  Ntoder  hit?^ 


N.  35  -  HR  196  -  HR.  I,  512f.")  -  Pen.  76:  Oas.  122;  Vm.  78: 
f.  lv;  Pers.  80:  I,  2  (Nr.  1).  -  Zu  Str.  2  vgl.  Daumer  I,  104;  zu  Str.  4 
vgL  Daumer  I,  62;  zu  Str.  7  vgl.  Daumer  II,  95. 

Metrum:  m— u— ,  wu  —  f!u-o-,  uu  — 

(Mudschtathth  i  muthamman  i  machbäM). 
Reim:  -äla  bar  äyad, 

1.  Wenn  die  Sonne  des  Weins  aus  dem  Osten  der  Trinkschale  auf- 
gellt; gehen  aus  dem  Qarten  der  Wangen  des  Schenken  tausend  Anemonen  auf. 

2.  Der  Windhauch  verwirrt  zu  Häupten  der  Rose  das  Kraushaar  der 
Hyazinthe,  wenn  aus  der  Mitte  der  Au  der  Duft  jenes  Kraushaars  aufsteigt.*) 

4.  Die  Klagen  der  Nacht  der  Trennung  sind  nicht  jene  Geschichte^) 
der  Ekstase,  von  deren  Erklärung  ein  Atom  hundert  Traktate")  füllt. 

5.  Wenn  du  wie  der  Profet  Nüh')  Qeduld  hast  im')  Kummer  der  Sint- 
flut so  wendet  sich  dasVerdeiben,  und  derTausend-Jahr>Wunsch*)  erffUIt  sich. 

3.  Von  dem  umgekehrten  Rundtisch  des  Himmei8gewftlbcs>^  darf  man 

')  an  kas,  k*andescha.  ')  Demnach  gehörte  dieser  Traute  vermut- 
lich den  niederen  Schichten  an:  vgl.  Studien  Vil,  425;  ferner  N.  39,  2  = 
HB.  323,  2.  Ein  Uebcsgedicht,  in  welchem  Hafis  sich  selbst  Geduld 
und  Eigebung  in  Zeiten  der  Trennung  zuspricht  *i  Der  Sinn  kdnnte  auch 
sein:  wenn  der  Wind  den  Wohlgerucfa  aus  dem  Haare  des  Schenken  (vgl. 
z.  B.  N.  17,  2  =  HB.  1,2;  N.  23,  1  -  HB.  548,  1.  2)  zu  der  Hyazinthe  bringt, 
so  wird  diese  aus  Neid  darüber  verwirrt;  diese  uns  seltsam  vorkommende 
Vorstellung  ist  den  persischen  Dichtern  geläufig:  vgl.  z.  B.  N.  4,  3.  4  = 
HB.  341,  3.  4;  N.  15,  2.  4.  5  =  HB.  63,  2.  4.  6.  Platen  hat  hier  ganz 
ausnahmsweise  (vjg^.  olien  S.  150,  Anm.  1)  seiner  Übersetzung  den  Text  von 
Pers.  79  zugrunde  gd^  welcher  an  Stdle  von  iübt  aar  (cu  Häupten)  vfd- 
mehr  dar  bar  (eigentlich:  «an  der  Brust*«  dann  einfach  «neben«)  hat.  -  Die 
Vergleichung  der  Hyazinthe  mit  gekräuseltem  Haar  findet  sich  z,  B.  auch 
N.  5,  1  =  HB.  144,  1.  »)  Wortspiel  mit  schikäyat  (Klage)  und  hikäyat 
(Geschichte,  Beschreibung).  Es  wird  hier  —  was  Platen  gänzlich  verkannt  hat 
den  kurzen  Kummer  der  Trennungszeit  die  unbeschreibliche  Wonne  der  Ekstase 
gegenübergestellt  Das  ist  ganz  mystisdier  Stil,  der  sich  mit  den  von 
fadischer  Uebe  handelnden  Anluigs-  und  Schlufislrofen  nur  vereinigen  UBt, 
wenn  man  annimmt,  daß  Hafis  unter  der  Ekstase  hier  den  irdischen  Uebes- 
genuß  versteht.  •)  risäla^  eigentl.  »Epistel*.  ')  Näh  (der  Noe  der  Bibel) 
gilt  den  Muhammedanern  als  Profet  Gottes  (nabiyu*  Ilähi),  der  zweite  in  der 
Reihe  der  Profeten,  zwischen  Adam  und  Ibrahim.  »)  dar  gham  i  tüfän. 
*)  D.  h.  der  Wunsch,  wie  Nüh,  tausend  Jahre  zu  leben.  ^  Um  dieses 
Bild  zu  verstehen,  muß  man  bedenken,  daß  die  »Tische«  im  Orient  dnCicfa 
flachgewölbte  Platten  (ohne  Bdne)  sind. 
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nichts  begehren:*)  denn  kommt  ohne  den  Ekel  von*)  hundert  VerdricB- 
Ucbkeiten  ein  Bissen  darauf? 

6.  Durch  eigene  Anstrengung  konnte  er')  nicht  davontragen  das  er- 
sehnte Kleinod : ')  eine  Einbildung  war's,  daß  diese  Sache  ohne  Zuweisung 
zntdl  «erde 

7.  Der  Dufthauch  deiner  Locken*)  -  wenn  er  an  Hafis'  Orab  vorfiber- 
weht,  so  steigen  aus  dem  Staub  seines  Leichnams  hunderttausend  Klagen  auf.') 


N.  36  =  HB.  34  =  HR.  I,  86f£.«0  -  Pers.  76:  Gas.  20;  Pers.  78:  f.  57; 
Pers.  80:  II,  20  r  (Nr.  30). 

Metrum:  — «,  »—  — «,  «—  — «,  v—  -f- 
  (Haxadseh  i  mathamman  i  adtmb  i  maJ^f  i  maksür), 

»)  tamt^  na  tawän  däsdä.  *)  pei  [lies:  bi\  maUUat  i  sad  ghassa. 
*}  na  iuwänist  burd  gouhar:  wer  als  Subjekt  dieses  Satzes  gedacht  ist,  bleibt 
mddar.  Es  ist  aber  zu  beachten,  daß  Süd!  diese  Stntfe  unmittelbar  hinter 
die  vorvorhergehende  stellt:  dann  ergibt  sich  ungezwungen  Nöh  als  Subjekt. 
*)  Vgl.  N.  S,  3  =  HB.  144,  S.  »)  D.  h.  doch  wohl:  seitens  Gottes. 

•)  nasim  i  zulf  i  to.      ')  Platen  übersetzt  in  N.,  als  ob  statt  näla  (Klagen) 
vielmehr  läla  (Tulpen  bzw  Anemonen)  dastünde;  indes  hat  diese  Lesart 
keiner  seiner  Texte.  Eine  richtigere  Obersetzung  findet  sich  in  Piat  15,  f.  1  r: 
Wenn  dnst  Ober  meinem  Orabe      Werden  aus  dem  Staub  des  Leibes 
Deiner  Locken  Düfte  wallen,  Hunderttausend  Klagen  schallen. 

Hubert  Tschers  ig  (Das  Gasel  in  der  deutschen  Dichtung  und  das  Gasel 
bei  Platen  S.  90)  nimmt  an,  daß  diese  4  Zeilen  das  erste  seien,  was  Platen 
in  jenes  Oktavbüchlein  eintrug,  und  das  sie  ursprünglich  als  Motto  zu  den  im 
Herbst  1821  (in  den  »Lyrischen  Blättern«)  veröffentlichten  »Neuen  Oaselen'  ge- 
dacht waren.  Trifft  diese  Annahme  zu,  so  haben  wir  hier  die  erste  Hafis-Strofe, 
die  Platen  übersetzt  hat;  denn  dieNiedersdnift  würde  dann  in  den  Rübling  1821 
fallen.  Ich  habe  indes  meine  Zweifel ;  da  f.  1  r  gegenfit>er,  auf  der  Innenseite 
des  Vorderdeckels,  N.  SO  steht  (vgl.  Studien  VII,  287),  so  könnte  der  Dichter 
auch  jene  Überschrift  und  jenes  Motto  erst  nachträglich  auf  f.  1  angebracht 
haben,  zumal  da  letzteres  in  der  metrischen  Form  sich  genau  an  N.  an- 
schließt Andererseits  freilich  lassen  die  über  der  deutschen  Überschrift 
stehenden  zwei  persiscben  Worte  [noaghazäi,  was  «neueOasden«  bedeuten  soll, 
in  Wirldidikdt  aber  »neue  Oazdle  beißt]  uns  Platen  noch  als  Anlänger  im 
Penfochen  erkennen,  was  er  im  Herbst  1822  entschieden  nicht  mehr  war.  — 
Der  in  dieser  Strofe  ausgesprochene  Gedanke  findet  sich  schon  bei  einem 
arabischen  Dichter  der  Umeiyadenzeit,  Touha  Ibn  Humäyir;  Rückert  (Hamäsa 
Nr.  506)  übersetzt  die  betreffende  Stelle: 

Wenn  Leila,  die  adijalische,  mich  dnst  zu  grüßen  tritt  heran, 
Da  wo  man  einen  Erdenwall  auf  mich  und  Platten  hat  getan; 

Erwidern  will  ich  ihren  Oruß  mit  Jauchzen,  oder  gdxn  soll 
Den  Oruß  zurück  an  meiner  Statt  ein  Totenvogel  schauervoll. 
•)  Ein  von  bacchantischer  Lust  erfülltes  Frühlingslied,  entstanden  am  Fest 
der  Fastenbrechung  (id  i  siyäm),  d.  h.  dem  ersten  Tag  des  auf  den  Fasten- 
monat Ramadan  (vgl.  oben  S.  160,  Anm.  15)  folgenden  Monats  Schouwäl 
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Reim:  -äm  ast. 

1.  Rosen  an  der  Brust,  und  Wein  in  der  Hand,  und  der  Geliebte  ^) 
ist  m  Willoi:  dar  SaHan  der  Wdt  ist  in  dnan  aolchen  Tage  mein  Burache. 

2.  Kerzen  mfige  man  bd  diesem  Feste*)  nicht  bringen;  in  unserem 
Salon  ist  das  Uchf)  der  Wange  des  Freundes  vollkommen  hinreichend. 

4.  In  unsem  Salon  bringt*)  kein  Parfüm;  denn  für  die  Seele  ist  jedes 
Partikelchen  von  deinen  Locken»)  Wohlgeruch  der  Nase.») 

3.  Nach  unserer  OrdensregeP)  ist  der  Wein  erlaubt;  jedoch  ohne  dein 
Gesicht,  o  rosenleibige  Zypresse,  ist  er  verboten.*) 

5.  Mein  Ohr  ist  ganz  voll  von  der  Stimme«)  der  FUHe  und  dem 
Schall*^  der  Leier,  mein  Auge  ist  ganz  voll  vom  Uppen-Rubin«*)  und 
dem  Kreisen  der  Gläser. 

8.  Was  sprichst  du  von  Schande  -  da  mein  Name  von  der  Schande  kommt? 
Was")  fragst  du  nach  dem  Namen,  da  mir  Schande  vom  Namen  kommt?  «') 

9.  Weintrinkend  und  taumelig  und  liederlich  sind  wir  und  äugelnd: 
aber  der,  welcher  nicht  «iie  wie  whr  In  dieser  Stadt  -  wer  ist's? 

11.  Hafis»  sitze  nicht  ohne  Wein  und  Geliebten  eine  Weile:  >»)  denn 
die  Tage  der  Rosen  und  des  Jasmins  und  das  Fvsten^Fest  ^  ist 


vgl.  August  Müller,  Der  Islam  I,  196.  Da  dieses  Fest,  das  mit  dem  muham- 
medanischen  Mondjahr  in  allen  Jahreszeiten  herumkommt,  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung unseres  Gedichts  mit  dem  persischen  Frühling,  d.  h.  Marz-April,  zu- 
sammengefallen sein  mufi,  so  U0t  sich  die  Enistehungszeit  ungefähr  be- 
stimmen.  Jene  Koüuddenz  trat  zu  Hafis  Lelneiten  zweimal  du,  das  erstemal 
in  den  Jahren  1337-1343,  das  zweitemal  1370-1375.  Aus  der  erstgenannten 
Periode  sind  uns  sonst  keine  sicheren  Spuren  von  Haüs'  dichterischer  Tätig- 
keit erhahen,  somit  spricht  alles  dafür,  daß  dieses  Gasel  zwischen  1370  und 
1375,  also  unter  Schah  Schudschä',  entstanden  ist  -  Derselt>en  Zeit  ist  aus 
demselben  Grund  auch  HB.  491  zuzuweisen. 

1)  aufsehuk;  vgl.  Studien  VII,  425,  Amn.  2.  «)  baxau  >)  när. 
Hier  sdieint  mur  indes  SikUs  Lesart  mäh  (Mond)  vorzuziehen;  denn  dann 
heißt  es:  »der  Mond  der  Wange  des  Freundes  ist  voll«.  ma^f^äM, 
»)  har  lacht  ze  gisü  i  to.  •)  masehäm,  eigentlich  •Geruchsorgan". 
')  madhab:  vgl.  Studien  VII,  411,  Anm.  4.  •)  Die  Strofe  steht  in  Platens 
Text  vor  der  vorhergehenden  (4);  doch  scheint  mir  Platens  Anordnung  in 
N.  passender.  pur  häng.  ^)  näla,  pur  la'l  i  lab.  i*)  az 
(nicbt:  v'ib^  näm  et&  »)  Die  Übersetzung  dieser  Strofe  durch  Platen  ist 
sehr  mißverstXndlidi,  da  doch  im  Deutschen  »Ruf«  nicht  ohne  weiteres  «  •Ver- 
ruf« ist  Der  Sinn  bt  aber  klar  und  sdion  von  Hammer  richte  erfaßt:  Hafis' 
Berfihmtheit  (näm)  kommt  (wenigstens  teilweise)  von  seiner  ungebundenen 
Lebensweise,  die  wohl  manche  als  »Schande"  bezeichnen;  diese  Berühmtheit 
gereicht  ihm  also  wenigstens  nicht  bei  allen  zur  Ehre.  Im  Deutschen,  wo  »Name" 
denselben  Doppelsinn  einschließt,  wie  persisch  näm,  ließ  sich  das  Wortspiel 
ganz  gut  wiedagffaen.  -  Rasmunens  (S.  53)  ObesKlzung  Ist  ebenfalls  undeut- 
lich: er  hätte  mam  shitt  oanr  setzen  sollen.  natar-bäx,  vCrtlich:  »mit 
Buchen spidend«.   ») Vgl. N. IM -HB.  121,3.   *«) Vgl. vorige Sdte^ Anm. 8. 
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N.  37. HB.  197-HR.  I,  514ff.  -  Pfen. 76:  Gas.  179;  Pm.ltt  f.4v; 
fehlt  in  Pers.  80. 

Aletruni:  — v«— ,  u-o— |-ou— ,   —  — 

(Radschaz  i  mathamman  i  matwi  i  machöän), 

Reim:  -an  na  me 

1.  Meine  stolzterende  ZypnaseO  -  vesbalb  liat  de  kdne  Neigung  zur 
Au,  gesellt  stdi  nldit  zur  Rose^  macht  nidit  zum  Rneund^  den  Saman?*) 

3.  Das  Herz,  in  der  Hoffnung  auf  Vereinigung  mit  dir,  gesellt  sich 
nicht  [mehr]  zur  Seele;  die  Scelc^  aus  Liebe  zu«)  deiner  Oasse^  gedenkt  nidit 
[mehr]  ihrer  Heimat. 

7.  Mein  silberschenkligcr  Schenke")  —  wenn  er  lauter  Hefe  gibt, 
ver  ist,  der  nicht  den  Leib,  wie  ein  Weinglas,^)  ganz  zum  Mund  machte? 


N.  S8-HB.  472 -Hit  II,  476if.")  -  Per».  76:  Oai^420;  Fm,7$i 

f.  S;  Pers.  80:  II,  22  v  (Nr.  34).  -  Vgl.  P.  de  Lagarde,  Symmicta  I,  186.  Ztl 
Str,  1  vgl.  Daumer  I,  16;  zu  Str.  6  vgl.  Daumer  l,  173. 
Metrum:  —  w— ,  «-o-||  — uu-,  v  —  v  — 

(Radschaz  i  nuUhamman  i  matwi  i  machbün), 

Reim:  -4  / 1$, 

1.  Die  ICrfimmnng*)  des  Veilchens  veranlaßt  dein  moschusdufliges 

Stirnhaar;  den  Vorhang  von  *<■)  der  Knospe  reißt  dein  herzerobemdes  Lädidn. 

2.  O  meine  schönhauchige  Rose!  Deine  eigene  Nachtigall  ")  versenge») 
nicht,  welche  aus  Ergebenheit  die  Nacht,  die  ganze  Nacht  für  dich  betet. 

4.  Ich,  der  ich  ärgerlich  würde  über  den  Atem  der  Engel  -  das  Reden 
und  Oerede  einer  Wdt  tnge  ich  deinetwegen.  **) 

5.  Deine  Uebe  ist  meine  Bestimmung,*«)  der  Staub  deiner  TOr  mehi 
Puadies,  die  Uebe  zu  deiner  Wang^  mehie  Natur,  mebie  Itade  dein  Wohl- 
gefadlen. 

*)  Vgl.  N.  26,  2  -  Ha  432,  3.  yär  sanuM  na  mi  tmmd? 

s)  Vgl.  N.  15,  5  -  HB.  63, 4.  *)  ba  hawä  i  kdy  i  tö  kann  auch  heißen: 
»wegen  der  Luft  deiner  Oasse".  Vgl.  zu  diesem  Wortspiel  noch  »Gas.  n.  Hafis* 
Str.  8  =  HB.  207,  12.  »)  yäd  i  watan  na  me  kunad.  •)  säki  i  sim-säk: 
dieses  Wortspiel  läßt  sich  merkwürdigerweise  ebenso  im  Deutschen  wiedergeben. 
'')  Der  Dichter  betnchtet  hier  das  Weinglas  gleichsam  als  einen  großen  Mund. 

Efaigteo^  in  wdäwm  Hafis  zu  ergreifendem  Ausdrudc  bringt,  wie  er  um 
Liebe  alles  lassen  und  tragen  lernte.  •)  Wegen  der  Viddeutiglcdt  de»  Wortes 
täb  (s.  oben  S.  172,  Anm.  4)  läßt  dieser  Ausdruck  verschiedene  Obeisetzungen 
zu;  jedenfalls  ist  der  Doppelsinn  beabsichtigt,  daß  täb  i  bunafscha  auch  be- 
deutet: die  Hitze  (oder:  die  Qual)  d.  h.  den  Ärger  und  Neid  des  Veilchens 
err^  usw.  Vgl.  dazu  N.  15,  2.  4  =  HB.  63,  2.  6.  Also  wieder  einer  der 
zahhreichen  Fälle  (vgl.  oben  S.  190,  Anm.  4),  wo  der  l^lanzenwelt  Ndd  gegen- 
fiber  den  Reizen  schOner  Menschenkinder  unterschoben  wüd.  ^  MigkuUseka, 
Vgl.  N.  26,  5  -  HB.  432,  9.  D.  h.  deinen  Uebhaber:  vgl.  N.  13,  2  - 
HB.  292,  2.  ")  D.  h.:  laß  sie  nicht  allzu  sehr  sich  in  Liebe  verzehren; 
vgl.  HB.  6, 1 1 .  Ein  ähnlicher  Gedanke  N.  43,  2  -  HE  22, 2.  »«)  Eigent- 
lich: «meine  Titel- Aufschrift"  (sar-nuwischtj. 

Studien  z.  vergl  Ut.-Oacb.  VIII,  2.  13 
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6.  Die  Kutte  der  Askese  und  das  Weinglas  -  wenn  sie  auch  nicht 
zusammenpassen:^)  alle  diese  Anstrengungen  mache  ich*)  aus  Rücicsicht 
auf  dein  Wohlgefallen. 

7.  Der  Lumpenrock^)  des  Bettlers  um  deine  Liebe  wird  ein  Schatz  im 
Annel:<)  rasch  gelangt  zur  SuUansvflrde*)  jeder,  der  Bettler  bei  dir  ist 


N.  39  -  HB.  m  -  HR.  II,  106  f.^  -  Pars.  76:  Oas.  286;  Fers.  78: 
f.  84  v;  fehlt  in  Pm.  80. 

Metrum:  o  ,w — -,w--|-  (Haxttäseh i mnsaddm imaksir), 

Reim:  -dsch. 

1.  Genommen  hat  mir  Halt  und  Kraft  und  Verstand  ein  Götze  mit 
steinernem  Herzen  und  silbernem  Ohrläppdien , 

2.  dn  behender  Bildschöner,^  ein  Sdidm  -  feenhaft,  dn  niond- 
hafler  Kamerad,«)  dn  Tfirke,«)  im  Rode») 

')  Die  Lesart  gartsche  na  darchwar  i  kam  and,  welche  Pers.  76  und 
80  (in  Pers.  7S  fehlt  diese  Strofe:  vgl.  oben  S.  151)  und  ebenso  HB.  und 
HR.  einstimmig  bieten,  erregt  Bedenken;  doch  vgL  HB.  685,  3.  Vielleidit 
ist  zu  lesen  . . .  dartkimt  kam  and  (wobd  dankmut  als  Abstraktum  auf 
•t  zu  fassen  vire):  dann  ergibt  sich  ebenfUls  der  oben  angenommene  Sinn; 
oder  man  halt  sich  an  die  von  späterer  Hand  in  Pers.  76  eingetragene 
Variante:  .  .  .  darchwar  i  man  asf,  dann  heißt  es:  „wenn  sie  auch  nicht 
für  mich  passen":  doch  gibt  das  m.  E.  keinen  rechten  Sinn.  Übersetzt  man 
dagegen  die  Strofe  so,  wie  ich  oben  getan,  so  besagt  sie:  »um  dir  wohl- 
zugefallen und  Gelegenheit  zu  haben,  mit  dir  zusammenzukommen,  habe  ich, 
der  ehistige  Asket,  zn  dem  mdner  Kutte  fibd  ansiehenden  Weinglas  ge- 
giriffen.«  Vgl.  N.  15, 6  -  HB.  63, 7.  *)  bt  Mama  dsekahd  me  kanam,  Vgl. 
N,  31,1  =  HB.  570, 1.  »)  dalk:  vgl.  Jacob  S.21.  *)  Im  Ärmel  trug  der 
Perser  sein  Geld  bei  sich;  vgl.  Phihpp  S.  18.  *)  Vgl.  N.  27,  3  =  HB.  42,  3; 
N.  36, 1  =  HB,  34, 1.  ")  Ein  reizendes  ghazaly  reizend  namentlich,  weil  es 
den  konventionellen  Stil  ziemlich  vermeidet.  nigär  i  tschäbuk-i:  vgl. 
N.  12, 2  -  HB.  400, 2.  •)  Ao^r  i  mahwasch-e.  »)  Vgl.  N.  1, 1  «=  HB.  8,  1. 
**}  kabditäsdL  Der  kabä  war  dn  -  im  Untendiied  vom  Hemde  (pMhan) 
—  vom  offenes  Oewand:  dieses  Charakteristikum  wird  in  allen  persisdien 
und  arabischen  Wörterbüchern  angegeben.  Wie  jenes  Klddttngsstfick  nach 
der  Mode  des  14.  Jahrhunderts  im  übrigen  beschaffen  war,  und  warum  es 
hier  noch  als  besonderer  Schmuck  des  betreffenden  Burschen  angeführt  wird, 
entzieht  sich  ganz  unserer  Kenntnis.  Solche  Kleidemamen  pflegen  ja  überall 
nach  Ort  und  Zeit  sehr  Verschiedenes  zu  bedeuten.  -  Vgl.  übrigens  Philipp 
S  17  f.;  ferner  die  (von  Platen  nidit  fll)enelzle)  4.  Strofe  unseres  Gedichts, 
die  m.  E  besagt:  »idi  weide  beruhigten  Oemfit^  wenn  ich  ihn  wie  der  Rock 
0ktbä)  dn  Hemd  (pirähan)  umfange.«  (Wieso  ein  Hemd  „benih igten  Ge- 
müts* sein  kann,  hätten  uns  Hammer,  Rosenzweig  und  Wilberforce  Clarke, 
die  uns  dies  glauben  machen  wollen,  näher  erläutern  sollen.)  -  Eine  Ver- 
mutung, auf  die  mich  Josef  v.  Hammer  gebracht  hat,  will  ich  hier  nicht  un- 
erwähnt lassen.   Dieser  übersetzt  hier  nämlich:  «ein  Türke  grob  gekleidet" 
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3.  Von  der  Feuerglut  der  Schwärmerei  sdiier  Liebe  Icoche  ich  nach 
Art  eines  Topfes  beständig. 

6.  Wenn  auch  verwest  wird  mein  Gebein  -  nicht  wird  seine  Liebe 
von  meiner  Sede  vergessen. 

7.  Mein  Herz  und  Olanben,  Herz  und  Glauben  hat  mir  gemuht  sdne 
Brust  und  Schulter,  seine  Brust  und  Schulter,  die  Brust  und  Schulter. 

8.  Deine  Aizend,  deine  Araend  ist,  HafiSi  sdne  sQfie  Uppe,  sdne 
sOße  Uppe,  die  sOße  Lippe.  ^) 


N.  40  -  HB.  246  »  HR.  I,  644  f.*)  -  Pa&  76:  Oas.  231;  Pers.  78: 
f.  7/8;  fdilt  in  Pers.  80. 

Metamn:  u  —  —  — ,  u—  —  — ,  «—  — ,  v  

(Haxaäseh  i  mathamman  i  säUm), 

Reim:  -tn  därad. 

1.  Jeder,  der  ein  gesammeltes  Gemüt,  und  einen  wonnigen  Trauten 
hat  -  der  Segen  ward  sein  Geselle,  und  das  Glück  hat  er  zum  Genossen.^ 

4.  Rubin-Lippe  und  Mosdins-Bait  -  iigend  dner,  der  das  nicht  lfdit, 
existiert  nicht:  ^  ich  bin  stolz  auf  ndnen  HerzensrlulMr,  dessen  Sdiönhdt 
jenes  und  dieses  hat. 

5.  Da  du  auf  dem  Angesicht»)  der  Erde  bist,  halt'  kräftige  Sehne*) 
für  Beutelt  Denn  der  iCräfte  Bemühte*)  hat  dne  Menge  die  Unterwdt«) 


sieht  also  in  dem  ersten  Bestandteil  von  kabd-pösch  das  türkische  Adjektiv 
kabA  «grob«.  Da  Hafis  (vgl.  N.  32,  5  -  HB.  566,  7)  zweifellos  tOriMi  ver- 
standen hat  und  es  in  Sditrftz  (vgl.  N.  1,  1 »  HB.  8,  1)  TOrIcen  genug  igt- 
gd>en  haben  wird,  so  scheint  es  immerhin  nicht  undentdiir,  daß  unser  Diditer 

hier  auf  seinen  Türken  auch  ein  türkisches  Epitheton  anwendet.  Dann  wollen 
wir  uns  weiter  erinnern,  daß,  infolge  eines  bei  Homosexuellen  häuHgen 
Fetischismus  (im  pathologischen  Sinne),  gerade  die  grobe  Alltagstracht  der 
unteren  Volksschichten  auf  geschlechtlich  anormale  Individuen  höherer  Krdse 
dnen  starken  Rdz  auszuüben  pflegt;  vgl.  z.  B»  Magnus  HirsdifeUl,  Baiths 
drittes  Oesdiledit  &  10.  60.  Auf  diese  Weise  Icönnte  uns  diese  Stdie  vid- 
Iddit  dnen  interessanten  Einblidc  in  Hafis'  sexudle  Psyche  gewahren. 

')  Vgl.  N.  7,  3  «  HB.  95,  S.  »)  Ein  ghazal  voll  Lebenslust,  das 
sich  ebenfalls  vom  Konventionellen  ziemlich  fem  hält.  ')  ham-karin. 
*)  Platens  Text  könnte  gelesen  werden  entweder:  kasS,  k'asch  nist  mahabb- 
asch,  nist  (einen,  der  das  nicht  liebt,  gibt's  nicht),  oder  aber:  kose,  k'asch 
fU^  mukib-Mek  »ist  (einer,  der  das  nkht  hat,  hat  kdnen  Udriuber),  diese 
beiden  Lesarten  dnd  jedoch  aus  metaisdien  Orflnden  unmöglich.  Idi  lese 
daher:  kasi,  Kasdi  nist  hubb-CLSch,  nSst^  was  dem  Sinne  nach  auf  die  erste 
der  beiden  obigen  Lesarten  herauskommt.  Südis  Text  ist  allzu  tautologisch. 
*)  D.  h.  auf  der  Oberfläche.  ^)  tuwänä  pei  (vielleicht  indes  nur  verschrieben 
für  tuwänäyi  »Kraft";  ähnlich  hat  Platens  Text  Str.  4:  dil-bar  i  chwad  zä 
[statt  rä\).  •)  oQjiayfiov  liyov',  vgl.  Phil.  2,  6.  *)  ke  dürän  i  tuwäm-hä: 
diese  Lesart  ist  der  SAdls  entsdiieden  vorzuziehen.     ■)  xd'  /  Momt». 

n* 
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8.  Zephir,  von  meiner  Liebe  einen  Wink  sage  der  Sonne  der  Schönen,  *) 
die  hundert  DschamschSd*)  und  Kei  Chusrou^  als  geringste  Knechte  hat 


N.  41  «  HB.  469  »  HR.  II,  468f.^  -  Pen.  76:  Ots.  416;  Pen.  78: 
42/43;  Ren.  80:  II,  25  r  (Nr.  37).  ~  Zu  Str.    v^l.  Dauncrl,  31. 
Mdnun:  — o,  — u  — w,  «— —  v,  — v  — 

(Mttdäri*  i  muikammaH  i  oehmb  i  malißf  i  mahdU^. 

Reim:  -äh  i  tS. 

1.  O,  Blut -Lösegeld  des  China-Nabels  ist  der  Staub  deines  Weges,*) 
die  Sonne  ist  Klientin  der  Einfassung  deiner  Mütze.  ^ 

3.  lyink*  mdn  Blut:  denn  kein  Engel  kann  bei  soldier  Eteganz  o  Ober 
sich  gewinnen,^  daß  er  deine  Sfindcn  auÜKhreiM.^ 

2.  Die  NaniaBe*)  befafcibt  das  Kokettieren  flbenniBig.M)  Stotziece 


1)  bu-gö  chwarschid  i  chäbän  rä:  d.  h.  dem  weitaus  Schönsten  unter 
aUen  Sdidnen.'  •)  MmmaHM,  der  IM  thMduM  (strahlende  Vima) 
des  Awesla,  ist  einer  der  ilteslen  Könige  der  iraniaclien  Heldenssge,  der  nach 

700 jähriger  Hemcbaft  schließlich  von  Dahhäk  gestürzt  und  getötet  vard: 

•DschamschM  mit  Tron  und  Fingerring,  dem  D^'s  (böse  Genien:  vgl.  oben 
S.  17S,  Anm.  7)  und  Vögel  und  Pari  s  (Feen:  vgl.  N.  39,  2  =  HB.  323,  2)  ge- 
horchten," nennt  ihn  Firdousi  (ed.  Vuiiers-Landauer  I,  318  v.  SS).  Vgl.  auch 
Studien  VII,  405.  ^)  König  ChusroUf  der  Kaya  Husrava  des  Awesta, 
Sohn  des  S^fimtsch,  gehdrt  ebenfalls  der  inutisdien  Heldensage  an,  fallt 
aber  nadi  dieser  wcsentlidi  spiier  als  DsekamsekM,  (Die  Säsftniden-Könige, 
die  den  Namen  Qrasrou  führten  -  vgl.  oben  S.  162,  Anm.  8  —  waren  nach 
diesem  Heros  Eponymus  benannt.)  Die  Namen  der  beiden  vorzeitlichen 
Herrsdier  stehen  hier  natürlich  nur  zur  Bezeichnung  mächtiger  Könige  im 
allgemeinen.  *)  Ein  für  unseren  Geschmack  etwas  allzu  überschwengliches 
ghazaL  ')  In  diesem  Satz  ist  »Blut-Lös^eld"  Prädikat:  der  Staub  wird 
zn  MoadMis  dadurch,  daß  der  Geliebte  danniftritt  (vgl.  HB.  197,  9):  «Blut- 
LOeq^  des  China-Nabels«  ist  nichts  als  du  gezierter  Ausdruck  für  »Moschus«. 
Die  ErkUrung  dieser  uns  sonderbar  scheinenden  Bezeichnung  gibt  Süd!  im 
Kommentar  zu  HB.  1,  2,  wo  er  erzählt,  daß  der  Moschushirsch,  wenn  er 
von  Menschen  oder  Tieren  erschreckt  wird  oder  im  Spiel  mit  seinesgleichen, 
in  Aufregung  gerät  (haräret  kesb  ider),  einige  Tropfen  Blut  in  den  Nabel 
absondert,  die  dann  dort  zu  Moschus  gerinnen:  somit  muß  er  selbst  den 
Moschus  gewissermaßen  nüt  seuiem  Blut  erkaufen.  (Das  sdieint  übrigens 
physiologische  TtbAi  in  Wirklichkeit  hängt  der  Moschusbeutel  mit  dem 
Oenitalapparat  zusammen  und  duftet  besonders  lebhaft  zur  Brunstzeit)  Vgl. 
auch  HB.  38S,  6.  ")  Dieser  verdrehte  Ausdruck  soll  vermutlich  besagen, 
daß  das  Gesicht  des  Oeliebten  unter  der  Mütze  hervor  wie  die  Sonne  leuchtet. 
Vgl.  N.  5,  2  =  HB.  144,  2;  Sa'df,  Bostän  I,  755 ;  Firdousi,  ed.  Vullers  1, 132  v.  50. 
')  Wörtlich:  »es  kommt  ihm  nicht  aus  dem  Herzen«  (az  dä  na-jf-äyad-asch), 
•)  Vgl.  N.  9,  2  -  HB.  139,  2.  -  Diese  Strote  steht  in  Piatens  Text  nach 
der  folgenden.  ^  D.  h.  dein  vie  der  innere  Kelch  der  Narzisse  stnhlendcs 
Aiige.  Vgl.  N.  24, 4  -  HB.  398,  5.    ^  Wörtlich:  »frlgt  es  aus  den  Grenzen 
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einher!  O,  dieO  Seele  sei  <lcr  K^ufpreis^  für  die  Reiae  deiner  schvarzen 
Augen! 

5.  Mit  einem  jeden  Stern  hab'  ich 's  zu  tun  jede  Nacht,*)  aus  Sehnsucht 
nach  dem  Qlanz  deiner  mondgleichen  Wange. 


N.  42  -  HB.  5S1  =  HR.  III,  IM  ff.«)  -  Pers.  76:  Oas.  461;  Pers.  78: 
f.  25/26;  Pers.  80:  II,  9v  (Nr.  13). 

Metrum:  *»  —  «—,  «u  — ,  v  —  v  —  ,  — 

(Mudschtathth  i  muthatnman  i  machbun  i  maktu*). 
Reim:  -da  därL 

1.  Du,  der  dn  alles^  «as  giewfinscht  vird  in  der  Welt,  besitiiest  -  m 
lEfimmcrst  du  dich  um  den  Znsland  der  ohnmäditigen  Sdivadien?^ 

3.  Eine  Mitte  (Taille)  hast  du  nicht;«)  und  ich  wundere  mich,  daß  zu 
jedepZeit  inmitten  der  Versammlung  der  Schönen  du  den  Mittelpunkt  bildest.') 

4.  Weiß'O  ist  iür  dein  Gesicht")  keine  passende  Bemalung;  deshalb^*!) 
hast  du  eine  Schwärze")  aus  Moschus-Bart  auf  Judasbaum  [-Farbe].") 

6.  Übe  nicht  Tadel  fürderhin  und  Tyrannei  gegen  mein  Herz:  [doch] 
tu'  allcsi  was  du  magst,  denn  du  darfrt  das. 


hcnus«  (az  had  baü»s  die  Interpunlttioin  in  HD.  scheint  mir  hier  nicht 
ganz  richtig). 

»)  D.  h.  meine.  «)  Vgl.  N.  18,  4;  24,  1  =  HB.  398,  1.  3)  D.  h. 
ich  wache  die  ganze  Nacht  hindurch.  *)  Ein  ghazaly  das  in  einen  Hym- 
nus auf  die  alles  andere  aufwiegende  Seligkeit  der  (homosexuellen)  Liebe  aus- 
Uuft.  Manches  (besonden  Strafe  1)  scheint  danuif  hhizuwcisen,  daß  der 
Geliebte  hier  nicht  dn  Schenke  und  Magierbube,  sondern  ehi  ßls  äffmäk 
ist.  ')  Es  ist  twmerlienswert,  daB  der  Dichter  sich  seinen  Lieblingen  gegen- 
über besonders  gern  als  „ohnmächtig"  (nä-tuwän)  und  »schwach«  (dä'if) 
bezeichnet;  vgl.  z.  B.  HB.  63  1  =  N.  15,  1 ;  HB.  494,  7;  HB.  S66,  3  =  N.  32,  2. 
•)  D.  h.  nicht  etwa:  »du  bist  beleibt",  sondern:  »deine  Taille  ist  so  fein  und 
dünn,  daß  man  sie  gar  nicht  sieht";  eine  echt  persische  Hyperbel.  ^  In 
dieser  Strafe  wird  mit  dem  dreimal  in  vtrsdiiedener  Bedeutung  vorlKommen- 
den  Worte  mtyän  (eigentl.  »Mitte*)  gespielt  Das  erstemal  bedeutet  es  Körper- 
mitte, d.  h.  »Taille*;  dann  wird  es  als  Präposition  (vgl.  SSh.  §  71b)  ver- 
wendet: meyän  i  madschma'  „inmitten  der  V." ;  endlich  in  dem  Kompositum: 
meyän-däri,  eigentlich  „Mitte-Haltung*.  •)  bqyäd,  ursprünglich  „Weiße" 
(albedo),  dann  auch  »Reinschrift«.  •)  bayäd  röy  i  to  rä  [nicht,  wie  HB. 
vokalisiert,  ^/d(//r$>'.'].  '<>)  az  an.  ")  sawdd,  ursprünglich  »Schwärze", 
dann  auch  «Konzept,  Brouillon*.  ^  D.  h.  (vgl.  oben  &  157,  Anm.  IS): 
der  Fube,  die  aus  den  purpurroten  Blflten  des  Judasbaumes  gewonnen  wird. 
-  Auch  diese  Strofe  stedct  wieder  voller  Wortspiele;  w^en  des  bereits  er- 
wähnten Doppelsinns  von  bayäd  und  sawäd  kann  man  nämlich  auch  über- 
setzen: »eine  Reinschrift  ist  kein  passendes  Bild  für  dein  Gesicht;  deshalb 
hast  du  ein  [Urteils-]  Konzept  in  Moschus-Schrift  gegen  den  Judasbaum.* 
Also  fast  ganz  derselbe  Gedanke  wie  N.  S,  1  »  HB.  144,  1! 
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8.  Ertrag'  die  Quälereien  der  Aufpasser,*)  stets^  sd  fröhlich:  denn 
eine  Kleinigkeit  ist  das,  wenn  du  einen  liebenswfinügen  Trauten  hast*) 

9.  Die  Vereinigung  mit  dem  Freunde  -  wenn  sie  dir  einen  einzigen 
Augenblick  zuteil  wird/)  so  geh':  denn  alles,  was  es  zu  wünschen  gibt  in 
der  Welt,  hast  du. 

10.  Wenn  du  des  Rubins  seiner  Lippe  Erwähnung  tust  -  merkst  du 
[dann]  etwa,^  ob's  Bericht  oder^  Zucker  ist,  was^  du  im  Munde  hast?*) 


N.  43-HB.22-HR.  I,  56 ff.  +  Pos.  76:  Gas. 21;  Pen. 78:  f. 49/50; 
fddt  in  Pm,  80.  -  Vjgl.  Fendn.  S.  93  ff.  ^  —  Zu  Sir.  1  vgl  Daumer  I,  45. 

Metamm:  «.V — ,  v~v~,  w-)-     (Chaflf  i  HuuMän  i  maksär), 
Reim:  -^aii  ffsL 

1.  Mdn  Herz  ist  die  Residenz  sdner^  Lieber  mdn  Augie  ist  der  Spiegel- 
halter  seiner  Sdiönhdt 

2.  Ich,  der  idt  dis.Htupt  nicht  bcugie  tvoij  beiden  Welten  *0  -  mein 
Nidcen  ist  unter  der  Last  seiner  Onade.*^ 


')  rakibän.  Infolge  der  Verbreitung  der  homosexuellen  Liebe  werden 
im  Orient  in  guten  Familien  die  Söhne  etwa  ebenso  ängstlich  gehütet,  wie  bei 
uns  die  Töchter,  ja  es  scheint,  daß  sie  oft  von  besonders  dazu  aufgestellten 
rakibän  chaperoniert  wurden ;  möglicherueise  ist  also  hier  mit  rakib  ungefähr 
dasselbe  gemeint,  was  der  Dichter  in  der  (nicht  übersetzten)  Strofe  1 1  (vgl.  auch 
N.  18, 4)  mit  bäghb&n  (eigentL  »Oirtncr*)  bezeichnet  Doch  ist  unter  letzterem 
vohl  eherder  Vater  des  jungen  Mannes  zu  ventehen,  wie  man  andererseits  bd  den 
nU^än  vielleicht  auch  an  Klatschbasen  beiderlei  Qesdiledita^  die  allenthalben 
homosexuelle  Verhältnisse  wittern,  zu  denken  hat.  <o.  *)  Während 
die  Strofen  1-6  selbstverständlich  an  den  Geliebten  gerichtet  sind,  spricht 
in  8- 10  offenbar  der  Dichter  zu  sich  selbst,  bzw.  er  stellt  allgemeine  Maximen 
für  Liebende  auf.  *)  wisäl  i  dost  gar-at  dost  me  dihad  yak  dam,  wörtl.: 
ivvenn  sie  dir ...  die  Hand  gibt".  ^)  tschemisc/^nawt?  *)  yä,  ^  Pbdens 
Text  hat  har  tsthe,  was  aber  contra  metrum  ist.  ^  D.  h.  von  seiner  Uppe 
sprechen  zu  dürfen,  ist  so  süß  wie  Zucker.  -  Zucker  ist  dem  persischen 
Zecher  ein  unentbehrliches  Requisit  beim  Gelage;  vgl.  z.  B.  Sa'di,  Bostän  IV, 
172,  ")  S.  de  Sacy  führt  Pendn.  S,  92  ff.  dieses  Gasel  (zusammen  mit 
HB.  97)  als  Beispiel  für  die  mystisch  aufzufassende  Dichtungsweise  des  Hafis 
an;  mir  scheint  indes  auch  hier  z.  B.  Strofe  3  jede  mystische  Auslegung  zu 
veihieten.  D.  h.  da  Trauten:  da  obige  Strofen  vermutlich  beim  An- 

blidc  des  Oelieblen  improvisiert  sind,  so  brauchte  dieser  nicht  esdn  genannt 
zu  werden.  Sllvesb-e  de  Sacy  wdst  a.  a.  O.  ebenfalls  darauf  hin,  daß  »le 
po^te  commence  ainsi,  sans  m^me  nommer  l'objet  qui  l'occupe«,  und  meint 
seinerseits,  daß  »rien  n'est  plus  propre  ä  peindre  l'extase  dans  laquelle  l  a 
jete  la  contemplation  des  charmes  de  la  divinit^".  ••)  Vgl.  N.  20,  6  = 
HB.  6,  7.       ")  Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  N.  38,  3  »  HB.  472,  4. 
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3.  Du  und  der  Tübe[-ßaum]  *)  -  ich  und  die  Statur  meines  Tnuten : 
eines  jeden  Denlcen  ist  gemäß  seinem  Charakter,*) 

5.  Wenn  ich  beschmutzten  Saumes  bin')  -  was  schadet's?  Die  ganze 
Welt  ist  Zeuge  seiner  Sdumihaftigkeii^ 

6.  Madschnfins*)  Zeit  ist  veigpugeOf  und  die  Reihe  ist  an  uns:  ■)  jeder- 
mann -  fänfftigig*)  ist  seine  Reihe.  ^ 


N.  44  =HB.  461  =HR.  II,  450 f.«)  -  Pers.  76:  Oas.  411 ;  Pers.  78:  f. 24; 
Fers.  80:  II,  19  r  (Nr.  28).  -  Vgl.  P.  de  Ugarde,  SymmicU  I,  185  f. 
Metrum :  u  —  o-,  uu  — ,  u-u-,  - 

(Mudschtathth  i  muthamman  i  machbun  i  maktW). 
Reim:  -tdaa. 

1.  Ich  bin's,  der  die  Beriihmtfaeit  der  Stadt  ist  durch  Uebeilben,  ich 
bin's,  der  sein  Auge  nicht  befleckt  hat  durch  böses  Blicken. 

2.  Man  quält  uns, ")  und  wir  ertragen  den  Tadel  und  sind  gut;  denn 

nach  unserer  Regel ist's  Unglauben,  zu  grollen.") 

4.  Unser  Wunsch  von  der  Promenade  des  Gartens  dieser  Welt  — 


*)  Nach  der  muluunniedanisdien  Sage  ein  Baum  mit  IcQstlichen  Frfiditen 

im  Paradies;  der  Name  ist  aramäisch  (YtfM  =  Seligkeit),  stammt  also  wohl 
aus  dem  Talmud.  (Vgl.  oben  S.  177,  Anm.  2.)  -  Der  Dichter  will  hier 
sagen:  «du  Pietist  magst  ans  Paradies  denken,  ich  denke  an  meine  Liebe". 
Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  N.  13,  4  (=  HB.  292,  4)  und  N.  28,  2 
(=  HB.  494,  4)  ausgedrückt  Vgl.  Paul  de  Lagarde,  Mitteilungen  I,  160. 
^  D.  h.:  «enn  der  Saum  mefaies  Oewandes  unten  vom  Strsßenkot  t)eschmutzt 
ist  (vgl.  HE  197,  8).  Hier  natih-lich  anfo  moralische  Gebiet  fibertmgen:  fan 
Schwäbischen  sagt  man  in  diesem  Sinn:  Dreck  am  Stecken  haben  (Fischer, 
Schwab.  Wörterb.  II,  341).  -  Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  N.  9,  2  - 
HB.  139,  2.  *)  Madschnun  (d.  h.  von  Genien  [dschinnj  besessen)  ist  ur- 
sprünglich der  Beiname  des  arabischen  Minnesängers  Keis  ibn  al-Mulouwah, 
der  (vgl.  Brockelmann,  Oesch.  d.  arab.  Literatur  I,  48)  im  7.  Jahrhundert 
gelebt  hat  Spilar  hat  die  orientalische  Sage  aus  ihm  eine  Art  Orlando 
puioso  gemacht,  und  seine  Liebe  zu  lidtt  ist  einer  der  bdlebtesien  Stoffe 
für  das  romantische  Epos  der  Perser  geworden.  Es  sind  nicht  weniger  als  1 8  per- 
sische Bearbeitungen  bekannt:  die  älteste  (vom  Jahre  11S8)  stammt  von  Nizämi; 
berühmt  ist  auch  diejenige  Dschämis  (vom  Jahre  1484),  welche  Graf  Schack 
vortrefflich  ins  Deutsche  übertragen  hat  (Stuttgart  1890).  Vgl.  Horn  S.  178 ff.; 
Browne  11,  406.  ^)  D.  h.  die  Reihe,  liebestoll  zu  werden.  ^  pandschF 
rtta,  ^  D.  h.  jeder  bleibt  ffinf  Tage  tang  (d.  h.  nur  kurze  Zeit)  an  der 
Reihe.  Ffinf  Tage  als  Symbol  der  kurzen  Lebenszeit  z.  B.  audi  bei  Sa'dt, 
Böstän  IV,  165;  zehn  Tage  als  Frist  für  die  Ounst  des  Olficks  nennt  Hafis 
N.  20,  3  =  HR.  6,  3.  *)  Ein  Gedicht,  durchzogen  von  jovialer  und  ver- 
söhnlicher Stimmung,  die  aber  auf  innerer  Übervt-indung  und  Verachtung  des 
Filistertums  Ijeruht.  Aus  der  (nicht  übersetzten)  Strofe  8  scheint  hervorzugelien, 
daß  dies  Oasel  in  einem  privaten  Salon  entstanden  ist  dschafi  kanand. 
^  tartkat,  eigentL  »Ordensregel« ;  vgl.  N.  36, 4  =  HB.  34, 3.    «)  nutdschtdott. 
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was  ist's?  -  Vermittels  der  Pupille*)  des  Auges  von  deiner  Wange  eine 
Rose  zu  pflücken. 

7.  Vom  Barte  des  Tnutm  krne  die  liebe  zu  schönen  Wangen  :>) 
denn  um  die  Wangen  der  SchOnen  isf  s  angenehm  zu  kreisen. 

9.  Küsse  nichts,  außo-  der  Lippe  des  Qeliebten  und  dem  Weinglas, 
denn  die  Hand  der  AsIwse-VerldUifer^  ist's  Sünde  zu  kOssen. 


N.  45  =  HB.  486  =  HR.  11,  512ff.«)  -  Pers.  76:  Gas.  433;  Pers.  78; 
f.  30 v;  Pers.  SO:  1,  3  (Nr.  4).      P.  de  Lagarde,  Symmicta  1,  187 f. 

Metrum:  w,  ~v — | — »#,  _„_-. 

(Mudäri*  i  nuähamman  i  ßchmb), 

Rdm:  -Aftr. 

1.  Den  Rocksaum  ziehend,  >)  ging  er  einher^  in  goldduitfawirktem 
Linnen:  hundert  Mondgesichtigle  haben  aus  Ndd  auf  ihn  ihren  seidenen') 
Halsbund  zerrissen.*) 

2.  Von  der  Weinfeuerhitze  rings  um  seine  Wangen  Schweiß,  wie  die 
Tropfen  des  Nachttaus,  auf  Rosenblätter  gefallen. 

3.  Eine  Aussprache,  rein  und  süß,  ein  Wuchs,  hoch  und  geschmeidig, 
ein  Oesicht,  freundlich  und  schmuck,*)  ein  Auge  -  wie"0  schön  in  die 
Unge  gezogen!**) 


0  ba  dost  i  mardam,  dgenü.  «durdi  die  Hand  des  Mannes«;  der 
Pener  nennt  die  Pupille  den  »Mann«  im  Auge.      ^  D.  h.  schmiege  dich 

so  eng  an  diese,  wie  der  Bart.  Hier  sind  des  Dichters  Wünsche  schon  etwas 
weniger  bescheiden,  als  in  der  vorhergehenden  Strofe.  ^  D.  h.  derer,  die 
mit  ihrer  Askese  protzen;  vgl.  oben  S.  186,  Anm.  4.  *)  Auch  in  diesem 
Gase!  b^innt  Hafis,  wie  bei  N.  43,  gleich  in  der  3.  Person  von  dem  Ge- 
liebten zu  reden,  ohne  ihn  diesmal  auch  nur  durch  ein  Pronomen  zu  be- 
Kicfanen.  NaMh-lich  darf  man  aber  dies  hier  noch  weniger  als  dort  mit 
Silvestre  de  Saqr  als  em  Symptom  dcs_  ekstatischen  Zuslands  des  Dichters 
betmchten.  *)  Dies  kann  (wie  alle  Obersetzer  von  Hammer  bis  Wilber- 
force  Clarke  annehmen)  bedeuten:  »den  Rocksaum  beim  Einherstolzieren 
prunkend  nachschleppen  lassend";  es  kann  aber  mindestens  ebensogut  gemeint 
sein:  .den  Rocksaum  mit  einer  Geberde  der  Geringschätzung  und  des  Ekels 
an  sidi  ziehend,  d.  h.  hoch  nehmend.«  ')  Das  persisdi-tih'kische  Wörter- 
buch Fartumg  i  Sda^M  (bei  Vulleis  s.  v.  sduub)  hat  hier  die  Lesart  kami 
sduuU  ^  baaab  bedeutet  nicht,  wie  VuUcrs  (nach  dem  BAär  i  adsduun) 
angabt,  eine  Ari  Leinen  (noa?i  ax  kaUän),  sondern  einen  Seidensti^;  vgl. 
Dozy  s.  V.;  femer  Philipp  S.  20.  *)  D.  h.  es  wurde  ihnen  eng  vor  Neid, 
so  daß  sie  mit  den  Händen  an  den  Hals  griffen  und  dabei  das  Hemdbünd- 
chen zerrissen.  ")  zebä,  Platens  Text  hat  dieses  tsche  ebensowenig 
als  HB.;  aber  das  Metrum  volangt  hier  unbedingt  die  von  HR.  gebotene 
Lesart  heke  ihmasth  koaddäa,  *■)  Solche  Schlitzaugen  werden  von  den 
Pencm  als  besondere  SdiOnheit  gadifttzt  -  Diese  Steofe  fehlt  in  Pen.  78. 
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8.  Bis  wann  ertrage  ich  deine  Vorwürfe*)  aus  jenem,  deinem  herz- 
betrügenden  Auge?  Kokettiere  eines  Tags  ein  venig,  o  Licht  meiner  beiden 
Augen  !>) 

4.  Sein  seelen-mehrender ^)  Hyazinth*)  ist  aus  dem  Wasser  der  Güte 
geboren,»)  sein  schön  einliaichRitaider  Bndiabaum<)  istin  Freude  aufgezogen. 

5.  Jenen  seinen  herzverloclmden  Rubin*)  sidi,  und  jenes  vcrvimmg- 
schwangere*)  LBchdn;  jenen  seinen  schönen  Oang  sieh'  und  jenen  ruhigen 
Schritt! 

6.  Jener  schwarzäuisfigje  Hirsch')  ist  aus  unserem  Netz  entkommen, 
Freunde,  was  für  ein  Mittel  wende  ich  an  bei  diesem  (meinem]  verstörten 
Herzen? 

9.  Wenn  dein  edles  Oemflt  durch  Hafis  gekrftnld  «ardf  so  sag's,  da- 
mit wir  BuBe  tun  möchten  für  Gesprochenes  und  Gehörtes. ") 


N.  46  =  HB.  3  =  HR.  I,  8ff.»«)  -  Pers.  76:  Gas.  6:  Pers.  78:  f.  31/32; 

Pers.  80:  II,  19  v  (Nr.  29). 

Metrum:  — «,  — v  — u,  w — w,  — o  — 

(Muädri'  g  mathamman  i  adirob  i  mal^  £  makdkü^. 
Reim:  -dm  i  mä, 

1.  Schenke,  durch  das  Licht  des  Weins  entflamme  unser  Obs!  Musi- 
kant, sing'!  Denn  die  Dinge  der  Welt  gingen  nach  unserem  Wunsch. 

2.  Wir  haben  in  der  Trinkschale  den  Widerschein  der  Wangen  des 
Trauten  gesehen,  o  Unkundiger  der  Lust  unseres  beständigen  Trinkens! ") 


«)  mit  imäia  (vgl.  RfidKrt-Pertsch  S.  15f.),  wodurch  hier  efai 

Binuemcim  mit  äitfifiM  entslefai  Überhaupt  zeigt  Ptetens  Text  wieder- 
holt die  imäla,  wo  sie  bei  Südt  fehlt;  VzWt,  wie  der  vwliegende,  scheinen 
mir  auf  Platens  Vorlage  ein  recht  günstiges  Licht  zu  werfen.  *)  S  när  i 
har  do  dida!  ^  D.  h.  belebender,  beseelender;  vgl.  N.  32,  2  =  HB.  566,  3. 
*)  D.  h.  Mund;  wir  haben  hier  jedenfalls  an  roten  Hyazinth  zu  denken. 
')  Es  scheint  hier  auf  eine  Anschauung  angespielt  zu  werden,  wonach  die 
Edelsteine  aus  Wasser  entilanden  sind.  ^  D.  h.  sein  Wuchs;  vgl.  N.  8,  2 
-  HB.  532»  2.  ^  Auch  damit  ist  wieder  der  Mund  gemeint  ^  /nv*> 
dsdidbf  eigentlich  »voll  Verwirrung",  d.  h.  Verwirrung  unter  den  eifersüch- 
tigen Liebhabern  stiftend.  Vgl.  N.  1,  2  =  HB.  8,  3.  »)  D.  h.  der  Geliebte. 
Vgl  HB.  207,  8;  570,  7.  säzam.  >')  D.  h.  für  von  mir  Gesprochenes 
und  von  dir  Gehörtes;  vgl.  Gasele  nach  Hafis  Str.  4  =  HB,  207,  7.  •«)  Ein 
Hymnus  auf  die  (homosexuelle)  Liebe,  auslaufend  in  ein  Kompliment  für 
den  Wesir  Hädsda  IQmam  [-ad  ätm  Hasan;  vgl.  Studien  VII,  428];  das  Ge- 
dicht »Ut  also  in  die  Zeit  des  ishäk  Etäsdm  u)  sduirb 
i  muddm  i  mä:  muddm  bedeutet  auch  „Wein"  [und  zwar  wahrscheinlich 
alten,  abgelagerten  Wein,  nicht  wie  Rosenzweig  und  ihm  nach  auch 
Rasmussen  (S.  46)  meint,  Wein,  der  (im  Gegensatz  zum  Morgen-  und  Abend- 
trunk)  zu  allen  Tageszeiten  genossen  wird!],  daher  können  diese  Worte  auch 
üt}ersetzt  werden:  «unseres  Wein-Trinkens*. 
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4.  Niemals  stirbt  derjenige,  dessen  Herz  lebendig  ward  durch  die 
Liebe:  fest  steht  auf  der  Schreibtafel  der  Welt  unsere  Dauer.*) 

3.  [Nur]  so  lange  dauert  das  Kokettieren  und  Prunken»)  der  Oerade- 
gewachseneUf  bis  ihren  Einzug  hält')  unsere  wie  dne Tanne*)  einherschrdtende 
ZypRSse. 

O  Wind,  wenn  du  tm  Rosenhain  der  Freunde  vorbdluminisl, 

gib  Acht,  fiberrddie  dem  HerzHeben  unsere  Botschaft:] 

7.  Sprich  [in  meinem  Namen]:  »Was  reißest  du  unseren  Namen  ab- 
sichtlich aus  deinem  Gedächtnis?  Von  selbst  kommt's  (ja  so  wdtj,  daß 
nicht  [mehr]  gedacht  wird  unseres  Namens!**) 

8.  Die  Trunkenheit  im  Auge  ^)  unseres  herzfiessdnden  Oesdien  ist  schön; 
von  diesem  Oesichlspunkte  aus  hat  man  den  Trunkenen  ^  unsere  ZOgel 
fibetigeben**)   

N.  47  -  HB.  170  =  HR.  I,  442ff.'*)  -  Pers.  76:  Gas.  172;  Pers.  78 
f.  29;  Pers.  80:  II,  14  v  (Nr.  22). 
Metrum:  — «,  -«  —  II- 

(Mudäri^  i  muikamman  i  aekmb), 

Reim:  -än  na  därad. 

1.  Meine  Seele  hat  ohne  die  Eleganz  des  Herzlieben")  kdne  Neigung 

')  Soll  hier  die  Liebe  als  belebendes  Element  gepriesen,  oder  vielmehr^ 
wie  J.  V.  Hammer  annimmt,  auf  die  von  Hafis  durch  sdne  erotische  Poesie 
erlangte  dichterische  Unsterblichkeit  hingedeutet  werden?  Oder  spielt  hier 
der  Dichter  wieder  dnmal  mit  dem  mystischen  Begriff  der  Oottesliebe? 
*i  0  näx:  so  Pos.  76  mit  S^t;  in  Pers.  78  liat  Fitten  -  ins  Päs.79?  oder  dem 
Cod.  Ootting.?  -  statt  dessen  die  Lesart  isarw,  die  in  gnunmatlsdier  Hhisidit 
bedenklich  ist.  ^  äyad  ba  dschalwa:  dschahra  hdfit  der  Einzug  der  Braut 
am  Hochzeittag.  *)  D.  h.  wie  eine  im  Winde  wogende  Tanne;  vgl.  N.  26,  2 
=  HB.  432,  3,  ferner  N.  37,  1  =  HB.  197,  1.  Diese  Strofe,  die  in 

Pers.  78  und  80  fehlt,  gehört  notwendig  her  als  Einleitung  zur  folgenden. 
•)  Diese  Strofe  scheint  der  in  Strofe  4  ausgedrückten  Zuversicht  einigermaßen 
zu  widersprechen.  Vgl.  N.  io,  4  •  Ha  151,  3;  N.  23,  4  -  H&  548»  5. 
^  ba  masiän.  ^  D.  h.:  lassen  wir  uns  von  Trunlienen  leiten.  Der  Diehter 
^dt  hier  mit  dem  Doppelsinn  von  »blinken«,  nämlich  1.  wdnestrunken, 
2.  mit  trunkenen,  d.  h.  strahlenden,  schwimmenden  Augen  begabt.  "•)  Dieses 
Oasel  enthält  im  wesentlichen  Betrachtungen  und  Sentenzen.  Strofe  6  wird 
der  Muhtasib  (Polizei-Amtmann)  enx-ähnt,  und  es  fragt  sich,  ob  damit  der 
spottweise  so  genannte  Muzaifaride  Mubariz-ad-din  (1353-1358:  vgl.  Studien 
VII,  429),  oder  aber  dn  wirküdier  Folizd-Bcrnnter  gemdnt  ist  Entere 
Eventualität  schiene  ausgeschlossen,  wenn  Strofe  8  wirididi,  wie  die  Kom- 
menttre  l>ehaupten,  auf  den  1434  gestorbenen  Dichter  Kätibi  ginge,  der  1358 
kaum  schon  auf  den  Meistertitel  Anspruch  gemacht  haben  wird.  Vgl.  auch 
oben  die  Anmerkung  zu  N.  24  =  H  B.  398.  ")  dschän  he  dsduunäl  £ 
dschänän:  hier  hätten  wir  eine  Art  Stabreim,  von  dem  in  der  persischen 
Poetik  sonst  nicht  die  Rede  ist,  und  zugleich  ein  Wortspiel  (tadschms  i 
isdääiäk)  mit  (fst^fän  »Sede*  und  dstkäadn  »Sedenfreund  Udiöhen«. 
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zur  Welt:  dn  jeder, der  diese  nicht  bat  -  wahrlich!  der  hat  keine 
Sede!*) 

8.  Jener,  den  du  Meister  nennst  -  wenn  du  emstlich  zusiehst,  so  ist's 
ein  Handwerker,*)  jedoch  fließende  Poesie  hat  er  nicht ^) 

2.  Bd  kdnem  hab'  ich  dn  Zeicfacn  von  jenem  Henensrättber  gesehen: 
entweder  bin  Idi  nicht  unteniditet,  oder  er  hat  [fiberlianpt]  kdn  Zddien.^ 

4.  Ein  jeder  Nachttau  auf  diesem  Wege  bedeutet  hundert  feurige  Meere: 
o  Schmerz,  daß  dieser  dunkle  Passus")  nicht  Kommentar  und  Erklärung  hat! 

3.  Die  Station  der  Genügsamkeit')  darf  man  nicht  verhissen:*)  o  Kamd- 
treiber,  lad  ab,")  denn  dieser  Weg  hat  kein  Ende!'') 

10.  Die  Geschichte  der  Schätze  K&rüns,")  welche  die  Zeit  dem  Winde 
fMci^gab,")  enihlt  der  Knospe^  damit  sie  ihrOdd  nidit  veiboisai  halte! 


•)  har  kos  ke.  *)  ke  dschän  na  därad.  Südts  Lesart  gibt  hier  aber 
entschieden  einen  besseren  Sinn:  wer  das  eine  nicht  hat,  hat  auch  das  andere 
nicht.  ^  san*at-kar:  artisan  —  pas  artiste.  *)  Diese  Strofe  soll,  wie 
Vhioenz  v.  Rosenzweig  (HR.  1,  80S;  Quelle?)  behauptet,  auf  den  Dichter 
/(Ü^Cvgl.  Aber  diesen  Omndrifi  II,  245  f.)  gemflnzt  sdn.  Der  Text  sdbst  bietet 
dafBr  indes  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  (Daß  des  1434  verstorbenen 
iQUiti  Anfänge  als  Dichter  noch  in  die  Lebenszdt  des  Hafis  fallen,  ist  Im 
übrigen  immerhin  möglich.)  Vollends  unbewiesen  ist,  daß  dieser  Ausfall  — 
wie  Rosenzweig  a.  a.  O.  gleichfalls  andeutet  -  eine  Art  Retourchaise  bilden 
soll  auf  den  Tadd,  den  Kätiöi  an  dem  von  Hafis  in  dem  Oasel  HB.  1,  1 
^  N.  17, 1)  angebndifen  tadmht  g^bt  hat  *)  Es  scheint,  daß  die  jungen 
Bundien  mit  ihm  Ucbhabem  bestimmte  Erkennungsadchen  zu  verabreden 
pftegten,  wenn  sie  sich  mit  ihnen  dnliefien:  vgl.  N.  4, 1 «  HB.  341, 1 ;  N.  32, 1 
=  HB.  566,  1.  «)  mu*ainmä;  vgl.  Studien  VII,  410.  ')  So  nach  Piatens 
Text,  der  hier  mit  Südi  übereinstimmt.  Der  Behär  i  Adscham  (bei  Vtillers 
s.  v.  kaschidan  c.  furo)  hat  statt  dessen  die  Variante:  sar-manzil  i  wisäl-asch 
•die  Station  der  Vereinigung  mit  ihm",  was  mir  indes  weniger  passend  scheint 
^  s  dasi  dädan,  wörtlidi:  aus  der  Hand  geben.  ")  furd  kaaeh,  wörtlicb: 
zieh  herunter  die  Last).  *^  Auch  hier  und  in  der  vorhoigdienden 
Strofe  (wie  z.  a  »Oasele  nach  Haf»"  Str.  6.  7  -  HB.  207,  9.  10;  N.  11,  3 
=  HB.  358,  5;  N.  17,  4  =  HB.  1,  4)  gebraucht  Hafis  wieder  für  die  irdische 
Liebe  dasselbe  Bild,  das  die  Süfis  sonst  (vgl.  Studien  VII,  396 f.)  für  ihr 
mystisches  Streben  gebrauchen:  das  einer  Reise,  hr  will  hier  -  nach  Piatens 
und  Südis  Text  -  sagen:  man  muß  sich  in  der  Liebe  Beschränkung  auf- 
erlegen, sonst  kommt  man  an  lidn  Ende.  Unter  dem  Weg  (rah)  ist  der 
Weg  der  (udischen)  Lidie  zu  verstdien.  ")  Vgl  N.  20,  5  =  HB.  6,  10. 
•Da  zerrissen  wir  unter  ihm  [KäränJ  und  seinem  Hause  die  Erde;  und  es 
fand  sich  keine  Schar,  die  ihm  half  gegen  Oott,  und  er  entkam  nicht.« 
Koran  XXVlll,  81.  «»)  D.  h.  zunichte  machte.  ")  Unter  dem  Gold 
sind  die  gelben  Staubfäden  in  der  Knospe  zu  verstehen,  —  Im  übrigen  ist 
jedoch  die  Knospe  das  Sinnbild  des  Mundes  des  Geliebten;  vgl.  N.  15,  3 
-  Ha  63,  5. 
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N.  48  =  HB.  43  »  HR.  1, 110f.>)  -  PofS.  76:  Gas.  76;  Pen.  78:  f.  81  r; 
Pers.  80:  II,  8v  (Nr.  12). 

Metrum:  u  -o-,  uu — ,  u  -u-,  ^_^-f" 

(Mudschtathth  i  miähamman  i  machbun  i  makiü'  i  musabbagh). 
Rdm:  -asL 

1.  Ein  Wunder  vard*)  die  rote  Rose  und  es  ward  die  NaditigaU 
trunken:  heriiei  zur  Anhetterung,')  o  zeitverelirende^  Süfls! 

2.  Das  Fundament«)  der  Buße,  welches  an  Festigkeit  wie  Stein  er- 
sdiien  -  sieh',  wie")  ein  gläserner  Becher  es  zerbrach! 

6.  Mit  Ist  und  Nicht-isf)  ärgere  nicht  dein  Inneres  und  sei  fröhlich:*) 
denn  Nicht-ist  ist  das  Ende  jeder  Vollkommenheit,  welche  ist. 

4.  Da  man  aus  diesem  Gasthof  mit  zwei  Türen  >)  genötigt  ist  aubn- 
buedien,  Halle  und  Laube**)  des  Daseins  -  was  [macht's  aus»  ob  'de]  hoch 
oder  niedrig  [ist]?  ") 

7.  Der  Äsafsche  ")  Pomp  und  das  Wind-Roß  '3)  und  die  Vögelsprache  ") 
sind  in  den  Wind  gegangen,'*)  und  der  Besitzer  hat  daraus*')  Iceinen  Vor- 
teil gezogen. 


*)  Der  dieses  Gedieht  durchziehende  Gedanke  ist:  empe  dim!  So 
nach  Platens  Text:  sekig^  sehad;  es  ist  indes  -  wie  schon  Platen  bei  der 

Übersetzung  getan  zu  haben  scheint  -  mit  Südi  schukufla  sdiud  (erblüht 
ist)  zu  lesen.  ^  sor-chwaschi;  vgl.  oben  S.  180,  Anm.  7.  *)  wakt» 
parast:  das  soll  doch  wohl  heißen  «sich  nach  der  Jahreszeit  richtend",  also 
hier  »den  Frühling  genießend".  *)  ases,  also  auch  hier  wieder  (vgl.  N.  45,  4 
B  HB.  486,  8)  Imäla!  ^  tsche  güna.  ^  hast  o  nesi:  gemeint  ist  die 
sich  mit  diesen  Begriffen  abgebende  Philosophie.  ^  ekmisek  mi  bästk, 
^  Gemeint  ist  wohl  das  menschliche  Leben,  in  das  man  durch  die  Tflr  der 
Geburt  eintritt,  und  das  man  durch  die  Tfir  des  Todes  wieder  verläßt  (so 
Wilberforce  Clarke);  oder  sollte  an  den  menschlichen  Körper  zu  denken  sein? 
HB.  686,  82  ist  vom  «sechstürigen  Haus"  (dar  i  schasch-dar)  die  Rede,  was 
nach  Rosenzweig  auf  der  Vergleichung  der  Welt  mit  einem  Würfel  beruhen 
soll,  aber  mir  auf  den  menschlichen  Leib  fast  besser  zu  passen  scheint.  Vgl. 
zu  alledem  Max  Orfinbanm,  Zeitsdir.  d.  deutschen  moigenL  OeseUsch.  XLII, 
258  ff.  M)  riwäk  o  iäk:  was  Hafis  unter  diesen  beiden  Bezeichnungen,  ge- 
nau genommen,  verstanden  hat,  wird  schwer  festzustellen  sein:  man  bedenke, 
was  z.  B.  Laube,  je  nach  Ort  und  Zeit,  im  Deutschen  alles  bedeuten  kann! 

-  Vgl.  auch  HB.  584, 1 ;  femer  zu  täk  Philipp  S.  12.  »')  o  tsche  past.  - 
Diese  Strofe  steht  in  Platens  Urtext  vor  der  vorhergehenden.  Uber  Asaf, 
den  Wesir  Suleimäns,  vgl.  oben  S.  168,  Anm.  9.  D.  h.  den  (dem 
Snleimftn)  ab  RoB  dienenden  Wind;  vgl.  dazu  N.  16,  7  -  HE  121,  8. 
^  Auch  die  Sprache  der  Vfigel  hat  nach  muhammedanischem  Gfambcn  Mu- 
hammed  verstanden.  Koran  XXVII,  16:  »Und  es  beerbte  Suleimän  den 
Dä'fld;  und  er  sagte:  ,0  ihr  Leute!  Wir  sind  die  Sprache  der  Vögel  gelehrt 
worden  und  begabt  worden  mit  jedem  Ding:  das  ist  wahrlich  offenbare 
Auszeichnung.'*.           D.  h.  verloren  gegangen;  vgl.  HB.  296,  8;  170,  10 

-  N.  47,  6.  w'az  an.      ")  tarf. 
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8.  Mitschwinge  und  Flügel  geh'  nicht  ab  vom  W^e:  denn  der  Pfeil 
des  Bogenschützen')  ist  [zwar]  durch  die  Luft  geflogen*)  eine  Weile,  jedoch 
in  den  Staub  hat  er  sich  [wieder]  niedergelassen.') 

9.  Deine  Zunge  und*)  Schreibrohr,  Hafis,  was  für  Dank  sagen  sie  da- 
für, daB  man  die  Worte  debier  Dichtung^  trigt  von  Hand  zu  Hand?^ 


N.  49  »  HR  9  a  HR.  I,  26f.^  -  Pers.  76:  Gas.  14;  Pfers.  78:  f.  79; 
feUt  in  Fers.  80. 

Metnin:  u— u— ,  wu  — ,  u-u  — , 

(Muäschtathth  i  muihammän  i  ma^ään  i  makt&'J. 
Reim:  -ä  rä, 

1.  Zephir!  Gütigst  sage  jener  anmutigen  Gazelle  [in  meinem  Namen]: 
•In  Ocfaifg*  und  Wflste  hast  du  uns  gejagt." ») 

4.  Gab  vMleicht  die  EinbUdung  auf  deine  SdiOnlieit  nicht  zu,  o  Rose, 
daß  du  eine  Frage  tuest  nach  der  besessenen^  Nachtigall?  >°) 

5.  Mittels  der  Eigenschaft  der  Güte")  kann  man  Jagd  machen  auf  Leute 
von  Einsicht:  mit  Schlinge  und  Netz  fängt  man  nicht  den  weisen  Vogel.") 

3.  Wenn  du  bei  der  Rechnung")  sitzest  und  Wein  missest,  so  behalt' 
im  Gedächtnis  die  Wind  messenden^*)  Liebhaber! 

^  i  partäbi:  ich  sehe  in  letzterem  Wort  den  Singular  zu  dem  bei 
Vullers  nur  Im  Plural  angeführten  partäbiyän  =  sagittarii.  *)  hawä  girift, 
wörtlich:  hat  die  Luft  ergriffen.  ')  Aoristus  gnomicus.  In  dieser  und  der 
vorhergehenden  Strofe  scheint,  ebenso  wie  in  Strofe  6,  eine  Geringschätzung 
der  Wissenschaft  zu  liegen.  Der  Dichter  rät,  sich  nicht  damit  abzugeben, 
denn  selbst  Salomon,  der  sogar  die  Vfigetspnche  verstand,  hat  von  all  seiner 
Weisheit  keinen  dauernden  Nutzen  gehabt,  und  mit  aUzu  hoch  fliegenden 
Oedanken  geht  es  wie  mit  Pfeilen :  sie  sinken  schließlich  doch  wieder  herab. 
*)  zabän  0  kilk  i  to.  »)  gufla  i  suchun-at:  suchun  guftan  =  „dichten", 
z.  B.  N.  29,  3  =  HB.  41,  4.  8)  Hier  gibt  der  Dichter  doch  wohl  seiner 
Freude  über  die  Popularität  seiner  Dichtung  Ausdruck.  Oder  ist  die  Frage 
.  am  Ende  negativ  zu  fssien,  vnd  sott  diese  Strofe,  im  Anschluß  an  die  beiden 
vofheqiehenden,  besagen:  auch  meine  Dichtung  und  die  mir  daraus  er- 
«adisende  Popularität  gilt  mir  schließlich  nicht  so  viel  vie  der  Genuß  des 
Augenblicks?  ')  Ein  ghazcU^  in  dessen  (nicht  überseteter)  letzter  Strofe  (9) 
wieder  einmal  (vgl.  z.  B.  N.  19,  S  =  HB.  222,  9)  zu  klassischem  Ausdruck  kommt, 
wie  hoch  Hafis  selbst  seine  Poesie  einschätzte.  ")  Also  wie  Madschnün  (vgl. 
N.  43,  5  =  HB.  22,  6),  der  sich  auch  vor  Liebesgram  in  die  Wüste  zurückzog. 
Der  Dichter  spidt  Mcr  mit  dem  Oedanken,  da0  in  diesem  anders  ab 
sonst,  der  Mensch  vor  der  Gazelle  fiflchtet:  vgl.  HB.  207,  8.  *)  aduiää; 
vgl.  N.  2,  3  «  HB.  5,  6.  '«)  Vgl.  N.  13,  2  -  HB  292,  2.  ")  ba  chalk  £ 
lutf.  »»)  Vgl  Studien  VII,  396f.;  femer  HB.  532,  4.  ")  So  nach  Platens 
Text,  der  hier  bä  hisfb  (mit  Imäla!)  hat;  die  Richtigkeit  dieser  Lesart  ist  in- 
des wenig  wahrscheinlich,  wie  denn  auch  Platen,  seiner  Übersetzung  nach 
zu  schließen,  durch  selbständige  Konjektur  auf  Südis  bä  habib  (beim  Freunde) 
gekommen  zu  sein  sdieint  Wortspiel  mit  bäda  pHmääan,  eigentl. 
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6.  Ich  weiß  nicht,  aus  welchem  Orunde  die  Farbe ')  der  Vertrautheit 
fehlt  den  schwarzäugigen,  mondstirnigen  Oerad^ewachsenen. 


N.  50  =  HB.  31  «  HR.  I,  78f.  -  Pers.  76:  Gas.  19;  78: 1  14r; 
Pers.  80:  II,  36  r  (Nr.  11). 

Metrum :  w  — ,  u-u-,  i^^-j- 

{Mudschtathth  i  muthanunan  i  machbän  i  maksär). 
Rrim:  -ar  i  ddst, 

1.  Zephir,  wenn  du  voraberkommst  am  Oau  des  Freundes,  bring'  emen 
Hauch  aus  den  ambraparFQmierten*)  Locicen  des  Freundes. 

2.  Bei  seiner  Seele!')  aus  Dankbarkeit  werde  ich  meine  Seele  verstreuen,*) 
wenn  du  zu  mir  bringst  eine  Botschaft  von  Seiten  des  Freundes. 

3.  Aber  da  ja  in  jener  deiner  Gegenwart  der  Traute  nicht  ist,')  so 
bring  fürs  Auge')  ein  Stäubchen  von  der  Tür  des  Freundes! 

5.  Mein  Tannzapfen-Hen^  ist  wie  ein  Wdde  schwankend,  aus  Sehn- 
sudit  nach  der  tannoig^ddien*)  Statur  und  Höhe  des  Freundes. 

6.  Wenn  schon  der  Freund  um  iiigend  etwas»)  uns  nicht  kauft  -  um 
eine  Welt  vericaufen  wir  nicht  dn  Haar  vom  Haupte  des  Freundes. 


Verzeichnis  der  Versmaße. 

Vorbemerkung.  Ich  halte  mich  bei  der  Anordnung  und  Benennung 
der  Metra  im  folgenden  an  Blochmann.  ^^)  Zu  beachten  ist,  daß  die 
peraische  Metrik  SOben,  die  «if  knneen  Vokal  H-  2  Konsonanien  oder  auf 


•Wdn  messen«,  dann  .kneipen*,  und  bääpämääan,  eigentl.  »Wind  messen*, 

dann  •umherschweifen«  (vgl.  Str.  1). 

')  D.  h.  Eigenschaft.  Vgl. yak-rang  N.  9,  S  =  HB.  1 39,  8.  mu'anbar. 
Das  persische  anbar  (franz.  ambre  gris)  ist  ein  aus  dem  Nierenstein  des 
Pottwals  (arab.  'anbar)  hergestelltes  Parfüm  von  sdiwärzlicher  Farbe;  vgl. 
a  Jaa»b,  Zdtsdnr.  d.  Deutsdwn  Moifenlind.  Ooellsdi.  XUIl,  883f.  >)  Vgl. 
N.  2S,  3  -  HB.  494,  5.  «)  D.  h.  hingdxn.  Vgl.  N.  18,  4;  24,  1  -  HB. 
398,  1;  N.  41,  3  »  HB.  469,  2;  HB.  155,  7.      >)  So  nach  Platens  Text: 

digar  tschanän-tsche  dar  än  hadrat-at  na  bäschad  yär; 
doch  ist  wohl  Südis  Lesart  vorzuziehen,  die  besagt:  »und  wenn  es  so  ist, 
daß  du  bei  jener  Exzellenz  (d.  h.  dem  Geliebten)  keinen  Zutritt  erlangst.« 
In  HB.  ist  statt  bäd  natürlich  bar  zu  lesen,  wie  HR.  ganz  richtig  hat;  vgl. 
oben  S.  146,  Anm.  1.  *)  D.  h.,  wie  Pbien  riditig  amrimmf^  ab  Augen- 
salbe, '^d&i  Sttiumba/t  Das  Herz  wird  hier  sdner  Gestalt  wegen  mit 
einem  Zapfen  des  sarwubar,  d.  h.  dgentlich  (vgl.  O.  Jacob,  Studien  in 
arabischen  Geographen  IV,  1 59)  der  Aleppokiefer  (Pinns  halepensis)  veiTglichen. 
•)  tschun-sanoubar.  Vgl.  N.  46,  4  =  HB.  3,  3.  ^  D.  h.  um  irgend  einen, 
wenn  auch  noch  so  geringen  Preis.  ")  The  prosody  of  the  Perstans  ac- 
cording  to  Saifi,  Jami,  and  other  writers.  Calcutta  1872.  -  Man  vergleiche 
zum  Folgenden  besonders  andi  die  h«ffliche  Darsidlung  bd  Browne  II,  22ff. 
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langen  Vokal  +  1  oder  2  Konsonanten ')  ausgehen,  als  sogenannte  Ober- 
längen behandelt  und  demgemäß  für  einen  Trochäus  {-«)  zählt.  Jedoch 
am  Ende  des  Halbverses  (misrä*),  femer  bei  denjenigen  Metren,  welche 
dö^äm  sind,  d.  h.  den  misrä*  wiederum  in  zwd  ganz  gleiche,  durch  eine 
Zisur  getrennte  Hälften  zerfallen  lassen,")  auch  unmittelbar  vor  dieser 
Zäsur,  gelten  die  Oberlängen  nur  als  dnfuüie  Längen.*) 

I.  Mazadseh. 

1.  HoModsek  i  malkamman  i  sääm:*) 

V  ,  V  ,  u  ,  w  :  N   1    5.  6.  17.  40. 

2,  Hozadsch  i  maUiamman  i  achmb  i  makßf  i  maksär:') 
—  — «,  w  o,  V  u,  u — |-:  N.  36. 

3a.  Hazadsch  i  musaddas  i  maksur:') 
«  ,  ü  ,  «-       N.  39. 

3b.  Haxadsth  i  musaddas  i  mihdh&f:  ^ 
tt  ,  w  — ,  «—  —  I  N.  28. 

')  Dieser  letztere  Fall  (langer  Volcal  -J-  2  Konsonanten,  wie  z.  B. 
in  döst)  bildet  die  cmx  der  persischen  Metriker;  davon,  daß  eine  solche 
Silbe^  wie  einige  t)efaaupten,  auch  als  DakfyUu  (-«w)  gemessen  verden 
konnte,  habe  kh  bd  Hafis  nie  etwas  l)emeriDL  Vgl.  noch  Radeert-Pertsch 
S.  384.  2)  Vgl.  Blochmann  a.  a.  O.  S.  27.  >)  Zwar  haben  die  per- 
sischen Metriker  für  sonst  ganz  gleiche  Versmaße  verschiedene  Benennungen, 
je  naclidem  die  Schlußsilbe  lang  oder  überlang  ist.  Aber  da  die  .Metra, 
wenn  sie  sich  nur  durch  den  genannten  Umstand  unterscheiden,  stets  pro- 
miscue  gebraucht  werden  können  {idsditimd?  i  dd  waxn:  Blochmann  a.  a.  O. 
S.  26),  so  hat  diese  Untencheidung  keinerlei  praktische  Bedeutung.  Ich  habe 
sie  indessen  im  folgenden  doch  festhalten  zn  sollen  gegtoubt,  indem  ich  da- 
bei als  maBget>end  die  reim  tragenden  Versausgänge  ansah.  Analog  ver- 
fahre ich  da,  wo  -  wie  z.  B.  bei  gewissen  Ramal-krXtn  -  im  letzten  Fuße 
des  Misrä'  Anapäst  und  Spondeus  wechseln  können.  Wenn  der  Reim  nur 
eine  Silbe  umfaßt,  und  infolgedessen  bei  gewissen  Mudschtathth-Qzsd^n. 
dieser  Wechsel  auch  in  den  icintnigeikten  Zeilen  auftritt,  so  richte  ich  mich 
bei  der  Klassifikation  nach  der  ersten  Zeile  des  betreffenden  Ossels. 
<)  D.  h.  achtfflßiger  volbtändiger  Hazadsch  (die  Namen  der  Metra  sind 
sämtlich  arabischen  Ursprungs).  Achtffißig  heißt  dieses  Versmaß,  weil 
dabei  ein  ganzes  Beit  (Doppelvers)  acht  Versfüße  «  enthält;  voll- 
ständig, weil  diese  Versfüße  sämtlich  unverkürzt  sind.  D.  h.  acht- 
füßiger,  verstümmelter,  eingesäumter,  verkürzter  Hazadsch.  Verstümmelt 

(oArab:  vgl.  diardbät  »Ruine*  Studien  VII,  417),  weil  der  erste  FuB  »  

zn  — »ventfimmelt«  worden  ist;  eingesäumt,  weil  beim  zweiten  und 
dritten  Fuß  die  letzte  Länge  gekfirzt,  der  Fuß  also  gleichsam  unten  »einge- 
säumt* erscheint;  verkürzt,  weil  beim  letzten  Fuß  die  letzte  Länge  Ober- 
haupt weggefallen  ist,  und  nur  in  der  Überlange  der  vorletzten  eine  Spur 
zurückgelassen  hat.  °)  D.  h.  sechsfüßiger,  verkürzter  Hazadsch.  D.  h. 
sechsfüßiger,  gestutzter  Hazadsch.  Gestutzt,  weil  die  letzte  Länge  des 
letzten  Fußes  spurlos  weggefallen  ist   Die  Metra  3a  und  3b  können 
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4.  HoModsch  i  musaddas  i  achrab  i  makb&d  i  mahälU^:  *) 
 «,  V-      N.  3.  10.  23.  34. 

II.  Raäsehaz, 
1.  Radsduu  i  maikamman  i  matwt  i  mafllM«:') 

—  ««— I  «— u— |— w»— ,  v—v—l  N.  37.  38. 

III.  RamaL 

1.  Ramai  i  maikammoM  i  mahdhäf:  >) 

—  V  1  —M  ,  — w  ,  — w— :  N.  7. 

2  a.  Ramal  i  muthamman  i  machbün  i  maksär:  *) 
«.w  ,  uu  ,  uu  ,  uu-f:  N.  19.  29/30. 

2  b.  Ramal  i  muthamman  i  machbün  i  makiü*:  *) 
S.v——f  UV  f  wv  —  —f  —  — :  N.  8. 

Sa.  Ramal  i  musaddas  i  maksür:*^ 
-V  ,   ,  -u4-:  N.  11. 

3  b.  Ramal  i  musaddas  i  mahdU^i  ^ 
— «»  ,  — V  ,  — M  — :  N.  2.  24. 

IV.  MudärV. 

1.  MudärP  i  mutkamauut  i  achrab:  *) 

 w,  — u  J  w,  — u  :  N.  20.  45.  47. 

2  a.  MudärP  i  muthamman  i  achrab  i  mak^üj  i  maksür:  ^ 


(Vgl  oben  Anm.  3)  stds  in  demselben  Gedicht  nebeneinander  gebraucht 
werden. 

*)  D.  h.  sechsfüßiger,  ventfinundter,  msammeogemgener,  gestutzter 

Hazadsch.  Zusammengezogen,  well  die  vorletzte  Länge  des  zweiten 
Fußes  verkürzt  ist.      »)  D.  h.  achtfüßiger,  gefalteter,  dngenähter  lUdschaz. 

Gefaltet,  weil  als  Grundform  des  Radschaz  o— ,  u— ,  «— , 

 V—  gilt,  und  nun  beim  1.  und  3.  Fuß  die  2.  Länge  gleichsam  durch 

Anbringung  einer  Falte  verkOrzt  erscheint;  eingenäht,  weil  beim  2.  und  4.  Filß 
die  eiste  Ungte  verlcfirzt  ist,  der  Fufi  also  gewisBcnnafien  oben  •eingieniht'' 
erscheini  ^  D.  h.  aditfttßiger,  gestutzter  Rmal.  D.  h.  sditffiBIger, 
eingenähter,  verkürzter  Ramal.  Bd  diesem  Metrum  sind  sämtliche  Vers- 
füße, der  erste  allerdings  nur  fakultativ,  »eingenäht*  (machbün).  •)  D.  h. 
achtfüßiger,  eingenähter,  beschnittener  Ramal.  Beschnitten,  weil  im  letzten 

Fuß  —  w  zu  beschnitten  erscheint.  Die  Metra  2  a  und  2  b  können 

(vgl.  vorige  Sdte,  Anm.  3)  stets  in  demsdben  Gedicht  nebendnander  ge- 
biaudit  werden.  Pfaden  hat  dieses  Metrum  fdsdi  skandiert;  vgl  Studien  VII, 
303,  Anm.  4.  *i  D.  h.  sechsfOBiger,  verkürzter  Runal.  ^  D.  h.  sedis- 
füßiger,  gestutzter  Ramal.  Audi  die  Mein  Sa  und  3  b  können  pnmUamt 
gebraucht  werden.  ■)  D.  h.  achtfüßiger,  verstümmdter  Mudiüi':  die  vor- 
auszusetzende Grundform  des  Mudäri'  ist  nämlich  «  ,  — o  |(u  , 

— w  .  D.  h.  achtfüßiger,  verstümmelter  (am  1.  FußJ,  eingesäumter 

[am  2.  und  3.  Fuß),  verkürzter  Mndiri'. 


Digitized  by  Google 


Veit,  Graf  Platens  Nachbiklutigen  aus  Hafis'  Diwan.  IV.  209 


2  b.  MudärP  i  muthantman  i  achrab  i  makfi^  i  mahdhi^:  ^) 
 w,  -V-«,  w  w,  -W-:  N.  12.  18.  41.  46. 

V.  Mudschtathth. 

1.  Mudschtathth  i  muthamman  i  machbün:*) 
w  —  M  —  ,  V  \j  \\\ß — o  — ,  oo—  —  :  N.  26.  32.  35. 

2  a.  Mudschtathth  i  mtähimman  i  maehbün  i  mahsur;  ^ 
v—u—,  VW  ,  v—v—,  uu-|-:  Oasdcnach  Hafis.  N.  9.  14.  16.  27.  SO. 

2b.  MadsdäaMk  i  ma^ammeut  i  uuuhbän  l  nudäff:  ^ 
— w— u,  uu  ,  u-u-,  :  N.  4.  31.  31a.*)  42.  44.  49. 

2  c.  MudschtcUhth  i  muthamman  i  machbüa  i  maJää  i  musabbe^:  *) 
u — V—,  vv  ,  v—v—,  J-:  N.  15.  48. 

VI.  Chaß/. 

1  a.  Chafif  i  machbän  i  maksnr: ') 

—  V  ,  u-u-,  uu-f:  N.  21.  25.  43. 

1  b.  Chafif  i  maehbün  i  maktü':  *) 
—V  ,  «—V—,  :  N.  22. 

VII.  Mutakärib, 
1.  Mutakärib  i  matkamman  i  athktm:^ 

—  — I  V—  V—  — :  N.  33. 

Oemäfi  vonIdieDder  Zitsaminenstellung  gehen  also  von  den  51  von 
Platen  übersetzten  Oaselen  des  Hafis  nach  dem  Mebiim 


Hazadsch  12 

Radschaz  2 

Ramal  7 

Mudäri'  8 
Mudschtathth  17 

Chafif  4 

Mutakirib  1 


  zusammen  51 

0  D.  h.  aditfflßiger,  verstflmmelter,  enigesäiimter,  gestutzter  Mudiri'. 
Die  Metra  2a  und  b  kflonen  pmmiseae  gebiancht  «erden.     >)  D.  h.  acht- 

füßiger,  eingenähter  Mudschtathth:  die  vorauszusetzende  Orundform  des 

Mudschtathth  ist  nämlich:  w— ,  — «  H  u— ,  — u  .        ^  D.  h. 

achtfüßiger,  eingenähter,  verkürzter  Mudschtathth.  *)  D.  h,  achtfüßiger, 
eingenähter,  beschnittener  Mudschtathth.  *)  So  bezeichne  ich  das  von 
Redlich  unterdrückte  Stück;  vgl.  Studien  VII,  295.  •)  D.  h.  achtfüßiger, 
dneenShter,  besdinittener,  verUngertcr  Mudschtathth.  Verlängert,  weil 
die  letzte  älbe  fiberlang  ist  Die  Metra  2a-c  kennen  pnmisiae  gebraucht 
irerden.  ^  D.  h.  eingenähter,  verkfirzter  Chaßf.  Die  vorauszusetzende 
Grundform  des  (stets  sechsfOßigen,  und  daher  nicht  ausdrücklich  so  bezeich- 
neten) Chafif  ist  nämlich  — u  ,  u  — ,  — u  .      ")  D.  h.  eingenähter, 

beschnittener  Chafif.    Die  Metra  1  a  und  b  können  promiscue  gebraucht 
weiden.       ")  D.  h.  achtfüßiger,  verstoßener  Mutakärib.   Verstoßen,  weil 
bdm  1.  und  3.  Fuß  der  Auftakt  gevissermaBen  »weggestoßen«  ist 
Slndicn  t.  versl.  Lit-Oodi.  VIII,  3.  14 
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Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Mudschtathth-Gaselen  ein  volles  Drittel  aus- 
machen, ein  Verhältnis,  das  ungefähr  auch  für  den  gesamten  Diwän  zutreffen 
wird;  vgl.  dazu  Studien  VII,  265,  Anm.  2. 


Vefieicbnis  der  Mne. 

Dadurch,  daß  beim  Gasel  ein  Reim  durch  das  ganze  Gedicht  hin- 
durchgeht, wird  es  verfaältnisndßig  leichter  möglich,  in  dnem  Diwan  den 
Fundort  einer  doaelnen  aus  dem  Zusammenhang  gierissenen  Strofe  dnes 
Dichters  nachzuweisen.  Von  diesem  Oesiditspunlct  aus  sind  wohl  auch  die 
persischen  Diwane  nach  Reimbuchstaben  geordnet.')  Jedoch  wird  die  Sache 
dann  dadurch  wieder  ziemlich  erschwert,  daß  innerhalb  der  einzelnen  Reim- 
buchstaben vollständige  Unordnung  herrscht,  da  die  Orientalen  immer  nur 
den  allerletzten  Buchstaben  berücksichtigen.*)  Infolgedessen  hat  man,  wenn 
man  z.  B.  in  HB.  dne  auf  -«F  oder  4  MmgAtadit  Halit^tiole  nachweisen 
will,  jedesmal  90  bzw.  167  bzw.  79  Oasden  durchzugdien,  was  immerliin 
dnigeZeit  erfordert.  Dem  wäre  durch  Aufstellung  eines  streng  alphabetischen 
Rdm-R^sters  Idcht  abzuhelfen,  da  die  oft  über  viele  Silben  sidi  erstrecken- 
den persischen  Reime  nur  selten  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Gedichten 
völlig  identisch  sind.  Ich  gebe  daher  hier  für  die  von  Platen  übersetzten 
Gaselen  des  Hafis  dn  solches  Reim-Verzeichnis,  das  sich  vielleicht  in  mancher 
tiindcht  als  nfitzUdi  enraisen  wird.^ 


HB. 

N. 

HB. 

N. 

6.8.9. 

20.1.49 

—är  chwasch  na  bäsekad  1 55 

3 

—äm  rd 

5 

2 

—&sdi  ämaä 

235 

—äm  i  mä 

8 

46 

—äna  Modand 

222 

19 

1 

17 

—an  na  mi  kuaad 

197 

37 

—än  andächt 

65 

15 

-ahand 

139 

9 

—ast 

43 

48 

-äd 

121 

16 

—ust 

20 

-14 

-td 
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—uftan><m  hawas 

05^  81 

21 

—äla  bar  äyad 

196 

35 

—äm  ust 

34 

36 

-äb  birär 

296 

25 

-rtn  i  man  asi 

41 

29/30 

-är  ddtir 

295 

6 

—äh  i  man  ast 

42 

27 

-ür 

292 

13 

~at  i  d'st 

22 

43 

—dsch 

323 

39 

-  ar  i  döst 

31 

50 

—än  az  än  ärid 

341 

4 

~  ä  miram-at 

95 

7 

—än  i  gut 

18 

 äm  ddfud 

262 

34 

-U 

358 

11 

^äm  äämä 

144 

5 

-tdam 

482 

26 

— äft  no  däfud 

170 

47 

—dr  kam 

400 

12 

—tu  däfttd 

246 

40 

-än  niM  kam 

398 

24 

—ttSt  ^ind 

151 

10 

-idau 

46t 

44 

»)  Vgl.  Studien  VII,  291.      «)  Vgl.  wiederum  die  soeben  zitierte  Stdle 
^  Anordnung  natArikh  nadi  dem  persischen  Alphabet. 
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HB. 

N. 

HR 

N. 

-dh  i  td 

469 

41 

—än  däft  ■ 

551 

42 

472 

38 

är-i 

503 

22 

490 

33 

-är  i  man  bäschi 

570 

51 

^än  bUt 

494 

28 

am-e 

532 

8 

486 

45 

-  an  ke  to  däni 

556 

32 

^är  dätt 

548 

23  1 

V. 


Tous  ceux  qu'il  vcut  aimer  l'observent  avec  crainte, 
Oa  bien,  s'enhardissant  de  sa  tranquilUt^, 
Qwrdient  4  qui  saun  lui  ticer  wie  plainte^ 
Et  foBl  nr  fad  l'esaal  de  knr  «radtf . 


Nacbdem  wir  nun  sowohl  den  authentisdien  Text  von  Platens  ^tocll- 
bildungen  als  auch  den  Sinn  des  ihnen  zugrunde  liegenden  persischoi  Ori- 
ginals, so  gut  es  anging,  festgestellt  haben,  sind  wir  wohl  in  der  Lage^  uns 
über  Platens  Leistung  ein  Urteil  zu  bilden. 

Hier  folgt  zunächst  noch  eine  Übersicht  über  die  von  Platen  über- 
setzten Stücke  des  Diwans. 


HB.»)       I        HR.»)        I  Hammer-) 


N.») 


1 
3 
5 
6 
8 
9 
20 
22 
31 
34 
41 
42 
43 
63 
81 
95 
121 
139 
144 


1.2 
8 
14 

16 
24 

26 
50 

56 
7S 
86 
106 
108 
110 
158 
202 
244 
312 
566 
380 


I,  1 
5 
8 
9 
13 
16 
40 
43 
59 
64 
77 
78 
79 
107 
139 
162 
216 
243 
254 


17 

46 

2 

20 
1 

49 
14 

43 
50 
36 
29/30 
27 
48 
15 
21 

7 
16 

9 

5 


9  Die  Zahl  bcdenlet  die  Nummer  des  Oaseb.  ^  Die  Zahlen  be- 
deuten Band  und  Seitenzahl  ^  Die  Zahl  bedeutet  die  Nummer  nach 
Redlichs  Zählung. 

14* 


Djgitizedby  Google 


212      Veit,  Onf  Fittens  Nidibilduiig^  tus  HaSs'  Diwan.  V. 


HB. 

HR. 

Hammer 

N. 

151 

1,  402 

I,  264 

10 

155 

410 

268 

3 

170 

442 

287 

47 

196 

S12 

323 

35 

197 

514 

325 

37 

207 

542 

339 

(Qaseie  nach  Hafis) 

222 

584 

366 

19 

235 

616 

385 

(PI F.:  Einzclstr.  13)>) 

246 

644 

403 

40 

262 

684 

424 

34 

292 

II,  32 

II,  19 

13 

295 

40 

24 

6 

296 

42 

22 

25 

323 

106 

67 

39 

341 

142 

95 

4 

358 

188 

134 

11 

— 

— 

— 

18«) 

398 

290 

206 

24 

400 

296 

210 

12 

432 

376 

255 

26 

461 

450 

302 

44 

469 

46$ 

316 

41 

472 

476 

319 

38 

486 

512 

342 

45 

490 

526 

347 

33 

494 

534 

352 

28 

503 

III,  28 

369 

22 

532 

110 

412 

8 

548 

162 

437 

23 

551 

168 

439 

42 

566 

206 

459 

32 

570 

218 

465 

31 

Es  ergibt  sich  aus  vorstehender  Zusammenstellung,  dafi  Platen 
ein  Recht  hatte,  in  seiner  Vorrede  (PI  R  III,  209)  zu  behaupten,  er 
habe  «so  zIemUcb  aus  allen  Hauptiü>teUungen  des  Diwans  Gedichte 
mitgeteilt«.   Nicht  vertreten  sind  unter  den  Reimbuchstaben  *)  fol- 


')  Vgl.  Studien  VII,  295.  *)  Dieses  Stück  gehört  hierher,  weil  es  wie 
das  vorhergehende  auf  -/  reimt.  ')  In  den  verschiedenen  Abteilungen  des 
Diwans  sind  jedesmal  sämtliche  auf  einen  bestimmten  Buchstaben  reimenden 
Casden  des  Dichten  vereinigt;  daraus  eigibt  sich  der  sehr  vendiiedene  Umfang 
dieser  Abteilungen.  Unter  »Hauptabteilungen'  versteht  Platen  olfenlMur  die  be- 
sonders  reichhaltigen,  vte  T(d,  I}äl,  Yä  (vgl.  oben  S.  21  o) ;  von  den  in  den  »Nach- 
bildungen« nidit  vertretenen  Gruppen  enthält  mehr  als  10  Qedidite  narZä  (12). 
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gende,  von  denen  die  meisten  nur  selten,  einige  sogar  nur  in  einem 
einzigen  Oasel  vorkommen:  Bä,  Thä,  Dschim,  Hä,  Chä,  Zä,  Sta, 
Säd,  Tä,  Zä,  Ein,  Ohein,  Fä,  Qäf,  K^, 

Da  Platen  a.  a.  O.  ausdrücklich  sagt,  er  habe  «die  Auswahl 
der  Obertragenen  Oaselen  gänzlich  dem  Zufall  überlassen«,  so  läßt 
sich  mit  ihm  über  diese  Auswahl  im  einzelnen  natürlich  nicht 
fechten.  Aber  das  ganze  Prinzip  und  die  Begründung,  womit  es 
der  Obersetzer  zu  rechtfertigen  sucht,  scheint  mir  doch  sehr  an- 
fechtbar. Hafis'  Poesie  plätschert  keineswegs  so  emförmig  daher, 
daß  man  sie  mit  Platen  (a.  a.  O.)  den  einander  stets  ähnlichen 
Wellen  eines  Stromes  veigldchen  dürfte.  Vielmehr  findet  sich  im 
Diwan,  neben  vielen  reizenden  und  originellen  Sachen,  doch  auch 
wieder  manches»  was  -  wenigstens  nach  unserem  Geschmack*)  — 
weniger  gelungen,  teils  zu  konventionell,  teils  allzu  Überschwünge 
Kch  erscheint  Und  von  solcher  Art  hat  sich  denn  auch  einiges  In 
die  »Nachbildungen«  eingeschlkfaen.  Das  konventionelle  Süßholz- 
geraspei  der  Stücke  N.  4.  26.  41.  45  würden  wir  z.  B.  nicht  un- 
gern vermissen,  wenn  uns  Platen  dafür  einige  andere  Oedicfate 
fibenelzt  hätte,  in  denen  Hafis*  Eigenart  mehr  hervortritt  Doch 
ist  auch  wieder  zu  bedenken,  daß  selbst  jene  Stücke  für  den  nicht 
ohne  Interesse  sind,,  der  Hafis'  Vorgänger^  nicht  kennt  -  und 

*)  Die  Gesichtspunkte^  nach  denen  die  Orientalen  literarische  Erzeug- 
nisse  beurteilen,  weichen  von  den  für  uns  maßgebenden  oft  stark  ab;  vgl. 
dazu  Browne  II,  84.  ^)  Übrigens  bleibt  fraglich,  ob  Hafis  auf  seinem 
speziellen  Gebiet  überhaupt  nennenswerte  Vorgänger  gehabt  hat:  die 
Lyriker  vor  ihm  waren  teils  Pan^riker,  teils  Mystiker.  Mag  also  immerhin, 
wie  Browne  (II,  328fr.)  vermutet,  schon  Mittat,  der  1148  verstorbene  Hof- 
dichter des  letzten  Seldsdiukiden,  Sultan  Sandschar,  die  Mehraahl  der  von 
Hafis  gebrauchten  konventionellen  Metaphern  in  die  poetische  Literatur  ein- 
geführt haben:  mit  Hafis  ist  er  deshalb  doch  in  keiner  Weise  zu  vergleichen. 
Auch  Dschalal-ad-din  vertritt  wieder  ein  ganz  anderes  Genre.  Mag  ferner 
—  worauf  Graf  Schack  und  Paul  Horn  so  nachdrücklich  hinweisen:  vgl. 
Studien  VII,  437 f.  —  manche  Kühnheit,  besonders  mancherlei  aus  dem  Ge- 
biet der  Bltispiieniie,  der  kufriya,  wwaSA  uns  Hafb  überrascht,  schon  bei 
Umar  Chtg^yäni  zu  finden  sein  —  die  epigrammatisch  zugespitzten  Vierzeiler 
*  dieses  Freigeistes  (dem  bekanntlich  sehr  vieles  erst  nachh-äglidi  unterschoben 
wurde)  sind  doch  von  der  genußfreudigen  Lyrik  des  Schirasers  von  Grund 
aus  verschieden.  Paul  Horn  widerlegt  sich  am  schlagendsten  selbst  dadurch, 
daß  er  (S.  122)  als  Vorläufer  des  Hafis  auf  dem  Gebiet  der  weltlichen  Lyrik 
eigentlich  nur  den  als  Kit  a-Dichter  berühmten  Ibn  Yamin  zu  nennen  weiß 
DieTrdbhaus-Lyrik  der  indopersischen  Dichter,  besonders  des  isas  verstorbenen 


Dlgitizeä  by  Google 


214 


Veit,  Oraf  Platens  Nachbildungen  aus  Hafis'  Diwan.  V. 


diese  Voraussetzung  wird  wohl  für  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Leser  zutreffen,  für  welche  Platen  seine  Nachbildungen  bestimmt  hat. 

Nur  in  drei  Fällen  (N.  13.  25.  35)  hat  Platen  sämtliche 
Strofen  oder  Beits  der  von  ihm  nachgebildeten  Hafis-Gaselen  über- 
setzt; sonst  hat  er  immer  eine  oder  mehrere,  manchmal  (z.  B,  N.  22. 
37)  sogar  die  Mehrzahl  der  Strofen  weggelassen.  Bei  zwei  Stücken 
(N.  11,  nebst  dem  von  Redlich  unterdrückten  Stück  32  des  Plat  15 
HB.  235])  fehlt  gerade  die  Anfangsstrofe. ^) 
Platen  rechtfertigt  dieses  Verfahren  in  seiner  Vorrede,  indem 
er  sagt  (PI  R.  III,  211):  »Überdies  bildet  jedes  Distichon  einer 
Gasele  durchaus  einen  Gedanken  für  sieb,  es  hingt  mit  dem  Ganzen 
bloß  durch  die  allgemeine  Stimmung  zusammen,  die  darüber  ver* 
breitet  ist,  und  durch  den  Gang  des  Reims,  der  hier  ohnedem  weg« 
fallen  mußte."  Diese  Auffassung^  die  auch  vom  Grafen  Sc  hack 
(Perspektiven  I,  285),  Paul  Horn  (S.  119)  und  Hubert  Tschersig 
(Das  Oase!  usf.  S.  7  f.)  geleilt  wird,  mag  der  Theorie  der  persischen 
Metriker  entsprechen  -  in  ^naU  trifft  sie  jedenfolls  fttr  Hafis'  Diwan 
nidit  ohne  weiteres  zu.  QewiB  sind  viele  Strofen  nur  so  lose  mit 
dem  Ganzen  verknüpft,  daß  sie  ohne  jeden  Schaden  für  den  Sinn 
wegbleiben  können.  Aber  andererseits  läßt  sich  dodi  auch  in  den 
meisten  Oaselen  des  Hafis  em  bestimmter  Gedankengmig  wahr- 
nehmen, so  daß  es  nicht  angeht,  die  Strofen  (abgesehen  vom  An- 
fangs- und  Schluß-Beit)  beliebig  durdieinanderzuschütteln  oder  ganz 
wegzukissen.*)  Dies  macht  sich  denn  auch  in  den  »Nachbildungen« 
gelegenUich  bemerkbar:  vgl.  z.  R  N.  16,  7;  35,  6;  46, 5.  Und  wenn 
man  auch  nur  billigen  kann,  daß  der  Otiersetzer  Strofen  mit  sdiwer 
wiederzugebenden  Wortspielen  u.  dgl.  einfach  t>elseite  gelassen  hat, 

Amir  Chusrou,  auf  den  Hermann  Ethe  (Grundriß  II,  302)  in  diesem  Zusammen- 
hang hinweist,  hat  auf  Hafis  kaum  einen  nennenswerten  Einfluß  ausgeübt. 

>)  Die  arabisch-persische  Bezeichnung  für  diese  ist  rnatLa\  Davon, 
daß  das  maätf,  wie  Hubert  Tschersig  (Das  Ossel  usf.  S.  7)  meint,  mitunter 
auch  .Kön^sbdf  (sdOh-btü)  heiß<  ist  mir  nichts  bekannt:  seMMät  Heißt, 
wie  Paul  Horn  (S.  70)  in  Obereinstimmung  mit  Btodimann  (The  prosody  etc 
S.  93)  angibt,  die  schönste  Strofe  des  Gedichtes,  also  -  nach  Horn  S.  119 
—  in  der  Regel  die  zweite  oder  vorletzte.  »)  Vgl.  dazu  noch  oben  S.  149. 
Übrigens  hat  Platen  sich  doch  auch  um  die  Reihenfolge  der  Beits  gekümmert, 
wie  u.  a.  daraus  hervorgeht,  daß  er  in  den  Anthologien,  die  er  aus  seinem 
Haliskodex  auszog,  die  Beits  wiederholt  anders  angeordnet  hat:  so  «eist  z.  B. 
HB.  416  ^  N.  45)  in  Pen.  76, 78  und  80  jedesmal  wieder  eine  andere  Rdhen- 
Mfgt  der  Strofen  auf. 
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so  vermißt  man  andererseits  ungern  Stellen,  wie  HB.  532,  3.  4,  deren 
liebenswürdige  Schelmerei  Platens  Talent  gewiß  keine  Schwierig- 
keiten bereitet  hätte.*) 

Im  allgemeinen  entspricht  einem  Beit  des  Hafis  allemal  eine 
Strofe  der  „Nachbildungen".  Doch  finden  sich  von  dieser  Regel 
ein  paar  Ausnahmen.  In  drei  Fällen  hat  Platen  zwei  persische 
Beits  zu  einer  seiner  Strofen  zusammengezogen;  es  sind  dies  die 
Strofen  N.  23,  t  =  H  B.  548,  1.  2;  N.  33,  4  =  H  B.  490,  4.  S; 
N.  34,  1  =  HB.  262,  1.2  —  alles  Fälle,  wo  das  Original  ein  be- 
sonders kurzzeiliges  Versmaß  aufweist.  Besonders  eigenartig  liegen 
die  Dinge  dann  noch  bei  N.  25,  wo  die  Strofen  1  und  2  die  Beits 
1—3  des  Originals  wiedergeben;  weiter  entspricht  in  diesem  Ge- 
dicht Strofe  3  den  Beils  4  und  5,  Strofe  4  den  Beits  10  und  6,*) 
Strofe  5  den  Beits  7  und  8,  Strofe  6  den  Beits  9  und  1 1 :  auch 
hier  finden  wir  im  Persischen  ein  ganz  kurzzeiliges  Metrum. 

Wie  steht  es  nun  im  fibrigen  mit  der  Treue  und  Zuverlässig- 
keit der  Platenscfaen  Obersetzung?  So  sehr  ich  nach  allem,  was 
ich  am  Eingang  des  vorigen  Abschnitts  ausgeführt  habe,  geneigt 
hin,  an  zweifelhaften  Stellen  bei  Hafis  auch  eine  andere  als  meine 
eigene  Auffassung  gelten  zu  hissen,  so  gibt  es  in  den  Nachbildungen 
doch  eine  Anzahl  von  Stellen,  wo  Plafen  zweifellos  entweder  seinen 
Text  mißverstanden  oder  aber  so  frei  wiedergegeben  hat,  daß  von 
einer  eigentlichen  Obersetzung  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 
Hierher  rechne  ich,  natürlich  -  wie  aus  meiner  wörtlichen  Ober- 
selzung  im  vorhergelienden  Abschnitt  zu  ersehen  —  immer  nur 
teilweise,  die  Strofen  N.  2,  1;  8,  2;  17,  1;  20,  6;  25,  3;  35,  3; 
41,  1.  4;  45,  5;  46,  6.«)  Dazu  kommt  noch  die  unriditige  Wieder- 
gabe einiger  Substantive,  nämlich  arghawän  durch  »Flieder*  (N.  4,  4; 
5,1;  15,2),  reihän  durch  »Thymian"  (N.  23,3),  sarw  durch  »Zeder« 

0  Ich  kann  mir  nicht  venagen,  diese  beiden  Beits  hier  wenigstens  in 

Rosenrireigs  Obersetzung  anzufahren,  die  ach  freilidi  mit  der  Platenschen 
niemals  messen  kann : 

Es  erscheint,  o  Herz,  die  Faste  Auf  die  Klosterpforte  flieget 

Als  ein  Gast  hochangeseh'n :  Wohl  kein  kluger  Vogel  jetzt, 

Ein  Geschenk  ist  sein  Verweilen,  Weil  man  ihm  in  jeder  Predigt 

Eine  Huld  sein  Weitergeh'n.  Eine  Falle  hingeseteL 

>)  Natürlich  sind  in  Platens  Urtext  die  Beits  anders  geordnet  als  bd  HB. 
bar.  SOdi  >)  Eine  Anzahl  wdtexcr  FUte,  wo  sich  PUtens  Übersetzung 
wenigstens  verteidigen  ISßly  lasse  ich  hier  beiseite. 
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(N.  4,  3;  5,  4;  46,  4),^)  saman  durch  „Jasmin"  (N.  15,  5;  37,  1), 
scharb  durch  »Wolle«  (N.  45,  1),  yäkät  durch  »Saphir«  (N.  45,5); 
etymologische  Gesichtspunkte,  nach  der  dilettantischen  Art  jener  Zeit, 
sind  wohl  im  Spiel,  wenn  Platen  ddg^  durch  «Dolch'  (N.  28, 3)*) 
und  kdy  durch  »Oau*')  übersetzt 

Weniger  besagen  wollen  im  allgemeinen  gewisse  Eigenmäcfatig- 
Iceiten  Platens  im  Gebrauche  der  Pronomina«  so  wenn  er  wiederholt  die 
2.  Person  fOr  die  3.  einsetzt  (N.26,5;  39,3.4;  43,1.2;  45,1.2);«) 
nur  N.  12, 5  wird  dadurch  eine  vwsentliche  Verschiebung  des  Sinnes 
bedingt  Ganz  bedeutungslos  ist  es,  wenn  der  Übersetzer  fQr  die 
1.  Person  hi  der  Regel  den  SinguUur  durcfaf&hrt  (z.  a  N,  i ,  i ;  44,  2), 
wShrend  der  persische  Diditer  von  sich  selbst  gerne  im  Plural 
spricht  Von  größerem  Belang  ist  dagegen,  daß  Platen  den  Gegen- 
stand der  Liebe  des  Dichters  ab  und  zu  (N.  2,  4;  8,  2.  4;  17,  4; 
24,  1;  25,  6;  47,  3)  als  Femininum  behandelt,  was  schwerlich  richtig, 
aber  aus  den  früher  (Vll,  399.  425)  dargelegten  Gründen  auch 
nicht  direkt  zu  widerlegen  ist.  Übrigens  bleibt  zu  erwägen,  ob 
Platen  des  Hafis  Poesie  wirklich  für  bisexuell  gehalten  hat,*)  oder 
ob  da  nicht  vielleicht  lediglich  eine  Konzession  an  das  Publikum/^) 
vorliegt. 

Obgleich  Platen,  wie  er  in  der  Vorrede  (PIR.  III,  21 1)  sagt, 
solche  Beits,  in  denen  im  Deutschen  nicht  wiederzugebende  Wort- 


')  In  all  diesen  drei  Fällen  war  offenbar  die  Rücksicht  auf  Metrum 
und  Reim  maßgebend;  sonst  übersetzt  Platen  sarw  immer  richtig  mit  »Zy- 
presse". ^)  Vgl.  dazu  oben  meine  Anmerkung  zu  der  Stelle.  ^)  Soviel 
idi  wdfi,  bedeutet  h6f  im  Pfersischen  nie  et»  andens  tk  «Otise«,  dann  voM 
auch  »Stadtviertd«,  »Quartier*.  Dazu  stfanmen  sSmtUdie  Stellen,  die  ich  mir 
aus  Hafis  notiert  habe  (HB.  6,  8;  197,  3;  207,  5;  432,  7.  8.  9;  490,  1 ;  494,  3; 
566,  1;  637,  1;  678,  2;  685,  24).  Wilberforce  Clarke  übersetzt  in  der 
Regel  «Street*;  Südi  im  Kommentar  zu  6,  8  mahalle.  -  Wenn  Vullers  als 
Bedeutung  auch  „pagus"  angibt,  und  Joseph  v.  Hammer  (ebenso  wie  Platen) 
bald  «Gau",  bald  »Land*  übersetzt,  so  ist  das  wohl  ein  Turkismus,  da  im 
Tüildadien  neben  dem  ans  dem  Peidichen  entlehnten  k&y  .Oasae*  ehi  echt 
türkisches  1^  »Land'  (im  Gegensatz  zur  Stadt;  daher  l^öyVk  »Bauer*)  steht. 
Daß  Hammer  so  etvas  zuzutrauen  ist,  geht  aus  seiner  Übersetzung  von 
HB.  323,  2  (=  N.  39,  2;  vgl.  meine  Anmerkung  zu  der  Stelle)  hervor. 
*)  Vgl.  meine  Bemerkung  zu  N.  43,  1.  •)  Das  scheint  allerdings  aus  der 
bei  Platen  ganz  bisexuell  klingenden  Strofe  N.  8,  2  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit hervorzugehen.  °)  Auf  diese  Art  ist  ja  sogar  Platens  Freund 
Hermann  v.  Rotenhan  zu  einer  »RosaUe«  geworden;  vgl.  Studien  VII,  269 
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spiele  stecken,  für  gewöhnlich  unfibersetzt  gelassen  hat»  ^)  finden  sich 
doch  manche  Strofen,  in  denen  derartige  Pointen  gemordet  sind: 
so  N.  5, 1;  14,  3.  4;  15, 1.  2;  24,  2.  3;  25,  5;  42,  3.  Andere^ 
unserem  Leben  allzu  fremdartig«  Anspidungien  hat  der  Obersetzer 
in  einer  Reihe  von  Fällen  dadurch  beseitigt,  daß  er  an  die  Stelle 
fremdartigier  Namen  und  Bezeichnungen  mehr  allgemeine  Ausdrücke 
setzte,  wodurch  indes  notwendig  auch  wieder  etwas  von  dem  Duft 
des  Originals  verloren  gehen  mußte;  solche  Falle  sind  N.  1, 1. 2;  8, 1 ; 
11, 1;  16,  5;  20,8;  30,  2;  39,  2;  43,  3.*) 

Wenn  wir  so  einzelne  Züge  des  Originals  in  den  »Nach- 
bildungen vergeblich  suchen,  so  hat  Platen  auf  der  anderen  Seite 
des  Metnims  und  besonders  des  Reimes  halber  mancherlei  aus 
Eigenem  hinzugefügt.')  So  eine  ganze  Reihe  von  Epitheta  ornantia, 
wie  z.  B.  den  Schleier  zart  (Gascle  nach  Hafis  Str.  2),  das  Liebchen 
holder  Art  (ebd.  Str.  5),  das  wunde  Herz  (N.  2,  4),  dich,  den 
Stolzen  (N.  4,  6),  den  Losen  (N.  5,  1),  den  Süßen  (N.  7,  1),  den 
Fastenmond,  den  reinen  (N.  8,  1),  den  Palast  von  Golde  (N.  13,  4), 
den  höchsten  Freund  im  Himmel  (N.  14,  1),  die  schönen  Herzens- 
räuber (N.  14,  5),  die  Tulpen  in  den  Lauben  (N.  16,  3),  den  vollen 
Becher  (N.  1  7, 1 ),  den  Pokal,  den  sorgenlosen  (N.  1 8, 3),  den  Rasenden 
aus  Liebe  (N.  19,  4),  die  heil'ge  Nacht,  die  lange  (N.  21,  2),  die 
Perlen  schön  und  auserkoren,  die  mit  tausend  Reizen  prangen 
(N.  21,  3),  den  hohen  Rausch  der  Liebe  (N.  22,  3),  das  krause  H^\z 
des  Bartes  (N.  34,  2)  usw.  Ebenso  ist  eigene  Zufat  des  Übersetzers 
z.  B.  im  Glase  (N.  4,  5),  schwenke!  (N.  6,  4),  leise  (N.  10,  1),  zwei 
der  Engel  (N.  19,  1),  Entwickler  {N.  21,  4),  und  folge  deinem  Triebe 
(N.  22,  3),  frisck  und  Jrei  (N.  24,  5),  in  EiU  (N.  25,  1).  Auch 


»)  N.  2,  4  =  HB.  S,  7  und  N.  17,  2  =  HB.  1,  2  hat  dagegen  Platen 
ein  Wortspiel  seiner  Vorlage  sehr  glücklich  nachgeahmt.  ')  Freilich 
ist  immer  noch  genug  stehen  geblieben,  was  ffir  nicht  orientalistisch  ge- 
bildete Leser  dringend  des  Kommentars  bedarf;  insofern  ist  der  Verlust  von 
Platens  für  die  »Nachbildungen'  bestimmten  Anmerkungen  sehr  zu  beklagen. 
—  Oanz  unverstflndlich  fOr  Nidit-Qrientalisten,  und  dazu  noch  unrichtig 
vokallsiert  ist  z.  B.  Duf  <N>  16,  2),  d.  h.  Tkmbtirin:  die  Perser  sprechen  def, 
wie  aus  dem  im  BiMr  i  tuUcham  (bei  Vullers  s.  v.)  angeführten  Vers  (wo 
das  Wort  mit  kcf  reimt)  zur  Genüge  hervorgeht.  Dies  besonders  hei 

den  Stücken,  die  im  Original  in  kurzzeiligen  Versmaßen  gesciuieben  sind, 
so  daß  der  Inhalt  eines  Beits  nur  mit  Mühe  für  eine  Redondilla-Strofe  der 
«Nachbildungen«  ausreichte.   Vgl.  oben  S.  215. 
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sonstige  Bilder  und  Wendungen,  die  uns  zum  Teil  echt  orientalisch 
anmuten,  sind  manchmal')  Platens  eigene  Erfindung;  so  z.B.  der 
Frühling  grünbehaart  {GdiStle  nach  Hafis  1);  der  Janitschar  N.  1,  2; 
wenn  auch  stets  der  Busen  schwillt  (N.  2,  7),  krumm  wie  Weiden 
(N.  4,  3);  der  Stunden  eine  (N.  8,  5);  der  Liebesmeere  Muten  (N.  10, 3); 
der  Bogen  deiner  Brauen  (N.  11,  2);  das  Liebesbad  (N.  12,  6);  um 
den  Lenz  im  Hain  zu  grüßen  (N.  16,  1);  das  Rebenblut  (N.  25,  1); 
der  Schwur,  dich  zu  lieben  (N.  39,  4);  mit  Vertrauen  bezahlen 
(N.  49,  5),  und  noch  manches  derart.  Ja,  80g|ir  das  Wortspiel  mit  Laat 
und  Laute  (N.  27,  2)  hat  der  Übersetzer  aus  eigenen  Mitteln  beigesteuert. 

Aus  derartigen  Freiheiten^  die  an  einer  einfachen  Über- 
setzung vielleicht  zu  tadeln  wären,  haben  wir  kein  Recht,  Platen 
einen  Vorwurf  zu  nuichen,  da  er  seine  Arbeit  ja  nicht  als  Ober- 
setzung, sondern  als  Nachbildung  bezeichnet  hat^  Hat  er  in 
den  »Qaselen"  eine  orientalische  Form  mit  seinen  eigenen  Gedanken 
beseelt  und  dadurdi  für  die  deutsche  Poesie  erobert,  so  suchte  er 
in  den  »Nachbildungen"  hafisischen  Geist  in  eine  abendländische 
Form*)  zu  fflilen,  um  ihn  dadurch  seinen  Landsleuten  näher  zu 
bringen.  Daß  Platen  diese  Aufgabe  in  geradezu  unfibertrefflicher 
Weise  gelöst  hat,  scheint  neuerdings  ziemlich  allgemein  anerkannt 
zu  werden:  »Seine  Hafisnachbildungen«,  sagt  Hubert  Tsdiersig,^) 
»folgen  dem  Perser  mit  größter  Freiheit,  treffen  aber  so  glfiddich 
den  hafisischen  Ton,  daß  man  nur  Bodenstedts  »Sänger  von  Scfairas* 
damit  vergleichen  könnte  .  .  .  Pbtens  Hafisnachbildungen  gehören 
zum  Besten,  was  in  deutschen  Oberseizungen  geleistet  worden  ist« 
Und  dabei  muß  der  Orfentalist  auch  von  seinem  Standpunkt  aus 
immer  wieder  betonen,  daß  die  .»Nachbildungen*  auch  als  wissen- 
schaftliche Leistung  alle  Hochachtung  verdienen,  besonders  wenn 
man  Zeit  und  Umstände  bedenkt,  unter  denen  sie  entstanden  sind. 


')  Natürlich  eben  nur  an  der  betreffenden  Stelle;  im  übrigen  ist  vieles 
von  dem  im  folgenden  angeführten  echt  haftsisch.  ^  Mindestens  tat  er  dies 
seit  1825,  «ahnchdnlicfa  aber  schon  von  Anluig  an;  vgl  Studien  VII,  301. 

>)  Daß  diese  Form  die  der  spanischen  Redondilla  war,  hat  neuerdings  Hubert 
Tschersig  (Das  Gase!  usw.  S.  22)  hervorgehoben.  Für  die  Redondilla  scheint 
Platen  eine  gewisse  Vorliebe  gehegt  zu  haben:  er  ging  eine  Zeitlang  dannt 
um,  ein  Trauerspiel  in  Redondillas  zu  schreiben  (PIT.  11,  11Sf.);  ja,  er  hat 
in  der  Würzburger  Zeit  einmal  Redondillas  in  spanischer  Sprache  an  Adrast- 
Schmldtldn  gedichtet  (RT.  II,  67;  dies  zugleicb  als  Ergänzung  zu  Band  VII 
dieser  Zeitsdulft,  S.  280).     «>  A.  a.  O.  S.  22f. 
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Um  Platen  als  Hafisübersetzer  richtig  zu  würdigen,  darf  man 
ihn  niclit  bloß  mit  seinem  längst  schon  fast  über  Gebühr^)  in  Acht 
und  Bann  getanen  Vorgänger  Joseph  v.  Hammer,  sondern  auch 
mit  seinen  Nachtretem  und  Nachfolgern  vergleichen,  die  bis  in  die 
neueste  Zeit  herein  den  Markt  beiierrscht  haben. 

Georg  Friedrich  Daumer  (1800-  1875),  ein  Universitäts- 
freund Platens,  hat  sich  aus  Hammer  und  dem  in  PI  F.  veröffent- 
lichten Auszug  der  Platenschen  Nachbildungen^)  einen  eigenen  Hafis 
zurecht  gemacht,  wobei  er  dem  Perser  den  süßlichen  Feminismus 
und  den  abgeschmackten  Aufklärungsdünkel  des  Jungen  Deutschlands 
unterschob.  Daß  dieser  persisch  vermummte  Heine  dem  damaligien 
Publikum  gefiel,  ist  nur  zu  b^reiflich;  von  wirklich  hafisischem 
Oeist  kann  ich  aber,  trotz  aller  dem  Hafis  abgeborgten  Bilder  und 
Oedanken,  bei  Daumer  nicht  viel  finden.') 

Friedrich  Bodenstedts  Mirza  Sduiffy  verhält  sich  zu  Hafis, 
wie  sich  eben  ein  kaukasischer  Tatar  des  19.  Jahrhunderts  zu  dem 
mit  allen  Elementen  der  -  dem  Abendland  damals  nodi  über- 
legenen -  ostislamischen  Kultur  gesättigten  südpersischen  Dichter 
des  ausgiehenden  Mittelalters  notwendig  verhalten  muß.  Was  aber 
Bodenstedts  eigentliche  Hafisübersetzung,  seinen  «Sänger  von  Schiras" 
betrifft,  so  genügt  es,  um  sich  dn  Urteil  zu  bilden,  wenn  man 
etwa  seine  bei  Horn  (S.  121)  abgedruckte  Obersetzung  von  HB.  1 
mit  derjenigen  Platens  (N.  17)  vergleicht:  wie  gezwungen  und 

*)  Vgl.  Studien  VII,  261,  Anm.  2.  ')  Näheres  darüber  siehe  bei  Hubert 
Tschersig  a.  a.  O.  S.  199  f.  Hoffentlich  hört  nun  endlich  der  schon  vor 
30  Jahren  (vgl,  Studien  Vll,  267,  Anm.  3)  vom  Grafen  Schack  gerügte  Un- 
fug auf,  den  DaumerKfaen  Hafis  ünmer  wieder  als  Obersetzung  zu  be- 
zeichnen, und  als  solche  neben  oder  vielmehr  über  Hammer  und  Rosenzveig 
zu  stellen.  Leider  spricht  auch  nodi  dar  Netthenuisgd>er  von  Daumers  Hafis 
in  der  Reclamschen  Sammlung,  J.  Stern,  von  „der  weit  freieren  . . jedoch 
Geist  und  Eigenart  des  Persers  weit  treuer  wiederspiegehiden  Verdeutschung 
von  Daumer,"  und  gleich  darauf  von  »der  Daumerschen  Übertragung". 
Mit  dem  gleichen  Recht  könnte  man  auch  Goethes  westöstlichen  Diwan  für 
dne  HafisQbenetzung  ausgeben.  •>  Ob  Daumer  flberhaupt  ehi  Wort  persisch 
veistanden  hat,  bleibt  mindestens  fraglich.  (Vgl.  indes  oben  S.  179,  Anm.  4.) 
*)  Hierin  muß  ich  Hubert  Tschersig  (a.  a.  O.)  entschieden  widersprechen. 
Beispielsweise  erinnert  mich  Daumer  1,  121  viel  weniger  an  Hafis,  als  an 
Heines:  Den  Himmel  überlassen  wir 

Den  Engein  und  den  Spatzen. 
Ich  gebe  zu,  daß  der  Oed  an  ke  auch  Hafis  nicht  fremd  ist  (vgl.  z.  B.  N.  1 3, 4 ; 
28|  2),  aber  -  ^tst  U  ton  quifaii  ia  mustque! 
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schwerfäliig  nimmt  sich  Bodenstedts  Gasel  neben  Platens  flüssiger, 
einschmeichelnder  Redondilla  aus!^)  Meisler  Hafis  hätte  vielleicht 
auch  von  Bodenstedt  gesagt: 

sai^ai-kar  ast,  Ukin  sMr  i  mwän  na  dänuL^ 

Vincenz  v.  Rosenzweig  endlich  hat  sich  zwar  durch  seine 
vollständigie  Hafisfibersetzung  -  welche  gegen  Hammer  immerhin 
einen  Fortschritt  bedeutet  ~  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst 
erworben;  aber,  so  möchte  ich  fragen,  kann  es  anders  als  ein  bißchen 
handwerksmäßig  zugehen,  wenn  sidi  einer  hinsetzt,  um  einen  Diwan 
von  695  lyrischen  Gedichten  von  a  bis  z,  oder  vielmehr  von  alif 
bis  yä,  zu  Obertragen  ? 

Platen  war  durch  Naturanlage  und  Gemütsverfassung  zweifellos 
mehr  als  irgend  ein  Abendländer  vor  oder  nach  ihm  dazu  befähigt, 
sich  in  Hafis' Art  hineinzuleben;  und  dabei  stand  er  vielleicht  schon 
auf  dem  Höhepunkt  seines  Schaffens,  als  die  »Nachbildungen"  ent- 
standen. •'') 

Einmal  war  seine  sexuelle  Veranlagung  besonders  geeignet, 
ihm  die  erotische  Seite  der  haf isischen  Lyrik  näher  zu  bringen.  Ja, 

')  Es  ist  mir  ganz  unverständlich,  wie  Horn  a.  a.  O.  zu  der  Ansicht 
kommt,  dieses  Gasel  könne  «dem  Sinne  wie  der  Form  nach . . .  schwerlich 
besser  getroffen  «erden,  als  er  [Bodenstedt]  es  wiedergibt«.  Diese  jambischen 
Langzeilen  (dabei  soll  »Auf,  Sdienfke]«  ein  Jambus  sein!)  in  Vcibindung  mit 

dem  cinföniiigen  (dazu  auch  noch  klingenden)  Gaselreim  dünken  mich  un- 
erträglich schleppend :  da  ist  mir  selbst  Rosenzweigs  Übertragimg  noch 
Heber.  Überhaupt  will  mir  scheinen,  als  ob  rein  jambische  oder  trochäische 
Versmaße  fürs  Gasel  nicht  so  recht  geeignet  wären,  als  ob  der  einförmige 
Reim  als  notwendiges  Korrelat  ein  etwas  abwechslungsreicheres  Versmaß  er« 
forderte,  wie  es  im  persischen  Oasd  ja  auch  in  der  Regel  gewShIt  wird. 
«)  Vgl.  N.  47,  2.  «)  Jedenfolls  dfiifte  diesir  Höhepunkt  in  Platens  Erhuiger 
Zeit  fallen,  wo,  trotz  aller  Bittemisse,  eben  doch  dä-asih  xiHda  sekttd  ba 
isdik  (N.  46,  3).  Später,  in  Italien,  war  Platen  ruhiger  geworden,  aber  - 
schon  war  auch  sein  Lebcnselement  im  Verglühen;  er  glich  einigermaßen 
einem  ausgebrannten  Krater.  Deutlich  läßt  sich  das  meines  Erachtens  an 
seinen  beiden  Literatur-Komödien  beobachten:  der  Romantische  Öd ipus  zeigt 
trotz  aller  Sdiönheiten  dodi  nicht  mehr  den  sprudelnden  Witz,  durdi  den 
uns  die  im  Zeitraum  von  vier  Wochen  hingeworfene  Verhängnisvolle  Oabd 
entzückt.  Auch  scheint  mir  der  in  der  späteren  italienischen  Zeit  enslandenen 
Lyrik  Platens  gegenüber  der  Vorwurf  der  Kälte  nicht  so  ganz  ungerecht- 
fertigt. Dieses  rasche  Verblühen  seines  herrlichen  Talents  ist  eines  der 
tragischen  Momente,  an  denen  das  Leben  des  urglücklichen  Dichters  so  reich 
ist.   (Ähnlich  urteilt  übrigens  auch  L.  v.  Schefller  PIT.  II,  VI.) 
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€8  scheint  denkbar,  daß  er  gerade  von  diesem  Qesichtspunkie  aus 
sich  so  lebhaft  zum  Persischen  und  speziell  zu  Hafis  hingezogen 
ftthlte:  denn  hier  fand  er  in  einer  Spradie  von  hinreißender  Schön- 
heit zum  Ausdruck  gebracht,  was  er  selbst  ängstlich  im  Busen  be- 
wahren mußte. 

Indes»  bei  näherer  Bekanntschaft  mochte  ein  anderer  Zug  in 
Malis'  Wesen  ihn  nodi  stärker  anziehen.  Im  Abendland,  besonders 
im  nördlichen  Europa,  leiden  alle  denkenden  Homosexuellen  schwer 
unter  dem  Zwiespalt,  daß  Oeseta:  und  Sitte  verbieten,  was  doch  die 
Natur  gebieterisch  von  ihnen  fordert  Dadurch  bildet  sich  bei  ihnen 
leicht  ein  gewisser  Antinomismus  heraus:  weil  ihnen  in  einem 
Punkte  wirklich  bitteres  Unrecht  geschieht,  shid  de  nur  zu  leicht 
geneigt,  alle  derartigen  Schranken  zu  hassen  oder  aber  zu  verlachen. 
Etwas  dergleichen  dürfen  wir  wohl  auch  bei  Platen  annehmen.  Ab- 
gesehen vom  Sommer  1821,  wo  ihm  mit  Otto  v.  Bülow  eine  Art 
Liebesglück  erblühte,  bildet  sein  Leben  eine  Kette  der  herbsten  Ent- 
täuschungen, die  ihm  von  solchen  bereitet  wurden,  denen  er  seine 
Neigung  7.uwandte;  fast  Wort  für  Wort  trifft  auf  sein  Los  die 
Schilderung  des  französischen  Dichters  zu,  die  ich  als  Motto  für  diesen 
Abschnitt  gewählt  habe.  Keinem  Vertrauten  durfte  der  unglückliche 
Mann  rückhaltslos  offenbaren,  was  in  seinem  Innern  vorging.  Und 
dennoch  ist  er,  wie  Heines  Anrempelung  zeigt,  dem  Argwohn  und 
Klatsch  schließlich  nicht  entgangen;  vielleicht  ist  ihm  der  und  jener 
nur  deshalb  so  unfreundlich  begegnet,  um  nicht  in  den  Verdacht 
zu  kommen,  zu  ihm  in  einem  gegen  die  Sitte  verstoßenden  Ver- 
hältnis zu  stehen.  War  es  da  ein  Wunder,  wenn  der  Gequälte 
gegen  diese  Sitte  zu  hadern  begann? 

Auch  Hafis  war  ausgesprochener  AntinomisL ')  Jedoch  wird 
bei  ihm  diese  Geistesrichtung  schwerlich  ihren  Ausgangspunkt  im 
sexuellen  Gebiete  haben :  hier  standen  ihm  die  Sitten  und  Gebräuche 
seiner  Heimat  kaum  sehr  im  Wege.^)  Ja,  er  führt  sogar  geradezu  als 

>)  Vgl.  Studien  VH,  438  und  besonders  Rasniussen  S.  53.  Es 
scheint  in  Persien  mit  dem  homosexuellen  Verkehr  ihnlich  zu  gehen  wie  in 
.Deutschland  nUt  dem  Dudl:  er  ist  zwar  formell  verboten,  wird  aber  trotz- 
dem gewissemußen  als  Ebremacfae  betiachfet    Der  im  12.  Jahrhundert 

lebende  Dichter  Chäkänt  (vgl.  Studien  VII,  406)  fand  sicli  geradezu  veran- 
laßt, in  einem  Rubä'i  seinen  Verzicht  auf  diese  noble  Passion  zu  recht- 
fertigen. Hr  sagt  da  {Tschetwerostiscliija,  ed.  Salemanii  S.  134):  „Cliäkain 
schmäht  man  allezeit,  daß  er  die  vulva  sucht,  zum  podex  nicht  sucht  einen 
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Entschuldigung  fttr  seine  Exzesse  in  Baccko  an,  daß  ihn  die  (homo- 
sexuelle) Liebe  dazu  geführt  habe:  vgl.  z.  B.  N.  14,  4;  15,  6.  Um 
so  größeren  Anstoß  mußte  es  dagegen  erregen,  daß  der  geniale 
Diditer  sich  Ober  die  religiösen  Vorurteile  seiner  Zeit  hinwegsetzte, 
daß  er  offen  zu  verspotten  wagte,  was  dem  frommen  Pöbel  seiner 
Heimat  för  unantastbar  galt:  das  hat  ihn  sicherlich  In  manche  Ver- 
I^ienheit  gebracht,  hat  wohl  auch  bei  seinen  Lebzdien  seiner  Popu- 
larität wesentlich  Eintrag  getan. 

Mochten  indes  die  Schranken,  gegen  welche  Hafis  anzukämpfen 
hatte,  auch  etwas  anderer  Art  sein,  als  diejenigen,  welche  Platen  be- 
engten —  diesem  wird  es  doch  zum  Trost  gereicht  haben,  schon 
im  persischen  Mittelalter  einen  gottbegnadeten  Dichter  zu  finden, 
der  alles,  was  seine  Freiheit  zu  beschränken,  ihn  am  Sichausleben 
zu  hindern  drohte,  rücksichtslos  beiseite  schob,  der  dem  selbst- 
gerechten, anspruchsvollen  Pöbel,  anstatt  sich  seiner  Tyrannei  zu 
beugen,  offen  seine  Verachtung  ins  Gesicht  sagte.  Das  ist  wohl  die 
Grundlage,  auf  der  Platens  dauernde  Verehrung  für  Hafis  beruht. 

Schließlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  Platen  schon 
durch  sein  ganzes  Leben  und  Dasein  eine  Widerlegung  derer  bildet, 
welche  auf  Hafis  und  andere  persische  Dichter  ihrer  homosexuellen 
Erotik  wegen  einen  Stein  werfen  möchten.  Seit  Platens  Tagebücher 
in  ihrer  vollständigen  Gestalt  veröffentlicht  sind,  darf  niemand  mehr 
bestreiten,  daß  neben  dem  ernsthaftesten  Streben  nach  den  höchsten 
Idealen  der  Menschheit  ein  rein  homosexuelles  Fühlen  in  derselben 
Brust  wohnen  kann,  niemand  mehr  behaupten,  der  Homosexualismus 
bilde  lediglich  ein  letztes  Reizmittel  für  solche,  die  alle  Freuden  der 
heterosexuellen  Liebe  bis  auf  die  Neige  durchgekostet  haben.  Damit 
ist  endlich  ein  seit  Jahrhunderten  eingewurzeltes  Vorurteil  beseitigt, 
einer  gerechteren  Beurteilung  einiger  der  markantesten  Gestalten  der 
orientalischen  Literatur  die  Bahn  gebrochen. 

Sdbstversttndllch  soll  mit  alledem  keineswegs  die  homosexuelle 
Liebe  als  solche  verherriicfal;  noch  auch  Hafis  oder  Platen  als  Didiler 
des  Homosexualismus  auf  den  Schild  erhoben  werden.  Nein,  wir 
wollen  die  beiden  hochhalten,  nicht  weil,  sondern  obgleich  sie  von 


yffeg'.  der  poäex  wird  nidit  eine  Korallen-Büchse  jeden  Monat  [Anspielung 
auf  die  Menstruation],  der  podex  gebiert  nicht  nach  neun  Monden  einen 
Mond  [d.  h.  ein  «mondgesichtiges"  Kind]."    Vgl.  noch  Alexander  v. 
Zdtschr.  d.  Deutschen  Moigenländ.  Qesellsch.  XLVII,  137  f. 
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jenem  rätselhaften  Triebe  zeugen,  welchen  die  Natur  schon  so 
manchem  als  verhängnisvolle  Zug^  zu  reichen  sonstigen  Ge- 
sdienken  in  die  Wiege  gelegt  hat.  Wir  wollen  auch  in  diesem 
Falle  Platens  Wort  gelten  tassen: 

Alles  taucht  die  Hand  des  Dichters  in  der  Schönheit  Ozean; 

wollen  denen,  die  da  pharisäisch  richten  und  vorschnell  verurteilen, 
mit  Mafia  (N.  20,  7)  zurufen: 

gar  tö  na  mi  pasaaäl,  taghytr  kun  kadd  rä! 

Platen  aber  wollen  wir  niemals  vergessen,  daß  er  in  einer 
Zeit  besonderer  Betrübnis,  in  der  Einsamkeit  eines  seibstgewählten 
Exils,  uns  mit  einer  Perle  der  deutschen  Übersetzungsliteratur  be- 
schenkt hat.  Möge  dieses  Kleinod,  das  bisher  immer  nur  durch 
viele  Flecken  entstellt  an  die  Öffentlichkeit  gelangt  und  daher  bei 
weitem  nicht  in  seinem  wahren  Werte  erkannt  worden  ist,  nun  end- 
lich in  der  geplanten  Neu-Ausgabe  in  seinem  vollen  Glänze  ans 
Licht  Icommen! 


Naditiife  wid  Berichtigungen. 

Zu  S.  262,  Z.  16f.  Professor  Dr.  G.  Jacob  teilt  mir  (d.  d.  21.  8.  07) 
freundlichst  mit:  »RQclKrt  bedauert  in  dnem  Schreiben  an  Hammer,  als  es 
sich  um  die  Benifnng  nach  Eriangen  handelt  nidit  sein  Sdifller  gewesen 
za  seht;  die  orientalistischen  Anregungen  stammen  bei  ihm  vohl  aus  Heidd- 
berg  (Schlegel).*  Ein  neuer  Beweis,  wie  sehr  die  landläufigen  Angaben  Aber 
RQdierts  und  Platens  orientalische  Studien  der  Nachprüfung  bedürfen. 

Zu  S.  269,  Anm.  2.  Aus  PIT.  I,  18  geht  hervor,  daß  im  Kadetten- 
hause nur  französisch,  also  weder  Latein  noch  Griechisch  gelehrt  wurde. 

Zu  S.  273,  Z.  16ff.  Diese  Verse  stehen  in  Urtext  und  Übersetzung 
am  Schluß  der  Noten  und  Abhandlungen  zum  VesNiattichen  Divan  (JubiL- 
Amg.  V,  516)u  Wahrsdidnlidi  hat  sie  Engelhardt  dort  abgesduieben. 

Zu  S.  277,  Anm.  5.  Wie  Hubert  Tadtersig  (Das  Oasd  usw.  S.  27) 
nach  einer  zuvcrttssigen  Qudle  feststellt,  var  Bfilovs  Geburtsort  nicht 
Grabow,  sondern  Plate. 

Zu  S.  286,  Z.  2:  Über  diesen  Professor  Schulz  vgl.  auch  Robert 
von  Mehl,  Lebens-Erinnerungen  I,  135. 

Zu  S.  298:  Die  3.  Zdle  von  N.  29, 1  ist,  wie  mir  inzvisdwn  fast  zur 
Oewifihdt  geworden  ist,  folgendermaßen  zu  lesen: 

Uttä  die  Last,  die  sie  mir  wecken. 

Zu  S.  306,  Z.  4,  Es  sind  nicht  sieben,  sondern  acht  Stücke,  die  dn» 
hdtlichen  Reim  haben,  nämlich  außer  den  genannten  noch  N.  4. 
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Zu  S.  306,  Z.  14.  Zwei  weitere  Falle  von  rührendem  --  oder,  nach 
Hubert  Ischersigs  Terminologie  (a.  a.  O.  S.  54)  reichem  -  Reim  finden 
sich  N.  20,  6:  Stellen:  verJstelUn  und  N.  29,  1:  Götzen  :  ErJ götzen. 

S.  306,  Z.  22  lies  auslautenden  statt  anlautenden;  ebendaselbst 
Z.  23  lies  anlautendem  statt  auslautendem. 

S.  399,  Z.  5  lies:       392-  Statt  449'. 

S.  413,  Z.  7;  S.  424,  Z.  16;  S.  427,  Z.  3  lies:  Josef  v.  Hammer. 

Zu  S.  413,  Anm.  4.  Denselben  Schluß  zieht  auch  Harald  Rasmussen 
S.  48:  »Alt  tydcr  paa,  at  han  netop  som  aeldre  slog  ind  paa  »kaerlighedens 
vej"  og  bröd  med  sin  tidligere  levevis  .  .  .  Desuden,  hvorfor  skulde  prac- 
steme  dien  luive  vacgret  slg  saa  laenge  ved  at  fbretage  hans  joidficsletoe?« 

&  416,  Z.  29  lies  hasehsehäsdOn  statt  hasdOsdOn, 

Zu  S.  417,  Z.  6.  mä-chdna  beißt  aber  nicht  bloß  das  öffentliche 
Weinhaus,  sondern  auch,  wie  z.  B.  aus  der  Stelle  Sa'dl,  B6stin  IV,  180 
hervorgeht,  der  Weinkeller  in  Privathäusem. 

Zu  S.  417,  Anm.  1.  Vgl.  Abu  Nuwäs  ed.  Ahlwardt  47,  3.  An 
manchen  Stellen  muß  indes  unter  dem  dschäm  i  zar  doch  ein  goldener 
Becher  zu  veistehen  sein,  so  z.  B.  HB.  67,  io,  wo  es  heißt:  mä  däk  ba 
äsehäm  /  xär,  »schenk*  Wdn  ein  in  den  gold'nen  Becher  1«  -  Daß  äsekäm 
in  der  Tat,  wie  Jacob  (S.  15)  richtig  annimmt,  nicht  eo  ein  gläserner 
Becher  zu  sein  braucht,  ergibt  sich  wohl  auch  aus  HB.  43,  2  =  N.  48,  2 : 
dort  wird  ein  dschäm  i  zudschädsc/i,  ein  Becher  aus  Olas,  ausdrücklich  er- 
wähnt —  was  nur  Sinn  hat,  wenn  es  auch  andere  gab. 

Zu  S.  420,  Anm.  2.  Mu'in  Schiräzi  war  ein  älterer  Zeitgenosse  des 
Hafis:  er  verfaßte  sein  SddribMiäma  -  daasdbe,  das  auch  Browne  a.  a.  O. 
erwähnt  -  im  Jahre  1343  n.  Chr. 

Zu  S.  420,  Anm.  3.  kän-yamVi  kann  auch  bedeuten:  «mit  der 
Rechten  so  ergiebig  wie  ein  Schacht*;  ebenso  daryd-yasdr,  i^einer,  dessen 
linke  Hand  überfließt  wie  das  Meer":  vgl.  bahr-kaf  U^.  592,  1;  daryä-dU 
HB.  579,  6.  Daß  aber  an  jener  Stelle  eine  obszöne  Zweideutigkeit  beabsichtigt 
ist,  scheint  mir  bei  aUedem  zweifellos. 

Zu  S.  430,  Z.  24.  Sdilh  Sdiudachft'  kommt  auch  im  West-tetUdien 
Diwan  vor  als  Sduh  Sedsdüm  (Jubil.-Ausg.  V,  41). 

S.  431,  Z.  8  lies:  Ende  August  1363  statt  »1362«. 

Zu  S.  436,  Annu  3.  Die  Strofc  steht  HB.  175,  2  (»HR.  I,  4S6), 
jedoch  mit  dem  Endrdm  ehwähad  büd  (statt  ehwäkad  sckud,  wie  Browne 
angibt). 
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Von 

Wolfgang  Kirobbach.  (t)^) 


Mdne  Behauptung,  daß  Emanud  Odbel  als  der  Erste  «uns 
Deulsclien,  gössen  Denkgesetzen  folgend,  auch  wohlklingende 
Oden  gebaut  habe«  (Salon  Nr.  5),  ist  in  den  »Blättern  fflr  lite- 
rariscfae  Unterhaltung«  ziemlich  heftig  zurflckgewiesen  worden, 
weniger  mit  OrQnden,  als  mit  persönlichen  Angriffen. 

Es  dfirfte  somit  als  meine  Pflicht  scheinen,  jene  AuBerung 
Aber  die  Oden  Deibels  mit  einigen  Gründen  zu  unterstatzen,  um 
so  mehr,  ab  es  in  gewissen  Kreisen  zur  Mode  geworden  ist,  an 
Qeibels  »Gedichten  und  Gedenkblättem*,  den  »Spätherbstblattem« 


9  Der  leider  so  früh  in  voller  Schafifensknft  gestorbene  Dichter  und 
geistvoUe  Kritiker  hat  selber  sdion  1886  aus  seinen  »Udneren  Schriften, 

Reisegedanken  und  Zeitideen"  eine  Auswahl  zusammengestellt  in  dem  reich- 
haltigen  Bande  »Ein  Lebensbuch"  {München,  Otto  Heinrichs).  Als  Leiter 
des  „Magazins  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslands"  und  dann  in  ver- 
schiedenen Zeitschriften  und  selbständigen  Veröffentlichungen  hat  er  auch 
in  den  beiden  folgenden  Jahrzehnten  seine  ästhetischen  Ansichten  verfochten. 
Sein  Bfldddn  »FHedrIdi  SduUer,  der  Realist  und  Realpolitiker"  (Berlin,  Ver- 
lag Renaissance  1905)  gehört  zu  den  beachtenswertesten  Veröffentlichungen 
anläßlich  des  lebten  Sdiillerjubiläums.  Mit  der  zunächst  geplanten  acht- 
bändigen Sammlung  von  Kirchbachs  »gesammelten  poetischen  Werken* 
(München,  Verlag  von  D.  W.  Callwey)  wird  auch  eine  Sammlung  von  Kirch- 
bachs kritisch-ästhetischen  Arbeiten,  vorläufig  der  litcrar-historischen  und 
literar-ästhetischen  gedacht  werden.  Die  Herausgabe  dieses  Teils  der  Gesamt- 
ausgabe liegt  in  den  Händen  der  Witwe  Kirchbachs  und  des  Baron  Kart 
von  Levetzow.  Einstweilen  danken  wir  des  Dichters  treu  sofgender  Oattln, 
Frau  Marie  Luise  Kirchbach-Becker,  die  Verdffentlidiung  dieser  noch  unge* 
druckten  Studie  (Anm.  d.  Red.). 

Stadien  t,  vergl.  Ui-OcMh.  Vnt,  i.  15 
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alles  Vortreffliche  anzuerkennen,  den  Oden  indessen,  als  schwächeren 
Leistungen,  nach  Inhalt  und  Form  die  Bedeutung  abzusprechen. 

Man  hat  auf  Klopstock,  Platen,  Hölderlin  hingewiesen,  um 
das  Unsinnige  meiner  Behauptung  anschaulich  zu  machen:  man 
hatte  auch  noch  manchen  anderen  Odendichier  anfahren  können. 
Indessen  wird  es  natQrlich  sein,  wenn  wir  uns  auf  einen  Vetigldch 
der  Organisation  Qeibelscher  Oden  und  den  Oden  Klopstocks, 
Platens,  Hölderlins  beschränken,  da  man  die  Großen  nur  an  den 
Großen  messen  soll.  Daß  aber  Emanuel  Oeibd  ein  solcher  Großer 
ist,  daß  seine  Lieder,  seine  Balladen  länger  im  Munde  des  deutschen 
Volkes  leben  und  tönen  werden,  als  einst  die  Spötter  über  den 
»Badifischdiditer*  ahnen  konnten,  daß  Oeibd  auf  dn  formMareres 
Schaffen  zurfickblidd  als  Klopstodc,  daß  er  dnen  rdcheren  poetischen 
Lebensgehalt  als  Platen  in  sdnen  Werken  niedeigelegt  hat,  daß  er 
endlich  auf  dn  abgerundeteres  Leben  und  gestaltungskraftigeres 
Wirken  schaut,  als  es  dem  hochbegabten,  tiefempfindenden,  aber 
unglücklichen  Hölderiln  beschieden  war,  das  whd  uns  kdner  be- 
strdten  wollen,  der  den  »ganzen  Dichter«  wägt,  der  Gelbds  stets 
in  aufsteigender  Linie  tätige  Kraft  von  den  »Gedichten«  bis  zum 
»klassischen  Liederbuch«  und  den  »Spätherbstblättem«  lieben 
gelernt  hat,  und  der  endlich  nicht  in  dem  schadhaften,  unglück- 
seligen Wahne  befangen  ist,  den  Geibel  mit  den  Worten  zurück- 
gewiesen hat: 

Nennt  Epigonen  uns  immer!  Ein  Tor  nur  schämt  sich  des  Namens, 
Der  an  die  Pflicht  ihn  mahnt,  würdig  der  Väter  zu  sein. 

Daß  in  dem  wirren  Oetriebe  moderner  poetischer  Produktion  nur 
ein  Heilmittel  helfen  kann:  Die  Rückkehr  zu  den  Traditionen 
der  Klassiker,  hat  Geibel  durch  sein  erfolgreiches  Wirken  nicht 
zum  geringsten  Teile  bewiesen;  seine  »Nausikaa«  erläutere  am 
besten  von  all  seinen  Dichtungen,  daß  eine  immer  neue,  durchaus 
originale,  schöne  und  dauernde  Blüte  unserer  Dichtung  dann  zu- 
meist in  Aussicht  steht,  wenn  wir  in  den  Formen,  die  uns  durch 
unsere  Klassiker  und  den  Genius  unserer  Sprache  gegeben  sind, 
mit  künstlerischer  Bescheidenheit  unbeirrt  weiter  schaffen.  Wir 
sollen  gewarnt  sein  durch  die  Tatsache,  daß  der  Minnesang  in 
seinem  Haschen  nach  Originalität  der  Formen  notwendig  im  Meister- 
gesänge erstarren  mußte;  wir  sollten  gewarnt  sein  durch  die  Flaten- 
scfaen  Hymnen,  die  im  Streben  nach  äußerlicher  Form  die  Form 
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in  der  Tat  verniditeti  und  zum  bellen  MiBldang  zwischen  Oe- 

danke,  Empfindung  und  der  Form  die  erstere  doch  decken  soll, 

gelangen  mußten.  Und  somit  befinden  wir  uns  bereits  im  mediis 

rebus.  Oeibel  beginnt  eine  seiner  schönsten  Oden  mit  den  Worten: 

Soll  denn  ganz  zuwachsen  der  Pfad,  den  Klopstock 

Einst  gebahnt,  den  griechischer  Schönheit  selig 

Hölderlin,  und  tönenden  Schritts  der  ernste  naten  gewandelt? 

Ich  glaube  kaum,  daß  irgend  jemand  den  ungesuchten  Wohlklang 
dieser  Verse  verkennen  wird.  Das  Schema  ist  gebildet  nach  dem 
bekannten  antiken  Systema  sapphicum  prius,  der  regulären  sapphi- 
schen  Ode,  welche  aus  drei  sapphischen,  aus  trochflischen  und 
daktylischen  Elementen  t)estehenden  Versen  und  dem  sogenannten 
adonischen  Verse  sich  in  der  Weise  zusammensetzt;  daß  der  ado- 
nische  Vers  nach  Art  eines  musikalischen  Vorhalts  durch  eine  be- 
sondere Sinnbetonung  die  rytmische  Auflösung  der  Gedankenfolge 
in  der  Slrofe  enthält.  In  diesem  und  keinem  anderen  Sinne  wird 
die  deutsche  Sprache  das  Metrum  geistig  wohlklingend  anzuwenden 
imstande  sein.  Es  ist  die  deutsche  Ode  nichts  anderes,  als  eine 
wohlgebaute  Periode,  die  äußerlich  sich  abteilt  nach  den  Gedanken- 
werten der  einzelnen  Teile  und  im  engen  Zusammenhang  damit 
nach  dem  Prinzip  der  Atemverteilung  beim  Sprechen  sich  gliedert. 
So  ist  in  den  obigen  Versen  mit  Recht  «der  ernste  Platen",  so  sehr 
an  sich  die  Worte  im  Attribute  zusammengehören,  dennoch  durch 
den  adonischen  Vorhalt  auseinandergezogen,  um  das  Fragezeichen 
des  ganzen  Satzes  lebendig  im  Laut  zu  symbolisieren.  Die  Verse 
fließen  nicht  anders  hin,  als  die  Prosa  eines  feingeschulten  Redners 
sich  beim  lebendigen  Vortrage  anhören  würde. 

Diese  Charakteristik  gilt  für  Geibels  Oden  ohne  Ausnahme. 
Sie  unterscheidet  sich  aber  dadurch  ganz  wesentlich  von  Hölderlins, 
Platens  und  Klopstocks  Dichtungen  in  den  gleichen  Metren.  Geibel 
folgt  im  großen  Ganzen  den  Spuren  des  Horatius.  Die  Behandlung 
der  Verse  beim  Horaz  geht  durchaus  vom  Prinzip  aus,  daß  zunächst 
jeder,  einzelne  Vers  der  sapphischen,  asklepiadeischen,  alkäischen, 
alkmanischen  Metrum  (usw.  usw.)  auch  dem  Sinne  nach  ein  selb- 
ständiges Glied  im  Organismus  der  ganzen  Strofe  ist;  die  Strofe 
aber  wiederum  selbst  ein  abgeschlossenes  Oedankenglied  des 
Ideenkomplexes  bedeute^  der  die  ganze  Ode  ausmacht  Dies  ist 
zunächst  das  Prinzip;  wenn  Horatius  davon  abweicht,  so  weiß  er 
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stets  sehr  fenau,  was  er  will;  in  demselben  Sinne  wie  Schüler  steh 
seiner  Mittel  sehr  bewußt  war,  wenn  er  schrieb: 

nissdnd  fiUigt  es  an  zu  loben,     Und  daraber  scfavd>t  in  hohen 
Hd)t  sich  virbdnd  vom  Altar,      Kreisen  sein  gesdiwinder  Aar. 

Wir  sind  so  paradox  zu  behaupten,  daß  der  Vers: 

Hans  Sachs  war  ein  Schuh- 
Macher  und  Poet  dazu 

ein  meisterhafter  ist  Es  ist  ein  durchaus  künstlerisches  Mittel  ge- 
wesen, wenn  der  Knittelvers  sich  eines  scheinbar  plumpen  Reimes 
durch  die  Wortverteilung  tiediente,  um  einen  heiteren,  humoristischen 
Eindruck  hervorzubringen  —  und  das  war  augenscheinlich  die  Ab- 
sicht; wie  Schüler  seine  Absicht,  den  prSchtigeni  schwebenden  Flug 
des  Adleis  in  Verse  zu  malen  nicht  besser  erreichen  konnte,  als 
dadurch,  daß  er  einen  Vorhalt  zwischen  Attribut  und  Subslantivuro 
eintreten  ließ.  Im  gleichen  Sinne  ist  Horstius  einer  der  ersten  Vers- 
kfinstler  in  aller  Wdt  gewesen,  man  mag  über  den  dichterischen 
Qehalt  an  sich  denken,  wie  man  wolle.  Von  der  ersten  Abweichung 
an  gegen  den  oben  klar  gestellten  Grundsatz,  die  in  den  Worten 
der  ersten  Ode  des  ersten  Buches  liegt: 

-  metaque  fervidis 
Evitate  rotis  - 

bis  zum  letzten  Verse  der  Epistel  an  die  Pi fönen  erweist  sich 
Horatius  als  ein  Meister,  der  den  Vers  wie  eine  wohlgebaute  Prosa 
behandelt  und  mit  allen  Abweichungen  vom  äußeren  Prinzipe  stets 
einen  malerischen,  humoristischen  Zweck  oder  sonst  eine  feinere 
Absicht  verbindet.  Wenn  wir  nun  von  dem  Gedanken  ausgehen, 
daß  auch  der  deutsche  Odendichter  den  Spuren  des  Horatius  zu 
folgen  hat,  so  müssen  wir  allerdings  sofort  hinzusetzen,  daß  schon 
die  Wortstellung  der  lateinischen  Prosa  von  der  unserigen  sich 
mächtig  unterscheidet,  daß  also,  wenn  wir  in  der  Ode  die  Prosa 
zur  feinsten  Hytmik  der  Gedanken  läutern  wollen,  wir  auch  auf 
dem  Boden  unserer  Prosa  stehen  bleiben  müssen,  und  nicht,  wie 
Voß  in  seiner  Horazübersetzung  getan,  die  Latinismen  des  Dichters 
in  unsere  Sprache  einführen  dürfen.  Diese  Latinismen  nun,  die 
Gräzismen  und  alle  die  äußerlichen  grammatikalischen  Unterschiede 
der  emzelnen  Sprachen  sind  keineswegs  von  äußerlicher  Art^  son- 
dern sie  sind  der  Ausdruck  daülr,  daß  der  Mechanismus  des 
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Denkens  und  Empfindens  bei  den  Griechen  und  Römern  in  ganz 
anderer  Weise  vor  sich  geht,  als  im  Kopfe  germanischer  Völker- 
schaften. Natürlich  lassen  sich  die  Unterschiede  der  Denkweise, 
der  Art,  wie  die  Gedanken  und  ihre  Beziehungen  vom  Scharfsinn 
und  Beobachterblick  der  Schriftsteller  sich  loslösen»  auch  innerhalb 
eines  einzelnen  Volkes  und  Stammes  sich  verfolgen.  So  ist  es 
notorisch,  daß  im  großen  ganzen  der  Süddeutsche,  wie  er  schwerer 
denkt,  so  auch  seine  Oedanken  mehr  in  periodische  Form  logisch 
gegliedert  dariegt,  während  der  Norddeutsche  gern,  wie  der  Fran- 
zose^ m  einfachen  Hauptsitzen  die  einzelnen  Gedanken  in  Form 
von  kurzen  Aperc&s  nebeneinanderstellt  Augenschdnlich  ist  das 
auf  einen  fundamentalen  Untersdiied  der  ganzen  geistigen  Pro- 
dukttonswetse  zurflckzufOhren,  wie  es  einen  spezifischen  Unterschied 
derOeisteslitigkeiten  und  ihrer  Reihenfolge  bedeutet,  wenn  der  Römer 
sagt:  sublimi  hsdua  sidera  vertioe,  der  Deutsche  aber  tibersetzen 
mufi:  mit  hochtagendem  Scheitel  d.  h.  Attribut  und  Gegenstand  des 
Attributes  nicht  trennen  darf. 

Wenn  nun  in  der  Tat  die  Formen  der  Dichtung  nichts 
anderes  sind  als  die  feinste  Gliederung  für  jenen  spezifischen  Qe- 
dankenmechanismus  der  VölkersOmme,  so  wird  auch  unausbleibUcfa 
der  Satz  gegeben  sein,  daß  eine  solche  fdnste  Gliederung  auch  am 
meisten  dem  spezifischen  sprachlichen  Ödste  homogen  sein  muB. 
Eine  latinisierende  Prosa  werden  wir  immer  nodi  eher  vertragen 
können,  als  ein  latinisierendes  Gedicht.  Damit  ist  aber  kdneswegs 
gesagt,  daß  wir  die  ausländischen  Formen  nicht  mit  Freuden  ver- 
wenden sollten.  Wohl  aber  ist  der  Satz  zu  konstatieren,  daß  wir 
kaum  ein  einziges  Metrum  fremder  Nationen  in  dem  Sinne  werden 
verwenden  können,  wie  es  die  Erfinder  getan.  Es  ist  weder  Nach- 
lässigkeit noch  Zufall,  daß  Shakespeare  das  Sonett  wesentlich  anders 
behandelt  als  die  Italiener.  Es  ist  ein  Unterschied,  ob  die  Otta- 
varime  in  deutscher  oder  italienischer  Sprache  auftritt  Im  Italie- 
nischen ein  treffliches  episches  Maß,  kann  sie  für  uns  nur  lyrischen 
Wert  haben,  was  hier  des  näheren  zu  begründen  allerdings  nicht 
unsere  Absicht  ist.  Der  fünffüßige  Jambus  ist  im  Englischen  ein 
vorzügliches  episches  Mittel;  unserem  Sprachgenius  sagt  unbedingt 
der  Hexameter,  die  Nibelungenstrofe,  die  Stanze,  wie  Wieland  sie 
behandelt  ungleich  mehr  zu.  Wenn  Horaz  die  prächtigen  Verse 
eines  Cannen  saecuhire  schuf: 
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Alme  sol,  ciimi  nitido  diem  qui 
Promis  et  celas  aliusque  et  idem 
Nasceris,  possis  nihil  nrbe  Roma 
Visere  malus! 

so  dürfen  dem  feierlichen  Zwecke  des  Gedichts  in  deutscher  Sprache 
ein  alkäisches  Metrum  ungleich  mehr  entsprechen  als  das  sapphische. 
Das  sapphische  Metrum  dürfte  im  Deutschen  glücklicher  »dem  Ernst 
tiefsinniger  Weltbetrachtung",  ruhigeren  und  weicheren  Stimmungen 
dienen;  wie  es  denn  auch  Geibel  verwendet  Ähnlich  hat  Leuthold 
in  einer  »Serenade«  die  sapphische  Fonti  sehr  trefflich  benutzt 

Selten  wird  ein  Dichter  so  sehr  mit  den  Klangfarben  der 
poetischen  Formen  vertraut  gewesen  sein,  als  gerade  Emanuel  Oeibel. 
Wie  es  wahrhaftig  keine  bloße  Willkür  ist,  wenn  Beethoven  eine 
Sonate  in  As-dur  oder  D-moU  schreibt,  so  ist  es  auch  keine  Will- 
kür, wenn  ein  tüchtiger  Poet  ein  bestimmtes  Metrum  für  einen 
bestimmten  Zweck  verwendet  Wie  nun  aber  eine  Oktave  in  C-dur 
anders  au!  dem  Klavier  und  anders  auf  der  VioUne  anmutet;  so 
wird  die  sapphische,  aUdUsche;  asUepiadeische  Ode  auch  anders  an- 
muten auf  dem  Instrument  der  deutschen,  anders  auf  dem  Instru- 
ment der  ktdnischen,  der  griechischen  Sprühe.  -  Wer  möchte 
leugnen,  daß  die  Horaziscfaen  Verse:  »Alme  sol  usw.«  uns  Idingen 
wie  ein  kiSftiger  Khmg  in  Dur?  Und  wer  wäre  so  stumpf,  daß 
er  nicht  empfände^  wie  die  sapphische  Ode  im  Griechischen  und 
Deutschen  mehr  wie  eine  weichere  Molltonart  t&nt? 

Es  will  uns  nun  erscheinen,  als  ob  Oeibel  die  Ode  auch  mit 
Bewußtsein  anders  behandelte^  als  Klopstock,  Hölderlin  und  Platen. 
Unserem  GefQhl  behagen  die  Gdbelschen  Oden  deshalb  als  be- 
sonders wohlklingend,  weil  ihre  Form  dazu  dient,  den  Oedanken 
Mar  auszubilden  und  ruhig  im  deutschen  Geiste  ausatanen  zu  hosen. 
Es  ist  nur  unmöglich  zu  verstehen,  was  am  Wohlklange  dieser  Worte 
auszusetzen  sei: 

Doch  der  inhaltsschwere  Gedanke  wiegt  sich 
Gern,  der  Emst  tiefsinniger  Weltt)etrachtung 
Auf  der  langaua-ollenden,  tongeschwdUen 
Wc^e  des  Rytinus. 

Warum  soll,  wie  ein  Rezensent  behauptete,  Gcibcl  diese  und  andere 
Oden  für  weniger  gelungene  Schöpfungen  halten?  Das  wäre  denn 
doch  ein  ziemlich  unglaubliches  Mißtrauen  in  die  eigene  Kraft 
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und  Trefflichkeit!  Die  Qeibelschen  Oden  zeichnen  sich  aus  durch 
klare  Exposition  der  Qedanken,  durch  ein  eminentes  rytmisches  Oe- 
fühli  Sparsamkeit  in  Vorhalten  und  Synkopen  (im  musikalische» 
Sinne)  und  große  Feinsinnigkeit  in  der  Anwendung  der  Längen  und 
Kürzen.  Oeibel  wendet  oft  und  gern  Trochäen  da  an,  wo  nach 
antikem  Schema  Spondäen  stehen  müssen  —  oder  vielmehr,  er 
verwendet  die  Spondäen  nur  dann,  wenn  es  der  künstlerische  Zweck 
gebietet,  denn  an  sich  ist  der  Spondäus  ein  Mittel,  das  so  sicher 
dem  deutschen  Ohre  melodielos  klingt,  wie  es  dem  antiken  Ohre 
unerträglich  war,  den  letzten  Daktylus  des  Hexameters  in  einen 
Spondäus  zusammen  zu  ballen.  Wenn  antike  Diditer  dennoch  hier 
und  da  zum  Zwecke  der  Versmalerei  den  letzten  Daktylus  durch 
einen  Spondäus  ersetzten,  so  taten  sie  es  im  ähnlichen  Sinne,  wie 
Goethe  hier  und  da  sogenannte  »richtige  Hexameter*  gebaut  hat, 
wie  Geibel  in  seinen  Oden  den  Spondäus  immer  in  künstlerischem 
Sinne  und  niemals  dem  bloßen  Schema  zu  Liebe  verwendet. 

Damit  ist  im  großen  ganzen  das  gekennzeichnet,  was  Geibels 
Oden  von  den  Platenschen  unterscheidet  Mag  es  biegen  oder 
brechen,  mag  das  Jüngste  Gericht  drohend  heranschweben,  die 
Platenschen  Oden  führen  die  Spondäen  wie  Eiefantenfüße  heran, 
die  den  Gedanken,  die  Empfindung,  Stimmung,  den  Rytmus  des 
Periodenbaus  zertreten  —  nur  zur  höheren  Ehre  des  Schemas.  Ich 
schlage  die  erste  beste  Ode  auf  und  finde  folgenden  monströsen 
Tonfall,  der  zugleich  ein  Sinnfall  der  qualvollsten  Art  ist: 

Mandien  Oeist  zwar  schaM  die  bcsedte  Natur,  der  Griechenlands 

Bios  nach  dem  Stumpfsinn  hieroglyphische  Schönheit 

Kennt  und  hold  ausbildet  unsterbliche  Form,    Aufweckt  an  dem 

Silbergeplätscher  des  Bergquells  wieder  er  [rosenumhauchten 

Alten,  olympischen  Tanz: 

So  erschuf  Thorwaldsen  aus 

Götterdämmerung  Tageslidit. 

Wer  an  diesen  Versen  einen  Zusammenhang  von  Sinn  und  Rytmus 
nachweisen  kann,  der  dürfte  »ein  Daniel"  genannt  werden.  Platen 
verwendet  in  seinen  Oden  die  Zäsuren  in  einer  so  äußerlichen 
Weise,  teilt  durchweg  das,  was  sinngemäß  in  einen  Vers  gehört, 
durch  Vorhalte  in  den  anderen  Vers  hinüber,  daß  die  Lektüre  seiner 
Oden,  wie  die  Lektüre  der  Klopstockschen  Oden,  jedem  naiven 
Menschen  die  größte  Schwierigkeit  machen  muß.  Wenn  Horaz  und 
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Oeibel  die  Vorhalte  und  alle  die  sonstigen  kleinen  Mittel  anwenden, 
so  läßt  sich  durchweg  eine  feinere  Absicht  erkennen,  die  denn  auch 
ihre  echt  musikalische  Wirkung  nie  verfehlt;  aber  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  daß  man  uns  Einseitigkeit  zum  Vorwurf  macht  -  Platen 
ist  sich  dieser  Mittel  in  ihrer  Bedeutung  nicht  bewußt;  er  Ußt  all 
die  UnregelmäBigketten,  die  Fehler  gegen  den  SfnacligietsI  eintreten 
entweder  um  gpnz  InBeiiich  an  die  Art  der  antiken  Oden  zu  er- 
innern und  ihre  Weise  »nachzunuchen«,  oder  aber  um  nur  das 
Sehen»  der  Ungen  und  Kflfzcn  recht  pedantisdi  beizubringen. 
Und  das  hat  ihm  augenscheinlich  nidit  wenig  Schwierigkeit  gemacht 
Man  aoUte  vor  allem  bedenkeui  daß  der  akzentuierende  Charakter 
unserer  Dichterspmcbe  nicht  nur  ftußerHch  von  der  Akzentuierung 
unserer  Prosa  sich  herscfareib^  sondern  daß  der  Akzent  vor  allen 
Dingen  innerhalb  des  Verses  auch  ein  geistiger  sein  muß.  Dann 
werden  uns  nur  soldie  Spondien  wohUdingen,  die  in  der  Tat  durch 
eine  geistige  Oleichwertigkeit  hergestellt  shid.  Der  Spondftus  Platens: 
•Manchen  Oeist  zwar  schafft«  ist  g»r  kein  echter,  geistiger  Spondflus^ 
man  mflßte  denn  behaupten,  daß  das  Wörtchen  »zwar«  gleichwertig 
mit  »Oeist«  und  »schafft«  wSre.  In  diesem  geistigen  Sinne  be- 
trachtet sind  in  der  Tat  die  berühmten  Platenschen  Spondien  nicht 
einmal  richtig,  geschweige  denn  schön.  Die  hauptsächliche  Ursache 
aber,  der  Mißklang  dieser  Spondäen,  ist  der  Umstand,  daß  Platen 
dieselben  zum  größeren  Teile  aus  einsilbigen  Worten  zusammen- 
setzt. So  läßt  er  einen  Hexameter  auslaufen :  »Suche  ...  zu  ergänzen 
des  Stoffs  Fehl.*  Dagegen  baut  Geibel  wohlweislich  die  Spondäen 
so  viel  als  möglich  aus  zusammengesetzten  Worten  usw.  usw.,  also: 
«auf  der  langausrollenden,  tongeschwellten  Woge  des  Rytmus.« 
Es  widerspricht  dem  Geiste  unserer  Sprache,  viele  einsilbige  Worte 
nebeneinander  zu  rytmisieren.  Wenn  Shakespeare  gar  manchen  Vers 
aus  einsilbigen  Worten  zusammensetzt,  so  hat  für  die  deutsche  Sprache 
dieser  Umstand  nichts,  was  zur  Nachahmung  anreizen  dürfte.  Auch 
in  der  Anwendung  dieser  Mittel  soll  der  Dichter  sich  seines  Zweckes 
bewußt  sein.  Freilich  sind  die  einsilbigen  Worte  im  ersten  Verse 
dieser  Strofe  von  großer  Wirkung: 

Dami  Uge  der  fiirt  nicht  tot  im  Oras, 
Der  Kfinig,  der  Hlrte  gevoiden: 

Dann  starrten  nicht  seine  Augen  wie  Glas 
Und  ich  mußt'  ihn  nunmer  ermocden! 
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Es  ist  die  Sprache  des  Hasses»  die  die  Einsilbigkeit  hervor- 
bringt Aber  Platen  verlandet  mit  der  Gestaltung  der  Spondäen 
keine  derartigen  Zwecke. 

Wir  berührten  die  Tatsache^  daß  das  Veratftndnis,  die  Lesung 
Platenscher  und  Klopstockscher  Oden  naiven  Menschen  große 
Schwierigkeit  nunhe.  Auch  wir  stellten  fest;  daß  die  schwersten 
Partien  in  Hegels  »Enzyklopädie«,  daß  Kants  berflchtigter  «Schema^ 
tismus  der  Verstandesbegriffe«  uns  nicht  derartiges  Kopfzerbrechen 
verursacht  ha^  als  die  Lektflre  der  Oden  Klopstxxcks»  der  Oden  und 
Hymnen  Platens  —  vielleicht  deshalb,  weil  wir  bei  den  letzteren 
auf  poetischen  Qenuß  geMt  waren  und  deshalb  unseren  Sdiarfsinn 
weniger  von  vornherein  konzentriert  hatten,  als  beim  Studium  jener 
Philosophen.  Es  ist  vielleicht  trivial,  wenn  wir  die  Stimme  eines 
kleinen  Mädchens  gegen  Platen  und  Klopstock  ins  Feld  führen, 
welches  nicht  begreifen  konnte,  was  diese  Oden  für  »verzerrtes 
Zeug"  wären.  Dasselbe  kleine  Mädchen  aber  deklamierte  leiden- 
schaftlich Schillers  Gedichte;  schauderte,  wenn  es  den  „Erlkönig« 
und  die  « wandelnde  Glocke"  las,  machte  riesengroße  Augen,  als  ihr 
»Hyperions  Schicksalslied",  »Ihr  wandelt  droben  im  Licht  auf  weichem 
Boden,  selige  Genien"  vorgelegt  wurde,  und  empfand  ohne  alle 
Schwierigkeit  die  klare  Rytmik  in  Geibels  Ode  »Der  Ugley«.  Und 
wir  können  nicht  unterlassen,  den  trivialen  Satz  auszusprechen,  daß 
die  Formen  der  Poesie  nicht  dazu  dienen,  um,  wie  Talleyrand  von 
der  Sprache  sagte:  «Die  Gedanken  zu  verbergen",  sondern  auch 
die  schwersten  Gedanken  zur  Lauterkeit,  zur  höchsten  Deutlichkeit 
herauszuarbeiten.  Derjenige  Dichter  aber  wird  den  höchsten  Grad 
dieser  Deutlichkeit  erreichen,  der  getreu  dem  psychologischen  Mecha- 
nismus in  der  Denkweise  seines  Volkes  schafft.  Weder  Klopstock 
noch  Platen  haben  diese  Deutlichkeit  in  ihren  Oden  entfaltet,  wohl 
aber  die  Klassiker.  — 

Es  erübrigt  noch  Aber  die  Oden  Hölderlins  in  ihrem  Verhältnis 
zu  denen  PUitens,  Klopstocks,  Odbels  etwas  zu  sagen.  Auch  Höl- 
deriin  gegenfiber  mflssen  wir  den  Satz  aufrecht  eihalten,  daß  Odbd 
der  erste  gewesen  is^  der  uns  Deutsdien  wohlklingende  Oden  gebaut 
hat  Nur  mit  Widerwillen  spredien  wir  diese  Wahthdt  aus.  Wer 
•Hyperiotts  Schicksalsliedi,  den  »Arcfaipdaguso,  »Oriechenhuid«, 
•Die  Herbstfder«',  »Menons  Klage*,  wer  den  tiefempfindenden  Odst 
der  Oden  lieben  gelernt  hat,  der  möchte  nur  ungern  gegen  den 
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Dichter  ein  Bedenken  vorbringen.  Und  doch  können  wir  nicht 
umhin,  gerade  an  diesen  Oden  pathologische  Elemente  zu  bemerken, 
die  späterhin  die  Sammlung  des  unglücklichen  Ödstes  gänzlich  zer-. 
störten.  Gerade  im  Bau  der  Oden  tritt  oft  eine  Oedankenfolge 
und  Wortfolge,  eine  rytmische  Zerflossenheit  hervor,  die  die  Vor- 
stellung erweckt,  als  ob  der  Oeist,  der  das  geschaffen,  die  Strahlen 
seiner  Oedanken  nicht  in  einem  scharfen  Brennpunkte  habe  sammehi 
können.  Wir  meinen  nicht  allein  da^  was  Schiller  als  Redakteur 
öfters  an  Hölderlins  eingesandten  Oedicfaten  zu  rflgen  hatte,  daß  sie 
sich  nämlich  zu  wenig  auf  das  Notwendige  beschränken  und  gar 
oft  lange  Strofen  hindurch  einen  einzigen  Oedanken  variieren,  ohne 
daß  doch  die  Notwendigkeit  der  Variationen  einzusehen  wäre  — 
wu*  meinen,  wenn  wir  von  pathologischen  Momenten  reden,  mehr 
die  atemlose  Manier,  die  jeden  einzelnen  Vers  der  Sta:ofe  den  fol- 
genden Vers  gewissermaßen  haschen  läßt,  wie  Temano  veigebltcfa 
seinen  eigenen  Schatten  einzuholen  sucht  Man  lese  dte  Ode  »Der 
blinde  Sanger«: 

Wo  bist  du  jugendliches,  das  immer  mich 
Zur  Stunde  weckt  des  Morgens,  wo  bist  du,  LiclU? 
Das  Herz  ist  wach,  doch  hält  und  hemmt  ht 
Hdligem  Zauber  die  Nadit  mich  immer. 

Sicherlich  erzeugt  der  Dichter  dadurch,  daß  er  den  alkäischen 
Enneasyllabus  durchweg  ohne  geistige  Betonung  (hemmt  in)  aus- 
lauten läßt,  in  dieser  Ode  die  Vorstellung  eines  Blinden,  der  ängst- 
lich und  bang  mit  den  Händen  vor  sich  herum  tastet  -  aber  dieser 
tastende  Blinde  lebt  in  allen  Oden  des  Dichters  und  ein  Gefühl 
banger  Unsicherheit,  tappender  Gebundenheit,  die  aus  sich  heraus 
will  und  doch  nicht  aus  sich  heraus  kann,  geht  durch  den  Rytmus 
aller  Oden  Hölderlins.  Dies  liegt  aber  zunächst  in  der  Art  be- 
gründet, wie  der  Dichter  die  Strofen  ohne  geistige  Brücken  zu 
schlagen,  ineinander  verschwimmen  läßt,  wie  er  wiederum  den  ein- 
zelnen Vers  geflissentlich  nicht  als  ein  geistiges  Kontinuum  ansieht, 
sondern  bedenklich  zur  »unendlichen  Melodie*  neigt.  Nun  wollen 
wir  zwar  nicht  über  die  Berechtigung  der  »unendlichen  Melodie" 
mit  den  Musikern  rechten;  sicherlich  aber  wird  die  Dichtung  nur 
dann  zum  wahren  Wohlklange  gedeihen,  wenn  sie  ebenso  streng 
ihre  Formen  sondert,  wie  die  musikalischen  KUusiker  ihren  Satz 
energisch  und  streng  durchbauten.    Denn  die  Dichtung  gestaltet 
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Oedanken  vermittels  der  SpFKbe;  sie  kann  G^hle  nur  schildern 
vermittels  der  Tätigkeit  bildkritftiger  Fantasie:  Gedanken  und  Bilder 
aber  stehen  unter  dem  Gesetze  zusammengeschlossener  Kontinuittt; 
das  sprachliche  Symbol  dafür  ist  Rytmus.  Der  bange^  ängstliche, 
ineinanderfliefiende  I<ytmus  der  Hölderlinschen  Oden  ist  aber  nur 
der  Ausdruck  dafftr,  daß  die  Empfindung^  der  Gedankenmecfaanismus 
des  Dichters  nicht  die  volle  Widctstandskraft  besessen  hat,  die  mit 
dem  Gedanken  nidit  nur  ringt,  sondern  ihn  durch  Form  liesiegt, 
oder  wie  Friedrich  Vischer  sagt:  die  Formen  shreckt  »Du  führtest 
zu  wenig  Eisen,  du  Guter,  du  Schöner",  sagt  A.  E.  von  Hölderlin. 
Gewiß:  es  fehlt  vor  allem  den  Oden  das  Eisen,  mit  dem  man  den 
Gedanken  in  runde  Formen  hineinschmiedet  und  sprachlich  das  Be- 
deutendere auch  durch  den  bedeutenderen  Klang  symbolisiert.  Man 
versuche  die  Hölderlinschen  Oden  skandierend  zu  lesen  und  man 
wird  beobachten,  daß  die  Atemverteilung  eine  unmögliche  ist,  weil 
die  Sinnverteilung  eine  nicht  normale  ist.  Was  wir  über  Qeibels 
Oden  sagten,  daß  sie  hinfließen  wie  die  Prosa  eines  feingeschulten 
Redners,  das  läßt  sich  von  Hölderlins  Oden  nicht  sagen.  Oftmals 
gleicht  ihr  Rytmus  dem  Lallen  eines  Kindes,  das  noch  nicht  gelernt 
hat,  mit  seinen  Stimmitteln  umzugehen. 

Hölderlin  behandelt  durchweg  die  letzte  Silbe  des  alkäischen 
Enneasyllabus  wie  einen  Vorschlag  für  den  letzten  Vers.  Anders 
verfährt  Geibel.   Hölderlin  dichtet: 

Und  war  in  ihrer  Wiege  nur  in 

Wonne  die  wechselnde  Zeit  entschlummert; 

Geibel  dagegen: 

Zu  ahnen,  abgrundstief  in  Schwermut 
Müßte  das  bange  Gemüt  versinken. 

Auch  Horatius  schreibt  wie  Geibel: 

Non  voltus  instantis  tyranni 
Mente  quatit  solida,  neque  Auster. 

Die  letzteren  Dichter  empfinden  also,  dafi  auf  diesem  Enneasyllabus 
em  besonderer  Nachdrude  liegen  muß.  Natürlich:  denn  er  enthält 
in  seinen  zweisilbigen  Füßen  gegenüber  dem  daktylischen  Quuakter 
der  anderen  Verse  eine  Hemmung  des  gesamten  Rytmus,  wird 
also  am  wohlklingendsten  sein,  wenn  ein  besonderer  geistiger  Nach- 
druck auf  dem  Gehalte  des  Verses  liegt 
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Genug.  Es  konnte  nur  im  allgemeinen  unsere  Absicht  sein, 
die  Gesichtspunkte  aufzustellen,  unter  denen  wir  den  Wohlklang 
der  Ode  fQr  erreicht  halten;  wir  mOsaen  es  dem  guten  Willoi  der 
Leser  fiberlassen,  die  spezieUere  Betncfatung  an  der  Hand  der 
Dichtungen  vorzunehmen.  Nochmals  setzen  .wir  hinzu,  daß  .es 
einem  Dichter  wie  Hölderlin  gegenüber  sich  nicht  darum  handeln 
konnte^  den  hohen  ^mpathiachen  Qehalt  auch  nur  im  Entferntesten 
zu  verkennen;  unsere  Ausstellungen  gehen  rein  nach  der  formalen 
Seite.  Was  Klopstock  anbmgl,  so  durften  wir  uns  kürzer  fassen,  da 
seine  Dichtungen  in  der  Tat  bereits  mehr  dn  literaihistorisches  und 
antkiuarischcs  Interesse  fQr  unsere  Zeit  haben.  Ober  die  Bedeutung 
Pbtens  aber  haben  andere  und  bessere  KnÜher  ebenso  sehr  die  Akten 
geschlossen  vrie  die  Stimme  des  Publikimis.  Das  letzlere  dürfte  in 
Sachen  der  Kunst  denn  doch  einige  Kompetenz  beanspruchen.  In- 
dessen auch  Piaten  gegenüber  betonen  wir,  um  allen  MifiverstSnd- 
nissen  vorzubeugen,  daß  unsere  Bemerkungen  nur  für  die  formale 
Seite  seiner  Dichtung  gelten  wollen. 
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vom  Wunderbauin. 

Von 

Karl  Brockelmann  (Königsberg  i.  Pr.). 


Zum-  dsernen  Bestände  der  mittelalterUcfaeti  Scfawanldtteratur 
vooi  betrogenen  Ehenamie  gehören  bekannflich  zwei  Gruppen  von 
Erzählungen,  in  denen  beiden  die  Frau  einen  Baum  benutz^  ihren 
Mann  zu  hhitergehen.  In  der  ersten  Gruppe  genießt  sie  in  der  Krone 
eines  Baumes  mit  ihrem  Galan  der  Uebe,  wihtend  ihr  blinder 
Mann  nnlen  steht;  als  er  nun  pKMzIich  seine  Sdikraft  wieder  gewinnt^ 
weiß  sie  sefaien  Zorn  zu  besdiwichtigen,  indem  sie  ihr  Abenteuer 
als  eine  zur  Heilung  seiner  Augen  beabsichtigte  Kur  ausgibt.  In 
der  zweiten  Gruppe  wird  dem  Manne  weiß  gemacht,  daß  die  Zärt- 
lichkeiten zwischen  seiner  Frau  und  ihrem  Galan,  die  er,  auf  einem 
Baume  sitzend,  mit  ansehen  muß,  nur  in  einer  eben  durch  den 
Baum  bewirkten  Sinnestäuschung  beständen.  Daß  beide  Erzählungen 
nur  Varianten  eines  Einfalls  seien,  scheint  mir  festzustehen,  obwohl 
A.  Schade  in  seiner  Dissertation  Über  das  Verhältnis  von  Popes 
January  and  May  and  the  Wife  of  Bath,  her  prologue  zu  den 
entsprechenden  Abschnitten  von  Chaucers  Canterbury  Tales  (Breslau, 
gedruckt  Darmstadt  1897),  1,  18  ff.,  der  meines  Wissens  zuletzt  dar- 
über gehandelt  hat  und  auch  die  ältere  Literatur  zu  der  Frage 
verzeichnet,  es  bezweifelt.  Aus  der  arabischen  Literatur  war  bisher 
nur  die  zweite  Gruppe  durch  Ibn  al-Gauzi,  kitüb  al-adhkijä', 
Kairo  1304,  S.  83,*  ff.  und  durch  1001  Nacht,  ed.  Habicht- Fleischer, 
XI,  151  ff.  bekannt  Nun  bietet  aber  der  berühmte,  im  Jahre  869 
gestorbene  Literat  'Amr  ibn  Bahr  al-G&biz  in  seinem  großen  Tier- 
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buche,  kitäb  al-hajawän,  Kairo  1325/1907,  VI,  5 1/2  eine  Version, 

* 

die  trotz  ihrer  starken  Abweichungen  von  beiden,  bisher  bekannten 
Gruppen  doch  mit  ihnen  verwandt  sein  dürfte.    Sie  lautet: 

»Ibn  al-A'räbl  (der  bekannte  küfische  Grammatiker,  gestorben 
im  Jahre  844)  erzählt:  Eine  Beduinin  verabredete  mit  einem  Beduinen, 
er  solle  sie  besuchen.  Er  versteckte  sich  in  einem  Uscharbaume 
(Asdepia  gigantea  L.),  der  in  ihrer  Nähe  stand.  Da  blickte  der 
Qatte  hin  und  sah  eine  Gestalt  in  dem  Uscharbaume.  Er  spiach: 
•Heda,  da  schaut  ein  Mensch  vom  üscharbaum  auf  uns  herab.« 
Sie  antwortete:  »Was»  Alter,  das  ist  der  Geist  des  Uscharbaumes, 
(er  komme)  zu  Dir  von  mir  und  meinen  Kindern  weg.«  Der  Alte 
sagte:  »Auch  von  mir  weg!  Gott  erbarme  sich  Deiner!«  Da  sagte 
sie:  »Und  von  ihrem  (der  Kinder)  Vater!"  Da  dedde  der  Alte 
seinen  Kopf  zu  und  schlief  ein.  Nun  kam  der  Beduine,  hob  ihre 
Beine  hoch  und  gab  ihr,  bis  sie  zufrieden  war.* 

Wie  manchen  anderen  internationalen  Erzählungsstoff  (vgl. 
z.  B.  die  altarablKhen  Fassungen  der  Bürgschaft  in  m.  Gesch.  d.  ar. 
Lit,  AmeUmgs  Lit  d.  Ostens  VI,  2,  37  oder  der  Siebenschlfiferlegendc^ 
Mitt  d.  Sem.  f.  or.  Spr.  IV,  2,  228/9)  haben  die  Beduinen  auch 
diesen  den  Verfafiltnissen  der  Wflste  angepaßt  Die  Leichtgläubigkeit 
des  Ehemannes  wird  durch  den  allgemeinen  Volksglauben,  der  die 
Bäume  mit  Dämonen  bevölkert  (siehe  Wellhausen,  Reste  arabischen 
Heidentums-,  S.  151),  motiviert.  Dadurch,  daß  der  Liebesakt  sich 
nicht  mehr  vor  seinen  Augen  abspielt,  sondern  er  ihm  nur  schlafend 
beiwohnt,  ist  der  Schwank  allerdings  seiner  besten  Pointe  beraubt, 
aber  auch  das  geschieht  ja  in  Beduinenerzählungen  nicht  selten. 
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Die  Quelle  von  Schillers  ,Jaucher^^ 

Von 

Ernst  Mfiller  (Stuttgart). 


Schillers  «Taucher«  entstand  nach  der  Angabe  im  Kalender 
zwischen  dem  5.  und  14.  Juni  1797.  Vom  20.  Mai  bis  16.  Juni 
war  Goethe  in  Jena.  Aus  dem  Briefwechsel  der  beiden  erfahren 
wir  Ober  den  »Taucher«  folgendes:  Am  10.  Juni,  vier  Tage  vor 
dem  Abschluß  des  Oedicht^  schreibt  Ooefhe:  »Leben  Sie  recht  wohl 
und  lassen  Ihren  Taucher  je  dier  je  lieber  ersaufen.«  Wir  sehen 
daraus,  daß  Goethe  sich  für  den  Stoff  interessierte  und  ihn  mit 
Schiller  besprach.  Das  ist  leider  nicht  viel  für  unser  Wissen.  Am 
7.  August  1797  schrieb  sodann  Schiller  an  Goethe:  «Herder  hat 
mir  nun  auch  unsere  Balladen  .  .  .  zurückgeschickt;  was  für  Ein- 
druck sie  aber  gemacht  haben,  kann  ich  aus  seinem  Brief  nicht 
erfahren.  Dagegen  erfahre  ich  daraus,  daß  ich  in  dem  Taucher 
bloß  einen  gewissen  Nikolaus  Pesce,  der  dieselbe  Geschichte  ent- 
weder erzählt  oder  besungen  haben  muß,  veredelnd  umgearbeitet 
habe.  Kennen  Sie  etwa  diesen  Nikolaus  Pesce,  mit  dem  ich  da  so 
unvermutet  in  Konkurrenz  gesetzt  werde?"  Goethe  erwiderte  am 
13.  August:  »Der  Nikolaus  Pesce  ist,  soviel  ich  mich  erinnere,  der 
Held  des  Märchens,  das  Sie  behandelt  haben,  ein  Taucher  von 
Handwerk.  Wenn  aber  unser  alter  Freund  bei  einer  solchen  Be- 
arbeitung sich  noch  der  Chronik  erinnern  kann,  die  das  Geschichtchen 
erzählt,  wie  soll  man's  dem  übrigen  Publike  verdenken,  wenn  es 
sich  bei  Romanen  erkundigt:  ob  das  alles  fein  wahr  sei?« 

Das  ist  alles,  was  uns  der  Briefwechsel  bietet.  Aber  er  sagt 
uns  doch  sehr  viel.  Fragt  man  nämlich  nach  Schillers  Quelle^  so 
drängt  sich  die  Überzeugung  au^  daß  Schüler  keine  der  verschie- 
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denen  überlieferten  Darstellungen  gelesen  haben  kann,  denn  er 
kennt  nicht  einmal  den  Namen  des  Tauchers,  der  in  allen 
Erzählungen  sich  findet.  Aber  woher  hat  er  dann  die  Oe- 
schichte  kennen  gelernt?  Sicherlich  hat  sie  ihm  Goethe,  ohne 
den  Namen  des  Tauchers  zu  nennen,  mündlich  erzählt  Das  beweist 
der  Briefwechsel,  aus  dem  hervorgeht,  daB  Goethe  die  Erzählung 
von  Nikolaus  Pesoe  kannte.  Hätte  Schiller  selbst  irgendeinen  der 
verschiedenen  gedruckten  Berichte  darflber  gelesen  und  gekannt,  so 
hätte  er  nicht  nach  dem  Namen  fragen  mtlssen.  Dann  wäre  er 
vollends  nicht  auf  die  Vermutung  gekommen,  Nikokus  Pesoe  hätte 
selbst  diese  Geschichte  erzählt  oder  dichterisch  behandelt  Leider 
ist  der  Herdersche  Brief,  der  nach  dem  Kalender  am  29.  Juli  1797 
bei  Schiller  emtraf,  nicht  mehr  bekannt  Allein  auch  die  Notiz 
Sdiillers  daraus  genfigt  vollständig.  Sie  läßt  uns  nidit  im  geringsten 
im  Unklaren  Ober  die  Sadie,  so  seltsam  auch  der  Bericht  klingt; 
denn  wir  können  es  kaum  gfaiuben,  daß  Herder,  dem  die  S^ 
bekannt  war,  geschrieben  haben  sollte,  Nikobms  P^soe  sd  der  Ver- 
fasser der  Gesdiichte.  Schillers  Bericht  darüber  an  Goethe  muß 
wohl  auf  einem  Irrtum  beruhen.  Wer  die  Sdmld  daran  trägt, 
Schiller  selbst  oder  Herder,  ist  nicht  festzustellen.  Aber  soviel  ist 
gewiß,  daß  Schiller  die  Geschichte  nicht  aus  eigener  Lesung  bekannt 
war,  sondern  daß  er  nur  mündlich  davon  gehört  hat.  Und  diese 
mündliche  Quelle,  wer  sollte  sie  nach  allem,  was  wir  aus  dem  Brief- 
wechsel wissen,  anders  sein  als  eben  Goethe?  Also  von  einer 
gedruckten  Quelle  Schillers  müssen  wir,  wie  ich  überzeugt  bin, 
ganz  absehen.  Der  Beiname  des  Tauchers  Pesce,  Fisch,  ist  so 
bezeichnend,  daß  ihn  Schiller,  der  sich  doch  eingehend  mit  dem 
Stoff  beschäftigte,  sich  sicher  gemerkt  hätte.  Auch  Herder  hat,  wie 
seine  Angabe  vermuten  läßt,  die  Überzeugung  gehabt,  daß  Schiller 
die  Geschichte  nicht  gelesen  habe,  da  er  den  Namen  nicht  nannte. 
Denn  Herder  hielt  es  offenbar  für  undenkbar,  daß  ein  Dichter, 
dem  der  Name  Nikolaus  Pesces  bekannt  war,  diesen  verschwieg. 

Aber  mit  diesen  Tatsachen  will  sich  die  Forschung  offenbar 
nicht  begnügen.  Denn  man  fahndet  eifrig  nach  Schillers  Quelle 
und  findet  auch  glücklicherweise  immer  wieder  neue.  Und  alle 
enthalten  mit  mehr  oder  weniger  Abweichungen  im  wesentlichen 
dieselbe  Geschichte.  Wir  stehen  hier  also  vor  dem  merkwürdigen 
Fall,  daß  man  Quellen  für  diese  Geschichte  genug  hat,  und  daß 
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der  Dichter  kewe  einzige  davon  benutzt  ha^  da  seine  ganze  Kenntnis 
dersettien  auf  mflndlidier  Oberlieferung  beruhte.  Qoethe  selbst 
erinnerte  sich,  als  er  Schiller  davon  erzählte,  offenbar  nicht  mehr 
des  Namens  des  Tauchers,  sonst  hatte  er  ihn  seinem  Freunde  sicher 
mitgeteilt.  Erst  als  er  durch  Herders  Vermittlung  von  Schiller  den 
Namen  wieder  erfuhr,  fiel  ihm  ein,  daß  der  Held  so  hieß.  Seine 
Quelle  enthielt  also  auch  den  Namen.  In  neuester  Zeit  sind  wieder 
zwei  neue  Vermutungen  über  die  angeblichen  Quellen  Schillers  ausge- 
sprochen worden.  Paul  Hoffmann')  will  in  den  »Kosmologischen 
Unterhaltungen  für  junge  Freunde  der  Naturerkenntnis"  von  Prof. 
Ernst  Wünsch  diese  Quelle  gefunden  haben.  Hoffmann  stützt  seinen 
Beweis  auf  zwei  Worte:  Bei  Wünsch  werde  wie  bei  Schiller  ein 
Becher  in  die  Tiefe  geworfen,  während  bei  Kircher  und  den  anderen 
Quellen  von  einer  Schale  die  Rede  sei.  Ferner  nenne  Wünsch 
unter  den  Tieren  des  Meeres  ebenso  wie  Schiller  den  Hai;  Kircher 
rede  von  Fischhunden.  Diese  Übereinstimmung  ist  also  tatsächlich 
vorhanden.  Aber  was  folgt  daraus?  Ist  das  etwas  Besonderes? 
Mußte  Schiller,  um  aus  einer  Schale  einen  Becher,  und  um  aus 
Meerungeheuern,  den  Fischhunden,  Haie  oder  Haifische  zu  machen, 
den  Wünsch  gelesen  haben?  Das  dürfte  schwerlich  nötig  gewesen 
sein.  Ja,  wenn  etwa  der  seltene  Ausdruck  »Fischhunde«,  den  Kircher 
hat,  auch  bei  Schiller  sich  fänden  dann  wäre  Kircher  als  seine  Quelle 
vielleicht  sicher  anzusehen. 

Die  zweite  Entdeckung  ist  ganz  neuen  Datums.  Arthur 
Fleischmann*)  in  Frankfurt  a.  M.  hat  sogar  zwei  Quellen  auf  ein- 
mal entdeckt:  1.  P.  Brydones  Reisen  durch  Sizilien  und  Malta  in 
Briefen  an  William  Becfcford  Esqu.  Zweyte^  nach  der  neuesten 
enj^ischen  Ausgiabe  verbesserte  Aufiagte.  I,  und  IL  TheyL  Leipzig, 
bd  Johann  Friedrich  Junius,  1777.  Auf  Seite  63-  64  des  L  Teils 
findet  sich  hier  die  Geschichte  »Cmes  berühmten  Tauchers«  erzählt 
Dieser  Taucher,  ein  gewisser  Colas  aus  Neapel  mit  dem  Zunamen 

0  Vgl.  lürkisdie  Blätter.  'ngUche  Unterhaltungsbeilage  zur 
hirter  OdcpZeitung,  9.  Mu  1905,  Nr.  10S:  Scfaillcfs  Beaehnngn  zu  Rrankfurt 
a.  d.  Oder  von  Paul  Holfmann  (Lehrer  hi  Frankfurt  a.  d.  Oda). 

*)  Vgl.  A.  Fleischmann  »Ursprung  und  Bedeutung  von  Schillers 

Ballade:  Der  Taucher"  in  Lyons  Zeitschrift  für  deutschen  Unterricht  1907. 
XXI,  S74— 578.  Nachträglich  finde  icli,  daß  Fleischmann  über  seine  Quellen 
schon  1905  in  der  Frankfurter  Zeitschrift  das  »Freie  Wort"  S.  560-362  kurz 
heriditet  bat. 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Oe9ch.  VlII,  2.  16 
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Pesoe»  macht  zwei  Versuche,  um  den  von  König  Friedrich  ausge- 
setzten PreiSy  einen  Bedier,  zu  gewinnen.    Diesen  Bericht  habe 
Schiller,  wie  Fleischmann  sagt,  auBer  allem  Zweifel  benutzt,  weil  er 
zu  dersdben  Zeit^  als  er  die  Ballade  dichtete,  auch  mit  seinen  Mal- 
tesern beschftft^  war.    Denn  für  dieses  Drama  habe  er  neben 
anderen  Reiseberichten  auch  sicher  das  Werlc  von  Brydone  gelesen, 
welches  damals  für  die  vortrefflichste  Beschreibung  der  Insel  Malta 
galt.    Brydones  Bericht  zeige  einige  auffallende  Übereinstimmungen 
mit  Schillers  Taucher.    Erwähnt  ist  indessen  nur  die  Grausamkeit 
des  Königs,  welche  bei  Schiller  in  dem  Vers  (141)  „Laßt,  Vater, 
genug  sein  das  grausame  Spiel"  wiederkehre,  während  sie  bei  Kircher^ 
Fazelli  oder  Francisci  sich  nicht  erwähnt  finde.     Dazu  ist  zu  be- 
merken, daß  es  nicht  besonders  nöti^  scheint,  die  Handlung  des  Königs 
als  Grausamkeit  zu  bezeichnen.    Dieses  Zusammentreffen  Schillers  mit 
Brydone  ist  bloßer  Zufall.    Ferner  stellt  Fleischmann  die  merkwürdige 
Behauptung  auf,  die  Anfrage  Schillers  an  Goethe  finde  durch  Bry- 
done ihre  Erklärung,  weil  bei  ihm  der  Taucher  eigentlich  überhaupt 
keinen  besonderen  Namen  führe  wie  bei  Schiller.    Er  heiße  nur 
einmal  Colas,  ein  Name,  welcher  aber  auch  gleichzeitig  einer  Stadt 
beigelegt  werde,  und  werde  sonst  immer  Pesce  genannt   Da  fragt 
man  sich:  Muß  denn  der  Name  mehr  denn  einmal  genannt  sein, 
damit  er  gültig  ist?    Genügt  einmal  nicht?    Und  wenn  der  Taucher 
auch  den  Namen  einer  Stadt  führt,  was  aber  nach  dem  Text  nicht 
der  Fall  zu  sein  scheint;  denn  nach  der  freilich  nicht  ganz  klaren 
Erzählung  scheint  er  auch  aus  Neapel  zu  stammen,  so  ist  das  hier 
völlig  gleidigültig.  Aber  so  viel  ist  gewiß:  Schillers  Anfrage  bei 
Qoefiie  wird  durch  Brydone  nicht  im  mindesten  erklärt,  denn  der 
Taucher  fOhrt  bd  letzterem  den  gewöhnlichen  Namen:  Cotess 
Nikokius.  Also  der  Beweis,  daß  Schiller  diese  Quelle  benutzt  habe,, 
lißt  sich  nicht  erbringen. Ebenso  steht  es  mit  der  anderen  Quelle: 
Nicofatus  Melchior  de  Thevenot  voyages  tant  en  Europe  qu'en 
Asie  et  Afrique,  k  Paris  1689.  8^  Deutsch,  Frankfurt  a.  M.  bei  . 
PhUipp  Fievet  1693.    4^    Hier  (70.  Kapitel  des  ersten  Buchs^ 
S.  151}  wird  beriditet,  daß  bd  Verheiratung  eines  vornehmen 
Madchens  der  Insel  Nicaria  (im  Archipel)  ein  Wettkampf  un  Taudien 
unter  den  Bewerbern  veranstaltet  wurde,  und  nur  der  beste  Schwimmer 

')  In  seinem  ersten  Bericht  a.  a.  O.  S.  362  hält  Fleischniann  selbst 
nodi  dne  »Benutzung  durch  Schiller  fOr  ausgesdilossen". 
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und  Taucher  hätte  es  zu  erringen  vermocht  Diesen  Bericht  habe 
nun  Schiller  bd  der  Abfassung  seines  Tauchers  vor  Augen  gehabt 
und  als  Vorbild  für  das  Motiv  der  Lid>e  in  seiner  Ballade  benutzt 

Das  ergebe  sich  »mit  zwingender  Notwendigkeit«  aus  folgenden  zwei 
Beweisen:  1.  Schiller  habe,  weil  er  damals  alle  erreichbaren  Reise- 
berichte über  Malta  las  und  weil  hier  Malta  ausführlich  beschrieben 
sei,  ohne  Zweifel  auch  Thevenot  gelesen.  Sodann  habe  2.  Schiller 
Vertot  gelesen.  Hier  sei  bei  der  Schilderung  des  Kampfes  mit  dem 
Drachen  auf  Thevenot  hingewiesen.  Schiller  sei  also  durch  Vertot  auf 
Thevenot  aufmerksam  geworden  und  habe  daher  auch  denselben  gelesen. 

Dieser  Schluß  Fleischmanns  scheint  etwas  kühn.  Muß  Schiller, 
weil  er  Vertot  gelesen  hat,  was  7.weifeilos  ist,  darum  auch  Thevenot 
gelesen  haben,  da  dieser  darin  erwähnt  ist?  Das  ist  doch  keine 
notwendige  Folge. 

Für  Fleischmann  ergibt  sich  aus  Thevenots  Bericht  die  Tat- 
sache, daß  Schiller  darnach  seinem  Taucher  die  Idee  eines  merk- 
würdigen Hochzeitsgebrauchs  zugrunde  gelegt  habe.  Von  diesem 
Standpunkt  aus  müsse  die  ganze  Handlung  betrachtet  werden, 
während  der  Persönlichkeit  des  Tauchers  eine  untergeordnete  Rolle 
zugedacht  sei.  Daher  sei  der  Taucher  in  einen  Edelknappen  ver- 
wandelt und  sei  seine  Schönheit  gerühmt.  Auch  die  Anwesenheit 
der  Königstochter  werde  erst  jetzt  verständlich;  auch  das  Vorhanden- 
sein des  Weins  ersdheine  gerechtfertigt,  wenn  nuui  iMdenke;,  daß 
sofort  nach  dem  Gelingen  des  Wagnisses  an  demselben  Schauplatz 
die  Vermählung  stattfinden  sollte.  Dies  sei  von  Anfang  an  der 
treibende  Gedanke  in  der  BalUule. 

Daß  wirklich  eine  Schilderung  eines  Hochzeitsgiebranchs  der 
Scfaillerschen  Ballade  zugrunde  liege,  wird  niemand  glauben,  der  unbe- 
fangen das  Gedicht  liest  Eine  Menge  Bedenken  machen  sich  sofört  da- 
gegen geltend.  Man  sagt:  Wenn  wirklich  das  der  Fall  ist,  wenn  whidicfa 
ein  Mädchen  der  Preis  ist,  wozu  wird  dann  überhaupt  ein  Becher  als  Preis 
ins  Meer  hinabgeworfen?  Bei  Schiller  wird  das  Mädchen  erst  als  Preis 
bestfanmt,  als  der  Taucher  nicht  weiter  sich  m  die  Tiefe  des  Meeres 
wag^n  will.  Also  nur,  um  ihn  zu  reizen,  muß  das  Mädchen  als  Preis 
dienen.  Der  König  will  nicht  seine  Tochter  verheiraten,  dazu  ist  er 
nicht  an  das  Meer  gekommen,  sondern  er  will  lediglich  Ober  die 
Beschaffenheit  des  Meeres  Auskunft  erhalten.  Vgl.  Vers  137 f.  Seine 
Tochter  ist  dabei  nur  Mittel  zum  Zweck  Auffallend  wäre  auch 
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vom  Standpunkt  Fldsdunantis»  daß  nur  ein  Bewerber  auftritt  um 
die  König^oditer.  Es  wäre  in  diesem  Fall  doch  ein  dankbares 
Motiv  für  den  Dichter  geweseiii  mehrere  Rivalen  auftreten  und  diese 
alle  von  eniem  besiegen  zu  hosen. 

Unter  den  Punkten,  die  I^eischmann  fOr  seine  •  Entdeckung« 
günstig  erscheinen!  ist  nur  die  Verwandlung  des  Tauchers  in  einen 
Knappen  besonders  zu  erörtern;  die  anderen:  das  Auftreten  der 
Königstochter  und  das  Vorhandensem  des  Weins  verstehen  sich  auch 
ohne  diese  Deutung  leicht  von  selbst  Nun  also,  warum  hat 
Schüler  den  Taudier  von  Beruf  nicht  beibehalten?  Zwei  Gründe 
lassen  sldi  dafür  anführen:  1.  Weil  er  die  Geschichte  überhaupt 
nicht  genau  kannte  -  der  Name  des  Tauchers  war  ihm  ja  unbe- 
kannt Und  2.  weil  er  deshalb  die  Geschichte  >veredebid  umarbeitete^, 
er  hat  das  Ganze  in  eme  höhere  Sphäre  gerückt  Der  König  wendet 
skh  nicht  an  den  Berufstsncher,  sondern  an  adne  Umgebung,  an 
seine  Ritter  und  Knappen.  Da  tritt  einer  aus  dem  Umkreis  heraus 
und  unternimmt  das  kühne  Wagnis.  Sein  Bericht  über  das,  was 
er  gesehen  und  erlebt,  reizt  den  König,  noch  mehr  zu  erfahren. 
Der  Knappe  zögert;  auch  ein  kostbarer  Ring  vermag  ihn  nicht  zu 
dem  vermessenen  Wagestück  nochmals  zu  bestimmen  und  erst  die 
Hand  der  Königstochter,  die  ihm  der  König  in  Aussicht  stellt,  kann 
ihn  zu  dem  zweiten  Versuch  bewegen,  der  ihm  zum  Verderben 
gereichen  sollte.  Kann  man  bei  dieser  Geschichte  wirklich  an  einen 
Hochzeitsbrauch  denken?  Ich  kann  das  nicht  glauben.  Und  andererseits 
ist  es  doch  ganz  unwahrscheinlich,  daß  Goethe,  durch  den  Schiller 
von  diesem  Stoff  Kunde  erhielt,  den  Abschnitt  in  Thevenots  Werk 
darüber  gelesen  hat.  Ja,  es  ist  anzunehmen,  daß  die  Erzählung  bei 
Thevenot  mit  Pesce  Cola  überhaupt  nichts  zu  tun  hat,  da  dieser 
dort  gar  nicht  genannt  ist.  Sie  kommt  also  eigentlich  für  Schillers 
Ballade  gar  nicht  in  Betracht  Denn  sie  schildert  Hochzeitsbräuche^ 
während  Schillers  Ballade  einem  solchen  Thema  fem  steht 

Und  Schillers  Quelle?  Keine  andere  als  der  mündliche  Bericht 
von  Goethe,  der  irgendeine,  freilich  nicht  näher  zu  bezeichnende 
unter  den  verschiedenen  Darstellungen  gelesen  hatte.  Es  ist  darum 
förmlich  überflüssig,  nach  weiteren  Quellen  zu  suchen.  Schiller  würde 
wohl  selbst  bei  seiner  Frage  nach  Nikolaus  Pesce  Goethe  gegenüber 
irgendeine  Andeutung  über  seine  Quelle  gemacht  haben,  wenn  es 
nicht  Goethe  selbst  gewesen  wSre,  der  ihm  den  Stoff  mitgeteilt  hatte; 
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Daß  Schiller  das  XXI.  Buch  des  Livius  (Eroberung  Sagunts^ 
Hannibals  Zug  über  die  Alpen),  seit  alters  wohl  das  gelesenste, 
auf  der  Militärakademie  kennen  gelernt  hat,  ist  höchst  wahrschein- 
lich.*) Die  auffallende  Ähnlichkeit  einer  hier  sich  findenden  Vor- 
stellungsreihe mit  einer  bekannten  Stelle  der  vQlocke«  und  der 
inhaltlich  enisprochenden  Stelle  des  »Spazieispngs«  (v.  149  f.)  ist 
daher  wohl  kaum  zufiUig.  Man  vergleicfae  aus  der  Chaiakteristüc 
Hannibals  (cap.  IV,  9): 

Has  tanti  viri  virtutes  ingientia  vitia  aequabant  (Und  alle  Laster 
walten  frd):  hihumana  crudelilas  (Da  werden  Weiber  zu  Hyflnen 
usw.  bis  vHerz*),  perfidia  plus  quam  Punica,  nihil  veri  (Aus  dem 
Oespndie  verschwindet  die  Wahrheit,  Qhmbe  und  Treue  Aus  dem 
Leben),  nihil  sandi  (Nichts  Heiliges  ist  mehr),  nullus  deum  metus, 
nuUa  religio  ifts  lasen  Sich  alle  Bande  frommer  Scheu),  nullum 
insiurandum  (es  lügt  selbst  auf  der  Lippe  der  Schwur).  —  Die 
dunkle  Seite  des  Charakters  Hannibals  entspricht  Stuck  für  Stflck 
dem  Bilde  der  entarteten  Kultur-Menschheit  Besonders  fillt  die 
wörtliche  Obereinstimmung  mit  nihil  sancti  auf. 

»)  Zwei  Anklänge  an  Livius'  II.  Buch  habe  ich  Studien  VII,  237,  nach- 
gewiesen. Zu  Liv.  II,  3, 4  (periculosum  esse  in  tot  humanis  erroribus  sola 
innocentia  vivere)  und  Schillers  »Es  ist  nicht  immer  möglich,  Im  Leben  sich 
so  kinderrein  zu  halten"  (Piccol.  V,  158)  stelle  ich  jetzt  noch  Goethes  «So 
wunderbar  ist  dies  Geschleckt  gebildet.  So  vlelfodi  isf  s  vcischlungen  und 
verknöpft,  Daß  keiner  in  sich  sdbst  noch  mit  den  andern  Sich  irin  und 
un verworren  halten  kann*  (Iphig*  IV,  135). 
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Schillers  Übertragung  des  II.  und  IV.  Buches  der  Äneide  in 
die  Oberonstrofe  bereitete  die  Sprache  seiner  Balladendichtung  vor. 
Aber  auch  an  das  1.  Buch  der  Äneide,  aus  dem  der  zwanzigjährige 
Dichter  den  »Sturm  auf  dem  Tyrrhener  Meere«  in  holperigen 
Hexametern  wiedergab,  klingen  manche  Stellen  der  Balladen  an. 
Die  Schilderung  des  Sturmes  (Än.  II,  81  ff.)  spiegelt  sich  in  »Hero 
und  Leander«.  Besonders  tritt  hervor:  124:  Interea  magno  misoeri 
murmure  pontum  -  Und  es  saust  und  dr&hnt  von  ferne;  89:  ponto 
nox  incubat  atra  —  Auf  des  Pontu$  weite  Fläche  Legt  sich 
Nacht  (Schillers  Hexameter- Obersetzung  »Der  Pebgus  wallt  in 
Mittemachtssdiauem"  ist  hier  weit  freier.*)  VoB:  «auf  der  Flut 
liegt  dfisteres  Nachlgraun«);  90:  crebrts  micat  ignibus  aether  ~ 
Blitze  zucken  in  den  Lüften  (Hex.- Obeis.:  *und  Himmel 
fhmimt  auf  in  Tausendgeblitze«.  VoB:  »von  Leuchtungen  zucket 
der  Äther«);  139:  immania  saxa,  vestras,  Eure,  domos,  82:  ac 
venti  .  .  .  qua  data  porta  niunt  —  Und  aus  ihren  FdsengrQften 
Werden  alle  StOrme  los  (Hex.-Obers.:  «und  hastig  .  .  .  hervor  die 
Orkane  Ffirchteriich  aus  der  geborstenen  Kluft«;  »In  scheufilichen 
Bergen,  Euren  Behausungen,  Eurus«);  84:  totumque  a  sedibus  imis 
Una  . . .  ruunt  et  vastos  volvunt  . . .  fltictus  -  Wfihlen  ungeheure 
Schifinde  In  dem  weiten  Wassersdilund  (Hexw-Ot)ers.:  »rflhien  den 
Grund  auf,  Walzen  Gebirge  von  Fluten«);  105:  insequitur  cumulo 
praeruptus  aquae  mons  —  Hoch  zu  Bergen  aufgehoben  Schwillt 
das  Meer  (Hex.- Übers,  »und  reißt  sich  hervor  aus  den  Wellen  ein 
Flutfels«);  106:  his  unda  dehiscens  Terram  inter  fludus  aperit  — 
Gähnend  .  .  .  Öffnet  sich  des  Meeres  Orund  (Hex.- Übers. :  »andern 
drohet  der  unterste  Meergrund  Durch  die  berstende  Woge«); 
117:  iliam  .  .  .  rapidus  vorat  aequore  Vertex  -  Und  hinab  in  ihre 
Schlünde  Reißt  ihn  die  empörte  Wut  (Hex.- Übers.:  „und  hinunter 
schnappt's  der  reißende  Strudel");  142:  tumida  aequora  placat  .  .  . 
solemque  reducit  -  Friedlich  in  dem  alten  Bette  Fließt  das  Meer 
in  Spiegelglätte,  Heiter  lächeln  Luft  und  See  (Hex.- Übers.:  «schon 
sind  die  Wassergebirge  zerronnen  .  .  .  und  Sonne  schaut  wieder 
Lächelnd  herab  und  spiegelt  sich  mild  im  ruhigen  Meere"). 

Daß  Schiller,  der  nie  das  Meer  gesehen,  in  »Hero  und 
Leander«  an  die  vielbewunderte  klassische  Schilderung  des  See- 

Vgl.  hiermit  Än.  Ii,  305:  incumbuot  pdago. 
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Sturmes  sich  anschloß,  die  schon  den  Jüngling  zur  Verdeutschung 
gereizt  hatte,  ^)  kann  nicht  wundernehmen.  Die  Erinnerung  an  die 
Hexameter- Übersetzung  macht  sich  in  der  Ballade  nur  wenig 
bemerklich  (doch  wohl  bei  106,  142).  Auffallend  ist  in  der 
Ballade  die  wörtliche  Wiedergabe  Vergils  bei  89.  Durchweg  aber 
zeigt  sich  in  irHero  und  Leander'*  tiefere  Erfassung  des  Sinnes 
und  edierer  Ausdruck. 

Aus  dem  ersten  Drittel  des  I.  Buches  der  Äneide  erinnert 
noch  fd^gendes  an  Schillers  Balladen:  218:  spemque  metumque 
mter  dubii  seu  vfvcrc  credant  -  Kraniche  des  Ibykus:  Und 
zwischen  Trug  und  Wahrheit  schwebet  Noch  zweifdnd  jede  Brust 
und  bebet;  ISO:  Aeneas  scopulum  interea  consoendit  et  omnem 
Prospectum  late  pebigo  petit  .  .  .  si  quem  videat  .  .  .  Navem  in 
conspedu  nulbun  -  BQigschaft:  Und  hx)stlo8  irrt  er  an  Ufers 
Rand,  Wie  weit  er  auch  spAhet  und  blicket  ...  Da  stöfiet  kein 
Nachen  vom  sichern  Stiand;^  225:  luppiter  ...  sie  vertioe  caeli 
Constitit  et  Ubyae  defhdt  lumina  regnis  -  Ring  des  Polykrates: 
Er  stand  auf  seines  Daches  Zhinen  Und  schaute  ...  auf  das  be- 
herrschte Samos  hin.  Selbst  die  auffallende  Verbindung  im  »Gang 
nach  dem  Eisenhammer«  «die  Messe  (kundig^  zu  bedienen«  kannte 
(worauf  Brosin,  Aeneis  I,  Gotha,  1883,  S.  30,  aufmerksam  macht) 
eine  Erinnerung  an  Vergils  flammasque  ministrant  (I,  213)  sein. 

Ich  reihe  an  diese  Nachweise  noch  die  Frage:  Ist  es  bekannt, 

daß  Wallensteins  Worte: 

„Bahnlos  Hegt's  hinter  mir,  und  eine  Mauer 
Aus  meinen  cig^nen  Werken  baut  sich  auf, 
Die  mir  die  Rückkehr  türmend  hemmt« 

vorgebildet  waren  in  Schillers  »Verbrecher  aus  verlorener  Ehre« 
(Goedeke  IV,  57): 

„Mein  begangener  Mord  lag  hinter  mir  aufgetürmt  wie  ein  Fels,  und 
sperrte  meine  Rückkehr  auf  ewig.« 


')  Wie  eingenommen  der  junge  Schiller  für  seinen  »Sturm  auf  dem 
Tyrrhener  Meere"  war,  zeigt  sein  sonst  so  seltenes  Selbstlob:  »Probe  von 
einem  Jüngling,  die  nicht  flbd  geraten  ist  Kühn,  viel,  vid  dichterisches 
Feuer.«  So  bei  dem  cnten  Druck  der  Obenetzung  im  SdiviUscfaen 
Magazin  1780.  *)  Aus  diesen  drei  Balladen  wie  aus  der  »Glocke«  hat 
Stemplinger  (Studien  V,  Eigftnzungßheft  S.  56)  Anklänge  an  Hoiaz  zu- 
sammengesteUL 
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»Das  Jahr  übt  eine  heiligende  Kraft"  (v.  75  derselben  «Ache* 
des  Dramas)  erinnert  an  die  Braut  von  Messina,  v.  2734  i,Der  Tod 
hat  eine  reinigende  Kraft."  Es  wäre  kein  undankbares  Unternehmen, 
Schiller  als  seinen  eigenen  Nachahmer  und  Fortbildner  zu  zeigen. 
Ideen,  Bilder  und  Wortreihen,  die  zum  Teil  unverlierbares  Eigentum 
des  Deutschen  geworden  sind,  keimen  und  sprossen  in  seinen 
Jugendwerken.  Dasselbe  fftt  von  den  Motiven  und  Charakteren 
der  Jiigenddiamen. 

Stemplinger,  Schiller  und  Horu  ßtudien  V,  Ergjinzungsheft, 
S.  58)  führt  als  völlig  mit  Horaz  I,  12,  47  (micat  inter  omnes  Julium 
sidus  velut  inter  ignes  Luna  minores)  sich  deckenden  Vergleicfa  aus 
der  Braut  von  Mcssina  an:  »Schön  ist  des  Mondes  Mildere  Klarheit 
Unter  der  Sterne  blitzendem  Oknz.  Schön  ist  der  Mutler  Liebliche 
Hoheit  Zwischen  der  Söhne  Feuriger  KiifL«  DerKlbe  Voiglcich 
steht  jedoch  auch  im  Nibelungenliede  (Lacfamann,  str.  282): 

San  der  lichte  mAne  vor  den  sterren  stät, 

Des  achte  «6  Ifiterttcfae  ab  den  wcXkai  gfti, 

Dem  sttiont  sie  nu  gdtcfae  vor  andcni  firoiiwen  gaot 
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Aleksej  Wessel ovsky,  Etiudy  i  charakteristiki  (Studien  und 

Charakteristiken).  Dritte  Auflage.  Moskau  1907.  818  S.  gr.-8^ 
Im  vorhergehenden  Bande  der  Studien  (VII,  343  f.)  zeigte  ich  eingehend 
Alexis  Wcsselovskys  treffliches  Buch  «Westliche  Einflüsse  auf  die  neue  russische 
Uteniuf«  an.  BedauerUcherveise  habe  ich  in  der  fanrUliiiÜcheii  Oleichstdlung 
der  Vomamen  Alcnnder  und  Aleada-Aleni  die  Vctdiensle  der  beiden  Brfider, 
von  denen  der  Utere,  Alexander  Nilcolajewitsch  Wcaadovsky  fai  Petersburg, 
leider  vor  kurzem  aus  dem  Leben  geschieden  ist,  zusammen  gepriesen.  Mag 
ich  dabei  Alexis  manches  Werk  genommen  und  Alexander  zugesprochen 
haben,  so  bleiben  dem  ersteren  doch  noch  recht  viele  verdienstvolle 
Leistungen  übrig.  Das  hier  besprochene  Werk  enthält  27  Essays,  die  am  Ende 
registriert  sind  (die  laum  TM  in  ObkmcdnfliMSung  auf  dem  TitelbiBtle 
«ind  ungenau).  Es  snid  Aubitze»  Studien,  Skizzen  und  ihnlicfae  Eizieugnine^ 
die  der  Verfasser  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  meistens  in  Zeit* 
Schriften  veröffentlicht  hat,  dabei  ist  selten  Zeit  und  Veranlassung  der  ersten 
Veröffentlichung  vermerkt.  Die  Aufsätze  stehen  nicht  im  planmäßigen  Zu- 
sammenhange miteinander,  sie  waren  von  Anfang  an  bestimmt,  das  russische 
Lesepublikum  über  die  Wertschätzung  der  hervorragendsten  Neuigkeiten  oder 
Enchcinungen  aufzuldiKn.  Die  Besprechung  der  Tagesf ragen  und  das  Be- 
ditarfnis,  nichts  Wichtig!»  unberfldcsiditigt  zu  lassen,  brscbte  es  mit  sich,  daß  sich 
eine  Sammlung  von  achtungswerten  Anzeigen,  Essays,  Studien,  bildete,  die  zu 
einem  umfassenden  Werke,  zu  einem  achtungswerten  »polnoje  soiinenie"  wurde. 
Es  wird  mir  deshalb  nicht  möglich  sein,  den  reichen  Inhalt  des  umfangreichen 
Buches  gebührend  zu  analysieren,  ich  werde  mich  vielmehr  auf  das  wesentlichste 
beschränken  müssen.  Der  erste  Artikel  über  Giordano  Bruno,  wohl  zum  Jahr- 
hundert^uUlIum  geschrieben,  führt  den  belcannten  Schnirmer  als  einen  ge- 
feierten Oeiaicshelden  vor;  sodann  wbd  d'AubignialsRepvSsenlant  desZeitaUers 
des  16.  und  1 '/.Jahrhunderts  behanddt;  mitLiebeund  Wärme  verfolgt  derVerfasser 
Schritt  für  Schritt  seine  Leistungen,  nichtsdestoweniger  ist  der  Ausruf  eine  Über- 
raschung: »auf  die  Epoche  d'Aubign6  folgt  die  Epoche  Richelieu",  daher  wohl 
die  Überschrift  »der  letzte  Ritter*.  Der  Verfasser  hat,  wie  es  scheint,  eine  Vor- 
liebe für  Vorkämpfer  des  Lichts  und  der  Freiheit  und  findet  sie  in  den  Reihen 
der  rande  der  herrschenden  Kbthe;  man  mag  es  hier  gelten  lassen,  sonst  hätten 
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\tir  nicht  eine  so  gelungene  Abhandlung,  wie  die  über  d'Aubign6.  —  Die 
Skizze  über  Don  Quijote  hat  den  Charakter  einer  Retle  zum  hundertjährigen 
Jubiläum  des  großen  Epikers;  für  unser  Lesepublikuni  bringt  sie  wenig 
Neues,  ist  jedodi  bcaditenswcrt»  vdl  darin  die  Ansichten  des  spaniadwn 
Kritiken  Menendes  y  Pelayo  und  dabei  die  Biographie  des  Cävantes  von 
R.  L  Maynez  verwertet  sind.  Noch  beachtenswerter  ist  der  Hinweis  auf 
einen  eigenartigen  Vergleich  mit  Gc^ol  und  Turgeniew:  der  letzte  verglich 
Don  Quijot  mit  Hamlet,  Gogols  »Tote  Seelen*  aber  sind  aus  derselben 
wehmütigen  Stimmung  über  die  traurige  Wirklichkeit  hervorgegangen,  wie 
bei  Cervantes  Don  Quijote.  -  Der  folgende  Artikel  über  Don  Juan  ist  eine 
ebenso  griindliche  wie  gdstreldie  Abhandlung:  es  ist  eine  Entwicklung  des 
Stoffes  von  Gabriel  Tellez  (Tino  de  Molina)  an  bis  ilAolMre,  mit  vergldchenden 
Ausblicken,  vornehmlich  auf  die  Faust-  und  Robert-Teufeteage:  enchdpfend  ist 
auch  die  vergleichende  Zusammenstellung  von  einzelnen  Motiven  mit  gleich- 
artigen Legenden,  z.  B.  von  lebend  werdenden  Statuen.  Der  Verfasser  hat  nicht 
vergessen,  kurz  zu  berichten,  daß  der  Don  Juanstoff  in  der  Epoche  Peters  des 
Großen  auf  der  russischen  Szene  zur  Kenntnis  des  russischen  Publikums  in  den 
Dearixitungai  von  Cioognini  u.  a.  gebracht  wuide,  er  hätte  noch  mehr  darfibcr 
mitteilen  können,  wenn  es  in  seinem  Plan  gelegen  hitle,fibrigais  ist  von  Gicognlni 
auf  russischer  Bfihne  auch  noch  S.  100  die  Rede.  -  Die  Abhandlung  Aber 
lytoli^  über  den  der  Verfasser  schon  frfiher  mit  Begdsterui^  aufgenommene 
Studien  verfaßt  hatte,  ist  eine  erschöpfende,  auf  erstaunlicher  Literatur- 
kenntnis beruhende  Biographie  und  Wertschätzung  des  Dichters:  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  werden  die  Schöpfungen  Molieres  in  ihrer  Genesis 
und  Würdigung  und  ihren  Schicksalen  dargetan,  die  Entwicklung  der  Onuid- 
gedanken,  der  Tendenz  und  der  Charaktere  ist  mit  wohltuender  Feinheit 
wiedelgegeben,  »Don  Juan"  mit  eingesdilossen.  Am  Schluß  ist  auf  die 
Nadiwirkung  Moli^es  auf  die  bedeutendsten  dramatischen  Dichter  hin- 
gewiesen, danmtcr  auch  auf  die  Russen  Gribojedow,  Fonwizin,  selbst  Gogol. 
Schade,  daß  der  Verfasser  unterließ,  diese  Einflüsse  im  einzelnen  nachzuweisen; 
ebenso  ist  zu  bedauern,  daß  von  dem  Einfluß  Molieres  auf  die  polnische  Komödie 
des  18.  Jahrhunderts  keine  Erwähnung  gemacht  ist  Ich  will  eiglnzend  hinzu- 
fügen, daß  der  Schöpfer  der  pohlischen  Komödie,  Fnta  Zablocfci,  ganz  auf 
IMoli^  Schultern  stdit,  ebenso  wie  sdn  Voiginger,  Ffint  A.  Czartoryski,  der 
Vater  des  Ministers  dieses  Namens  unter  Alexander  I.  -  In  der  folgenden  Studie 
führt  der  Verfasser  einen  gelungenen  Vergleich  zwischen  Moli^es  »Misan- 
throp« und  Czacki  Oribojedows,  gleichsam  in  Ergänzung  der  von  uns  schon 
früher  in  diesen  Studien  gebührend  hervorgehobenen  »Einflüsse  der  west- 
europüsdien  LHcratur  auf  die  neuere  russiscbe.  -  Die  Studie  über  Diderot 
nennt  der  Verfisser  einen  »Venuch  eines  Lebensbildes«,  es  ist  ein  treffüchcs 
geistiges  Porträt  des  Mannes,  der  einen  xrei^>ehenden  Einfluß  auf  Katharina  II. 
und  Rußhmd  ausübte;  interessant  sind  die  prognunmatischen,  von  Katharina  II. 
vorgezeichneten  Grundlinien  für  den  höheren  Unterricht,  noch  mehr  die 
Teilnahme  der  Kaiserin  an  den  vielseitigen  Arbeiten  Diderots,  mit  Bezug- 
nahme auf  die  treffliche  Arbeit  von  Bilbasow:  »Diderot  in  St.  Petersburg", 
die  vidfidi  ergänzt  wird.  -  Nach  einer  Huldigimgserinnerung  an  VoUaire 
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folget  die  eingehende  Charakteristik  Baumarchais',  welche  m.  E.  unnötig 
überschattet  ist  durch  die  lange  Erzählung  von  der  Mystifikation  mit  dem 
Pamphlet  (Verfasser  nennt  sie  §asni,  Schelmstück),  auch  die  Darstellung  dieser 
wunderlichen  Intrigue  kann  nicht  recht  sonderlich  gefallen.  Noch  hie  und  da  kann 
man  lesen,  daß  nuui  Beaumardiais  kdne  UnehienhaftigiKit  nacKgeviesen  habe; 
die  umstindlicbe  Enililung  Wcssdovskis  von  den  nunpblet  Beaumarchais  kann 
wohl  als  Beweis  dienen.  -  Die  kleine  Studie  fiber  B^ranger  ist  eine  sehr  sym- 
pathische Erinnerung  an  den  Liedersänger,  seine  Erlebnisse,  seine  wechselnden, 
freudigen  oder  trüben  politischen  Stimmungen,  an  seine  stille  Zurückgezogen- 
bdt  und  seine  unbeabsichtigten  Triumphe  bei  dem  Volke. 

Die  t)ei  weitem  interessantesten  Studien  in  der  Reihe  der  Abhand- 
lungen sind  die  zvd  Ete^  Uber  den  Bjnnoaismus:  fiber  die  ZeHgenonen 
Byrons  und  Aber  seine  Nachiieter.  Über  Byton  hat  Veitoer  schon  1902 
geschrieben  (Biograficeskijä  o&erki);  inzwischen  ist  ein  sehr  beachtenswertes 
Werk  des  Prof.  2Uziechowski  in  Krakau  in  2  Bänden  «Byron  i  wiek  jogo" 
erschienen.  Nach  dem  Dafürhalten  Wesselovskys  stellt  dieser  Byronforscher 
den  polnischen  Byronismus  zu  sehr  in  den  Vordergrund,  den  romanischen 
aber  mehr  in  den  Schatten.  Verfasser  stellt  sich  daher  die  Aufgabe,  die  Byro- 
nisten,  und  zwar  die  mehr  hervomcenden  nach  der  näheren  oder  entfernteren 
Verwandtschaft  mit  Byron  darciisteUen,  nnalthingis:  von  nationalen  EinflflsMn. 
Anger^  durch  die  viden  Studien  über  Byron  und  seine  Zeit,  läßt  er 
zunächst  Byrons  Zeitgenossen:  Ooethe  (?),  Heine,  Wilh.  Müller,  Lamartine, 
Alfr.  de  Vigny  u.  a.  ungezählte  vor  unseren  Augen  vorüberziehen.  Von  den 
Zeitgenossen  sind  auch  genannt  und  mit  Auszeichnung  behandelt  Malczewski 
und  Mickiewicz,  man  vemiißt  aber  eine  eingehendere  Würdigung  des  Gedichtes 
von  Middevicz  »KoorRd  Vallenrod*,  der  ganz  und  gar  ein  Byronscher  Held  ist 
(vgl.  meine  Ausg^ie^  Lemberg,  1893).  In  der  folgenden  Studie  wod  Byrons  Ein- 
fluß auf  die  diditerische  Nachkommenschaft  beleuchtet;  zur  Sprache  kommen 
A.  deMu^t,  Lermontow,  J.Stowacki,  Pelham,  Moore,  Bulwer  u.  a.  bekannte  und 
weniger  bekannte.  Verfasser  läßt  die  Leuchte  der  Kritik  von  Edgarton  Bridges 
»Letters  on  the  character  and  genius  of  Lord  Byron  1824"  über  des  Dichters 
posthume  Nachahmer  wirksam  leuchten.  Espronceda,  den  Verfasser  mit  dem 
unten  noch  zu  nennenden  Ooszczyfiski  vergleicht,  wird  rühmend  hervor- 
giehoben,  bd  Alfir.  de  Müsset  zeigt  der  Vcrtoer  die  Neigung,  seinen  Wert  henb- 
zustimmen,  von  »Jungdeutschland*  spricht  er  achtungsvoll,  Herwegh  nennt 
er  an  mehreren  Stellen.  -  Besondere  Aufmerksamkeit  widmet  Wesselovsky 
der  polnischen  imd  der  russischen,  von  Byron  beeinflußten  Literatur.  Der 
polnische  Byronisnius  ist  eine  mit  warmer  Sympathie  geschriebene  Studie, 
in  welcher  vornehmlich  Mickiewicz  und  Slowacki  in  ein  helles  Licht  gestellt 
sind;  bei  «Konrad  Wallenrod«  hätte  eine  genaue  Analyse  des  Inhalts  gute 
Dienste  geleistet,  dieser  ist  mehr  in  den  einzelnen  Motiven  und  Bestandteilen 
der  nicht  einheitlichen  Fabel  gegeben.  Interessant  ist  die  warme  Freund- 
schaft der  Moskauer  Genossen  von  Mickiewicz:  Barjatynsky  rief  ihm  zu,  Byron 
nicht  nachzuahmen,  da  er  selbst  Dichter  sei,  und  wie  sehr  die  Moskauer 
Freunde  Mickiewicz  verehrten,  möge  man  in  den  Mitteilungen  von  Ciprinus 
im  Archiv  Russkij  1S71,9  nachsehen.  -  Für  Jul.  Slowacki  hat  Verfasser  ein 
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warmes  Herz.  Auf  Grund  des  Werkes  von  Tretiak  Ober  Slowacki  (A.  Matecki  hat 
lange  vor  Tretiak  Stowackis  Leben  geschildert  und  seine  Werke  gewürdigt) 
hat  er  im  Rahmen  einer  kurzen  Schilderung  ein  treffliches  Bild  entworfen, 
dtt  imi  SO  dndrndisvoller  würkl;  vdl  er  dch  nur  mdir  «itF  die  Verte  be- 
sdnftnkt,  in  welchen  die  Nadnrfrlcungen  der  Byronsdien  Einflüsse  durdi- 
leuchten.  In  bezug  auf  die  !\uallele  von  Mickiewicz  Dziady  III.  und  Skh 
wackis  Kordyan  hätte  viel  mehr  gesagt  werden  können.  -  Die  dritte 
Stelle  unter  den  polnischen  Byronisten  weist  Wesselovski  mit  Recht  AnL 
Malczewski  an,  auch  das  Oehcimnisvolle  in  der  Fabel  der  Maria  ist 
byronisch.  —  Bei  Goszo^nski  zeigt  sich  die  große  Belesenheit  Wesselovskys 
nicht  ausreichend,  QmBoyMA  selbst  legt  wenig  Wert  anf  die  Abhängigkeit 
von  dem  großen  Briten,  er  ifiA  viebnehr  in  einer  Abhandlung  tber  «die 
neue  Poesie"  einen  besonderen  Kommentar  zum  richtigen  Verständnis  seines 
■Zamek  Kaniowski*;  sein  Inhalt,  nämlich  eine  Reihe  von  Greueln,  sei  gleich- 
sam das  Fazit,  der  Inbegriff,  das  Bild  von  Land  und  Leuten  mit  ihrer  Ge- 
schichte usw.  —  Zu  den  polnischen  Epigonen  Byrons  gehören  noch  mehr 
Dichter,  es  sei  einer  nur  genannt,  Richard  Berwinski:  sein  Don  Zuan 
PtenaAski  ist  fpuiz  und  gar  nach  ^rons  und  StowacUs  Manier  gedichtet. 

Von  den  russischen  Scfafiflsiellem  hooimen  zur  Sprache;  jaknidn, 
Bestu2ew  (Mariinsky),  Pole2ajeirp  Wenewitlnow,  Wjazemskij,  Lemiontow,  Bar- 
jatinskij  u.  a.  In  Lermontow  erreichte  bei  russischen  Dichtem  die  Begeiste- 
rung für  Byron  ihren  Höhepunkt,  schwächer  oder  vorübergehend  zeigte  sie 
sich  in  Soilogub,  Awdejew,  Ostrowsky,  Saltykow,  dem  bekannten  Herzen, 
nicht  zu  vergessen  auch  Bielinsky,  der  sich  aber  auch  in  dieser  Frage  sein 
unabhängiges  Urteil  bewahrte:  Die  Studie  fiber  Victor  Hugo,  den  Diditer 
der  »Hunuuiitit',  sdieint,  aus  Anlaß  des  Todes  des  Dichters  geschrieben  zu 
sein,  der  Verfasser  hat  die  hervorragendste  Seite  der  schriftstellerischen  Wirk- 
samkeit Hugos  hervorgehoben.  -  Dann  folgt  Daudet,  dessen  Roman  »From- 
mont  jeune  et  Risler  ain6"  einmal  sehr  geschickt  an  die  Seite  von  Freytags 
«Soll  und  Haben"  gestellt  ist;  unvergessen  ist  auch  der  Naturalismus, 
dessen  Vater  bekanntlich  Flaubert  ist.  —  Die  ausffibrtiche  Abhandlung  über 
Henrik  Ibsen,  ofiienbar  keine  Gelegenheitsarbeit,  tritt  dem  Leser  wie  ein 
wohlgdungenes  Porträt  entgegen,  selten  liest  man  eine  so  treffende  Charak- 
teristik des  eigenartigen  Dichters,  die  fast  ausschliefllich  auf  eigenen  Studien 
und  Eindrücken  beruht,  daß  aber  auch  die  vorhandene  Literatur  verwertet 
ist,  beweist  vor  allem  die  Benutzimg  der  geistvollen  Rede  Richard  Foersters 
über  Kaiser  Julian  1905;  vgl.  Studien  V,  1  f.  -  Nach  einem  anregenden 
Essay  über  Grybojedow  wird  in  einer  nicht  umfangreichen,  geschickt 
skizzierten  Studie  über  Pnikin  als  »europäischer  Diditer«  der  vielseitige, 
mannigfaltige  Einfluß  gefeierter  europäiscfaer  Dichter  auf  den  empfibig- 
lidien  russischen  Dichter  gezeigt.  Der  Vcrfsaser  bitte  schon  auf  die 
Atmosphäre  im  väterlichen  Hause  hinweisen  können,  in  dem  das  Französische 
vorherrschte,  wo  aber  auch  alles  Hervorrmende  in  Europa  s^tlicfa  auf- 
genommen und  geschätzt  wurde. 

Der  Artikel  über  Gogols  »Tote  Seden",  wie  auch  der  folgende  über 
Gogol  sind  genommen  aus  dner  Studie  über  diesen  hervorragenden  Dichter 
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der  erste  ist  eine  sehr  erwünschte  Darlegung  der  Meinung  des  Verfassers 
über  das  genannte  Werk.  Der  Verfasser  setzt,  wie  gewöhnlich,  die  Sache, 
hier  den  Inhalt  der  Erzählung  als  bekannt  voraus,  setzt  seine  Ansichten  in 
aUgeniciiiai  Wendungen  auseinander  und  bietet,  soonisagen,  den  abschliefienden 
Kommenlar.  In  Rnfifamd  «eiden  die  Schaler  und  Schflierinncn  schon  auf 
dem  Gymnasium  in  die  vaterländische  Literatur  eingehend  eingeführt,  im  Au»> 
lande  ist  der  Inhalt  der  „Toten  Seelen*  wohl  auch  bekannt.  Das  Unterlassen 
des  Inhalts  kommt  also  nicht  in  Betracht,  indes  für  die  außerrussischen 
Leser  ist  z.  B.  von  Gewicht  die  Vorführung  der  Gutsbesitzer,  bei  denen 
Öiäkow  geschäftsmäßig  die  toten  Seelen  kauft,  denn  voraussetzlich  sind  das, 
ebenso  wie  die  Doifbilder  PortriUs  und  Ansichten,  aus  dem  Leben  gegriffen. 
Der  Verfasser  gibt  aber  zu  verstehen,  daß  der  Inhalt  ganz  und  gar  Erfindung 
und  Karikatur  sei,  während  von  anderer  Seite  venddiert  wird,  daß  Gogol 
in  Rom  der  Stoff  in  charakteristischen  Schilderungen  geboten  wurde.  Hier 
öffnet  sich  dem  Verfasser  eine  dankbare  Aufgabe:  ob  Wahrheit  oder  Dich- 
tung? ob  z.  B.  ein  rechtschaffener  und  kluger  Mensch,  Kostandzoglo,  gerade 
ein  Rumänier  sein  mußte?  Dieser  wird  übrigens  nur  einmal  genannt.  — 
Mit  diesem  Essay  hängt  ein  anderer  Ober  Oogol  zusammen,  nimlich  Oogol  und 
öuKlajew,  man  möchte  sagen  taadajcw-öudd.  Der  enge  Zusammenhang  der 
beiden  letztgenannten  Namen  liegt  darin,  daß  beide  Männer  als  scharfe,  auf- 
brausende Kritiker  russischer  Zustände  für  irrsinnig  erklärt  wurden,  Gogol 
aber  ist,  weil  er  in  der  Komödie  Rewizor  das  ganze  moralische  Elend  der 
russischen  Beamtenschaft  in  einer  Provinzialstadt  mit  unbarmherziger  Komik 
bloßgestellt  hat,  den  genannten  Kritikern  an  die  Seite  gestellt.  Es  ist  un- 
möglich, die  dnzdnen  Tatsachen,  die  hier  als  Hinteigrund  dienen,  mit  wenig 
Worten  zu  erz&hlen,  insbesondere,  daß  Csadajeir  ffir  einen  Artikel  im  Mos- 
kauer Teleskop,  in  dem  Rußland  als  in  der  Kultur  zurückgeblieben,  als 
byzantinisch,  als  asiatisch  usw.  geschildert  wurde,  vom  Kaiser  Nikolaus  für 
verrückt  erklärt  und  von  Ärzten  auf  seinen  Geisteszustand  untersucht  wurde. 
Ich  möchte  wieder  bemerken,  daß  dieser  Essay  nur  für  russische  Leser  ge- 
schrid>en  und  nur  von  diesen  ganz  und  voll  gewürdigt  werden  kann,  weil 
Sie  das  volle  Ventindnis  fOr  die  scfarecUidien  Zustande  unter  Nilcolaus  I., 
namentlich  die  geistige  Knechtung  haben,  der  Verfasser  brauchte  mandies  nur 
anzudeuten.  —  Orlando  furioso  ist  der  scherzhafte  Name  des  großen 
russischen  Kritikers  Belinski],  den  er  selbst  gebrauchte,  weil  die  beliebte 
Form  seines  Schaffens  der  «Streit"  war,  und  die  Rede  Wesselovskys  auf  ihn  ist 
eine  gelungene  Charakteristik  des  seltenen  Mannes  mit  dem  gebrechlichen 
Körper  und  dem  gewaltigen  Geist,  den  man  wohl  den  größten  Wohltäter 
der  neueren  russischen  Literatur  nennen  kann. 

Von  den  IMtea  Sldoen  am  Bnde  des  Budics  sden  noch  genannt  die 
fiber  alte  und  neue  Erscheinungen  der  russischen  Literatur,  z.  B.  die  Erinne- 
rung an  das  Igorlied,  welches  mit  dem  Rolandsliede  verglichen  wird,  und 
in  dem  satirische  Elemente  gefunden  werden,  ebenso  wie  z.  B.  auch  in  dem 
altrussischen  Denkmal  Daniii  der  Verbannte  satirisdie  Elemente  erblickt 
werden.  Die  altrussischen  Literaturdenkmäler  sind  schon  genugsam  beleuchtet, 
namentlich  von  Porfiriew;  ein  soldics  Erzeugnis  wie  Daniiis  Sprüche,  könnte 
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einem  so  feinen  Beobachter  wie  Alexis  Wes-selovsky  reichlichen  Stoff  zu 
geistvollen  vergleichenden  dissolving  views  bieten,  wenn  er  die  Volksweisheit 
in  Sprüchen  und  die  Brocken  der  byzantinischen  Oelehmmkdt  prüfen  und 
durchsieben  möchte  Unmittelbare  RuaUelen  UeBen  sich  kaum  finden,  wohl  aber 
die  verwandten  Hon^emugnngen  der  Bdchning,  um  byzantinisch  zu  sprechen. 

Unter  den  losen  Unterhaltungen  Ober  russische  Literatnr- 
frajjen  ist  auch  eine  über  die  Zukunft  des  russischen  Theaters,  das  augen- 
blicklich im  Niedergang  sich  befinde.  Der  Verfasser,  den  wir  hier  gern  als 
Führer  in  Literatur-  und  Kunstfragen  erblicken,  weist  auf  eine  Reihe  von 
dankenswerten  Aufgaben  hin,  darunter:  neue  Formen  des  russisdien  »Pana- 
mismus,«  Renegatentums»  des  raffinierten  Diebstahls  u.  «ich  die  Fkanen- 
frage  harre  einer  szenisdien  Behandlung. 

In  dem  Essay  fiber  Parasiten  in  der  Literatur  geht  der  Vertoer  von 
Schmarotzern  im  Tier-  und  Planzenreiche  aus,  nach  dem  Vorgange  von 
Beneden  in  Les  commenseaux  usw.  1883,  und  verfolgt  das  Gedeihen  der  Mit- 
esser und  Nichtstuer  in  Griechenland,  Rom  und  anderwärts,  den  Oblomow 
nicht  zu  vergessen.  Vielleicht  hätte  er  noch  die  Schriftsteller  nennen  sollen, 
die  von  firemden  Oedanken  leben,  z.  B.  die  vielen  Epimetheusse,  die  vom 
Tische  Byrons  sich  nihrten.  Zum  Schluß  des  Sammelwerkes  folgen  noch 
gel^entliche  aphoristische  QedankenstriuBe,  Erinnerungen,  die  gleichsam  im 
Olanz  der  Abendröte  erscheinen. 

Ich  habe  micli  bemüht,  den  reichen  Inhalt  des  Buches  anzudeuten. 
In  der  langen  Reihe  der  Schriftsteller,  die  der  Verfasser  vorführt,  erblicken 
wir  nur  Freidenker,  ffihrende  Geister,  Romantiker,  auch  Kraftgenies,  meist 
romanische,  selten  englische  ScbriftsteUer,  unter  den  Byronisten  auch  Russen 
und  Polen.  Es  wire  zu  wflnachen  gewesen,  wenn  der  Verfnser  ehi  Bild 
J.  Turgenjews  uns  vorgeführt  hätte.  Man  kennt  ihn  zwar  aus  dem  Studium 
von  Olagau,  Zabel,  Jul.  Schmidt  u.  a.,  aber  ein  geistiges  Porträt  von  dem 
Manne,  der  sich  alle  Eigenschaften  eines  geistvollen  französischen  Schrift- 
stellers angeeignet  hat,  ohne  dabei  die  russische  Natur  zu  schmälern,  wäre 
gerade  von  Alexis  Wcssdovsl^  interessant  Eine  andere  UnterUssung  ist  das 
VefgeBsen  des  böhmischen  Byronisten  Karl  Macht,  der  Verfnser  nennt 
ihn  zwar,  aber  nur  dnmal  und  oberflidilich.  —  Unter  den  Vorzfigen  des 
Buches  ist  die  erstaunliche  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  der  vorhandenen 
Literatur  schon  her\'orgehoben  worden,  diese  Studien  werden  wiederholt 
zitiert,  und  diese  Belesenheit  geht  so  weit,  daß  der  Verfasser  z.  B.  die  Quelle 
der  Nachricht  zu  nennen  weiß,  daß  Malczewski  Byron  den  Stoff  zu  Mazeppa 
mitgeteilt  hat  Auch  die  Darstellungsweise  des  Verfassers  ist  rühmend  her- 
vorzuheben, sie  ist  leicht,  ld)endig,  fließend,  geistvoll  abgerundet  Die  Ffille 
der  Oedanken  und  eine  gewisse  Hast  führt  znr  Oedringtheit,  bei  der  statt 
Nebensätzen  Partizipialkonstrukti<MCn  unvcnneidlich  sind,  diesen  Vorzug  des- 
russischen Stils  weiß  der  Verfasser  zu  verwerten.  Dabei  führt  die  Gedrängt- 
heit auch  zu  Verallgemeinungen,  die  stellenweise  störend  sind  bei  Charak- 
teristiken, so  z.  B.  des  russischen  und  polnischen  Byronismus,  es  wäre  not- 
wendig gewesen,  den  Unterschied  vielmehr  in  der  natürlichen  Veranlagung 
und  den  politisdien  Verfailtnissen  der  beiden  Völker  zu  suchen. 
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Die  Ausführlichkeit  dieses  Referates  möge  von  dem  lebhaften  Interesse 
Zeugnis  geben,  mit  dem  ich  das  Buch  gelesen  habe. 

Breslau.  Wladislaus  Nehring. 


Emil  Sulger-Gebing.  Goethe  und  Dante.  Studien  zur  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte.  Berlin,  A.  Duncker,  1  907.  121  S.  S**: 
Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte,  hrsg.  von  F.  Muncker, 
XXXIII.  Band. 

Die  vergleichende  Literaturgeschichte  dürfte  keine  schönere  Aufgabe 
haben  als  die  mit  der  Nennung  der  beiden  Namen  Qoethe  und  Dante  ohne 
«eiteres  gegebene.  Die  vorliegende  Sdirift  unterfingt  sich  nidit,  alles  bringen 
zu  wollen,  was  unter  ctieser  Aufsciirift  geboten  werden  kann.  Sie  vergleidit 
weder  die  beiden  Dichterfürsten,  noch  ihre  J\4eisterwerke  Commedia  und 
Faust,  die  es  wohl  verdienten,  gerade  von  einem  deutschen  Kenner  beider 
objektiv  nebeneinander  gestellt  zu  werden.  Sie  beschränkt  sich  vielmehr  auf 
die  Untersuchung  der  Anregungen,  die  der  Faustdichter  von  Dantes  Commedia 
empfangen  hat,  bzw.  empfangen  haben  kann.  Sie  bereitet  also  größeren  Ar- 
beiten dieses  Themas  nur  den  Boden,  ohne  ihnen  vorzugreifen.  Sie  hat  aber 
trotadem  das  Verdienst,  zum  errtenmal  in  deutscher  Spndie  und  vom 
Standpunkte  der  Ooethewissenschaft  aus  das  gewaIHge  Arbeit^bie^ 
das  die  beiden  Namen  eröffnen,  betreten  und  mit  geschickter  Bewältigimg 
eines  grolkn  Materials  eine  klare  Beantwortung  der  die  Goethewelt  am 
meisten  interessierenden  Fragen  gegeben  zu  haben. 

Sie  stellt  Im  ersten  Kapitel  die  bekannt  gewordenen  Äußerungen 
Ooethes  Ober  Dante  zusammen,  verarbeitet  diese  im  zweiten  zu  einer  Be> 
urteilung  der  Beziehungen  unseres  Dichters  zum  großen  Floientiner  und  gdit 
im  dritten  den  Spuren  Dantes  in  Goethes  eigener  Dichtung  nach.  Siestfitzt 
sich  dabei  gern  auf  den  Vortrag  A.  Farinellis  über  beide  Dichter  (Toracca- 
Bibhothek  Vol.  34.  Firenze  1900),  der  ja  das  besondere  Glück  gehabt  hat, 
sowohl  der  Goethe-  wie  der  Dante-Forschung  zu  gefallen,  weil  er  die  all- 
gemeine Empfindung,  daß  beide  sehr  wenig  miteinander  zu  tun  haben,  mit 
großem  Geschick  zu  stützen  verslanden  hat. 

Ein  Ltteratur-  sowie  ein  Penonen-Verzdchnis  schHefien  die  Arbeit  ab, 
und  wenn  der  Schreiber  dieser  Zeilen  in  letzterem  nicht  weniger  als 
16mal  genannt  wird,  so  hat  er  dies  in  erster  Linie  einem  kleinen,  in  den 
Nummern  105/106  der  Beilage  zur  A.  Z.  des  Jahres  1898  veröffentlichten 
(seinerzeit  auch  im  Sonderdruck  verbreiteten)  Aufsatz  »Dante  im  Faust*  zu 
verdanken,  dessen  These:  Die  Lethe  der  Arielszene  im  Eingang  des  2.  Faust 
ist  nicht  die  Idaasisdie,  sondern  die  Dantesche',  ja  schon  mehrfiKh,  und 
zwar  aus  beiden  Lagern  der  Rnl^diften  heraus,  bestritten  wwden  ist 
Stimmt  der  Herr  Verfasser  in  diesem  Punkte  (ausnahmsweise)  meinen  Aus- 
fühnmgen  zu,  so  widersprechen  mir  doch  noch  andere.  Vermißt  doch  Tb.  Ziegler, 
der  (Bielschowsky  II,  648)  Goethes  Verfahren  sogar  ein  «opernhaftcs" 
nennt,  geradezu  beim  Lethebade  der  Ariel-Szene  »das  Ethische"!!  Nicht 
Dantes,  sondern  Ooethes  wegen  sollte  man  hier  doch  emster  prüfdi. 
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Die  klassische  Lethe  vmrde  getrunken  (longa  oblivia  potant,  AeneisVI,  715) 
und  gab  ein  Vergessen,  dessen  Anordnung  Ariel  zuzumuten,  dem  Faustdichter 
eine  Frivolität  zutrauen  hieße,  weil  er  die  Zerknirschung  des  Sünders  bereits 
Im  1.  Tdk  des  Gedichte  zu  dnvnidfrei  gekennieiclinet  hit,  um  dnen  Ver- 
zidit  auf  iBoralisdie  Entefihmiiig  hia*  ertngbir  zu  roadien.  Diese  aber  gibt 
die  Lethe  Dantes  mit  ihrem  Bade  (lavarsi,  Inf.  XIV,  137),  das,  sogar  unter 
Verzicht  auf  das  Trinken,  Ariel  tatsächlich  anordnet.  Und  vienn  der  so 
gebadete  Faust  seinen  Sonnengruß  in  Terzinen  kleidet,  so  dürfte  doch  auch 
hier  das  Versmaß  der  Schwimmer  sein,  der  anzeigt,  wohin  die  Oedanken  des 
Dichters  gingen,  wie  es  dies  bei  Hans  Sachs  und  bei  Helena  ist,  wo  wir  das 
deutedie  Rdmpaar  bzv.  den  klassisGiien  Trimeter  so  natfliUcb  finden.  Qoetbe 
kann  hier  mit  Dante  dodi  sdtr  gut  einmal  getan  haben,  «as  Sdiüler  mit 
Homer  täglich  hat:  das  Entnehmen  eines  Begriffes,  den  er  für  seine  Dich- 
tung brauchte  und  den  er  als  dem  Leser  bekannt  voraussetzen  durfte.  Und 
die  Art,  wie  er  Eckermann,  dem  er  den  Verkehr  mit  Dante  ausdrücklich 
untersagt  hatte,  einmal  gelegentlich  die  Szene  aus  ihren  Personen  heraus 
erklärt  hat,  kann  unmöglich  vernichten,  was  in  ihr  liegt.  Es  dürfte  also 
dauernd  dne  Zvdtdlung  der  Goethe-Leser  sidi  ergeben,  je  nachdem  sie 
der  Commedia  Dantes,  auf  deren  Henuidehen  ja  dodi  ledn  f^usterkttrer  vcr- 
ztditen  kann,  eine  Mitwirkung  auf  die  Texigestaltung  an  dieser  hodibedeut> 
aamen  Fauststelle  einräumen  oder  nicht. 

Die  dies  nicht  zugeben,  wandern  auf  dem  anderen  Ufer  und  gliedern 
sich  nur  noch  in  solche,  die  (wie  Witkowski  z.  B.)  von  einer  moralischen 
Läuterung  Fausts  überhaupt  nichts  wissen  wollen,  und  in  soldie,  die  (wie 
Baumgart  z.  B.)  Goethe  selbst  zum  SdOfSer  dner  »entsfihnenden«  Lethe 
machen.  In  bdden  Fällen  verliert  der  Terdnengniß  an  Dante  sdnen  Sinn, 
trotz  des  •Abglanz''-Oedankens  in  sdnem  Schhißvers^  der  so  bedeutsam  (o 
isplendor  di  viva  luce  eterna.  Purg.  XXXI,  139)  an  die  an  der  Lethe  ihr 
Antlitz  entschleiernde  Beatrice  mahnt. 

Irgendwelches  Aufgehen  Goethes  in  Dante  wird  auch  auf  dem  dies- 
seitigen Ufer  nicht  behauptet,  ja  sogar  nicht  einmal  ein  wirkliches  »Studium"  der 
Commedia.  Goethe  hat;  noch  Im  Alter,  Christi  Höilenfshrt  mit  dem  Erd- 
beben von  Golgatha  vervechsdt  (dn  Verschen,  das  Kari  Voßler  im  1.  Heft 
seines  großen  Dantewerkes  ihm  nachgemacht  und  im  2.  berichtigt  hat); 
Goethe  würde  auch  den  Tadel  gegen  Dante:  der  Höllentrichter  sei  ja  von 
oben  aus  sofort  zu  übersehen,  nicht  ausgesprochen  haben,  wenn  ihm  die 
4.  Terzine  des  IV.  Inferno-Gesanges  nicht  entgangen  wäre.  Auch  sein  kühner 
Versuch,  Inf.  XII,  2  eigenmächtig  zu  deuten  (vgl.  Pochhammer,  Dante, 
Teubner,  2.  Auflage^  S.  415),  veirät  den  Dilettanten,  da  er  nicht  beachtet, 
<vie  Dante  in  soldier  Lage  voizugehcn  pflegt  Stt]gei^d)ing  ist  völl^  zu* 
zugeben,  daf3  Goethe  nicht  zu  voller  Stoffbeherrschung  Dantes  gelangt  ist. 
Nur  darin  irrt  der  verehrte  Verfasser  der  vorliegenden  Studie,  daß  erst 
Streckfuß  die  Goethesche  Dantekenntnis  erzeugt  habe.  Dagegen  spricht 
zunächst  der  äußere  Umstand,  daß  Goethe  seinen  (ungebunden  gebliebenen) 
Streckfuß  nur  hier  und  da  aufgeschnitten  hat,  was  freilich  an  den  Stellen 
geschehen  ist,  Ober  die  Goethe  ^ter  geschrieben  hat  Aufienlem  aber  spricht 
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doch  die  Allgemeinbildung  Goethes  dagegen.  Mag  noch  so  sehr  Shakespeare 
den  Florentiner  geschädigt  und  überwuchert  haben  und  mögen  auch  Bachen- 
scbwanz  und  Kann^eßer  (die  ersten  beiden  Dantefibersetzer)  Goethe  unbekannt 
geblieben  sein,  die  Commedla  selbtl,  die  im  Straßbuiigcr  Rrenndeslcreise 
sdion  gdegentildi  im  OrigiMl  zitiert  vnxde  (das  «Tu  sei  lo  mio  maestio« 
wendet  Lerse  als  Festredner  auf  Shakespeare  an),  muß  Goethe  doch  wohl 
inhaltlich  gekannt  haben.  Das  hat  auch  Hermann  Grimm  wiederholt  vei^ 
treten.  Und  dafür  spricht  wohl  auch  laut  genug  der  Vierzeü«*: 
■Welch  hoher  Dank  ist  dem  zu  sagen, 

Der  frisch  uns  an  das  Budi  gebracht, 
Das  allem  Forschen,  allem  Kbfen 

Ein  gnndioses  Ende  macht«, 
der,  zwei  Wochen  nach  Empfang  der  Streckfußschcn  Inferno-Übertragung 
niedergeschrieben,  doch  nur  auf  den  Commediaübersetzer  bzw.  -dichter 
bezogen  werden  kann.  Trügt  nicht  alles,  so  spricht  hier  ein  Dante-Leser, 
der  seine  Kenntnis  der  Dichtung  nur  dem  Original  verdankt,  das  ihm  der 
mit  italienischer  Sprachkenntnis  kokettierende  Vater  vielleicht  schon  sehr  früh 
in  die  Hand  gelegt  hatte.  Denn  der  Weg,  auf  dem  Goethe  zu  seiner  Tasso* 
kenntnis  gelangt  ist,  d.  h.  den  durch  die  Übertragung  an  das  Original,  ist 
er  bei  Dante  nidit  gegangen.  Er  mag  dies  bedauert  haben.  Jedenfalls 
würde  er  dann  auch  diesen  Dichter,  dessen  tiefstes  Wesen  er  so  sicher  erfaßt 
hat,  leichter  in  allen  Einzelheiten  kennen  gelernt  haben  und  —  wir  würden 
wohl  audi  sein  allmähliches  Fortschreiten  bemerken.  Was  wir  wirklich  von 
ihm  über  Dante  hören,  sind  fertige  Meinungen,  die  schon  geraume  Zeit 
in  ihm  geruht  haben  mflssen. 

Und  so  wird  auch  der  Verfasser  es  wohl  oder  fibd  gestatten  mteen 
daß  sich  jemand  schon  den  mit  Ausgestaltung  des  1.  Faust  bescbiftigten 
Goethe  mit  Dantekenntnis  ausgerüstet  denkt,  ein  Oedanke,  dessen  guiaea 
Reiz  nur  der  kennt,  der  sich  in  ihn  eingelebt  hat. 

Lehnt  die  Wissenschaft  es  ab,  über  das  hinauszugehen,  was  unser 
Dichter  gebeichtet  hat,  so  braucht  die  Forschung  diese  Schranke  nicht 
anziwrkennen.  Sie  teaudit  sogar  davor  nicht  zurfickzuschrecken,  fiber  das 
Schweigen  Goethes  in  bezug  auf  Dante  nachzudenben  und  —  es  sehr  be- 
greiflich zu  flnden.  Wem  mußte  mehr  daran  liegen,  die  Gmimedia  sich 
fernzuhalten,  als  dem  Faustdichter,  zumal  einem,  der  selbst  einen  Mephisto 
vom  Erdgeiste  sich  stellen  ließ!  Und  wenn  dann,  Jahrzehnte  später,  derselbe 
Mephisto  trotzdem  dem  »Herrn"  gegenübergestellt  und  die  gesamte  Dichtung, 
die  gedruckte  wie  die  geschriebene  oder  nur  erst  gedachte,  unier  das  Oesetz 
dieser  Begegnung  gestellt  wird,  so  liegt  doch  objektiv  dne  Annihenmg  des 
entstehenden  Gedichts 'an  das  vorhandene  vor.  Sie  wflrde  auch  dann  vor- 
liegen, wenn  Goethe  nichts  von  Dante  gewußt  hätte,  und  sie  ist  doppelt 
interessant,  weil  die  Sachlage  eine  andere  ist  und  wir  wissen,  daß  Goethe 
den  Florentiner  nicht  geliebt,  aber  doch  bewundert  hat.  Es  wird  allezeit 
erlaubt  sein  müssen,  den  IL  Inferno-Gesang  einen  «Prolog  im  Himmel"  zu 
nennen,  und  wer  fibertunipC  darauf  ausgeht,  die  in  Rede  stehende  Oedanken- 
reihe  anzuregen,  handelt,  wie  der  Erfolg  beweist,  nicht  unpraktisdi,  wenn  er 
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den  Goethe- Prolog  als  eine  Abklärung  aus  dem  Danteschcn  bezeichnet. 
Denn  einmal  ist  Goethes  »Herr"  tatsächlich  klarer  als  das  Trio  der  Dante- 
scfaen  heiligen  Fnaea,  und  sodann  hat  die  Venntttung,  Dante  habe  mit- 
gespielt beim  Animfipfen  der  Fktisldicfatung  an  den  Himmel,  doch  sehr  vid 
Wahrscheinliches  in  sich.  Sie  hat  aber  auch  nichts  Kränkendes  fOr  OoeÜie, 
dessen  Dichtung  eben  bereits  zu  tief  und  zu  reich  geworden  war,  um  ganz 
in  dem  Kreise  zu  bleiben,  den  der  erste  Entwurf  ihr  angewiesen  hatte.  Goethe 
brauchte  die  Commedia  hierzu  weder  zu  studieren,  noch  überhaupt  von 
neuem  aufzuschlagen.  Der  bloße  Gedanke  an  sie  bot  ihm  das,  dessen 
er  zum  Umsetzen  seines  Gedichts  1797  bedmfte.  Erst  von  hier  an 
schrieb  er  in  Wahrheit  die  «deutsche  Divina  Commedia*. 

Zweifelhaft  will  es  nur  erscheinen,  ob  Goethe  auch  die  Kuno  Fischer- 
sehe  Unterscheidung  von  Commedia  und  Faust  als  «Jenseits"-  und  «Diesseits"- 
Läuterung  unterschrieben  hätte.  Und  diese  Frage  sollte  unbefangener  geprüft 
werden  als  bisher  geschehen.  Denn  auch  die  Danteliteratur  (Voßler-Trau- 
mann)  art)eitet  mit  dieser  Art,  die  t>eiden  Gedichte  einander  gegenüber- 
zustellen. Mit  dieser  Frage  betteten  wfar  doch  eist  eigentlich  das  Gebiet  der 
vergleichenden  Literaturgeschichte  und  können  uns  der  klaren  Luft 
effteuen,  die  uns  entgegenwdit.  Hier  sind  wir  nicht  mehr  auf  Vennutungen 
angewiesen,  sondern  können  aus  Tatsachen  urtdicn:  die  Unterscheidung  ist 
in  dieser  Form  nicht  aufrecht  zu  erhalten. 

Dante  macht  sich  selbst  zum  Vertreter  des  Menschen.  Seine  Wande- 
rung ist  eine  rein  geistige,  wie  es  die  Fausts  durch  Hexenküche  und 
Blocksbeiig  nach  Pharsalus  doch  glddifslls  ist  Er  betont  (vas  Goethe  selbst 
zweimal  hervorgehoben  hat)  auf  Schritt  und  Tritt  seine  Eigenschaft  als  eu 
Lebender.  Er  erwacht  in  seiner  Vision  noch  innerhalb  seines  Gedichts 
Par.  XXXIII,  142),  um  in  dessen  Schlußversen  den  Zustand  zu  schildern,  in 
den  ihn  sein  Tun  versetzt  hat.  Er  stellt  also  nur  eine  Arbeit  an  sich  selbst 
dar,  die  durchaus  diesseits  sich  vollzieht.  Ja,  er  endet  irdischer  als  der 
Goethesche  Faust,  da  er  in  dem  Augenblick  abbricht,  in  dem  er  die  Fähig- 
heit erlangt  hat,  dn  hxUsches  Leben  höherer  Art  (die  wahre  Vita  nuova)  zu 
beginnen,  während  Goethe  in  seiner  Weise  (im  2.  FävGk)  dn  solches 
schildern  mußte,  um  seinen  Helden  in  ihm  sterben  und  die  Ewigkeit  erben 
zu  lassen.  Beide  Dichtungen  sehen  das  Diesseits  in  specie  aetemitatis,  über- 
lassen ihm  jedoch,  wie  recht  und  billig,  alles,  was  Läuterung  des  Leben- 
den heißt.  Sie  sind  sehr  verschieden  gedacht,  und  gerade  daher  ergänzen 
sie  dnander.  Sie  gehören  verschiedenen  Zdten  und  Völkern  an  und  sind 
vim  zwo  emander  werten,  aber  unendlidi  versdiiedenen  Diditem  gesduften. 
Diese  aber  können  dodi  nie  ganz  vondnander,  wdl  sie  die  Mensdiettnatur 
gemein  haben,  deren  Tiefen  sie  uns  erschließen.  Haben  sie  beide  Spezial- 
wissenschaften  erzeugt,  so  vereinigen  sie  sich  doch  in  der  Hand  jedes  Ge- 
bildeten, weshalb  es  sich  allezeit  lohnen  muß,  auch  ohne  Gründung  einer 
neuen  Wissenschaft,  einen  Standpunkt  zu  finden,  von  dem  aus  sie  beide 
sichtbar  werden  und  zwar  in  gleicher  Sonne. 

Erst  dann  entgehen  wir  der  Gefshr,  homhies  unius  libri  zu  werden, 
zu  sein  oder  zu  bldben.  Erst  dann  können  wir  uns  voH  bewußt  werden, 
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was  wir  an  ihnen  besitzen.   Erst  dann  i^öniien  wir  endlich  uns  klar  werden 
über  die  beiden  praktischen  Fragen: 

1.  vasdarf  nicht  hinfibeiigenoroinen  verden  von  dem  einen  zum  anderen  ? 

2.  was  darf  von  dcm^  yns  der  eine  g^^eben  hat*  angewendet  weiden 
auf  den  anderen? 

Hierauf  noch  eine  mof^h'chst  kurze  Antwort  für  die  Ooethe-Freunde 
(d.  h.  alle  Deutschen),  die  Dante-Leser  werden  wollen: 

ad  1 :  Sie  haben  die  naive  Auffassung  von  Christi  Höllenfahrt  sich 
abzugewöhnen,  die  der  Knabe  Goethe  verkündet  hat  mit  dem  Vers:  »Der 
Oottmensdi  schliefit  der  Höllen  Pforten«  seines  Erstling^gedidits.  Denn  der 
Orandgedanke  Dantes  ist  der,  daß  der  Heiland  mit  dem  HöUentor  zngleidi, 
das  seitdem  «Niemandem  den  Zugang  wehrt«  (Inf.  XIV,  87),  den  Heilsweg 
zur  Wiedergewinnung  des  Paradieses  geöffnet  hat,  den  Gott,  noch  ehe 
Menschen  waren,  schon  geschaffen  hatte  in  der  Doppeltreppe  von  Hölle  und 
Berg,  die  wir  den  Dichter  hinab  und  hinauf  gehen  sehen.  Und  ebenso  darf, 
wie  erwähnt,  die  Erhebung  der  Entelediie  Fausts  zum  Himmel  nldit  mit 
der  sedtschen  des  lebenden  Dante  verwecMt  werden.  Haben  wir  uns  hier 
von  Ooetfae  zn  trennen,  so  können  wir  doch 

ad  2:  unserem  Dichter  nicht  dankbar  geni^  sein  fflr  die  zweifodie 
Ausrüstung  zum  Eindringen  in  die  Commedia,  die  er  uns  (und  zwar  ganz 
unabhängig  von  seinen  Dantestudien)  verliehen  hat.  Einmal  durch  die  Klar- 
heit, mit  der  er  (Sprüche  IV:  »Es  ist  ein  großer  Unterschied  .  .")  uns  lehrt, 
die  aUegOfiache  und  die  syml)olische,  die  niedere  und  die  höhere  Form  der 
Sinnbildverwertung  zu  unterscheiden,  eine  Lehren  die  wir  brauchen  schon  fflr 
den  ersten  Dantegesang,  in  dem  sie  beide  (die  drei  Tiere  und  die  beiden 
Dichter)  so  meisterhaft  verwendet  sind.  Sodann  aber  durch  den  ganzen  Faust, 
<Jer  uns  zeigt,  wie  der  Genius  den  Stoff  sich  nicht  erfindet,  sondern  von 
■der  Volksseele  sich  reichen  läßt,  in  dessen  Vertiefung  und  Umgestaltung  er 
mit  dichterisclien  Mitteln  das  Lebensproblem  löst.  Beide  Hilfen  Goethes 
■werden  sich  —  auch  iniemational  -  nodi  fffihlbar  machen,  wenn  wir  erst 
den  Mut  finden,  den  Gedankengang  Dantes,  so  wie  sein  Gedicht  ihn 
Zibt,  zu  suchen,  statt  ihn  uns  verdunkeln  zu  lassen  durch  das,  was  vor  ihm 
da  war,  und,  soweit  es  in  ihm  nachklingt,  doch  nicht  das  Wesen  dessen  ist, 
was  er  hat  geben  wollen  und  uns  tatsächlich  gegeben  hat. 

Wie  Goethe  persönlich  zu  Dante  stand,  werden  wir  nie  einwandfrei 
und  restlos  erfahren.  Sind  doch  selbst  da  nur  Vermutungen  möglich,  wo 
•er  zu  tietecm  Versttndnis  seines  HuA  mn  aulfordert,  »Winke  und  An^ 
deutnngen«  zu  beachten.  Und  wie  viele  davon  münden  vieHeicht  in  der 
•Gommedia,  deren  inneren  Mechanismus  -  es  fehlt  an  Anzeichen  hierfür  ja 
nicht  -  er  möglicherweise  tiefer  erfaßt  hat,  als  wir  ahnen!  Wir  haben  heut 
über  Goethe  hinauszugehen,  wenn  wir  Dante  völlig  verstehen  wollen,  aber 
wir  können  versuchen,  es  in  seinem  Geiste  zu  tun,  ja  durch  ihn  dazu  uns 
anregen  zu  lassen. 

Nach  alledem  erscheint  das  Thema  »Goethe-Dante«  nodi  als  ein 
tuiermeßlich  reiches,  das  aus  der  deutschen  Literatur,  in  die  es  durch  die 
vorliegende  ernste  Arbeit  endlich  eingeführt  ist,  nicht  mehr  verschwinde» 
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sollte.  Auch  der  Faust  kann  doch  nur  gewinnen  durch  den  Vergleich  mit 
der  älteren  Dichtung,  die  mit  ihm  Aufgabe  und  Grundrichtung  gemein  hat. 
Denn  einmal  ist  er  die  einzige  Leistung  der  Weltliteratur,  die  diesen  Ver- 
gleich verträgt,  und  sodann  gibt  es  kein  viriBameres  Mittel,  das  Anseinander- 
itUen  der  beiden  FaustteUe^  an  dem  wir  doch  noch  (nicht  ohne  Schuld  des 
Dichters)  leiden,  zu  überwinden,  als  das  Gegenüberstellen  der  Oesamt- 
dichtung, die  sie  bilden,  mit  Dantes  Commedia. 

Berlin.  Paul  Pochhammer. 


Kurt  Hille,  Die  deutsche  Komödie  unter  der  Einwirlcung  des 
Aristophanes.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte: 
Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte.  Hrsg.  von  Max 
Koch  und  Gregor  Sarrazin.  12.  Heft.  Leipzig,  Verlag  von 
Quelle  und  Meyer,  1907.  VI,  180  S.  8».  Mk.  5,75.  Subskrip- 
tionspreis Mk.  4,60. 

Es  ist  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung,  daß  in  den  Studien  zur  ver- 
gleichendenLiteraturgeschichtedieWechselbeziehungen  von  antikerund  moderner 
Literatur  mehr  und  mehr  hervortreten.  Gerade  solche  Arbeiten  können  besser 
wie  alte  Shdischriften  den  Kulinrwert  und  noch  kaum  fibersehbaren  Euifluß 
der  Antike  auf  das  nationale  Sdiriftttim  bis  in  die  modernste  Zelt  mit  un- 
bestreitbarer Beweiskraft  darlegen.  Wir  b^;rüßen  daher  auch  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  die  vorliegende  Studie  Hilles,  die  aus  einer  dankenswerten 
Anregung  von  Max  Koch  hervorging. 

Hille  erörtert  nach  einleitenden  Bemerkungen  im  1.  Kapitel  die  Be> 
kumtschaft  des  Aristophanes  bis  zum  Erscheinen  der  ersten  deutschen  Über- 
setzung und  Obersetznngen  des  Arstophanes  (S.  1—15);  dann  gibt  er  im 
2.  Kapitel  eine  Charakteristik  des  Aristophanes  (Urteile  über  ihn,  Aristo- 
phanes' Pereönlichkeit,  die  Charakteristik  seiner  Stücke  und  seines  Schaffens) 
(S.  15-28),  um  schließlich  im  umfangreichsten  3.  Kapitel  die  Nachahmungen 
des  Aristophanes  ausführlich  darzulegen  (S.  28-173). 

Nach  einer  Übersicht  über  Fröreisens  und  Frischlins  Aristophanes- 
bearbeitungen  geht  der  Verfasser  die  philosophischen,  sozialen,  politischen 
und  litenrischen  Komödien  nach  der  zeitlichen  Folge  durch,  analysiert  sie 
swechentsprechend  und  holt  die  etwaigen  An-  und  OleichMinge  mit  dem 
attischen  Spötter  heraus.  Ein  Verzddinis  der  behandelten  bzw.  genannten 
Werke  (nach  dem  Frscheinungsjahr)  und  ein  Register  der  widltigsten  Namen 
erleichtern  die  Benutzung  des  inhaltreichen  Buches. 

Wenn  Wilamowitz  meint:  «Es  hat  nur  einmal  die  aristophanische 
Komödie  g^eben;  von  ihren  klassizistischen  Imitationen  alter  und  neuer 
Zeit  bnocht  man  nicht  zu  reden*,  so  adiebit  ihn  nur  dieUmdläufige  Kenntaia 
der  sog.  Aristophaniden  zu  diesem  Uildl  bestimmt  zu  haben.  Aus  Hilles- 
Untersuchung  erhellt  jedenfalls,  daß  Aristophanes  die  deutsche  Literatur 
nachhaltiger  beeinflußt  hat,  als  man  gewöhnlich  glaubt;  und  wenn  auch 
nicht  seine  ganze  Eigenart  wieder  lebendij^  werden  konnte,  dazu  gehörte 
vor  allem  das  Milieu  der  schrankenlosen  freien  Aussprache  des  demokratischea 
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Athens,  so  sind  doch  dudne  Zfige,  besonder»  die  Ittcnvisdie  Seile,  vieMidi 

mit  Ocsdiick  und  Qluck  wieder  aufg^enommen  und  verwertet  worden;  Hille 
zeigt  uns,  daß  neben  den  vielzitierten  »Aristophaniden"  Platen,  Tieck,  Goethe, 
Prutz  auch  noch  andere,  recht  glückliche  Nachahmer  des  ungezogenen  Lieb- 
lings der  Grazien  entstanden  sind.  So  viel  ich  sehe,  hat  der  Voiasser  alle 
hierher  gehörigen  Werke  herangezogen. 

Leider  bleiben  versdiiedene  anonyme  Verfasser  unentdeckt  (S*  54,  57, 
60,  73,  144);  veder  Weiler  nodi  die  bisher  etsddenencn  Binde  von  Hefa»* 
mann-Bohatta  erfadlen  das  Dunbd;  nodi  bleibt  zu  hoffen,  daß  die  letzten 
Bände  des  letzteren  Werkes  diese  Lücken  ausfüllen.  Unter  dem  I^ctidonym 
Karl  Heinrich  (S.  79)  birgt  sich  C.  H.  Chr.  Keck. 

Nun  zu  einzelnen  Wünschen! 

S.  9  ff.  stellt  der  Verfasser  leider  nur  die  wichtigsten  Übersetzungen 
zusammen;  da  ein  erschöpfendes  Verzeichnis  der  Aristophanesübertragungen 
bisher  feMt,  vire  diese  Arbdt  sehr  erwfinsdit  gewesen,  zumsl  sie  sidi  In 
den  Rshmen  der  Studie  gut  sdiidde.  Audi  die  Urtdie  Aber  Aristophancs 
sind  redit  spirlidi.  H.  Zell  es  Berliner  Programm  »Die  Beurteilung  des 
Aristophanes  im  19.  Jahrhundert"  (1899/1900)  hätte  manch  wünschenswerte 
Ergänzung  geboten.  S.  118'  ist  „Köpert,  Goethes  Vögel  in  der  komischen 
Literatur  1873"  zitiert;  es  muß  lauten:  »Goethes  Vögel,  Beitrag  zur  Geschichte 
der  komischen  Literatur  1874«.  —  Hierbei  wäre  auch  Behaghels  Heidel- 
bergerschrift «Oescbicfate  der  Auffassung  der  Arist<^banischen  Vögel"  (1878) 
bdzuziefacn  gewesen.  S.  136*  fddt  bdm  Oienzbolenzitat  dss  Jahr  1S93.  - 
Ober  Mahhnanns  Hanswutstiade  »Simon  Umdicn«,  die  urqirQnglidi  in 
seiner  Zeitschrift  »Maske«  erschien,  sagt  der  Verfasser:  «»Mehr  darüber  zu 
sagen,  ist  mir  nicht  möglich,  weil  ich  das  Buch  nicht  erhalten  konnte."  Das 
Stück  findet  sich  auch  im  7.  Band  der  sämtlichen  Werke  Mahlmanns  (S.  21 
bis  113),  deren  ersten  Band  Hille  selbst  zitiert  (S.  136*).  Übrigens  findet 
sich  im  ganzen  Stück  kein  Funke  aristophanischen  Geistes,  außer  man  rechnet 
die  bülige  Pteodie  SduUersdier  Verse  aus  der  Glodie  (Akt  II,  7.  A.)  dazu. 
-  Von  Uenieren  stüistisdien  Hflrien  und  Drudeversehen  sd  gcsdnricgen.- 

Derld  Beanstandungen  und  Ergänzungen  können  den  Wert  der  üdBIgen 
und  besonnenen  Arbeit  nicht  schmälern.  Besonders  dankenswert  ist  audi 
noch  eine  Zusammenstellung  verschiedener  Aristophanesnachahmungeti  in 
ausländischen  Literaturen.  Vielleicht  können  sie  Jünger  der  neuphilologischen 
Fakultät  reizen,  das  Thema,  dem  sich  Hille  mit  so  gutem  lirfolge  gewidmet 
hat,  auch  für  die  romanische  und  engUsdie  Literatur  zu  t)earbeiten.  An  Stoff 
mangdt  es  wahrhaftig  nicht 

JMünchen.  Eduard  Stemplinger. 


Richard  Levy,  Martia!  und  die  deutsche  Epigrammatik 
des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Heiddbeiiger  Inaugunü- 
Dissertation.   Stuttgart,  Levy  &  Müller.    1903.  III  S»  8* 

Der  Verftsser  hat  redit,  wenn  er  das  von  ihm  ervflhlte  Gebiet  der 

deutsdien  Uteraturforsdiung  als  demlidi  vemadiUssigt  beziicbnet,  und  whr 
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haben  darum  alle  Untche^  ihm  für  seine  gründliche,  reichhaltige  und  müh- 
same Arbeit  dankbar  zu  sein;  denn  sie  bietet  in  Verbindung  mit  einigen 
anderen  einschlägigen  Untersuchungen  eine  >»'ichtige  Grundlage  für  eine 
künftige  zusammenhängende  Geschichte  des  deutschen  Epigramms.  In  der 
16  Seiten  langen  Einleitung  erhalten  wir  zunächst  einen  allgemeinen  Über- 
blick über  das  VerhUtnis  des  deutschen  Epigramms  des  17.  Jahrhunderts 
2X1  Martial,  aus  dem  »di  vor  allem  ogibt,  daß  nidit  dieser  sdbst  das  am 
meisten  nachgeahmte  Vorbild  für  die  Verseschmiede  jener  Zeit  war,  sondern 
der  englische  Neulateiner  John  Owen  (1584-1623),  über  dessen  Einfluß  auf 
die  deutsche  Literatur  W.  Urban  im  11.  Hefte  der  von  Schick  &  Waldberg 
herausgegebenen  «Literarhistorischen  Forschungen"  gehandelt  hat.  Da  aber 
Martial  selbst  auch  mit  zu  den  gelescnsten  Schriftstellern  der  Zeit  gehörte, 
so  ist  es  nicht  an  vermindem,  daB  er  ebenfalls  einen  nachhaltigen  Einfluß 
ausgeübt  hat,  wie  es  die  dgentlidie  Arbeit  reichlich  erweist.  Die  Zei^grenzen 
sind  mit  Recht  von  1624,  dem  Erscheinungsjahr  von  Opitzens  »Teutschen 
Poemata*  imd  »Buch  von  der  deutschen  Poeterey",  bis  zum  Auftreten  Gott- 
scheds gezogen.  Eine  Schwierigkeit  eröffnete  die  Frage,  ob  die  neulateinischen 
Epigrammdichter  mit  in  die  Untersuchung  zu  ziehen  seien.  Levy  hat  sie 
vorsichtig  davon  ausgeschlossen  und  sie  nur  in  dem  Falle  berücksichtigt, 
wenn  sie  eine  wichtige  vermittelnde  Stellung  einnahmen.  Für  seine  Einzel- 
untersuchtmg  wählt  der  Vertoser  dann  die  Anordnung  nach  Stoffen,  nicht 
nach  Dichtem,  ein  Verfahren,  das  vieles  für  sidi  hat,  twsonders  deswegen, 
weil  die  Individualität  der  einzelnen  Dichter,  da  meist  gar  nicht  vorhanden, 
nebensächlich  ist,  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Bearbeitungen  ein  und 
desselben  Stoffes  aber  so  sehr  deutlich  hervortreten.  Levy  zerlegt  sich  das 
große  Gebiet  in  vier  Kapitel,  die  Aufschriften  (im  ursprünglichen  Sinne), 
die  Sinngedichte  (=  reflektierende  Epigramme),  das  Epigramm  im  engeren 
Shme  (mit  humoristiscfaem  oder  satirisdiem  Inhalt)  nnd  die  Onomen,  die 
moralische  Wahrheiten  in  sprichwortähnlicher  Form  darbieten.  Am  er* 
giebigsten  bt  natuigemäß  die  dritte  Omppe,  die  zugleich  ein  vortreffliches 
Kulturgemälde  aus  jener  Zeü  liefert.  Lügner  und  Lebemänner,  Schulmeister 
und  Juristen,  Ärzte,  Männer-  und  Weibermörder,  Kriegsleute  und  Maler, 
Kritiker  und  Lästerer,  die  Leser  und  die  eingebildeten  Poeten  ziehen  in 
bunter  Reihe  an  uns  vorüber,  wobei  die  Abhängigkeit  von  Martial  bald 
größer,  bald  kleiner  ist.  An  diese  Satiren  auf  besondere  Stände  schließen 
sich  dann  solche  auf  ebizdne  Pttsonen,  wobei  dem  Diditer  natürlich  noch 
mehr  Spidraum  gdassen  ist  Einige  Nachprüfungen  an  der  Hand  des  von 
Levy  selbst  dargebotenen  Materials  lassen  erkennen,  daß  seine  Ausführungen 
in  allen  Hauptpunkten  zutreffend  sind;  in  manchen  Fällen  freilich,  bei  be- 
sonders abgeblaßten  Ähnlichkeiten,  lassen  sich  keine  haarscharfen  Beweise 
führen.  Aber  das  tut  weiter  nichts  zur  Sache.  Ebensowenig  würde  es 
schaden,  wenn  das  tatsächlich  vorhandene  Material  nicht  vollständig  er- 
schöpft ist  Ztv  Klärung  der  VerhältnBse  genügt  das  venffbcitete  voll- 
kommen, und  auf  ein  paar  sdiledite  Verse  mdir  oder  weniger  kommt  es 
dabei  durchaus  nicht  an.  Die  Hauptsache  ist,  daß  das  Ocsamtbild  klar  und 
richtig  entwocfdi  ist,  und  das  ist  hier  der  Fall 
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Von  Einzelheiten  seien  als  besonders  beachtenswert  hervorgehoben 
eine  Berichtigung  Witkowskis  in  seiner  Ausgabe  von  Opitzens  Teutschen 
Poemata  (S.  XXX,  Nr.  3),  wonach  das  betreffende  Sonett  nicht  auf  Ronsard, 
sondern  auf  Martial  zurückzuführen  ist,  und  ein  Exkurs  über  das  literarisclie 
Verhältnis  zwischen  Wcckherlin  und  Opitz  (S.  87—91).  -  Zu  allem,  was 
A.  Oryphiiis  betrifft,  ist  jetzt  noch  V.  Manheimer,  Die  Lyrik  des  A.  Oiyphius 
(Beriin  1904),  zu  vei^^eidien. 

Königsberg  i.  Pr.  Hermann  Jantzen. 


Adrianus  Rovlerivs  Stvarta  tragoedia,  herausgegeben  von 
Roman  Woerner.  Berlin,  Weidmann.  1906.  XX,  65  S.  8®: 
Lateinische  LiteraturdenkmälerdesXV. und  XVI. Jahrhunderts  1 7.  Heft. 
Der  Verfasser  der  ältesten  Maria  Stuart-Tragödie,  Adrien  de  Roulers, 
Professor  der  Dichtkunst  am  Gymnasium  Marcianense  in  Douai,  gibt  als 
Unterlage  seines  Stfickes  einige  gewichtige  lateinisch  abgefaßte  Folianten  an, 
die  zu  dem  stofflichen  Oehalt  des  Dramas  nur  in  veiter,  selur  dflrftiger  Be- 
ziehung stehen.  Nebent)ei  erwfthnt  er  die  lateinische  Obenetzmig  der  ano- 
nymen Flugschrift  eines  Augenzeugen  der  Hinrichtung  der  Schottenkönigin; 
aber  er  verschweigt  aus  Oelehrteneitelkeit  seine  französisch  geschriebene 
Hauptquelle,  Adam  Biackwoods  »Martyre  de  la  Royne  d'Escosse"  (158<S), 
deren  merkwürdig  geschickte  und  getreue  Ausnutzung:  für  die  wesentlichsten 
Szenen  das  im  damals  üblichen  Stile  Senecas  gehaltene  katholisch-tendenziöse 
SchulbQbnenwerk  gerade  erst  hervomg^d  anziehend  und  literargeschichtUdi 
bedeutsam  macht.  »Wahrhaft  shakespearisch«  preßt  Rouleis  emen  echten, 
von  Mackwood  unverkürzt  mitgeteilten  Brief  Marias  ffir  die  Hauptszene  des 
III.  Aktes  aus,  die  den  Oeist  des  Stückes  lebhaft  kennzeichnet  und  den 
fanatischen  Kampf  der  Glaubensparteien,  Marias  Bewußtsein  und  Triumph 
ihres  Märtyrertums  eindringlich  und  geschichtlich  wahr  vorstellt.  »Diesem 
Auftritt*,  meint  Woerner  in  seiner  gehaltvollen  Einleitung  (S.  IV),  »haben 
die  simtHchen  mir  bekannten  Nadifolger  des  Roulers  >  Schiller  nicht 
aufgenommen  -  keine  Szene  von  solcher  geschichtlichen  Mache  und  Ffllle 
an  die  Seite  zu  stellen.«  Ein  unbefuigen  durchgeführter  stoffgeschichtlidier 
Vogieich ')  muß  meines  Erachtens  selbst  Schillergegner  überzeugen  von  der 
gewaltig  überragenden  künstlerischen  Leistung  in  der  ebenfalls  mit  Marias 
geistigem  Sieg  über  den  Verkünder  ihres  Todesurteils  endenden  erregten 
Wechselrede  der  Papistin,  die  dem  Eiferer  für  Englands  Wohl  das  schnöde 
Verfahren  ihrer  andersgläubigen  Richter,  die  unzulängliche  und  unlautere 
BeweisfQhrung  gegen  sie,  die  erlittene  Unbill,  ihre  begeisterte  Idee  des 
Vahren  Heiles  der  Nachbaneiche  entgegenhält  Mit  fdnsinnigem  Bewußt- 
sein hat  der  über  dem  Gegenstand  stehende  deutsche  Dichter  in  genialer 
Freiheit  der  Stoffbeherrschung  erstaunlich  sorgfiiltig  die  im  Prozeß  der 

>)  Diesen  Vergleich  tut  der  Merr  Refeienl  sdbst  ausgefülirt  in  seinem  reich  Ii  altigcti 
Werke  .Maria  Stuart  im  Drama  der  WdÜikniiir  vornehmlich  des  17.  and  1B.  jahrhnnderts-. 
Leipzig,  Max  Heeses  .Verlag.  t907.  4IS  S.  <*:  Breslauer  Beitrtge  zur  Litenturgeschlditie 
IX.  Bd.  (Amu  d.  Red. 


Digltizedk^  Google 


264 


Bcqifecfattngcn. 


Schottenkönigin  vorgebrachten  geschichtlich  beglaubip^ten  Einwände  und 
Widerl^ngen,  die  wesentlichen  Züge  des  politischen  Hechtsstreites,  der  auf 
dem  verhängnisvollen  Hintei^und  des  Kampfes  der  Bekenntnisse  steht,  in 
der  dncn  lebhtft  bewegten  Szene  zu  gegenstibidUcheiii  Atodnidt  gcfancbt 
Routen  dagegen,  der  doch  nur  mehr  an  einer  Seite  des  tiefen,  reicfahaltigen 
SMtta  hallcii  bMbi,  gewimi  fdne  tat  rcalistiidi  anmutende  Hanptamcv 
deren  vorgezeichneten  psychologisch  ausdrucksvollen  Oehalt  er  sich  ahnungs- 
los mit  aneignete,  aus  orthodox  fanatischem  Streben.  Nicht  »sicherer  Blick 
für  das  psychologisch  Nutzbare"  ist  dem  katholischen  Schuldramatiker  zuzu- 
erkennen -  das  wäre  zuviel  Ehre  -  sondern  nur  geschickte  Auswahl  des 
tendenziös  Wirkungsvollen.  Die  entwicklungsgeschichtlich  bemerkenswerten 
Vorzüge  der  JUtesten  Maria  Stuart-Tragödie  bleiben  dabei  ganz  im  Sinne  der 
treffenden  Urteile  Woemen  bestehen:  ihr  Vertaser  ist,  abgesdicn  von  den 
naditeiligen  Einwirkungen  des  Zweckes  wie  von  den  Einflüssen  der  Zeit  und 
ihrer  Kultur,  weit  hinausgekommen  über  den  Ungeschmack  seiner  Tage,  ist 
blindlings  geraden  Weges  einem  zukünftigen  Ziele  der  dramatischen 
Dichtung  entgegengeschritten  -  ohne  das  Bewußtsein  seines  Zeitgenossen 
Shakespeare  für  das  künstlerisch  Zweckmäßige  seines  Verfahrens  bei 
AosschiSiifüiig  der  Quellen. 

Die  vofzfigliche,  mit  Soififiüt  und  Sduofrinn  auch  allen  Neben* 
umstinden,  der  Umwelt  des  Dichters  und  seinen  penönlidien  Verhältnissen 
nachspürende  Einldtung  des  Neudruckes  ist  im  wesentlichen  eine  Wieder- 
holung des  schon  in  den  »Oermanistischen  Abhandlungen,  Hermann  Paul 
zum  17.  März  1902  dargebracht«  (Straßburg  1902,  S.  259  ff.)  veröffentlichten 
Aufsatzes  Woemers,  »Die  älteste  Maria  Stuart-Tragödie«,  teilweise  in  knap- 
perer Form,  aber  auch  mit  schätzenswerten  Nachträgen.  Ein  Versehen  von 
geringem  Belang  wäre  richtig  zu  stellen.  Woemer  sagt  (S.  XVI)  vom 
IV.  Akt:  »Einige  neue  Einzelheiten,  wie  die  Erinnerung  IMarias  an  das  dnst 
mit  Elisabeth  ausgetauschte  Freundschaftspfand  -  v.  1081  ff.  -  helfen  uns 
Über  die  leidigen  Wiederholungen  nicht  hinw^.«  Auch  die  Erwähnung 
dieses  »pignus  mutuiim"  ist  eine  Wiederholung;  man  vergleiche  Marias 
Worte  II,  1,  V.  403  ff.  -  In  dem  kurzen  Ausblick»)  auf  die  Roulers'  Tragödie 
zeitlich  am  nächsten  stehenden  Dramatisierungen  des  Stoffes,  die  Stücke 
von  Cmx\o  (!)  Ruggeri  (oder  Ruggieri,  1604)  und  Deila  Valle  (1628)  vermiBt 
min  gerade  bei  dem  von  Woemer  gewählten  Oesiditspunkt  den  zwdt- 
näcfasten  Nachfolger  des  Roulers  in  der  Aufnahme  des  Vorwurfs,  Antoine 
de  Montchr6tien,  in  dessen  spätestens  1600  verfaßter  «Escossoise«  zum  ersten 
Male  in  der  dramatischen  Literatur  eine  Stimme  über  die  Schönheit  der 
Schottenkönigin  herrscht.  Freilich  bleibt  hier  dies  Motiv  noch  wesen-  und 
wirkungslos,  ein  rein  äußerliches  Epitheton.  Die  «Verjüngung  und  körper- 
liche Idealisierung  der  46  jährigen  Frau,  die  in  den  zwanzig  Jahren  der  Ge- 
fangenschaft krank  und  frflh  alt  geworden  war«,  beginnt  in  Wahrheit  erst 
gegien  JMitte  des  17.  Jahrhunderts  mit  dem  Übergang  des  Stoffes  in  die  vom 

1)  Nach  CoUiact  «dir  «crtvoUen,  Idder  in  einer  wenig  verbreiteten  iulienisdien 
liimiBiidlMlIiilfl  vcrtffinllidilen  •Notfsle  «  opcre  ktkmte  lldlne  n  Mnte  Stanidii- 
(Ruaecna  PngJIcM  II  [issq,  Nr.  17,  i»,  w). 
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Stil  der  Renaissancetragödien  grundverschiedene  spanische  Comedia  und  die 
völlig  unter  deren  Einfluß  stehende  italienische  Tragicomedia,  deren  typische, 
die  ganze  Handlung  beherrschende  Orundmotive  die  aligemein  menschlichen 
Leidenschaften  der  Liebe  und  Eifersucht  sind.  In  dieser  Gestaltungsforni 
der  Katastrophe  verwandelt  sich  die  politisch-konfessionelle  Tragödie  in  die 
Tki^gOdie  da  Liebespaares  Maria  Stuart  und  Norfolk,  bi  Deila  Valles 
Renaissancetragödie  dagegen  wcnlen  der  Olaubcmheldtn  noch  keine  Jugend- 
Ucfaea  Reize  angedichtet,  trotz  des  von  Woemer  -  zur  Hälfte  -  tngefOlvten 
Botenberichtes.  Diese  Erzählung  berührt  nur  wie  ein  Nachglanz  der  einstigen 
Schönheit  Marias;  die  dem  damaligen  Stil  eigentümlichen  schmückenden 
Beiwörter,  mit  denen  der  Haushofmeister  voll  Schmerz  und  Verehrung  seine 
abgeschiedene  Herrin  —  auch  psychologisch  angemessen  -  verklärt,  dürfen 
um  so  weniger  im  vollen  Wortsinn  aufgefaßt  werden,  als  Deila  Valles  Heldin 
sidi  selbst  «Povcn,  infiema,  cd  in  etlL  cadente'  nennt. 

Die  Entdcdonig  der  verhdmUditen  Hauptquelle  Roulers'  und  zweier 
QriginaleiDeniplare  der  Tragödie,  die  beide  sorgfältig  für  den  Neudmck*) 
herangezogen  wurden,  sind  als  gtOckliche  und  sehr  dankenswerte  Foncher- 
leistungen  Woemers  zu  schätzen. 

Breslau.    Karl  Kipka. 


August  Leykauff,  Frangois  Habert  und  seine  Übersetzung 
der  Metamorphosen  Ovids.  Leipzig,  A.  Dcichertsche  Ver- 
lagsbuchhandlung Nachf.  (Georg  Böhme),  1904.  XII,  124  8.  8®. 
Mk.  3,25:  Münchener  Beiträge  zur  romanischen  und  englischea 
Philologie,  herausgegeben  von  H.  Breymann  und  J.  Schick,  XXX.  Heft. 

Das  vorliegende  Buch,  aus  Breymanns  Schule  hervorgegangen,  hält 
mehr,  als  der  Titel  verspricht:  es  gibt  außer  der  Lebensbeschreibung  auch 
eine  Bibliographie  der  Schriften  von  Fran^ois  Habert  und  vor  der  kritischen 
Würdigung  seiner  Übersetzung  von  Ovids  Metamorphosen  eine  ObeiBidit 
fiber  die  Leistungen  seiner  Voigänger. 

Die  Biographie  kann  sich  leider  auf  keine  zeitgenössiscfae  Nachricht 
stfitzen;  sie  ist  ganz  und  gar  auf  den  mühsam  gesammelten  und  soq^idl 
interpretierten  Angaben  der  Werke  aufgebaut.»)  Die  Frgebnisse  sind  zuver- 
lässig, wenn  auch  etwas  fragmentarisch;  die  Hauptzüge  in  dem  Bilde  der 
Persönlichkeit  treten  deutlich  hervor,  doch  fehlen  natürlich  die  frischen 
Farben.  F.  Habert  ist  zu  Issoudun  in  Berry  geboren,  wahrscheinlich  um  1520. 
Er  erwirb  efaie  tficMige  Schulblklung  in  Faris,  studierte  dann  die  Rechte  in 
Toulouse^  bis  der  Tod  seines  Vaten  ihn  zur  Au^g^he  seiner  Laufbahn  zwang. 
Die  folgenden  Jahre  waren  sdiwer  für  den  jungen  lichter:  verschuldet, 
kranklich,  verbittert,  dem  Leben  wohl  nie  ganz  gewachsen,  brachte  er  sich 
kümmerlich  in  der  Heimatstadt  durch.  Einen  Trost  fand  er  in  der  literarischen 


<)  la  die  l^muapStt  tind  die  dem  OriaimHest  vorgednidcten  (9  oder  10?)  Lobgedtdite, 

das  Doppcldistichon  am  Schlüsse  des  Arcumcntums  und  die  Druckerlaubnis  nicht  aufgenommen. 

*)  Noch  der  gut  unterrichtete  Artur  Tillcy,  J'A*  LütratHr»  of  tkt  Frtnck  Ktnaiaanett 
Canbridge  1904, 1,  BS,  A.  1,  «tgt:  Hmr^  mt^^oAig  U  kimm  »/Mt  iif«  , . , 


266 


Bcspradiungen. 


Anregung,  die  ihm  ein  Freundeskreis  bot.  In  den  Erstlingswerken  bezeichnet 
er  sicli  nach  Meschinots  Vorbild  und  seiner  eigenen  Stimmung  entsprechend 
als  le  Bannt  de  liesse  (Les  Visions  .  .  .,  la  Jeunesse  .  .  .,  la  Suite  du  Banni 
de  liesse,  1540  und  41).  Trotz  ihres  geringen  Erfolges  entfaltete  er  weiter  eine 
geschäftige  Tätigkeit,  die  ihn  schließlich  zum  Ziele  führte.  Die  NouveUe  Venus, 
die  NemMUi  Pallas  und  die  NoavdUJaao  wurden  von  dem  Dauphin,  dem 
spateren  König  Heinridi  II.,  üreundUdi  aufgenommen,  und  durdi  ihn  eriiidt 
er  1546  oder  Anfang  1547  eine  Anstellung  am  Hofe,  welche  ihn  aller  Sorgen 
enthob.  Er  war  zu  solchem  Dienste  geschaffen:  kein  starker  Charakter,  aber 
ein  lieben svrürdi^'es  Talent.    Oestorben  ist  er  nach  1561. 

Eine  Bibliographie  Haberts  bildet  den  Anhang.  Sie  war  gewiß  in 
Deutschland  nicht  leicht  zusammenzustellen;  um  so  verdienstlicher  und  will- 
kommener ist  sie.  Auf  dne  Analyse  der  einzelnen  Werlce  hat  L^kauff 
verizichtet,  da  nadi  dieser  Richtung  von  anderen  schon  genug  geleistet  war, 
doch  hat  er  uns  mit  der  «Weltanschauung«  oder  vielmehr  nur  mit  den 
religiösen  und  literarischen  Überzeugungen  seines  Autors  vertraut  gemadit. 
Habert  ist  durchans  ernst  nnd  fromm  gesinnt.  In  jüngeren  Jahren  zeigt  er, 
mehr  oder  weniger  bewußt,  philosophische  und  reforniatorische  Neigungen-, 
später  betont  er  geflissentlich  seine  Anhänglichkeit  an  die  katholische  Kirche. 
Sein  literarischer  Standpunkt  ist  der  euics  Schülers  von  Marot  und  Kollegen 
von  MeUin  de  Saint-Oelais,  und  naturgemäß  gelten  sdne  Sympatieen  den 
Cesinnuni^genossen,  dodi  hat  er  adi  mit  der  nqade,  die  ihn  in  der 
D^^mse  et  Illustration  de  la  langue  franfaise  scharf  angriff,  nachmals  auS' 
gesöhnt.  Er  ist  ein  begeisterter  Verehrer  und  eifriger  Nachahmer  der  Alten. 
Unter  dem  Bilde  ihrer  Göttinnen  hat  er  in  den  obengenannten  Werken  seine 
Oönnerinnen,  besonders  Katharina  von  Medici  gefeiert. 

Es  war  begreiflich,  fast  selbstverständlich  nach  den  Anschauungen  der 
Zeit,  daß  er  sich  auch  als  Übersetzer  betätigte,  z.  B.  an  den  Disiuha  Cakmis 
(erschienen  1 548)  und  den  Satiren  und  dnigen  Epistdn  von  Horsz  (1 549 und  1551). 
Sdne  umfangrdchste,  wichtigste  Arlidt  ist  nun  die  Obertnigung  der  Ovidscfaen 
Metamorphosen.  Er  begann  sie  um  1547;  ein  Teil  erschien  1549  (Buch  III -VI 
und  XII,  XIII),  das  Ganze  1557  unter  dem  Titel:')  Les  quinze  Uures  de  la 
Metamorphose  d^Ovide  interpretez  en  rime  fran(oise,  selon  la  phrase  latine,  par 
Fran(ois  Habert  d'  Yssouldun  en  Berry,  et  par  luy  pr^setttez  au  Roy  Henry.  II. 
Sie  war  der  Stolz  seines  Lebens,  wie  er  in  der  Episire  au  Roy  bekannte: 
Doncques  voyant  la  granä  vtilUi  Ce  liure  offrir,  ou  gist  mainte  Science 
lyrn  muuie  iet,  paar  la  trunqttäUU  Dont  les  prudints  eherAaä  PacpS' 
Des  bons  espräs,  et  donner  püts  de  nmee, 

lustre[J       Me  saadant  gu*a  vostre  translateuf 
O  Roy  puissani,  a  vostre  langue    Franee  ne  doibt  moins  de  gre  qu'a 

illustre,  Vautheur, 
Ien*ayvoulusoubhäerplasgrandlieur    L'oeuure  duquel  (n'en  desplaise  a 
Qu'a  voz  yeux  scuncts  et  royalle  Homire) 

grandear     Doibt  esire  did  des  Mysioires  la  mäne. 

1)  Ich  verdanke  der  Oüte  der  licrzoglichcn  Bibliothek  zu  Gotha,  daii  ich  ein  Exemplar 
dieser  Ansgd»  benutzen  konnte. 
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In  der  Tat  scheint  er  der  erste  zu  sein,  der  seit  den  fernen  Tagen 
des  Ovide  moralisS^)  (Ende  13.  oder  Anfang  14.  Jahrh.)  das  ganze  Werk 
in  gebundener  Rede  bearbeitete.  Die  fleißigen  Obersetzer  der  Renaissance, 
darunter  Clement  Marot,  Michel  d'Amboise,  Barliielemy  Aneau,  hatten  nur 
einzehie  Bücher  oder  Lpisoden  herausgegriffen,  und  so  erzählt  Habert  selbst 
schon  in  der  Jainesse  du  Banni  de  tiesse  zwei  der  sdiönsten  und  beliebtesten 
Geschichten,  die  von  Pyraraus  und  Thisbe  und  die  von  Nardssus,  jene  mit 
großer  Freiheit,  diese  getreu.  Nur  in  Prosa  hatte  vor  ihm  ein  Anonymus 
sämtliche  fünfzehn  Bücher  übertragen  als  Le  grand  Olympe  des  /ustoires 
poetiqiies  du  prince  de  poesie  Ovide  Naso  en  sa  Metamorphose  . .  .  tmduict 
de  latin  en  fran^oys,  Lyon  1532.  Von  seiner  Arbeit  ist  Habert  gleich  bei 
jenen  ersten  Versuchen  abhängig,  und  das  vollständige  Werk  zeigt  ihn  nicht 
freier,  aber  auch  Marot  hat  er  in  Buch  I  und  II  mit  Vorteil  benutzt.  Den 
flbenseugenden  Nachweis  fih*  diese  interessante  Behauptung  erbringt  Leylcauff 
durch  zahhetche  Puallelstellen,  die  er  uns  etwas  umständlich  vorfahrt  Auch 
sein  Urteil  über  den  literarischen  Wert  von  Haberts  Leistung  halte  ich  für 
richtig,  nachdem  ich  selbst  längere  Strecken  der  Übersetzung  mit  dem 
Original  verglichen  habe.  Sie  ist  getreu,  verständlich,  doch  gar  zu  breit: 
oft  konunen  auf  einen  Hexameter  zwei  zehnsilbige  Verse,  und  dabei  geht 
die  Eleganz  des  lateinischen  Dichters  verloren.  Die  Redlichkeit  und  Nütz- 
iidilceit  des  Werltes  erkennt  man  gern  an,  und  könnte  man  bei  dem  da- 
maligen Zustande  von  ^mche  und  Uteratur  sehr  viel  mdir  Gewandtheit 
und  Kunstverstand  veriangen?*) 

Breslau.  Alfred  Pillet. 


Theodor  Pletscher,  Die  Märchen  Charles  Perraull's.  Eine 
literarhistorische  und  literaturverglcichende  Studie.  Berlin,  1906. 
Mayer  &  Müller.    Vi,  75  S.  8«.    Mk.  1,80. 

Der  Verfasser  vcill  keine  neuen  Gesichtspunkte,  sondern  nur  unter 
Berücksichtigung  der  vielen  Einzelarbeiten  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung der  Märchen  Perraults  nach  der  literarhistorischen  und  literatur- 
vergleichenden Seite  geben. 

Mit  Recht  webt  wohl  in  Kapitel  IV  der  Verfasser  die  wieder  von 
Marty-Lavaux  aufgenommene  Hypothese  ab,  daß  Perrault  die  kindlich-naive 


I)  Nicht  ganz  richtig  heißt  es  S.  38:  >Zwei  Episoden  aus  den  Metamorphosen  waren 
bereits  im  12.  Jahrhundert  von  Chrestien  de  Troyes  fibersetzt  und  später  von  einem  unbekannten 
Dichter  des  14.  Jahrhunderts  in  seinen  (h-iiie  tnomhsi  aufgenommen  worden."  Bekanntlich  hat 
O.  Paris  nur  ChresUens  Bearbeitung  der  J'Jüiomtia  in  dieser  Kompilation  wiedergefunden  i  ob 
ein  anderes  Jveendgedteht,  Ir  Mort  dt  t^pmudtt  <tas  der  Prolog  des  cnvttmt,  die  von 
Ovid  nur  gestreifte  Geschichte  von  der  Schulter  des  Pelops  bduuideN^  ist  nidlt  etiniMl  ridicr 

(vgl.  zuletzt  Journal  <Ui  Savanti,  1902,  S.  294). 

*)  Im  einzelnen  habe  ich  wenig  zu  bemerken.  Von  einer  IUi<itothl',!ut  de  Gennie-jt 
(statt  B.  SMHtt-GeHtvitvt)  sollte  man  nicht  sprccbco,  vollends  nicht  im  Vorwort  -  S.  16  bat 
Leyloraff  nicht  beichtet,  dafi  Habert  sich  mit  dem  <Eimn  biteoUqiM*  in  den  Wendungen  der 
Schäferpoesie  bewegt;  die  mehr  als  seltsame  Erklärung  zweier  Stellen  ist  also  überflüssig. 
Die  Notizen  über  die  von  dem  Diditer  erwähnten  Schriftsteller  sind  bisweilen  etwas  hastig,  so 
die  über  einen  »gevisaen"  CbquiUart  S.  3i. 
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Darstellung  seines  Sohnes  ohne  erhebliche  Veränderungen  niedergeschrieben 
habe.  Vielmehr  hat  er,  durch  die  Erzählungen  seines  oder  seiner  Kinder 
angeregt,  die  acht  Prosamärchen  verfaßt  und  sie  unter  dem  Namen  seines 
Sohnes  handschrifthch  in  den  Salons  zirkulieren  lassen. 

Entschieden  verfehlt  und  auch  lunelbitfndiK  ist  der  Vergleich  der 
Schöpfungen  Perranlts  mit  den  Märchen  der  Brfider  Orintm.  Fleischer  spricht 
da  kritiklos  eine  Auffusung  nach,  die  Charles  Marelle  1867  in  Herrjg^ 
Archiv  geäußert  hatte.  Marelle  war  auf  Grund  einer  OegenübersteUung  von 
Perraults  »Le  petit  Chaperon  rouge*  und  Orimms  »Rotkäppchen«  zu  dem 
Ergebnis  gelangt,  daü  Perrault  viel  knapper  und  dramatischer  erzähle  als  die 
behaglich  ausmalenden,  sich  in  Details  verlierenden  Brüder  Grimm. ')  Seine 
Ausführungen  treffen  tatsächlich  auf  das  Rotkäppchen-Märchen  zu.  Aber 
die  Venllgeineinerung  ist  tinstetthaflr  und  ebenso  ungerechtfertigt  ist  es»  ans 
dieser  Vencbiedcnhdt  em  Werturteil,  und  zwar  die  »Supcrioritit«  der  fiin- 
zfisischen  Sammlung  über  die  deutsche  ableiten  zu  wollen.  Marelle  wu 
immerhin  noch  ziemlich  zurückhaltend  gewesen,  sein  Bestreben  war,  die 
Märchen  Perraults  vor  gangbaren,  falschen  Vorstellungen  von  ihnen  in 
Schutz  zu  nehmen.  Pletscher  dagegen  hat  gar  keine  Veranlassung,  die 
Sammlung  Perraults  auf  Kosten  der  Brüder  Grimm  zu  erheben.  Gegen  einen 
Satz  »dem  Oermanen  eignet  eine  gewisse  wimmernde  Sentimentalität,  die 
skh  bd  Jeder  Gelegenheit  im  Idyll  behaglich  ansiebt«,  nwB  Verwahrung 
eingelegt  «erden.  Ebenso  ist  von  einem  Erhaschen  des  kindlichen  Mircfaen- 
Stils  durch  die  gelehrten  Brüder  Grimm  keine  Rede,  und  die  Behauptung, 
Perrault  habe  den  Kinderton  unbewußt  gehroffen,  ohne  ütxr  ihn  zu  grübeln, 
ist  durch  keine  Tatsache  zu  beweisen. 

Wenn  man  einmal  Perraults  Märchen  »La  belle  au  bois  dormant* 
mit  Grimms  »Domröschen"  auf  die  beiderseitige  Stilisierung  und  lechnik 
im  einzelnen,  sowie  auf  die  Komposition  des  Oanzen  vergleicht,  so  gewhmt 
man  dn  vollkommen  anderes  Bild:  die  deutsche  Fassung  erscfaebit  uns^eidi 
kindlicher  und  dnfacher,  knapper  und  dramatischer  als  die  französische,  der 
man  die  Kflnstdei  auf  Sdiritt  und  Tritt  ansieht.  Es  ist  verwunderlich, 
daß  Marelle  seine  Untersuchung  nicht  auf  dieses  Märchen  ausgedehnt  hat. 
Wieder  einmal  ein  Beispiel,  wie  jede  tendenziöse  Beweisführung  mit  Ein- 
seitigkeiten und  V'^erstümmelungen  arbeitet.  Es  sei  gestattet,  einige  analoge 
Stellen  aus  den  beiden  Fassungen  miteinander  zu  vergleichen: 

La  belle  au  bois  dormant.  Dornröschen. 
II  y  avait  une  loia  un  roi  d  une  Vor  Zdten  war  dn  König  und 
rdne  qui  ^taient  si  OctaCs  de  n'avoir  dne  Kön^,  die  sprachen  jeden 
poüitd'enCuits,sifltehdsqu'onnesaunit  Tag:  «Adi,  wenn  wir  doch  ein  Kind 
dire.  Iis  allkent  k  toutes  les  eaux  du  hätten!*  und  kriegten  immer  kdns. 
moode:  voBUx,  pelerinages,  toutfutmis  Da  trug  sich  zu,  als  die  Königin  ein- 
en ceuvre,  et  rien  n'y  faisoit  Enfin  mal  im  Bade  saß,  daß  dn  Frosch 

1)  Die  stiiistischeii  l Miihildiingen,  durch  welche  dieOrilllMt  »die  Form  der  EniUllllg* 
gaben,  untersucht  Hemuim  Hamanns  Berliner  OiswrtitfM  »Die  literarischcB  Voriigoi 
der  Kinder»  und  Hanrndicben  vbA  ihre  Beaibeilnnc  dnrdi  dk  MOtt  OrtauD.«  Berii», 
Mayer  «c  Mllllcr,  1906.  147  S.  S«:  Ftffatn  XLVII.  Bd.  Mk.  4,«0.  (Ann.  d.  Red.)w 


Digitized  by  Google 


Des|if6chuiiC!6n. 


269 


pourtant  U  rdne  deviot  grosse,  et 
acooucfaa  d^uiie  fille.  On  fit  üb  betu 
bAptlme;  on  donna  potir  mamines 
ä  la  petite  princesse  toutes  les  fees 
qu'on  put  trouver  dans  !e  pays  {il 
8*en  trouva  sept)  afin  que  chacune 
d'dles  Itti  faisant  un  den,  oommc 
d€tüi  la  ooutume  des  f6es  en  ce  temps- 
Vk,  la  princesse  eüt  par  ce  moyen, 
toutes  les  perfections  imaginables. 


aus  dem  Wasser  ans  Land  kroch  und 

zu  ihr  sprach:  »Dein  Wunsch  wird 
erfüllt  werden,  und  du  wirst  eine 
Tochter  zur  Welt  brinj^en."  Was  der 
Frosch  vorausgesa^n  hatte,  das  geschah, 
und  die  Königin  gebar  ein  Mädchen, 
das  war  so  sdiön,  daß  der  König 
vor  Rcude  sidi  nidit  zu  lassen  wußte 
und  ein  großes  Fest  anstellte.  Er 
ladete  nicht  bloß  seine  Verwandten, 
Freunde  und  Bekannte,  sondern  auch 
die  weisen  Frauen  dazu  ein,  damit 
sie  dem  Kind  hold  und  gewogen 
würden. 

Die  Voizflge  der  deutschen  Fassung  liegen  auf  der  Hand.  Die  An- 
ffihrung  des  Wunsches  der  Kinderlosen  In  direkter  Rede,  die  Königin  badend, 

der  Frosch  mit  seiner  Verheißung,  Geburt  des  Mädchens,  Freude  des  Königs 
und  Einladung:  der  weisen  Frauen.  In  der  französischen  Bearbeitung  die 
unkindlichen  Badereisen,  Oclübde,  Pilgerfahrten  und  ihre  lange  Wirkungs- 
losigkeit, die  aus  dem  Märchenstil  fallende  Erklärung  »comnie  c'etait  la 
coutume  des  fees  en  oe  teraps-lä«. 


Apr&s  les  oCrfimonies  du  bap> 
ttaie,  tonte  la  compi^ie  revint  au 
palais  du  roi,  oü  11  y  avait  un  grand 
festin  pour  les  fees.  On  mit  devant 

chacune  d'elles  un  couvert  magni- 
fique,  avec  un  ^tui  d'or  massif,  oü 
il  y  avait  une  cuiller,  une  four- 
diette  et  un  couteau  de  fin  or,  gamis 
dedianumtsetdenibis.  Mais,conime 
chacun  prenait  sa  place  k  table  on 
Vit  entrer  une  vieflle  f^  qu'on  n'avait 
point  pri^,  parce  qu'il  y  avait  plus 
de  cinquante  ans  qu  elle  n  etait  sortie 
d'une  tour  et  qu'on  la  croyait  morte 
ou  enchantee.  Le  roi  lui  fit  donner 
un  couvert;  mais  il  n'y  eut  pas 
moyen  de  lui  donner  un  €tm 
d*or  massif  comme  aux  autres»  parce 
que  Ton  n'cn  'avait  fait  que  sept 
pour  les  sept  f6es.    La  vieille  cnit 
qu'on   la   meprisait,  et  grommela 
quelques  menace  entre  ses  dents.  Une 
des  jeunes  fees,  qui  ae  trouva  aupr^ 
d'elle,  l'entendit,  et  jngeant  qu'elle 
pourrait  donner  qudqne  fldienx  don 


Es  waren  Ihrer  dreizehn  in  seinem 
Reiche  weil  er  aber  nur  zwölf  goldene 
Teller  hatt^  von  welchen  sie  essen 
sollten,  konnte  er  eine  nicht  eioladen. 
Die  gefaulen  waren,  kamen,  und  als 
das  Fest  vorbei  war,  bescfaenkten  sie 
das  Khid  mit  ihren  Wundeigaben: 
die  eine  mit  Tugend,  die  andere  mit 
Schönheit,  die  dritte  mit  Reichtum, 
und  so  mit  allem,  was  Herrliches  auf 
der  Welt  ist.  Als  elf  ihre  Wünsche 
eben  getan  hatten,  trat  plötzlich  die 
dreizehnte  herein.  Sie  wollte  sich 
dafür  rächen,  daß  sie  nicht  eingeladen 
war,  und  ohne  jemand  zu  grüßen 
und  anzusehen,  rief  sie  mit  lauter 
Stimme:  »Die  Königstochter  soll  sich 
in  ihrem  fünfzehnten  Jahre  an  einer 
Spindel  stechen  und  tot  hinfallen." 
Nach  diesen  Worten  fcdnie  sie  sich 
um  und  veHieß  den  Saal,  und  alle 
standen  ersdirockeni  da  trat  die 
zwCUfle  hervor,  die  noch  einen  Wunsch 
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ä  la  petite  princesse,  alla,  des  qu'on 
fut  sorti  de  table,  se  cacher  derricre 
la  tapisserie,  afin  de  parier  la  demiere, 
et  de  pouvoir  reparer,  autant  qu'il 
lui  serait  possible,  le  mal  que  la 
vieille  auniit  fiit  Folgen  die  Gaben 
der  Feen.  Le  rang  de  la  vieille  ffe 
^tant  venu,  eile  dit  en  branlant  la 
tete,  avec  plus  de  d^pit  que  de 
vieillesse,  que  la  princesse  se  percerait 
la  main  d'un  fuseau,  et  qu'elle  en 
niourrait  Le  terrible  don  fit  fir^nir 
toute  la  oompagnie  et  II  n'y  eut  per- 
sonnc  qui  ne  pleurli  Milderung 
durch  die  junge  Fee. 


übrig  hatte,  und  weil  sie  den  bösen 
Ausspnich  nicht  aufheben,  sondern 
ihn  nur  mildern  konnte,  so  sprach 
sie:  »Es  soll  aber  kein  Tod  sein, 
sondern  ein  hundertjähriger  Schlaf, 
in  welchen  die  Königstochter  fällt." 


Welch  ein  Unteiscfaied  waltet  zwischen  deutscher  und  Iranzösisdier 
Fassung  in  dem  angeführten  Teil  des  Märchens.  Im  Deutschen  echter 
Märchenton,  hocbdramatisches  Leben,  im  Fhmzösischen  künstelndes  Stilisieren 
und  Zerstören  der  wirkungsvollen  Anschaulichkeit   Der  König,  der  nur 

zwölf  goldene  Teller  hat  und  darum  nur  zwölf  von  den  dreizehn  Feen  seines 
Landes  einladen  kann.  Plötzliches  Lintreten  der  Dreizehnten  nach  dem 
Wunsche  der  Elften  und  augenblickliche  Verwünschung,  Ihr  sofortiges  Ver- 
lassen des  Saales  und  Milderung  durch  die  Zwölfte,  die  zufällig  ihren  Wunsch 
nodi  zur  Verfügung  hat  In  diesen  paar  Sätzen  ist  kein  fiberfifissiges  Wort 
Ihr  Eindruck  ist  tief  und  nachhaltig,  so  überraschend  fällt  SchUig  auf  Schh^E* 
Wie  schleppend  und  schwach  ist  dagegen  die  französische  Fassung!  Tauf- 
zeremonien, Rückkehr  ins  königliche  Schloß,  großes  Fest  für  die  Feen. 
Goldenes  Etui,  diamanten-  und  rubinverzierte  goldene  Löffel,  Gabeln  und 
Messer.  Bei  Beginn  der  Tafel  Eintreten  der  Allen,  die  man  nicht  eingeladen 
hatte  (weithergeholter  Grund).  Sie  erhält  ein  Besteck,  das  nicht  aus  Gold 
ist»  weil  man  nur  sieben  angefertigt  hat  (in  der  deubchen  Fassnng  besitzt 
der  KAnig  nur  zw5lf  Teller  und  hulet  die  Fee  darum  nicht  dn;  das  ist 
Märdienstil).  Drohendes  Murmdn  der  Alten  zwischen  den  Zähnen,  wdl  sie 
sich  verachtet  glaubt.  Nun  ganz  schlecht:  eine  junge  Fee  fürchtet  Unhdl 
und  verbirgt  sich,  um  das  Übel,  das  die  Alte  anrichten  wird,  wieder  gut  zu 
machen!  Ein  ganz  schlimmer  kompositioneller  Mißgriff!  Es  folgen  die 
Gaben.  Ganz  im  Geschmack  der  Zeit  Perraults:  Schönheit,  Esprit,  Grazie. 
Vollenddes  Tanzen,  Singen  und  Spielen  »dans  la  demiere  perfection".  Der 
iinhdlvoUe  Wunsdi  der  Alten  ist  in  indirekter  Rede.  Stillos  ist  das  Wackdn 
<les  Hauptes  »avec  plus  de  d^t  que  de  vieillesse«.  Dirdct  ist  zwar  die 
Milderung  der  letzten  Fee,  aber  eine  ganz  unnütze  Vorwegnahme  ist  die 
Ankündigung,  daß  ein  Königssohn  die  Schlafende  erwecken  werde. 

Der  weitere  Verlauf  des  Märchens  in  den  beiden  Fassungen  entscheidet 
ebenfalls  stets  zugunsten  der  deutschen  Darstellung.  Eine  letzte  Stelle  sei 
jioch>  angdührt  An  dem  Tage,  da  die  Prinzessin  fünfzehn  Jahre  alt  wird. 
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ist  sie  allein  im  Schlosse  und  sticht  sich  an  der  Spindel  einer  alten  Frau, 
die  in  einer  kleinen  Kammer  in  einem  alten  Turme  ihren  Flaclis  spinnt.  In 
dem  Augenblick,  wo  sie  den  Stich  empfand,  fiel  sie  in  tiefen  Schlaf,  und 
dieser  Schlaf  verbreitete  sich  über  das  ganze  Schloß.   So  erzählt  kurz  das 
deutocfa«  Mlrcheo.  Ptenaalt  dagegen  erzählt,  daß  nadi  fOnfzehn  oder  sedi- 
nfan  Jahrai  die  Eltern  einmal  in  ein  Lusthaus  gegangen  varen,  und  daß  die 
Prinzessin  in  das  Kämmerchen  einer  Alten  kam,  die  von  dem  Verbot  des 
Königs  gegen  die  Spindeln  nichts  gehört  hatte.  Da  haben  wir  statt  des  dem 
Märchen  angemessenen,  genau  bestimmten  fünfzehnten  Geburtstages  eine 
stillose  Unbestimmtheit,  störend  wirkt  außerdem  die  unnötige  Einführung 
des  Lustliauses  (maison  de  plaisance),  und  ganz  überflüssig  ist  die  Erklärung, 
die  Alte  kenne  das  Vertiot  nicht   Die  PHnzessin  ergreift  die  Spindel: 
•oomme  die  äait  fort  vive,  un  peu  ^oufdie^  et  que  d'aUleurs  TarrM  des 
fte  l'ordonnait  ainsi,  die  s'cn  per^  la  main  et  tomba  ^vanouie."  Der 
ironisch  ktingoide  Hinweis  auf  die  Profezeiung  der  Feen  ist  wieder  ein  grober 
Verstoß  gegen  den  Märchenstil.   Die  Alte  schreit  um  Hilfe,  man  eilt  von 
allen  Seiten  herbei,  man  besprengt  das  Gesicht  der  Prinzessin  mit  Wasser, 
man  schnürt  sie  auf,  reibt  Ihre  Hände,  reibt  die  Schläfen  ein  «avec  de  l'eau 
de  la  reine  de  Hongrie",  aber  nichts  hilft  Der  König  (der  doch  im  Lusthause 
var)  eilt  auf  den  Um  habd,  erinnert  sidi  an  den  Sprudi  der  Feen  und 
ttfit  die  Pdnzessin  im  schönsten  Oemadi  des  Mastes  auf  dn  gold-  und 
silberbesticktes  Bett  legen.   Die  gute  Fee,  die  zwölftausend  Meilen  entfernt 
ist,  wird  von  einem  mit  Siebenmeilenstiefeln  ausgerüsteten  Zwerge  in  einem 
Augenblick  herbeigerufen  und  langt  nach  einer  Stunde  in  einem  von  Drachen 
gezogenen  Feuerwagen  im  Palaste  an.    Der  König  hilft  ihr  beim  Absteigen. 
Sie  billigt  alle  Maßnahmen  des  Königs  und  versenkt  alle  Bewohner  des 
Sdilosses  in  Schlaf,  damit  die  Prinzessin  beim  Anfvacfaen  ddi  nicht  alldn 
finde.  KOnig  und  KfinigiUr  die  nicht  in  Sdilaf  gesenkt  Verden,  kfissen  noch 
dnmal  ihr  Kind,  ohne  dafi  es  aufvadit,  veriassen  das  Schloß  und  verbieten 
jedermann,  es  zu  befa-eten  usw. 

Mit  ebensoviel  überflüssigen  Zutaten  wie  die  Erfüllung  des  ersten 
Teiles  der  Feenprofezeiung  ist  von  Perrault  auch  die  Auferueckung  durch 
den  Prinzen  ausgestattet.  Er  gefällt  sich  da  in  einem  witzelnden,  ironischen, 
galanten  Ton,  der  mit  naivem  Märchenstil  auch  nicht  mehr  die  geringste 
Ahnlidikdt  hat  So  betrachtet  z.  B.  bdm  Aufwachen  die  Prinzessin  den 
Prinzen  »avec  des  yeuz  plus  tetidres  qu'une  pramföre  vue  ne  sembfadt 
le  permettre«.  Der  Prinz  versichert  sie  sdner  großen  Liebe  und  »ses  disooun 
furent  mal  ranges;  ils  en  pleurent  davantage:  peu  d'61oquence,  beaucoup 
d'amour".  Er  war  verlegener  als  sie;  denn  sie  hatte  während  ihres  langen 
Schlafes  Gelegenheit  gehabt,  an  das  zu  denken,  was  sie  ihm  zu  sagen 
hatte.  Sicher  hatte  ihr  doch  die  gute  Fee  das  Vergnügen  angenehmer  Träume 
versdialft  Cswar  erzählt  die  Oesdiidite  nidits  davon). 

Pfemutts  Märchen  ist  noch  lange  nicht  zu  Ende,  er  hängt  an  die 
Domröschengeschichte  noch  die  Erzählung  von  Domröschens  Schicksalen 
nach  ihrer  Vermählung  an  und  verquickt  dadurch  das  in  sich  so  schön  ab- 
geschlossene Motiv  mit  dnem        anderen,  nämlidi  mit  dner  Variante  des 
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Motivs  vom  Mädchen  ohne  Hände.  Er  zerstört  sich  damit  vollends  den 
einheitlichen  Eindruck  und  die  Gesamtwirkung. 

Diese  kurze  Gegenüberstellung  von  deutscher  und  französischer  Fassung 
dfiifie  wohl  zur  OoiQge  die  Haltlosigkdt  von  Pldschos  absprechendenif 
kiltildoseii  Urteil  fiber  den  Mfirdienstil  der  Brüder  Orlmm  erwiesen  haben. 
Er  hat  sidier  nicht  daran  gedacht,  selbst  genauere  Vergleiche  zwischen 
Grimm  und  Perrault  anzustellen.  Aber  jedem  Urteil  nniI5  ein  eigenes  Zusehen 
vorangehen.  Wenn  diese  Überzeugung  allgemeiner  uäre,  würden  wir  im 
Leben  und  in  der  Wissenschaft  wohi  mehr  Gerechtigkeit  üben  und  mehr 
Ungereclitigkeit  vermeiden. 

Oiefien.  Walter  Kflch  1er. 


Notizen. 

Als  188.  Bulletin  der  Wisconsin-Universität  hat  Scott  Holland 

Go  od  night  eine  bibliographisch  wie  kulturgeschichtlich  hddist  wertvolle 
Zusammenstellung  erscheinen  lassen:  »German  Literature  in  American  Maga- 
zines  prior  to  1846«  (Madison  1907.  264  S.  S^.).  Der  Bibliographie  gehen 
Charakteristiken  des  Gesamturteils  über  Friedrich  den  Großen,  die  einzelnen 
Autoren  (Geßner,  Lavater,  Geliert,  Schiller,  Bürger,  Zimmermann,  Herder, 
Kotzcbuc,  Kömer,  Goethe)  und  über  Werthers  Leiden  voraus  (Ein  Lied 
auf  Werther,  Sdimalöggers  Ballet,  ein  Schauspiel  «Das  Werther-Fieber"  und 
eine  Lokalposse  »Werthers  Leiden"  .bilden  den  Inhalt  von  Gustav  Ougitz' 
Sammlung  „Das  Wertlierfieber  in  Österreich«,  Wien  1908).  Einen  Beitrag 
zur  deutschen  Literatur  liefert  auch  das  163.  Bulletin,  in  dem  Anna  Auguste 
Helm  hol  tz  „The  indebtedness  of  S.  Taylor  Coleridge  to  A.  W.  Schlegd« 
untersucht  (Madison  1907.  95  S.  S».). 

Carlo  Fasolas  »Rivista  di  Letteratura  Tedesca"  (Firenze, 
B.  Seeber)  hat  während  des  ersten  Jahrgang  (1907.  440  S.  8®.)  von  Heft 
zu  Heft  sich  erfreulichst  weiter  entwickelt.  Das  Bestreben,  die  Italiener  mit 
den  neuesten  hterarliistorischen  Arbeiten  über  deutsche  Literatur  bekannt  zu 
machen,  whd  von  Fasola  mit  Geschick  und  Kritik  betätigt,  so  daß  die  Zeit- 
Schrift  ein  wertvolles  Vermittleramt  zwkdien  deuls^er  Fofsdrang  und 
italienischen  Lesern  ausübt. 

Von  den  „Mitteilungen  der  literarhistorischen  Gesellschaft 
Bonn"  (Dortmund,  W.Ruhfus  1907/08)  liefen  nun  bereits  sieben  Hefte  des  I., 
zehn  Hefte  des  II.  Jahrgangs  vor.  Außer  der  modernsten  deutschen  Literatur 
(Frenssen,  Hauptmann,  Hofmannsthal,  Rilke,  Mann)  sind  auch  Ibsen,  Gorki, 
Jakobsen,  das  junge  mnkrddi  in  den  Referaten  und  Diskussionen  behandelt. 

In  Karl  Hoffmanns  „Zwölf  Studien  zur  Literatur  und  Ideen-Ge- 
schichte" (Charlottcnburg,  Günther  1908.  VII,  165  S.  8")  sind  die  Aufsätze 
«Corneille  und  Racine  in  England",  »Das  deutsche  Element  in  der  modernen 
Literatur"  unmittelbare  Beitr^  zur  vercleichenden  Literaturgeschichte.  Von 
den  übrigen  seien  besonders  genannt:  »Kierkegaard  als  Denkir«,  »Der  Irrtum 
im  Ideal  der  Modernen", 

Auf  Georg  Finslers  „Homer*  (»Aus  deutschen  Lehrbüchern*,  Leipzig, 
Tenbner  1908.  XVIII,  618  S.  8».)  sei  nier  eigens  hingewiesen,  da  der  Ver- 
fasser einerseits  Goethes  Wunsch  einer  guten  Wiederer/ählung  des  Inhalts 
der  beiden  Epen  in  Prosa  entspricht,  andererseits  die  deutsche  Dichtung  in 
der  Erläuterung  ausgiebig  verwendet  wird;  besonders  sind  Lessing  und 
Goethe  heruigezogen. 
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Neue  Beiträge  zur  Quellenkunde 
Hans  Sächsischer  Fabeln  und  Schwänke. 

Von 

Artar  Ludwig  Stiefel  (München). 


Die  treffliche  handliche  Ausgabe  der  Fabeln  und  Schwanke 
des  Nflmbeiger  Meisters,  die  wir  der  vereinten  Soige  von  E  Ooetze 
und  K.  Drescher  verdanken,  erleichtert  die  Beschäftigung  mit  diesen 
reizenden  Dichtungen  bedeutend  und  so  konnte  ich  vor  längerer 
Zeit  in  meinen  Mußestunden  midi  bequem  mit  ihnen  befassen  und 
auf  manche  Beziehungen  des  Dichters  zur  älteren  Literatur  ko^nmen. 
In  den  letzten  Jahren  muBte  ich  indes,  durch  andere  Arbeiten  in 
Anspruch  genommen,  meine  Hans  Sachs-Studien  ruhen  lassen  und 
kam  daher  nicht  dazu,  bei  einer  Anzahl  besonders  anziehender 
Fabeln  ihrem  mitunter  sehr  verwickelten  Verhältnis  zur  Fabelliteratur 
des  Mittelalters  nachzugehen.  Ein  großer  Teil  meiner  Aufzeich- 
nungen ist  mir  zudem  unglücklicherweise  vor  zwei  Jahren  mit  anderen 
Papieren  abhanden  gekommen.  Das  wenige,  das  sich  noch  in 
meinem  Besitze  befindet,  gebe  ich  heute  und  hoffe  bald  Zeit  und 
Gelegenheit  zu  weiteren  Veröffentlichungen  über  das  gleiche  Thema 
zu  finden. 

In  Betrachtung  gezogen  habe  ich  hier  nur  diejenigen  Fabeln 
und  Schwänke,  bei  denen  die  Herausgeber  einen  Vermerk  über  die 
Quelle  überhaupt  nicht  gebracht  haben,  sowie  diejenigen,  bei  welchen 
ihre  Quellenangabc  mir  einer  Berichtigung  oder  Ergänzung  zu 
bedürfen  schien,  oder  bei  welchen  ich  auf  frühere  Arbeiten  von 
mir  hinweisen  konnte.  Die  Reihenfolge  der  behandelten  Gedichte 
ist  die  der  Ausgabe  der  Fabeln  und  Schwänke,  deren  Nummer, 
Band-  und  Seitenzahlen  beig^figt  sind. 
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Die  fuenff  fabel  (Nr.  2,  III,  4-9). 

In  diesem  Meisteigesang  sind,  wie  die  Oberschrift  andeutet, 
fünf  verschiedene  Fabeln  vereinigt,  um  damit  ffinf  Laster  zu  gdsdn. 
Die  Herausgeber  haben  ffir  drei  der  Fabeln  Quellen  angegeben: 

Für  die  zweite:  Cyrillus,  Speculumsapientiae  3, 26,  De  viperaeteiusFUiis, 
H    n  vierte:      »  »  n       \,  (>,  De  aranea  et  musca. 

u    »  fünfte:  Romulus  1,  3,  De  mure,  de  rana  et  de  milvo  (Stein- 

höwels  Esopus). 

Es  bedarf  natürlich  keiner  weiteren  Ausführung,  daß  für  H.  Sachs 
bei  allen  dreien  nur  deutsche  Texte  in  Betracht  kommen,  also  für 
2  und  4  die  deutsche  1490  gedruckte  Übersetzung  des  Cyrillus, 
Buch  der  NatäHichm  We{ßheU,  und  für  5  der  deutsche  Text 
Steinhöwels. 

Ich  fflge  hinzu,  daß  die  erste  Fabel  der  «fuenff«  (Affe  und 
Qlflhwurm)  auf  das  Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen  (Au^g^be 
von  Holland  S.  55)  zurückgeht 

Die  Quelle  der  dritten  Fabel  (die  Elster  verrät  durch  Schwatzen 
den  Aufenthalt  ihrer  Jungen  und  verursacht  dadurch  ihren  Tod)  ist 
mir  noch  nicht  geglückt,  wieder  aufzufinden.  Ich  hatte  sie  vor 
Jahren  gewußt. 

Hat  nun  H.  Sachs  diese  Fabeln  aus  den  angegebenen  Quellen 
selbst  geschöpft  und  zusammengestellt?  Ich  glaube,  daß  diese  Frage 
zu  verneinen  ist.  Der  Meistergesang  trägt  das  Datum  1520.  Um 
diese  Zeit  war  der  Dichter  sicherlich  noch  nicht  mit  dem  Buch  der 
Natürlichen  Weißheit,  mit  Steinhöwels  Esopus  und  dem  Buch  der 
Beispiele  der  alten  Weisen  bekannt  Nachahmungen  des  ersten  finden 
sich  bei  ihm  erst  von  1530  an,  des  zweiten  erst  seit  1528  und  des 
dritten  nicht  vor  1531.  Ich  vermute  also,  H.  Sachs  entnahm  die 
ffinf  Fabeln  nicht  direkt  ihren  QuelleUi  stellte  sie  auch  nicht  zu- 
sammen, sondern  fand  alles  berdls  vereinigt  in  einer  älteren  Dichtung 
vor,  die  er  einfach  kopierte. 

Diese  Vermutung  wird  durch  die  Vergleicfaung  der  Fabeln 
mit  ihren  Quellen  bestätigt  Hans  Sachs  benutzte  nicht  leicht  eine 
Voilagev  ohne  sie  durch  slarice  sachliche  und  wörtliche  Anlehnungen 
zu  verraten.  Schauen  wir  zu,  wie  er  sich  hier  ihnen  gcg^nfiber  verhält 

In  der  ersten  Fabel  stellt  Sachs  dar,  wie  ein  Affe,  der  im 
kalten  Winter  sehr  friert  »ein  wfirmlein'  bd  Nacht  findet  vOe- 
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lenczet  als  ein  zynter,"  Reiser  darauf  legt  ,  und  bläst,  um  das  ver- 
meinte KOhlchen  zu  einem  Feuer  zu  entfachen.  Eine  Eule  belehrt 
ihn  Ober  sein  törichtes  Beginnen,  der  Affe  weist  sie  aber  zurüdc 
und  da  die  Eule  nicht  schweigt^  »da  ries*  er  ihr  »ab  ir  haubet". 

In  der  deutschen  Übersetzung  des  indischen  Buches,  das  der 
Fabel  zugrunde  liegt^  ist  es  eine  Schar  von  Affen,  die  so  ver- 
fahren, und  zwar  unter  einem  Baum,  »daruff  vil  vogel  waren, 
deren  ettlich  herabkamen  vnd  sprachen  zu  den  Affen«,  die  nicht 
aufhören,  das  »nachtwürmHn«  anzublasen.  Einer  der  Vögel  wird 
nicht  müde,  sie  »zu  straffen«,  so  daß  einer  vnder  den  äffen  zu  ihm 
ging  und  ihn  aufforderte,  das  zu  unterlassen.  »Vnd  do  der  vogel 
sich  daran  nit  kern  vnd  von  siner  straff  nit  lassen  wolt,  do  begryff 
in  einer  vnd  trath  in  mit  sinen  füssen,  das  er  starb.« 

Schon   die  sachlichen   Abweichungen   lassen  es  zweifelhaft 

erscheinen,  daß  H.  Sachs  direkt  die  Quelle  benutzte.    Die  beiden 

Versionen  gehen  aber  auch  sprachlich  auseinander.   Nur  eine  Steile 

stimmt  bei  beiden  wörtlich  überein: 

Sachs:  Buch  der  Beispiele: 

Der  äff   ...  nit  1er,  das  nit  lernen  mag 

Sprach:  Was  nit  leren  wil,  das  seil    vnd  straff  nit,  das  sich .  nit  lat 

nit  lerner  strafen. 
Was  sich  nit  strafen  Ut,  solt  dv  nit 
straffen. 

Allein  diese  einzige  Stelle  beweist  nichts,  weil  sie,  als  Rede,  bereits 
von  seiner  Vorhtge  aus  dem  Buche  der  Beispiele  der  alten  Weisen 
wörtlich  flbemommen  und  von  H.  Sachs  einfach  kopiert  worden 
sein  kann. 

Die  zweite  Fabel  »Vipernatter  und  ihr  Junges«  entspricht 
zwar  in  der  Hauptsache  ,ßiuh  der  NaiMidien  Wdfihdt*  26 
(Bbitt  95)  vWyder  dye  vndancknamigkeyt!«  allehi  es  ergeben  8k:h  gar 
keine  wörUicfaen  Anlehnungen  und  H.  Sachs  müßte  doch  in  dem 
Gespräch  zwischen  der  alten  Natter  und  ihren  Jungen  irgendwie 
seine  Vorlage  verraten  haben.  Dies  und  emzdne  sa&faUche  Ab- 
weichungen, sowie  verschiedene  Zusätze  bei  H.  Sachs  zwingen  uns, 
anzunehmen,  daß  er  die  Cyrillische  Fkbd  nicht  zur  dtreklen  Vor- 
lage hatte. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnis  gelangt  man  bei  der  Vergleichung 

der  vierten  Fabel  «Spinne  und  Fliege".  Auch  darin  findet  sich 
keine  sprachliche  Annäherung  an  die  vermeintliche  Quelle  „Buch 

18* 
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der  NaOHiekm  WOßhete*  I,  6  (Blatt  7b),  man  müßte  denn  etwa 

die  folgende  kune  Stelle  dafikr  ansehen: 

H.  Sachs:  Buch  der  Nat.  Weißheit: 

Vnd  ncret  sich  jcfa  tu  «z  mich  die 

Nach  art  irer  nature.  gewaltig  natnr  krt. 

Aber  auch  diese  Stelle  kann  Sachs  aus  zweiter  Hand  übernommen 
haben.  Gegen  die  Benutzung  des  Cyrillus  spricht,  daß  sich  der 
Nürnberger  auch  sachlich  von  diesem  mehrfach  entfernt  Im  Butk 
der  NtMrüdmn  Wefßheit  erteilt  die  Spinne  der  Fliege  Lehren  und 
Ermahnungen,  damit  sie  nicht  in  ihr  Netz  falle.  Die  Fliege  beachtet 
die  Lehren  nicht,  gerftt  ins  Netz,  weint  und  fleht,  whxi  aber  von 
der  Spinne  mit  der  Bemerkung  getötet,  daß  sie  ja  gewarnt  worden 
sei.  Von  allem  dem  ist  bei  H.  Sachs  nichts  zu  finden.  Bei  ihm 
wirft  »ein  mück«  der  Spinne  vor,  daß  sie  eine  so  große  Mörderin  sei. 
Die  Spinne  rühmt  sich,  daß  jeder  sich  vor  ihrem  Qifte  fürchte  und 
daß  sie  an  den  Mücken  ihren  Mutwillen  büße.  Da  erscheint  die 
Hausmaid  mit  einem  Besen,  fegt  die  Spinne  herunter  und  zertritt  sie. 
Die  Mücke  wird  nicht  getötet.  Unter  solchen  Umständen  kann  Sachs 
das  Buch  der  Naturlichen  Weißheit  hier  unmöglich  benutzt  haben. 

Für  die  fünfte  Fabel  —  die  bekannte,  weitverbreitete  vom 
Frosch  und  der  Maus  -  haben  die  Herausgeber  auf  «Romulus  I,  3 
De  mure,  de  rana  et  de  milvo  (Steinhöwels  Äsop  S.  82,  Ausgabe 
von  Oesterley)«  verwiesen.  Auch  sonst  haben  sie  immer  bei  Stein- 
höwel  die  üUeinischeM  fabeln  angeführt  Richtiger  wäre  es  mehies 
Erachtens  gewesen,  wenn  sie  immer  auf  die  deutsche  Übersetzung, 
die  Sachs  allein  benutzte,  hingedeutet  hätten.  Unsere  Fabel  steht 
bei  Oesterley,  deutsch,  mit  der  Überschrift  Von  der  mos  frosch 
und  vyen  auf  S.  83,  kommt  aber  außerdem  im  gleichen  Buche 
in  der  Vita  Äsapi  (Oesterieys  Ausgabe  S.  74)  vor.  Beide  Dar- 
stellungen weichen  von  Sadis  sehr  ab.  In  der  lelzteren  ist  die 
Maus  mit  dem  Frosch  sehr  befreundet,  ttdt  ihn  zu  Oast  und  ver- 
köstigt ihn  vortrefflicfa.  Der  Ftosch  nimmt  die  Maus  seinerseils 
zur  Bewirtung  mit  nach  Hause.  Von  allem  dem  ist  weder  bei 
Romulus  noch  bei  Sachs  die  Rede  Bei  jenem  »wlre  ein  mus  gern 
über  ain  waßer  gewesen  und  begeret  reut  und  hilf  von  einem  frosch«. 
Anders  bei  Sachs: 

Es  vont  pcy  ainen  pach 

In  aioem  loth  vil  jar  ein  nans 

Ein  wolckenpracfa  geschache 


Digitized  by  Google 


4 

Stiefd,  Quellen  Hans  Stehsbcher  Fabeln  und  SchwSnl«.  277 


und  trdbt  die  Maus  von  ihrem  Aufenthaltsort  Da  erUetet  sich 
der  Frosch  sie  zu  retten  und  »den  pach  vberzwerg«  zu  f&hren.  Der 
weitere  Verlauf  der  Handlung  stimmt  in  den  drei  Versionen  überein, 

nur  hat  Sachs  die  Abweichungen,  daß  1.  bei  ihm  sich  die  Maus 
an  den  Frosch  bindet,  in  den  zwei  anderen  Versionen  umgekehrt. 
2.  ein  Aar,  anstatt  eines  Weihen,  die  Ringenden  »aufzucket". 
Wörtlich  stimmt  Sachs  mit  Romulus  nur  an  einer  Stelle  überein: 

Sachs:  Steinhöwel. 
Da  er  kam  mitten  auf  den  pach  mit  ire,  Und  als  er  mitten  in  das  waßer 

Mit  sambt  der  maus  er  sich  da  vnter    kam,  tunket  sich  der  frosch. 
ducket. 

Mit  der  dritten  Version  bietet  Sachs  keinerlei  wörtliche  Überein- 
stimmungen. Was  die  eben  angeführte  Parallele  anbelangt,  so  läßt 
sie  sich  wie  die  beiden  obigen  erklären,  ist  also  für  die  Benutzung 
Steinhöwels  nicht  beweiskräftig. 

Meine  Ansicht  geht  nun  dahin,  daß  Sachs  in  iiigehdeinem 
allen  Gedicht  die  fQnf  Fabeln  zur  VeranschauUchung  der  fünf  Un- 
tugenden: Eigienshm,  Undank^  Sdiwatzhafl^;kelt,  Streitsucht  und 
Trug  zusammengestellt  vorfimd.  Derartiges  kommt  gerade  in  der 
älteren  Dichtung  öflen  vor.  So  sind  z.  B.  im  16.  Gedichte  der 
von  K.  Bartsch  gebotenen  Auswahl  aus  der  Kolmarer  Liederhand- 
schrift »drfu  exempd  Ysopi«  zu  einem  Gedicht  vereinigt  Auch  in 
Nr.  93  bilden  drei  Fabeln  zusammen  ein  Meisterlied. 


Der  pfarer  mit  dem  esel  (Mg.  Nr.  13,  III,  481). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  als  Quelle  dieses  Schwankes 
Pauli  576.  Diese  Annahme  wird  indes  durch  keine  sprachliche 
Ähnlichkeit  unterstützt.  Brant-Adelphus  (Freiburg  1545)  S.  I32a 
steht  unserem  Dichter  ebenso  nahe  oder  ferne. 

Wenn  H.  Sachs  eine  von  den  beiden  Quellen  benutzt  hat, 
was  nicht  unbedingt  sein  muß,  da  der  Schwank  ungemein  verbreitet 
war,  so  hatte  er  sicher  Brant-Adelphus  zur  Vorlage,  weil  sich  Nach- 
ahmungen Paulis  bei  H.  Sachs  mit  Sicherheit  vor  1536  nicht 
nachweisen  lassen  und  unser  Meistergesang  am  24.  hAzi  1529 
geschrieben  wurde;  den  Esopus  Steinhöwels  dagegen  (zusammen 
mit  Brants  Fabeln)  benutzte  der  Mdster  bereits  1528. 
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Wan  her  die  kalen  mander  kumen  (Nr.  16,  III,  52ff.). 
Bezüglich  der  Quelle  dieses  Meistergesangs,  den  der  Dichter 
am  13.  April  1  559  zu  einem  Spruchgedicht  umarbeitete,  verweise 
ich  auf  meine  Hans  Sachs-Forschungen  S.  158. 


Der  ayerkuchen  (Nr.  17,  III,  54ff.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  als  Quelle  dieses  Schwankes 
»Oesta  Romanorum  Kap.  106«  TmumbroQ.  Da  sich  die  Geschichte 
in  den  deutschen  Oesfai  nicht  findet,  so  mfißte  Sachs  den  hddnischen 
Text  vor  sich  gehabt  haben,  dne  Annahme^  die  aber  entschieden 
abzuweisen  ist  Unser  Dichter  kannte  die  außeiordentlich  verbreitete 
Erzählung  aus  einem  viel  von  ihm  benutzten  Buche  aus  Stdnhöwels 
Esopus  (ed.  Oesterley  S.  311.  Von  dryen  gesellen,  ainem  puren 
und  zweyen  Bürgern).  Nachfolgende  Parallelen  sollen  sein  Abhängig- 
keitsverhältnis veranschaulichen: 

Steinhöwel:  Sachs: 
. . .  zven  buiger  und  ain  pinnr        Zven  puiger  vnd  dn  pivenman 
giengent  mit  dnander  Uidiferten  an-    Detten  al  dny  Utdifierten  gon  Oen 
didit^ich  in  die  statt  Mecha  .  . .      Media  .  .  . 

. .  .  gedaditen  die  zveen  wie    Die  zven  puxgcr  betten  dn  nt 
sie  den  driten  von  dem  teil  sdiidten.    Welten  ir  heil  versudien 

Auf  das  den  ayerkuchen  pehidten 
Den  pavem  diufon  schiltten. 

Nit  lang  darnach  rufften  die  Zw  ncngens  rueften  im  die  zm. 
zwen  gesellen  dem  dritten. 

Sadilicfa  geändert  hat  Sachs  nur  das  dne^  daB  er  an  Stdie 
des  erst  zu  badtenden  Brotes  dnen  berdts  fertigoi  Eieiintchen 
setzt  Auch  wdst  er  seiner  Vorlage  gegenüber  mehrere  Kürzungen  auf. 


Homerus  (Nr.  50,  III,  130), 

Secundus  (Nr.  51,  III,  131  f.). 

Die  Herausgeber  verweisen  bei  diesen  beiden  Dichtungen  auf 
meine  H.  Sachsforschungen  S.  66  bzw.  67,  wo  ich  als  Quellen  dafür 
Walter  Burleys  De  Vita  et  Moribus  Philosophorum  in  der  alten 
deutschen  Übersetzung  von  1490  bzw.  1519  bezeichnet  habe.  Sie 
haben  übersehen,  daß  ich  bereits  im  zehnten  Bande  der  Zeitschrift  für 
vergleichende  Literaturgeschichte  S.  23  ff.  meine  Ansicht  dahin  be- 
richtigt habe,  daß  Sachs  nicht  unbedingt  W.  Burley  gekannt  haben 
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mfiisse^  sondern  leiclit  die  beiden,  Stoffe  aus  Seb.  Francks  1531 
gednidden  Ouonka  Z^y&udt  Blatt  20b  bzw.  150  ^^eschöpfl  haben 
könne.  ^) 

Mittlerweile  bin  ich  darauf  gekommen,  daß  die  Scfaedelsdie 
Chronik  (1493)*)  die  gleichen  Kapitel  enthftlt  und  in  denselben 
mit  Franck  oft  wOrflich  fibeieinstimmt  Es  fragt  sidi  also,  wem 
folgte  Sachs  eigentlich,  Burley,  Schede!  oder  Seb.  Franck? 

Wenn  wir  den  Homerus  des  Sachs  mit  den  drei  genannten 
Autoren  vergleichen,  so  haben  wir  zuerst  zu  konstatieren,  daß  Franck 
seine  Nachrichten  über  den  Dichter  fast  ganz  aus  Schedel  abschrieb 
und  daß  dieser  selbst  eine  lateinische  Ausgabe  der  Vita  Philoso- 
phorum  und  nicht  etwa  die  deutsche  Übersetzung  von  1490  benutzte. 
Die  große  Übereinstimmung  zwischen  Schedel  und  Franck  erschwert 
aber  sehr  den  Nachweis,  welchen  von  beiden  Sachs  zur  Vorlage 
hatte.  Ich  glaube,  daß  er  beide  vor  sich  gehabt  hat  und  schließe 
es  aus  nachstehenden  Parallelen: 

Sachs:  Schedel: 
Homerus,  der  poete,  Homerus  der  . . .  Poet 

Eins  mals  peim  mer    ...dnsmalsginger  bey 

dein  Meer  ^Moren. 


spactret 

Die  vir  haben  gefangen, 
Die  selben  habwirnimer, 
Vnd  mainten  Ire 

lews, 

Vnd  die  vns  sint  ent- 
gangen, 
Die  selben  hab  wir  imer. 

Homenistrachtet  nach 
der  fng  gar  scfaarfle 

Vnd  sein  Qedancken  auf 
die  fische  warffe. 


Vnd  det  sich 
hencken 


selber 


Dye  vir  fiengen  die 
haben  vir  nit.  vnndievir 
nitt  gefangen  haben  die 
haben  vir  noch,  aber 
Homerus  warffe  sein  ge- 
dencken  nitt  auff  die 
würmlein  oder  leüse  die 
dye  vischer  meinten 
sunderauf  die  visch  vnnd 
gedacht  vie  das  ymmer 
gsain  zebaben  die  vn- 
geiangen  visch  ctc 

vnnd  sich  erhenckt 
hab. 


Franck: 
Homerus  der  . . .  Poet 
. . .  als  er  eins  mals  an 
dem  gstatt  des  ndrs 
spaderen  ging  ... 

Dzvirfingendzhaben 
vhrhitt/vnndz  virnitge- 
fangen  haben/die  lefiß 
anden  kleidern mei- 
nende dy  habee  wir. 
Aber  Ho.  warff  sein  ge- 
dancken  nit  vff  die  leüß 
sunder  auff  den  fischzug 

trachtend  vie  dz  - 
ymmer  sdn  mödit/dz 
haben  dz  man  nit  hat  etc 


Homerus  ein  poet 


Dammm  sdn  eigen 
richter  mit  dnem  sttick 
dz  leben  geendet 

Burley: 

spacieren  gieng  am  gestatt  des  niörs  .  .  .  — 


Was  wir  gefangen  haben  wirt  nit /vnnd  das  wir  nit  gefangen  haben  virt/ 

Exemplar  der  Münchener  Universitätsbibliothek  (Hist.  fol.  1667). 
Exemplar  der  Müncbener  Universitätsbibliothek  (Inc.  germ.  76^0). 
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dann  sy  suchten  leyß  an  jren  kleydern  /  Aber  Homerus  hett  sdn  gedencketi 
allein  auff  die  fisch  gesetzt.  Vnd  gedacht  in  jm  sdbs  wie  das  zu  gfitn  möcht 

das  sy  die  fisch  noch  nit  gefangen  hetten  us^pp'. 

Sachs  hat  also  Fnuick  und  Schede!,  dagegen  nicht  Burley 
benutzt 

Anders  gelagert  ist  die  Sache  beim  Secundus.  Schedel»  der 
dem  Philosophen  nur  wenige  Zellen  widmete,  scheidet  ganz  als 
Quelle  aus.  Wir  haben  nur  zu  untersuchen,  ob  Seb.  Franck,  der 
die  deutsche  Obersetzung  der  VUa  PhUasopborum  stwk  benutzte^ 
oder  diese  selbst  dem  Nfimbeiger  als  Vorlage  diente.  Das  Ver- 
hältnis wird  sich  aus  nadistefaenden  Parallelen  eigeben: 

Sachs:  Seb.  Franck  <B1. 1S9b): 

Das  er  all  freyc  küinle  nificht  ge-         Als  er  außgeschickt  . . .  vm  f&r 

leren;  die  freyhe  kunst  zü  leren /hört  er 

Eins  mal  hört  er  zw  schuel,  wie  von  auff  ein  zeit  in  der  schul  wie  von 

natur  die  weib  natur  die  weiber  geyler  /  mutwilliger 

weren  gailer,  vürwiczig,  vnkewscher  fürwitziger    vnucrschatnpter  weren 

von  leib  dann  die  matui. 
Weder  die  man. 

an  der  maint  er  die  warheit  zw         da  gedadit  er  solich  weibisch 

erfaren  art . . .  zfl  erfahren. 

nach  weibes  art 

Was  pistw  zw  mir  kumen  zwfer-         bistu  zü  mir  kununen  mich  zu 
suechen  mich?  versuchen? 

Da  seczet  er  im  ffier  ein  ewig         setzt  er  jm  selbs  zur  straff  vnd 
schweigen  peen  der  sünd  ein  ewigs  schweigen. 

Seiner  zungen  zw  straff  vnd  pus. 

Burley: 

Zu  zeytten  hfiret  er  aber  in  der  schAl  das  ein  yeddidis  «db  wir  von 
natur  vnkeusch  vnd  gayl  oder  vnueracbanipi  -  Das  du  midi  versftchtest 
bastu  das  gethan?  -  setzt  er  jm  die  pein  auff  er  wött  nymmermer  Itein 
wort  reden.  (Die  übrigen  Stellen  fehlen). 

Nach  diesen  Parallelen  wird  man  nicht  anstehen,  Seb.  Franck 
fQr  die  Quelle  des  H.  Sachs  zu  halten.  Merkwfirdigerweise  stimmt 
H.  Sachs  an  zwd  klemen  Stellen  mit  Burley  flberein,  von  denen 
eine  bei  Frandc  fehl^  die  zweite  andeis  lautet  Man  vergleiche: 

Sachs:  Burley: 

a)  Schweigent  aufrecket  er  sein    a)  Der  recket  sein  halfi  vnd  wolte 

hals  sichschweygendkSpCEenlaasen. 

b)  Der  hencker         —  —  —  —    b)  Der  hencker  . . .  f  Art  jn  wider 

fürt  in  wider  zum  kaiser.  zu  dem  kayser. 


Digitized  by  Google 


Stiefel,  Qudlen  Hans  Sächsischer  Fibdn  und  Sdivinloe.  2S1 


Franck: 

a)  fehlt 

b)  Der  Hencker  ...  bnKht  yn  wider 

fOr  Adrianum. 

Sollte  Sachs  die  deutsche  Obersetzung  des  Burley  am  Ende 
doch  gekannt  haben?   

Die  vnfernünftigen  tier  (Nr.  52,  III,  133fr.). 

Diese  Anekdote  wird  von  Diogenes  u.  a.  in  Plutercfa-Eppen- 
dorffo  Kurtofäag  wuL  hi^Ukt  Sprtkh  (Straßbuig  1534)  S.  154  er- 
zählt und  dte  Herausgeber  bezeidinen  auch  dieses  Buch  als  die 
Quelle  des  H.  Sachsischen  Gedichtes.  Allein  das  dflrfte  doch  wohl 

nicht  der  Fall  sein;  denn  es  ergibt  sich  nicht  eine  sprachliche  Be- 
rührung zwischen  H.  Sachs  und  der  vermeintlichen  Vorlage.  Viel 
näher  steht  H.  Sachs  die  Darstellung  in  Sebastian  Francks  Chronica 
Zeytbuch  (1531)  Bl.  89b.  Daß  diese  Sachsens  Quelle  war,  ergiebt 
sich  aus  den  nachfolgenden  Nebeneinanderstellungen: 

Sachs:  Franck: 
Diogenes  —  —  —  Eines  tags  gieng  er  auff  ein  höhe 

—      rueft  mit  lauter  stim:  Ir  mit  lautter  stimm  schreyende/  O 

menschen  kumbt  zw  mir  yhr  menschen  kumment  her  zu 

—   —  —  —  mir  vnnd  da  vil  zu  einander  kummen 

Palt  sich  samlet  des  volckes  menge  -  waren /  sprach  er/  ich  hab  efich  nicht 

_________  gerufft  sunder  den  menschen  /  yr 

Vnd  Diogenes  sprach:  Aber  seind  vihe/dann  yr  leben  nitt  nach 

Ich  hab  euch  nit  gemeint  der  vernunfft/  sunder  nach  der 

Sünder  den  menschen  .  .  .  begierd  des  anmuts. 
Ir  abar  seit  nicht  ans  menschlicher 

zunfte 

Weil  ir  nicht  lebet  nach  rechter 

vernunfte 
Sunder  nach  evrem  anmuet  .  .  . 

Die  Aufzählung  der  neun  Laster,  welchen  die  Menschen  nach 
der  Meinung  des  Diogenes  fröhnen  -  man  beachte  die  bei  Sachs 
so  beliebte  heilige  Neunzahl  -  sowie  die  Moral,  d.  b.  im  g^en 
*/s  des  Meisteiigesangs  sind  Zusätze  und  Eigentum  des  Hans  Sachs. 


Die  drey  schwenck  (Nr.  58,  III,  I44f.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  im  Anschluß  an  meine  H.  Sachs- 
Forschungen  S.  143  f.  Pauli  234,  233,  235  als  Quelle  und  meinen, 
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gestützt  auf  meine  Ausführungen  daselbst,  daß  H.  Sachs  auch  das 
RoUwagenbuchlein  benutzt  habe.  Diese  letztere  Meinung  indes,  welche 
ich  aufstelltCi  weil  ich  den  Meisteiigesang  für  eine  spatere  Leistung 
des  Dichters  hielt,  UBt  sich  nicht  ttnger  aufrecht  halten,  nachdem 
jener  1536  gesdirieben,  das  RoUwagenbfldilehi  aber  erst  1555  er» 
schienen  ist  Widcram  hat  vielmehr  den  Meistergesang  zur  Vor- 
tage, gehabt   

Der  druncken  egelkopf  (Nr.  62,  III,  151  f.). 

Als  Quelle  dieses  Schwankes  haben  wir  Pauli  Sehimpf  and 
Emst  Nr.  140  anzusehen.    Bei  beiden  Autoren  wird  erzählt,  wie 

ein  Trunkenbold,  heimkehrend,  Gegenstände  doppelt  sieht.  Das 
erstemal  glaubt  er  zu  sehen,  daß  sein  Weib  zwei  Lichter  brennt, 
das  zweitemal  sieht  er  sein  Kind  für  zwei  an.  Das  drittemal  glaubt 
er  zwei  Töpfe  (statt  eines)  im  Feuer  zu  erblicken,  greift  nach  dem 
zweiten,  fällt  ins  Feuer  und  verbrennt  sich  die  Hände. 

Mehrere  wörtliche  Übereinstimmungen  bestätigen  die  Abhängig- 
keit des  H.  Sachs  von  dieser  Quelle;  man  vergleiche 

H.  Sachs:  Pauli: 

Sein  kint  loff  in  der  stueben  vm.  . .  .  vnd  lieft  ir  kneblin,  das  sie 

—    —    —    —    —    —   —    —    —  hatten  in  der  Stuben.  Der  man  sprach, 

Sprach:  Wes  ist  das  ander  kind  das  wem  ist  das  ander  kind  das  da  laufft 
da  »nft? 

Sie  sprach:  In  dem  ein  pret  ein  hon«.  Da  sprach  die  fraw,  ich  hab  ein 
Nam  den  hafen  . . ... hfln...  Die  firtwgrdff  nach  den 

Dappet  nach  dem  andern  der  mon  rechten  baffen  vnd  der  man  greift  nach 

Vnd  vil  mit  paiden  benden  dem  andeni  vnd  fiel  mit  den  hXnden 

In  das  fever  vnd  paidefewstverpient  in  das  feiler  vnd  verbient  die  hend... 

H.  Sachs  hat  die  Schnurre  in  Sakbuig  lokalisiert  -  bei 
Pauli  ist  ein  Ort  nicht  genannt  -  und  hat  ausffttirficfaer  mit  grellen, 
aber  lebenswahren  Zügen  erzählt.  Von  ihm  ist  die  Bezeichnung  der 
»egelkopf«,  von  ihm  die  fortgesetzte  Mißhandlung  der  Frau  durch 
den  Trunkenbold,  ebenso  der  Umstand,  daß  dieser  das  zweitemal, 
bei  der  Verfolgung  seines  Weibes,  drei  Stiegen  herabstürzte  usw. 


Der  alt  man  mit  dem  dieb  (Nr.  86,  III,  192 f.). 
Die  Quelle-  dieses  Meistergesangs  ist  Das  Back  der  Bä^ide 
der  aäen  Weisen  (Hollands  Ausgabe  S.  Iii).   Nicht  nur  sachlich, 
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sondern  audi  eüugemale  w6rtlich  stimmt  Sachs  mit  sdner  Vorlagie 
flberein.  Man 


Sachs:  Bnch  der  Beispiele  S.  III. 

Genaw  sich  an  in  schmuecket  . . .  schmückt  sy  sich  hart  an  den 

Darfan  der  alte  man  audi  aufervadiL  man,  bis  er  auch  erwachet 

Daipcy  merckt  er,  das  ans  forcht  die        vnd  marckt  das     von  fbrcht 

jnng  iiavt  des  diebs  zu  jm  geruckt 

Im 


Daa  mich  mein  junges  veib  vmb-        Das  mich  mein  g^afad  vmb- 
fimgen  hat  fangen  bat   Nymm  yefas,  vas  dir 

Danunb  nem,  was  dir  gefeit  in  dem  gefalt 
hause. 

Ober  die  Verbreitung  des  Stoffes  finden  sich  in  den  An- 
merkungen zu  Oesterleys  Ausgabe  von  Kirchhoffs  Wendunmuth 
Buch  I,  367  (Bd.  IC  des  Lit  Vereins  S.  60ff.)  Nadiweise,  die  sidi 
indes  noch  vermehren  lassen. 


Der  Spieler  mit  dem  dewfel  (Nr.  108,  III,  232 ff.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  Brants  Fabeln  (Freiburger  Aus- 
gabe 1535,  fol.  136)  als  Quelle  dieses  Schwankes.  Ich  möchte  hier 
berichtigen,  daß,  wie  ich  in  den  H.  Sachs-Forschungen  S.  136  nach- 
gewiesen habe,  die  Erzählung  Brants  -  aus  Poggio  geschöpft  — 
nur  Quelle  für  einen  Nebenumstand  gewesen  ist  Die  Hauptqueile 
des  H.  Sachs  ist  noch  unbekannt. 

Zum  Stoffe  sind  noch  meine  Nachweise  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Uteraturgeschichte  N.  F.  XII,  173  ff.  zu  vergleichen. : 


Der  henchler  art  (Nr.  110,  III,  235  If.). 

In  der  Anmerioing  zu  diesem  Mcisteigiesang  ist  Atkaueas  Vlli, 
349  als  Quelle  bezeidmet  Wie  wflie  aber  Sachs  zu  AUkemuas 
giekommen.  Die  Keantnia- solcher  Werlte  darf  man  bei  dem  biederen 
Meistersangier  nidit  votansaetzen.  Sachs  deutet  aehie  Quelle  adber 
riditig  an:  »In  Pluelardio  ich  läse«.  Es  ist  der  von  ihm  vidbenutzte 
Plularch-Eppendorff  Kartzwäse  vnd  hdfUeke  SprSeh  S.  451,  der  ihm 
als  Vorlage  diente.  Der  Anfang  der  von  ihm  benutzten  Stelle  lautet: 

Da  er  (Stratonicus)  bey  den  Abderiteren  was  /  vnn  sah  das 
ein  yegcklicher  burger  ein  eygenen  heuchler  hatt  /  also  dz  der 
heuchler  schyer  meer  waren  dann  der  burger  /  wie  er  aber  zu  nacht 
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gessen  hatt  /  fkng  er  an  vornen  vff  den  zähen  zugeen  /  mit  nider- 
gelasaenen  äugen  vff  das  erdtreich.  Die  Abderiter  fiiglen  was  ym 
so  eilenti  böBes  an  den  fflaszen  widerfaren  wer  etc.  Hierzu  ver- 
gleiche man  H.  Sachs: 

Wie  Stntonicus  «ihr  Stntonicns  anfinge 

Pey  den  Abderiteren  Auf  seinen  zehen  ginge 

Sach  wie  die  pmrger  geren  In  dem  sal  hin  vnd  wider 

Vmb  sich  vil  he^xchler  hetten   Lies  seine  äugen  nider  usw. 

Als  das  nachtmal  hat  ende  ■ 


Der  sehuester  mit  dem'  rappen  (Nr.  114,  III,  242f.). 
Der  eprecher  ochs  (Nr.  120,  III,  254  f.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  für  den  ersten  Meistergesang 
(S.  242)  Macrobius  Saturn.  II,  Kap.  5  und  für  den  zweiten  (S.  254) 
Plutarch  Leben  vnd  ritterliche  thaten  der  Griechen  vnd  Römer  durch 
Hieronymum  Boner,  Colmar  1541,  I,  Bl.  32  (Lykurgus)  als  Quellen- 
In  den  Verbesserungen  und  Nachträgen  zum  III.  Bande  (der  Fabeln 
und  Schwanke)  heißt  es  bezüglich  obiger  Meistergesänge  (praefatio 
S.  X):  ,»Ffir  beide  Schwänke  ist  eine  frühere  deutsche  Quelle  noch 
nicht  gefunden.« 

Diese  Angaben  sind  etwas  rätselhaft  Nachdem  Schwank  Nr.  120 
am  26.  Juli  1540  gedichtet  ist,  konnte  H.Sachs  dazu  nicht  die  erst 
1541  erschienene  Obersetzung  Boners  benutzt  haben.  -  Die  bereits 
1 534  erschienene  erste  Ausgabe  der  Bonerschen  Verdeutschung  enthält, 
wie  die  Herausgeber  richtig  bemerken,  die  Biographie  Lykurgs  noch 
nicht  SoU  miit  H.  Sachs  fOr  Nr.  120  etwi  eine  lateinische  Über- 
setzung der  BU^^  nagdUailM  gebraucht  haben?  Eine  derartige  An- 
nahme wire  doch  etwas  bedenklich;  nicht  minder  anch  die»  daB  fQr 
Nr.  114  Macrobius  seine  QneHe  gewesen  sei.  Der  Meister-  nennt 
zwar  diesen  Autor,  einen  der  wenigen  Alten,  die  im  1 6.  Jahrhundert 
nicht  ins  Deutsche  OberKlzt  worden,  einmal,  nimlicfa  im  73.  Fast- 
naclitspiel  (Papirius)  ais  Quelle;  aber  nur,  weil  er  ihn  in  seiner 
Vorhige  angegeben  fend,  seine  Sdiriflen  hat  er  sicherlich  nicht  gekannt 

H.  Sachs  hat  in  beiden  Qedicfalen  Plularch  ab  Quelle  be- 
zeichnet (in  Nr.  114  Vers  53,  in  Nr.  120  Vers  42).  Wiewohl  der- 
artige Angaben  des  Dichters  nicht  stets  zuverlässig  sind,  so  sind  sie 
CS  doch  in  diesem  Falle.  H.  Sachs  hatte  für  Nr.  114,  wie  ich  in 
den  H.  Sachs-Forschungen  S.  69  durch  wörtliche  Übereinstimmungen 
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gezeigt  habe,  Plutarch-Eppendorff  KftrtEmeise  vnd  häflicke  Spräeh 
(Straßburg  1534)  S.  230  zur  Vorlage. 

Was  Nr.  120  anbetrifft,  so  ist  die  Quelle  in  dem  gleichen 
Werke  zu  suchen.  Sie  befind^  sich  darin  S.  63  —  von  S.  63  -  65 
stehen  vLycuigi  kurtz  vnd  sitfliche  HoffsprQch«  -  und  hat  die 
Oberschrift  »Oute  Ordnung  verhütet  nit  allein  die  kister  das  ^e 
iren  fttrgang  nit  haben  /  sondern  auch  Ire  anreytzung«.  Daß  Sachs 
seine  Erzählung  hier  wirklich  entnahm,  beweisen  die  nachstehenden 
wörtlichen  Obereinstimmungen: 


Sachs: 

Eins  tages  sie  dn  fremder  fragt, 
Wanimb  ir  gsecz  gar  kaines  sagt 
Wie  man  straft  der  epredier  dat 
Da  antwort  dem  Gast  Oeradas: 
Pey  vns  nie  Jcein  eprecher  was 


Er  sprach;  Da  wuert  gestraffet  er 
Vmb  dn  ochsen,  so  gros,  das  der 
Reicht  vom  gepiig  Taigeto  her 
Vnd  dntcnck  aus  Eurota,  dem  flues. 
Der  hrembde  man  der  lachet  sein 
Vnd  sprach:  »Der  ochsen  fuend  man 
kein, 

Wen  man  aussucht  die  ganczen  weit* 
Wider  antwort  der  Spartaner: 
Wie  kuent  man  den  dn  eprecher 
Finden  in  der  stat  obgemelt 
Wdl  aUer  woluest  ist  veracht 


Plutarch-Eppendorff. 
. . .  vff  dn  Kit  dn  frembder 
fraget  wie  man  doch  die  edirecher 
zu  Sparta  strafCete?  Da  antwort  ym 
Oeradas  dn  Spartaner: . . .  es  ist  bey 
vns  kern  ednecber. 


Antwort  der  Spartaner:  So  mussz  er 
dnen  soldien  grosszen  ochßen  gebnn/ 
der  den  halß  von  dem  beig  Taygdo 
so  fdr  entrecke  /  dz  er  aufl  der  Eu- 
rota  trincke.  Da  lacht  der  frembde/ 
vnn  sprach.  Es  ist  nit  müglich/  dz 
man  einen  solchen  ochßen  finden 
möge.  Da  sprach  der  Spartaner.  Eyh  / 
wie  solt  dann  ein  eebrecher  zu  Sparta 
sdn/  da  rdchtnmb  wollust . . .  dn 
sdiand  ist. 


Der  pr  t  Edelman  (Nr.  126,  III,  265  f.). 

Die  Vorlage  des  H.  Sachs  für  diesen  zotenhaften  Schwank  ist 
nicht  direkt  Poggio,  wie  die  Herausgeber  angeben,  sondern  Brant- 
Adelphus  (Freiburger  Ausgabe  1535,  fol.  129b). 


Der  hirt  mit  dem  pischolf  vnd  fürsten  (Nr.  135,  III,  279 ff.). 

Die  Quelle  dieses  Schwankes  ist  Pauli  158.  Sachs  hielt  sich 
nicht  strenge  an  sdne  Vorlage.  Aus  dem  pflügenden  Bauern, 
der  seinen  Pflug  anhSit  und  dem  Bischof  nachsieht  machte  er  dnen 
Hirten.  Statt  des  hl.  Kilian,  mit  dem  der  Bauer  den  hohen  Prä- 
laten verlacht,  wählte  Sachs  den  hl.  Marthius.  Anflcfdem  ist  der 
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Meistersinger  ausführlicher.  Eine  Anzahl  fast  wörtlich  überdn- 
stimmender  Stellen  beweisen,  daß  gleichwohl  Pauli  die  Quelle  war. 
Ich  führe  hier  einige  an: 

Sachs : 
Der  pischof  zw  im  lencket, 
Sprach :  Sag  die  warheit  .  .  . 
Was  dein  hercz  icz  gedencket. 

Der  pischoff  sprach :  Ich  zware 
Pin  nicht  allain  ein  pischof  . . . 
Sunder  pin  audi  ein  weltlich  fuent 

Der  hirt  fing  lawt  zw  lachen  an. 

Wen  den  weltlichen  fuersten 
Der  dewffel  etwan  fueret  hin  . . . 
Wo  plieb  der  pischoff  zw  der  Zeit? 

Daß  Sachs  aus  dem  Bauern  einen  Hirten  machte,  wird 
Pauli  156  verschuldet  haben;  letzterer  Schwank  beginnt  ähnlich  wie 
Nr.  158  »Vf  ein  mal  reit  ein  Bischoff  vberfeld  mit  XX  pferden, 
da  er  also  vber  das  feld  reit,  so  sieht  er  ein  sawhirten«. 


Die  drey  hann«n  (Nr.  137,  III,  282  ff.). 

Die  Herausgeber  bezeicbnen  als  Quelle  dieses  Meistetgesangs 
Piauli  Nr.  9.  Ich  habe  in  meinen  H.  Sachs-Forschungen  S.  83  bd  dem 
gleichnamigen  Sprucbgedicfat  gezeigt,  daß  der  Dichter  auch  mdirere 
Versionen  der  Oesta  Rfimanomm  benutzt  hat  Das  gleiche  gilt  hier 
von  dem  Meistergesang.   

Der  ainsidel  mit  aignem  sin  (Nr.  158,  III,  31 7  ff.). 

Bezfiglich  dieses  Meistofgesangs  sei  auf  meine  Festschrift  S.  58  ff. 
verwiesen.   

Der  mueller  mit  dem  sack  (Nr.  197,  III,  374). 

Die  Herausgeber  verweisen  bei  diesem  Meisteigesang  irrtOm- 
lich  auf  meine  Festschrift  S.  157  und  Kochs  Ztschr.  1895,  VIII,  254. 
Diese  Hinweise  gehören  zum  folgenden  (i  98.)  Meisteigesang,  ,J>er 
mufUmff  mit  der  kaouuf*. 

Das  weib  im  prunnen  (Nr.  238,  III,  424 ff.). 

Als  Quelle  haben  die  Herausgeber  Booc.  Decam  7, 4  bezeichnet 
ich  füge  hmzu,  daß  H.  Sachs  daneben  auch  die  gereimten  Sieben 


Pauli: 

Der  Bischoff  reit  zu  im  vnd 
sprach:  lieber  sag  mir  die  warheit, 

was  hastu  gedacht .  .  . 

Der  bischoff  der  sprach,  ich  bin 
nit  allein  ein  bischof,  sundern  auch 
dn  weltlicher  fürst. 

Da  fing  der  buer  an  zu  lachen. 

wan  der  fürst  des  tüffels  wurt 
was  tut  der  bischoff  darzii? 
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weisen  Meister  von  1476  bemitrt 
beweisen  dies: 

H.  Sachs: 

Der  mon  aufstunde,  funde 
Offen  vnd  spert  das  haus. 

Das  wdb  sprach: 

So  wil  ich  in  dem  prunen  mich  er- 

trencken. 
Zumb  prunen  loff  zwhande, 
Schray:  »O  herr  got  thw  meiner  sei 

gedencken!" 
Vnd  lies  in  prunen  fallen 
Ein  grasen  sdiveren  steine. 


Er  loff  hinaus,  zw  helffen  ir  gedachte. 
Die  fraw  schlich  in  das  haus 
Die  thuer  verschlose. 


haben  muß.  Folgende  Parallelen 

7  V.  M.  V.  1476: 

Do  stund  er  auff  all  zu  hant, 
Offenn  fant  er  sein  eigen  hauß, 
Das  besloß  er. 

Sie  sprach:  Du  soll  mein,  herm  ge> 

dencken ! 

Ich  wil  mich  in  dem  brunnen  er- 
trencken. 

Gegen  den  Inunnen  lieff  sie  zu  hant, 
Ehlen  grosBen  stein  sie  do  fsnt, 
Vnd  varf  in  den  brunnen  tieff. 
Der  ritter  ZU  dem  hauße  auß  Ueff, 
Siner  fiawen  wolt  er  zu  hilf  kumen. 


Oesiichen  in  das  hauß  sie  kam 


Die  tOr  sie  gar  vol  beSlosB. 


Die  leren  geltseck  (Nr.  194,  III,  369  -  70). 

Gegen  Schluß  dieses  1  545  verfaßten  Meistergesangs  (im  58.  Vers) 
sagt  H.  Sachs:  »Schreibt  Plutarchus".  Mit  solchen  Bemerkungen 
pflegt  er  die  Quelle  anzudeuten,  aus  der  er  den  Stoff  des  betreffen- 
den Gedichtes  genommen  hat.  Hier  indessen  ist  nicht  daran  zu 
denken ;  denn  es  ist  im  Gedichte  von  einem  Edelmann  im  »welsch- 
kind*  die  Rede,  dessen  geiziger  Sohn  »zum  bapst  gen  Rom«  ge- 
schickt wird,  was  Sachs  unmöglich  bei  Plutardi  gefunden  haben 
konnte.  Man  sieht  hieraua^  wie  sehr  den  Quellenangaben  des  Meisters 
gegenüber  Vorsicht  am  Platze  ist 

Die  Quelle  des  Hans  Sachs  war  die  1532  bei  Hdnridi'Steyner 
zu  Augsburg  gedruckte  deutsche  Obersetzung  von  Petrarcas  De  re- 
meäiis  aMusqae  fffftiume,  welche  Peter  Stahe!  und  Qeoig  Spalatinus 
zu  Verfassern  hat  und  unter  dem  Titel  »Von  der  Artznd  beyderley 
Glück*  erschien.  Die  Erzählung  steht  darin  im  13.  Kapitel  des 
II.  Buches,  »Vom  verlorenem  gddt*  (in  der  mir  vorliegenden  Aus- 
gabe von  1539,  2«,  in  Buch  II,  fol.  XVlIb-XVlIIa).  Sie  läuft 
darauf  hinaus,  daß  ein  vornehmer,  aber  armer  Herr  im  Welschland 
einen  reichen,  aber  geizigen  Sohn  hat  Als  letzterer  einst  als  Ge- 
sandter zum  Papst  geschickt  wird,  öffnet  der  Vater  seine  Geldsäcke, 
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verwendet  sie  für  sich  und  füllt  die  Säcke  mit  Kies.  Wie  der  Sohn 
heimkommt  und  statt  des  Oeldes  Sand  in  den  SScken  üadttf  jammert 
er  schreddich.  Sein  Vater  tröstet  ihn,  indem  er  bemerkt,  es  sei 
doch  ganz  gleich,  ob  Qold  oder  Kies  in  den  Säcken  stecke,  nach- 
dem er  ja  doch  keinen  Gebrauch  davon  madie.  Der  Sohn  bessert 
sich  »wurde  darnach  dn  feiner  man  dem  vater  Inlich  darauB".  Aus 
der  sehr  breiten  Darstellung  Peharcas,  die  in  der  deutschen  Ober- 
setzung 1^/,  große  enggedruckle  Folioseiten  oder  72  Zeilen  zu  durch- 
schnittlich 1 5  Wörtern  umfaßt;  hat  Sachs  65  meist  kleine  Verse  gemacht 

Trotz  der  bedeutenden  Kürzung,  sind  noch  mehrere  Stellen  ver- 
blidien,  die  die  Quelle  wörtlich  verraten.   Ich  lasse  sie  folgen: 

Sachs: 
—  —  —  im  welschland 
Sas  ein  edelman  fhime, 


Het  er  doch  kldn  rdchtumbe, 
Het  er  dodi  tugent  hott. 

Klaitt  er  sich  vnd  sein  hauen, 
Sampt  sdnen  khiden,  lies  er  höflidi 

schauen 
Ros,  Hausrat,  silbergsdiir, 

Vnd  füll  mit  sandt 
Die  Seck  in  allen  ecken. 

Da  loff  der  vatter  zw. 

Cr  sprach:  Es  Ist  verloren 

Mein  gelt,  das  mir 

So  lang  ist  sauer  worden. 

Sind  doch  noch  vol 
AI  Seck  in  ddner  hande. 

Was  ligt  dir  dron 

Es  aey  sandt  oder  gölte. 


Petrarca: 
Es  ist  .  .  .  in  Welschen  landen 
.  .  .  gewesen  ein  feiner  weiser  alter 
Herre  . . .  rdcfaer  an  tugent  dan  an 
pargdt . . . 


beUddet  sidi/  sem  wdbe/  Unde/ 

haußgcslnd/  —   —   —  —  —  — 

kauffet  schöne  pfddt  dlbetgesdiirr 
gut  taaußrath. 


lauft  der  vatter  behend  zu. 

Sagt  der  son,  o  vater  idi  hab 
mein  gelt  verlorn  /  dz  ich  mit  grosser 
mü  zusamen  getragen  .  .  . 

sind  doch  die  secke  noch  vol. 

es  ligt  nit  groß  macht  daran  ob 
die  secke  voller  gdds  oder  kiß  Seyen ..  • 


Von  der  Besserung  des  Sohnes  ist  bd  H.  Sachs  nicht  die  Rede, 
vielldcfat  weil  er  der  Mefaning  war,  daß  der  Oeiz  nicht  auszurotten  sd. 


Das  pauren  gescheit  (Nr.  271,  IV,  51  ff.). 

Die  Herausgeber  bemerken  hierzu:  »Quelle:  Bnmts  Fabeln 
S.  13S.  Siehe  Joh.  Bolte  zu  Martin  Montanus  Schwankbücfaer.  Tü- 
bingen 1899.   S.  620  zu  Nr.  87.« 
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Ich  vermisse  hier  einmal  den  Hinweis  auf  das  Spruchgedicht 
des  Hans  Sachs  gleichen  Inhalts  Vrspmag  dreierlei  feintschaft:  Pfaffen^ 
wolff  vnd  dornheck  (abgedruckt  u.  a.  im  II.  Bande  der  Fabeln  und 
Schwänke  sub  Nr.  201,  S.  1— 4)  und  dann  auf  meine  Hans  Sachs- 
ForsdmttgjBn  S.  149  ff.,  wo  ich  mich  ausführlich  über  die  Quellen 
des  Schwankes  geäußert  habe.  Bolte  wiederholt  l  c.  nur  das  Er- 
gebnis meiner  Untersuchung. 

Ich  kam  in  den  //.  Sadi&^i^rsdaai^  zu  der  Annahme^  daß 
H.  Sachs  im  Sprucfagedidit  das  alte  Straßbuiger  RlUsdbuch  und 
H.  Folzens  Gedicht  Von  änyr  pamm  fing  benutzt,  dagegen  kaum 
Bnmts  Erzählung,  da  diese  keinerlei  besondere  Obereinstunmungen 
mit  seiner  Darstellung  aufweise;  immerhin  ließ  ich  aber  die  M<^- 
lichkdt  bestehen,  daß  der  Meister  auch  diese  Version  in'  der  Ober- 
setzung von  Adelphus  kannte,  denn  diese  «gehört  ja  zu  seinen 
vielbenutzten  Quellen". 

Das  gleiche  Quellenverhältnis  gilt  fQr  unseren  14  Jahre  älteren 
Meistergesang,  der  inhaltlich  nur  unbedeutend  von  dem  späteren 
Spruch  abweicht.  Der  Hauptunterschied  liegt  in  der  verschiedenen 
Reihenfolge  der  Feindschaften:  Wölfe,  Dornhecken  und  Pfaffen  im 
Meistergesang  und  Pfaffen,  Wölfe,  Dornhecken  im  Spruch,  mit  welch 
letzter  Folge  Folz  und  Rätselbuch  übereinstimmen,  während  Brant- 
Adelphus  Wölfe,  Pfaffen  und  Dornhecken  bietet.  Der  Umstand, 
daß  der  Meistergesang  und  Brant  mit  den  Wölfen  beginnen,  dürfte 
aber  kaum  genügen,  um  eine  Benutzung  Brants  seitens  des  H.  Sachs 
zur  zwingenden  Notwendigkeit  zu  machen. 


Der  prillenmacher  (Nr.  278,  IV,  62  f.). 

Als  Quelle  dieses  Schwankes  geben  die  Herausgeber  gmuc 
richtig  Eulenspiegel  Nr.  63  an.  SHt  fibersehen  aber,  daß  der  Dichter 
auch  Pauli  Nr.  514  daneben  benutzte.  Man  vergleiche: 


H.  Sachs: 


Pauli: 
Vnd  nimbt  die  weit  fast  ab. 


1.  Weil  abnimpt  gancz  menschlich 
gescblecht. 


2.  Die  jungen  munich  lauften  raus 
int  vdt 
Die  alten  kanens  auswendig. 


Die  alten  pfaffen  vnd  die  alten 
mflnch  in  den  kltetem  ettlicfa  betten 
nichts  und  ettUch  Itönen  es  vßwendig. 


3.  Derhalb  pedürfen  der  prillen  gar 
nicht. 


Diebedörffen  keiner  augenspi^el 


Studien  z.  vergl.  Lit-Oesch.  VIII,  3. 
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4.  Dcrhalb  mein  hantwerck  ellent  ist         Darumb  so  sol  vnser  bantwerck 

nichts  me. 

5.  Der  pischoff  must  der  schalckhdt         Der  fürst  (BischoO  lacht 

lachen. 

Die  3.  bis  5.  Stelle  fehlt  im  Eulenspiegel  gianz,  die  1.  bzw. 
2.  Jautet: 

1 .  Daz  die  leQt  von  tag  zu  tag  krenker  werden  vnd  am  Oesicbt  abnemen. 

2.  Daß  sie  jhre  Zeit  außwendig  können. 

Übereinstinmuntg  herrscht  ferner  in  der  Reihenfolge  zwischen 
Päuli  und  Sachs:  Zuerst  Mönche^  dann  große  Herren  in  ihrem  Ver- 
halten zu  den  Brillen.  Eulenspiegel  dagegen  hat  die  umgekehrte  Ordnung. 


Das  weib  mit  dem  pöpelman  (Nr.  287,  IV,  77 f.). 

Dieser  Schwank  findet  sich  zum  ersten  Male  im  2.  Buche  der 
Fazetien  Bebels  unter  dem  Titel  «De  callidate  mulierum  historia 
Vera».  Da  aber  Bebels  Schwank  1546,  als  Sachs  den  Meistergesang 
dichtete,  noch  nicht  ins  Deutsche  übersetzt  war,  so  mußte  der  Nfim- 
berger  die  Schnurre  erzlhlen  gehört  haben»  wenn  er  nicht  ein  Buch 
kannte,  das  unter  seinen  Quellen  noch  nicht  genannt  worden  ist, 
das  aber  ein  Jahr  vorher  den  Druck  verhnsen  hatte;  ich  meine  die 
von  mir  im  Archiv  f.  d,  SäuL  d.  n.  Spn  VQ  61-82  beschriebene 
Ausgabe  von  Schimfff  vnd  Emst  von  1545,  4^  In  diesem  Buch 
ündet  sich  die  Anekdote  frei  nadi  Bebel  unter  der  Aufschrift:  »Kind 
dem  rechtem  vatter  geben*.  Allein  Sachs  weicht  sachlich  nicht  im- 
erheblich  davon  ab,  bietet  sprachlich  gar  keine  Berührungen  damit, 
so  daß  die  Quelle  vorerst  zweifelhaft  bldben  muß. 


Der  Yol  man  im  kot  (Nr.  337,  IV,  160). 

Wie  die  Herausgeber  angeben,  ist  die  «Quelle«,  d.  h.  die 
mittelbare  Quelle,  Poggios,  »De  patre  filium  d>rhim  redarguente". 
Der  Schwank  findet  sich  audi  in  Joh.  Qasts  Coavivales  Sermones 
tomus  I,  84  (Ausgabe  1549)  mit  der  Aufschrift  DeEörio,  femer  m 
Schertx  mit  der  Warh^  foL  53b.  Im  letzteren  nähert  sidi  die 
Darstellung  öfte»  im  Ausdruck  dem  H.  Sachs.  Da  jedoch  der 
Meistergesang  des  letzleren  von  1546  is^  das  Buch  SfilMir  mit  der 
Wark^  erst  1550  ersdiien,  so  ist  eme  Entlehnung  durch  Sachs 
aus  dem  letzleren  ausgeschlossen.  Merkwürdig  ist,  daB  Sachs  die 
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Erzählung  von  einem  »centalon«  zu  Venedig  berichtet,  eine  Angabe, 
die  sich  weder  bei  Poggio  noch  bei  Gast  und  in  Sehertg  mit  der 
Warlu^  findet  (Sachsens  Quelle  war,  wie  ich  eben  sehe,  Pauli  2t.) 


Die  waincnt  puelerin  (Nr.  351,  IV,  180). 

Der  Meistergesang  ist  nicht  erhalten,  die  Herausgeber  ver- 
muten aber  wohl  nach  dem  Titel:  »Sollte  dies  der  Schwank  von 
dem  eigennützigen  MSdchen  sein,  das  den  Verlust  des  Studenten 
nur  deshalb  betrauert,  weil  er  noch  einen  guten  Mantd  hat?« 
Meines  Eracfatens  handelte  es  sich  in  dem  Meistergesang  nicht  um 
dieses  u.  a.  in  Pauli  tO  behandelte  Motiv,  sondern  um  Brant- 
Adelphus  (Freibuig  1535)  foL  124  b  »Das  man  der  frawen  gelauben 
nachfolgen  sol«.  Ich  sdilieSe  das  einmal  aus  der  Oberschrift  des 
Meistergesangs  und  dann  aus  seinen  Anfangsworten:  »Dantes  zw 
Florenz  ebi  poet. .«  Der  aus  Poggio  geschöpfte  Schwank  bei  Brant 
beginnt:  »Es  war  eyner  zü  Florentz  genannt  Dantes/  des  ftiuw 
saget  man  dz  sye  gar  wenig  keusch  wer.«  Von  Freunden  darauf 
aufmerksam  gemacht,  »schalt  er  die  fraw  heftiglichen«.  »Die  fraw 
beschirmpt  jr  eer  mit  vil  trähern  usw.« 


Der  pueler  mit  der  roten  thfler  (Nr.  390,  IV,  234fl). 

Die  Quelle  dieses  Schwanks  ist  längst  in  Agricolas  Sprich- 
wörtern Nr.  624  nachgewiesen  worden.  Ich  möchte  aber  hier  be- 
merken, daß  das  allgemeine  Motiv  dieser  und  ähnlicher  Erzählungen, 
worin  jemand,  einen  für  ihn  gefährlichen  Bericht  wiederholend,  die 
Gefahr  merkt  und  darum  schließt:  »Und  mit  dem  erwachte  ich 
aus  dem  Schlaf",  wahrscheinlich  indischen  Ursprungs  ist.  Es  findet 
sich  z.  B.  im  Qucasaptati,  Textus  Ornatior  Erzählung  30  (Übersetzung 
von  R.  Schmidt  S.  86/87).  Dort  verspeist  ein  Mädchen  den  Lieb- 
lingspfau eines  Königs  und  erzahlt  dies  einer  Freundin,  die  aus 
Geldgier  zur  Verräterin  wird.  Als  jene  zur  Wiederholung  ihres 
Berichts  vor  dnem  versteckten  Häscher  von  der  Falschen  aufgefordert, 
willfahrt,  aber  mit  einem  Male  aus  gewissen  Anzeichen  den  Verrat 
wittert,  schließt  sie  mit  den  Worten:  »Darüber  kam  die  Zeit  der 
Morgenstunde  heran ...  Drum  sage  mir,  was  hat  dieser  Traum 
zu  bedeuten?« 
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Das  knarzet  weib  (Nr.  394,  IV,  240!.). 

Die  Heraii^ber  ließen  diesen  Schwank  ohne  Qudlangabe. 
Es  ist  aber  Brant-Addphus  fol  121  entielint,  wo  er  den  Titel  hat 
,J>z  die  sehk^mden  vU  dyngs  mt  aebim  noch  tnuhieaf,  Hans 
Sachs  hielt  sibh,  abgesehen  von  kleinen  Änderungen  in  den  Zeit- 
angaben und  von  den  einleitenden  und  Schlußworten,  genau  an 
seine  Quelle.  Der  derbe  Schwank  ist  von  Brant  selber  aus  Poggio 
entlehnt  worden.  Wflhrend  letzterer  und  Brant  nicht  angeben,  wo 
sich  die  Erzählung  zugetragen  hat,  verlegte  sie  Sachs  nach  Genua. 
Die  Entlehnung  beweisen  nachstehende  wörtliche  Übereinstimmungen: 


Sachs: 

£  wan  zwey  gancze  monat  thund 

verlauffen 
Soltw  dein  firauen  hören  feistoi 
Nicht  ein  mal,  sunder  ane  zaL 

Der  lanther  diesen  kaufman  pat, 
Das  er  im  solt  funßhundcrt  gueklen 
leyen; 

Wen  ain  monat  vergangen  wer 
Welt  in  wider  bezaien  er. 


Brant-Adelphus: 
. . .  das  ee  dy  monat  vergiengen 
wurd  sein  fraw  etlich  blaßt  lassen. 

...  bat  der  herr  den  kauffman 
das  er  jm  funffhundert  gülden  lyhe/ 
in  acht  tagen  widenegeben. 


Sachlich  hat  Sadis  wenig  an  seiner  Vorlagie  geändert,  er  hat 
sie  aber  eiwas  gekürzt 


Der  dieb  stal  im  selb  waizen  (Nr.  437,  IV,  300). 

Die  Quelle  dieses  Gedichtes  ist  «Das  Buch  der  Beispiele  der 
alten  Weisen",  HoUands  Ausjgpbe  S.  4.  Ich  will  wieder  die  Abhängig- 
keit des  Nflmbeigers  durch  ein  paar  Stellen  veranschaulichen: 


Sachs: 

Vnd  er  ging  auf  den  boden  nauff 
Legt  beim  dag  sein  mantel 

Auf  seines  gsellen  waizen  hauff  ' 
In  darmit  zu  deckt  schnei 
Auf  das,  wen  er  nun  zu  nacht  kern 
Das  er  dabei  erkent. 

Ach,  wie  ist  mir  mein  gsell  so  treu 
Das  er  mein  waiz  zudeckt  so  wol 
Das  kein  staub  vberal 
Auf  meinen  waizeri  fallen  sol. 


Buch  der  ßelspiele: 
Vnd  gieng  aina  tag^  darz&  vnd 
bedackt  sins  gesellen  tail,  den  er  sielen 
wolt,  mit  sinem  mantel,  so  er  nachtes 
darzü  kommen,  das  er  das  daby  er- 
kennen wurd. 

»Ey,  wie  trüw  jst  mir  min  gesell 
das  er  mit  sinem  aignen  Klaid  min 
körn  für  das  sin  verdeckt  hat,  daz 
mir  daiyn  nicht  vnsubers  vall. 
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Der  maler  mit  dem  dumprobst  (Nr.  451,  IV,  32iff.). 

Der  pfaff  in  der  Wolfsgruben  (Nr.  453,  IV,  324 f.). 

Zu  diesen  beiden  Meistergesängen  haben  die  Herausgeber  ver- 
gessen, auf  meine  Festschrift  S.  97if.  bzw.  S.  100  f.  zu  verweisen. 


Der  Munich  mit  dem  krug  (Nr.  500,  IV,  385  ff.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  als  Quelle  Waldis  IV,  5.  Es 
wäre  sonach  dieser  Meistergesang  die  erste  Dichtung,  welche  H.  Sachs 
dem  Esopas  des  hessischen  Dichters  entlehnte.  Allein  gegen  die 
Benutzung  dieser  Quelle  bestehen  verschiedene  Bedenken:  1.  Der 
Meistergesang  ist  vom  24.  Mai  1548  datiert,  und  der  Esopus  dürfte 
nicht  lange  vorher  erschienen  sein;  die  Vorrede  ist  vom  22.  Fe- 
bruar 1548  datiert  Zwischen  dem  Erscheinen  des  Buches  und  der 
Belcanntschaft  des  Sachs  damit  mikssen  wir  aber  eine  gewisse  Zwischen- 
zeit annehmen.  2.  Die  nächste  und  nicht  ganz  sicfaefe  Nachahmung 
des  Esapus  durch  H.  Sachs  Mdsteiigesang  659  fiUlt  auf  den 
24.  März  1 550,  die  zweite,  ebenfalls  noch  nicht  ganz  unbestreitbare 
Nr.  665,  auf  den  12.  Juni  1550  und  die  erste  ganz  zweifellose 
Nachahmung,  Mdsteigesang  Nr.  787,  Dk  pünt  fnm  mit  dem  anet 
erst  auf  den  Ii.  Februar  1552.  Erst  von  letzterem  angefragt, 
mehren  sidi  die  Nachahmungen  des  Esopas  bei  H.  Sadis  (788  -  793). 
Der  Nflmberg^r  kann  daher  ganz  unmöglich  das  Buch  bereits  1548 
gekannt  haben.  3.  WOrffiche  Obereinstimmungen  zwischen  Waldis 
und  H.  Sachs  Huden  sich  hier  nicht,  und  sachlich  weichen  beide 
voneinander  ab. 

Sachs  benutzte  als  Quelle  vielmehr  kgncoXzs  Sprichwörter  {\ S29) 
Nr.  717,  der  selbst  aus  Hugo  von  1  x'xmhtxgs  Renner  schöpfte.  Vgl. 
meine  H.  Sachs-Forschungen  S.  1 30  - 1 32. 


Der  reich  pawer  mit  den  munichen  (Nr.  488,  IV,  369). 

Die  Herausgeber  verweisen  bei  diesem  Schwanke  auf  die 
Streiche  des  Bruder  Rausch.  Allein  dieses  Volksbuch  dürfte  H.  Sachs 
kaum  bekannt  gewesen  sein. 

H.  Sachs  hatte  für  seinen  Meistergesang  einmal  den  ihm  wohl- 
bekannten Eulenspiegel  89:  History  „Wie  Vlenspiegel  die  Manch  zu 
Marienthal  in  die  Metten  xalt"  und  namentlich  aber  ein  älteres  bei 
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Mone,  AttMi^  für  Kßuule  der  DaUschen  Voneii  VIII,  78  -  82 
und  dann  in  Lappenbergs  Ulenspiegel-Ausgabe  S.  282-287  abge- 
drucktes altes  Gedicht  zur  Vorlage. 

H.  Sachs,  Eulenspiegel  89  und  das  alte  Gedicht  enthalten  zu- 
nächst die  ganz  gleiche  Idee,  nämlich,  daß  der  alte  Gauner  sich 
ins  Kloster  begibt  und  darin  als  Laienbruder  mehrere  böse  Streiche 
spielt,  so  daß  er  schließlich  verjagt  wird.  Bei  Sachs  sind  es  drei 
Streiche,  im  Eulenspiegel  zwei  und  im  alten  Gedicht  wieder  drei. 
Bei  H.  Sachs  erfolgen  die  Streiche  in  folgender  Ordnung:  1.  Schmieren 
des  Wagens  mit  Teer,  2.  endloses  Mettenläuten,  3.  Abbrechen  der 
Treppenstufen,  um  die  herabfallenden  Mönche  zu  zählen.  Im  Volksbuche 
findet  sich  der  letzte  Streich  auch  als  letzter,  der  zweite  des  H.  Sachs 
kommt  in  der  64.  History  vor;  der  erste  Streich  Eulenspiegels:  Ab- 
weisen der  Klosterbesucher,  fehlt  bei  H.  Sachs.  Die  Reihenfolge 
im  alten  Gedicht  ist:  1.  Mettenläuten,  2.  Wagenschmieren,  3.  Stiegen- 
abbrechen. Daß  dieses  Gedicht  trotz  seiner  abweichenden  Ordnung 
die  Hauptvorlage  des  H.  Sachs  war,  werde  idi  sogleich  durch  eine 
Anzahl  wörtlicher  Obereinstimmungen  beweisen.  Ich  bemerke  nur 
zuvor,  daß  diese  Obeieinstimmttngen  wahrscfaeinliGfa  noch  größer 
wiren,  wenn  Sachs  nicht  so  bedeutend  gekftrzt  fafltte.  Sein  Meister- 
gesittg  enthalt  60  Verse,  wlbrend  das  alte  Gedicht  40  Strofen  zu 
je  5  Versen  zählt  von  denen  allerdings  in  der  vorliegenden  Qesfalt 
emzelne  Verse  -  im  giuizen  10  -  fehlen.  Es  ihnein  sich  aber 
beispielsweise  nachstehende  Stellen: 


bei  Sachs: 

—  —  —  ein  reicher  pawer  — 

—  —  als  dem  stürben  weih  vnd  kind 

—  —  dct  er  gen  closter  . . .  lawf  fen 
Det  im  dn  ...  pfinmt  ins  Idostcr 

kavffen. 


Vnd  det  den  vagen  salben 
Innen  vnd  amen  allenthalben. 

—  —  —  heint  muest  lewten  meten 
Vnd  trifstw  nit  die  rechte  zeit  

—  —  —  der  pawer  —  -  -  _  — 
 als  pald  meten  zw  leuten  anfinge 


im  alten  Gedicht: 
Nun  hört  von  einem  reichen  pauren 
dem  starb  weyb  vnd  kind 

er  kam  zw  einem  kloster  hin 
zw  den  mfinchen  det  er  laufen 

~  -----  det 
er  ein  pfrflnt  im  kaufen. 

er  schmirt  den  kanen  hin  u.  her 
amen  vnd  allenthalben. 

metten  mußt  du  lewten 

Tryfstw  nit  die  rechte  zeit  —  —  — 

Der  pauer  daz  leuten  an  fieng 
er  leut  die  gmzea  nacht; 
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Vnd  leut  die  halb  nacht  imer  zw.  die  munich  gewannen  grofi  unrue. 
Die  munichhaten  gar  kain  rast  noch  rv.  — 

—    —   —    —    —    —  —        —  des  morgens  strafftens  jn  gar  schier. 

Frue  det  der  abt  den  pawren  straffen. 

Frw  gab  dem  pawren  er  sein  gelt  Sie  gaben  dem  pauren  wider  sein  gelt 

Vnd  jagt  in  wider  auf  das  feit.  und  schickten  jn  weit  ubers  feld. 

H.  Sachs  bietet  eine  Abweichung,  die  sich  deutlich  als  sein 
Zusatz  chandcterisieit  Er  enählte  die  Geschichte  von  einem  Bauern 
zu  Zeiselmauer  und  läßt  ihn  ins  Kloster  »Neunwurck"  biufen; 
die  Fahrt  im  Wagen  geht  »gen  Wien".  Diese  Lokalisierung  er- 
folgte offenbar  unter  dem  Einfluß  des  Neidhart-Buchcs,  welches 
H.  Sachs  seit  iS$B,  wenn  nicht  schon  früher,  kannte,  da  er  in 
diesem  Jahre  den  Meislergesang  »Der  Neklhart  mit  seinen  listen' 
nach  demselben  schrieb;  im  alten  Gedicht  ist  kein  Ort  genannt 
Von  anderen  ktehien  Abweichui^;en  des  Sachs  gegenaber  seiner 
Quelle  will  Ich  schweigen. 

Gering  ist  der  Einfluß,  den  die  Erzählungen  im  Eulenspiegel 
auf  H.  Sachs  ausgeübt  haben.  Auf  diesen  geht  jedenfalls  zurück, 
daß  bei  Sachs  von  einem  Abt  des  Klosters  neben  dem  Prior  die 
Rede  ist,  im  alten  Gedicht  wird  nur  der  letztere  angeführt.  Ferner 
heißt  es  bei  Sachs:  »Prach  an  der  stiegen  ab  drey  Staffel", 
im  Volksbuch:  brach  er  etlich  staffeln  ab  von  der  stiegen". 
Auch  in  der  64.  Geschichte  bezeugt  eine  Stelle,  daß  Sachs  sich  der- 
selben erinnerte.  Sachs  sagt:  »Daran  sich  der  abt  . . .  Vnden  vnd 
oben  wo!  peschais";  Eulenspiegel:  vnd  bescheiß  die  Händ  so  gar 
aller  ding«. 


Oer  pauer  mit  der  purgerin  (Nr.  312«  IV,  405). 

Als  Quelle  dieses  schwankhafien  Meistergesangs  haben  die 
Heiausgeber  »Buikard  Waldis  Esopas  Buch  4,  Fabel  60«  angegeben. 
Viel  naher  als  diesem  indes  steht  H.  Sachs  Burkards  eigener  Quelle^ 
dem  Gedichte  des  Hans  Folz  ^^äler,  der  sein  welb,  einss  spU- 
sekmiäs  weiö  und  sei»  meid  sekk^  (abcedruckt  in  den  ßssinadU' 
fielen  aas  dem  15,  Jakrhaadert,  Stuttg.  Liter.  Verein  XXX,  1244 
bis  1247).  Kein  Zweifel,  daß  Sachs  dieses  Gedicht  zur  Vorhige 
hatte;  das  beweisen  ein  paar  Stellen,  die  trotz  seiner  gewaltigen 
Küizung  und  Vereinfachung  stehen  geblieben  sind: 
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Sacht: 

Da  nambs  der  pawer  pey  don  bar. 

Sprach:  Olddi  also 

That  icb  ndm  wfäb  hevt  nnofsen  frwe 

Weil  sie  mir 

Gar  volt  kein  suppen  machen. 

Die  maid    —  —  —  —  —  — 

—  sprach: 

Ir  thuet  mir  den  wie  ire 
Meiner  frawen  habt  thon. 
Der  pawcr  sie  bein  zepfen  numb 
Det  sie  mit  fewsten  knuellen. 
Vnd  zueg  sie  an  dem  dennen 


Folz: 

ScbneU      dem  hör  nam  er  sie  do. 

Vnd  sprach,  secbt  fnw,  also  hid)  ich 
Mein  weib  auch  heut  gelmeOrt . . . 
Wan  sie  mir  in  acht  tagen  ye 
Kein  suppen  früh  wolt  machen  nie. 

Die  meit  -  --  --  -- 

Spricht  ------- 

Ir  thut  mir  dan  anch  wie  der 

frawen 

Der  paur  machtz  kurtz  -  —  — 
Fast  ir  beid  tzöpf  ----- 
Czoch  sie  am  tennenhin  vnd  wider 
Rropfft  sie  mit  fettsten  -   -  - 


d  Waldis  lauten  diese  Stellen:  Der  bawr  ward  zornig  vnd  nams 
beim  Zopf f . .  •  Vnd  sprach :  »so  that  ich  meinem  Weib  /  Da  ich 
am  ncchsten  von  ]r  schied . . .  Denn  sie  mir  wol  in  dreien  Wochen  / 
Kein  essen  hat  ledit  wollen  kodien.«  -  Thut  mir  ersl^  wie  jr  habt 
gethan  der  Frawen  hi6  euch  sonst  nit  gahn.  Er  ward  schellig  vnd 
nams  beim  Mar . « .  Warff^  nieder  vnd  trats  wol  mit  fitssen.  - 
Waldis  steht  also^  soweit  diese  Stellen  in  Betracht  kommen,  dem 
Sachs  ferner. 

Hierzu  kommen  noch  ein  paar  sachliche  Übereinstimmungen 
zwischen  Sachs  und  Folz:  Bei  beiden  fährt  der  Köhler  mit  dem 
Wagen  vor  das  Haus,  bei  Waldis  heißt's  dagegen:  »Der  hat  noch 
etlich  Sack  mit  Kolen  ...  Er  nam  die  Kolen  gieng  mit  ir."  — 
Bei  Sachs  und  Folz  wird  der  Köhler  die  Stiegen  zur  Frau  hin- 
aufgeführt, ein  Umstand,  der  bei  Waldis  fehlt 

Andererseits  nähert  sich  Sachs  in  ein  paar  Versen  mehr  Waldis 
als  Folz: 


Sachs: 

Ich  pit,  ir  wolt  mir  also 
fhon, 

Wie  ir  that  euer 

frawen, 
E  ir  ausfuhr  vor  tag. 


Waldis: 

Laßt  euch  jetzundt  vor 
niemand  graben 

Vnd  thut  mir,  wie  jr 
tat  ewr  Frawen, 

Da  jr  am  nechslen  wardt 
bey  jr. 


Folz: 

Sagt  an,  habt  ir  do  heim 

ein  weyb 
Wie  ir  dcnelben  eOcm 

leib 

Hdnt  mit  gdhdlt  habt 

also  ir 
Itz  in  auch  mit  wert 
teiln  mir. 
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-  -  »Habt  des  kein  Die  Magd  erwischt  jn  Die  meit  wart  sdn  vnten 

grawen!«  dauß  im  Hau ß  am  tenncn..  . 

Die  Maid  sas  vnden  in  Vnd  sprach :  jr  kompt  Spricht  sie :  freunt  eilt 

dem  haus  also  nit  nauß.  nit  so  hindan 

Vndq)rach:icfaliseudi  Eüch  wirt  die  thür  nit 

nit  hinans.  au^getan  etc. 

Darf  man  auf  diese  Parallelen  die  Behauptung  stützen,  daß 
H.  Sachs  neben  Folz  auch  Waldis  kannte?  Ich  wage  es,  abge- 
sehen von  den  Gründen,  die  schon  bei  Schwank  500  gegen  eine 
so  frühe  Benutzung  des  Esopus  durch  H.  Sachs  sprachen,  deshalb 
nicht,  weil  die  Worte  »Wie  ir  that  euer  frawen«  eigentlich  sich  von 
selbst  ergeben  und  weil  die  Reime  frawen  /  grawen  und  Haus/ 
(hi)iiaus  gar  zu  nahe  liegen  und  zu  wenig  charakteristisch  sind. 

Merkwflrdig  ist  es,  daß  Sachs  die  Erzählung  verstflmmelte, 
indem  er  Einleitung  und  Schluß  w^ieß  und  selbst  die  Moral  be- 
seitigte, was  er  sonst  nicht  leicht  tut 


Der  pauer  mit  den  52  wiegen  (Nr.  5i8,  IV,  41 5  f.). 

Der  Schwank  kommt  bereits  in  H.  Bebels  Fazetien  unter  dem 
Titel  De  eo  qui  multas  cunas  emerat  vor.  Aus  Bebel  ging  er  in 
das  eben  erwähnte  Buch  von  Schimpff  vnd  Ernst  aus  dem  Jahre 
1545  über  und  steht  darin  fol.  85b  mit  der  Aufschrift  »Eyner 
kaufft  vil  wiegen'. 

Von  dieser  letzteren  Darstellung  sowohl  ab  von  der  ersteren 
weicht  H.  Sachs  nidit  unerheblich  ab.  Bei  jenen  spielt  die  Ge- 
schichte in  Franken;  in  Nflmberg  kaufte  der  Mann  0m  »Schimpff«) 
emen  «Wagen  voll  Wiegen«  und  zu  Hause  fragten  ihn  die  Nach- 
barn nach  dem  Qrund  des  sonderbaren  Einkaufs,  worauf  er  die 
wunderbare  Fmchttarkeit  seines  Weibes»  die  ihm  mich  vier  Wochen 
schon  ein  Kind  geadienkt^  als  Orund  angibt  Anders  H.  Sachs. 
Er  bddul  tms  zunichst,  daß  »die  maldt«  auf  einem  Schloß  bei 
einem  Edelmann  diente,  rasch  an  ehien  »pauemknecht«  vcfhdntet 
wurde  und  schon  nach  acht  Tagen  »des  kindts  gelag".  Der  Bauer 
in  die  »statt*  laufend  -  Sachs  erzählt  uns  nicht,  wo  sich  die  Sache 
zutrug  -  kauft  40  Wiegen  und  bestellt  noch  12  dazu,  und  »als 
man  im  bracht  die  52  wiegen«,  da  fragt  ihn  der  Edelmann  nach 
dem  Grunde  dieses  närrischen  Gebarens  und  erhalt  zur  Antwort, 
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daß,  wenn  seine  Frau  ihm  jede  Woche  ein  Kind  schenke,  er  gerade 
52  Wiegen  im  Jahre  brauche. 

Bd  dieser  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Personen  kann 
man  zweifeln,  ob  H.  Sachs  ,gSehin^  vnd  Emst'  von  1545  zur 
Vorläge  benutzte,  um  so  mehr  als  sprachlich  so  gut  wie  keine  Be- 
zidiungen  zwischen  beiden  bestehen.  Andererseils  Iflßt  sich  nach- 
weisen, daß  H.  Sachs  bisweilen  aus  einer  kuizen  Anekdote  eine 
breite  Erzählung  mit  vielen  dazu  ersonnenen  Zügen  spann,  so  z.  B. 
den  1559  verfaßten  Schwank  „Der  man  flotk  sein  päs  wdb  von 
himel  pis  in  die  bd^»  welcher  entweder  nach  Sdiertz  mU  der  War* 
Iu3^  Bl.  32b  oder  Sdümpff  vnd  Emst  BI.  30a  gearbeitet  ist  und 
I5i  Verse  umfaßt,  während  die  Anekdote  dort  nur  sechs  bzw.  siel>en 
Zeilen  zählt  Daß  aber  Schertz  mit  der  Warheyt  oder  Schimpff 
vnd  Emst  wirklich  die  Quelle  des  H.  Sachs  in  diesem  Falle  war, 
bezeugt  der  von  ihm  acht  Jahre  früher,  am  31.  März  geschriebene 
Meistergesang 

Das  weih  jagt  den  man  int  hei  (Nr.  712,  V,  172), 
der  (mit  Ausschluß  der  Moral)  nur  44  Veerse  aufweist,  aller  der  Er- 
weiterungen der  jüngeren  Dichtung,  mit  Ausnahme  der  einleitenden 
ersten  1 7  Verse,  entbehrt  und  sprachliche  Übereinstimmungen  mit 
»Schertz«  oder  .»Schimpff««  -  beide  sind  wörtlich  gleich  —  dar- 
bietet  Man  vergleiche: 

H.  Sachs:  Schimpff  vnd  Ernst  von  1S4S: 
Sant  Peter  sprach:  Ja  kumb  herein  «Komm  her  lieber  freundt",  sprach 

Gleich  bey  dem  allen  weibe  dein.  S.  Peter/  Es  ist  eben  platz  neben 

Da  hastu  noch  ain  State  deiner  fraven,  da  wil  ich  dich  hin- 

Zw  der  wil  ich  dich  seczen.  setzen. 

Der  man  sprüh:  Ist  mein  weihe  . . .  antwort  er/  Ist  mein  fraw 

Im  himel?  drinnen/ .  • . 

Hat  nie  kain  guten  tag  vurwir.  . . .  hatt  idi  nie  keyn  gut  stund 

bei  jhr. 

Und  so  besteht  die  Möglichkeit,  daß  Sachs  auch  die  kleine 
Anekdote  von  den  vielen  Wiegen  aus  Sddmpff  vnd  Emst  entnahm 
und  in  seiner  .  Weise  abänderte  ond  umgestaltete.  Der  Gedanke, 
daß  »die  maidt'  von  dem  Edelmann  noch- in  letzter  Stunde  an  den 
Bauembursdien  verfidralet  wurden  mochte  ihm  durch  A.  von  Eybes 
Obersetzung  der  Ugolinischen  Philogenia  nahegelegt  worden  sein. 
Sachs  kannte  dieses  Stück,  denn  es  steht  in  demselben  Buche,  dem 
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er  sieben  Monate  vorher»  am  17.  Jannar  1548,  die  Übersebeung  der 
Menachmen  zur  Nachahmung  enflehnte. 

Daß  »die  maidt«  auf  dem  Schlofi  mit  so  flblen  Folgen  dient, 
dazu  mochte  H.  Sachs  Pauli  Nr.  84  »Der  tflfd  widerriet  einer  iunck- 
frawen  nit  vff  die  bürg  oder  schloß  zegon"  angeregt  haben,  eine  Er- 
zählung, die  er  ein  paar  Monate  zuvor  als  eigenen  Mdsteigesang 
behandelt  hatte  (vgl.  Schwank  Nr.  502). 

Hatte  Sachs  aber  wirklich  für  die  Wiegengeschichte  Schimpff 
vnd  Emst  zur  Vorlage,  dann  ist  es  auch  denkbar,  daß  er  schon 
oben  für  Schwank  287  die  gleiche  Quelle  benutzte. 


Die  zwen  praten  dieb  (Nr.  865,  IV,  477  f.). 

Die  Herauageber  haben  übersehen,  daß  H.  Sachs  im  35.  Verse 
Meistergesangs  »Dodor  Prant*  als  seine  Vorlage  verrät;  in- 
dem er  sagt: 

Dodor  Rnnt  daipcy  leret: 


Oot . . .  man  gar  nit  petreügt 
Dem  gar  nichts  ist  verporgen. 


Unter  der  Überschrift  „Das  Got  nichts  verborgen  sey"  findet  sich 

der  Schwank  in  Steinhöwels  Esopus,  d.  h.  in  dessen  Anhang  »schöner 

lieplicher  fabeln . . .  von  Dodore  Seb.  Brand  (Freyburger  Ausg.  v. 

tS35,  4'')  fol.  124  a,  und  zwar  ist  er  als  zweite  Erzählung  eingefügt 

Die  Abhängigkeit  des  Meisters  ist  durch  wörtliche  Überdn- 

stimmungen  bezeugt;  man  vergleiche: 

Sachs:  Brant: 

-----    der  ein  Der  dz  fleisch  genommen  hat  / 

Der  den  praten  hat  gstolen  schwur  er  hat  es  nit  /  der  dz  aber 

Der  schwur  ...  er  heit  sein  nit  hat  /  der  schwur  er  hat  es  nit  ge- 

Als  den  andren  d^  koch  anficht  nommen.  * 
Da  nam  der  selb  auf  aldes  pflidit 
Er  hat  in  nit  genuinen. 

Ob  mir  der  dieb  ist  vnpewist . . .  Wiewol  mir  der  dieb  verbotgen 

So  pldbt  er  dodi  verporgen  nicht/  istaowfirtesdodideni  gotb^dcmjr 

Qott  etc.  gndivoren  haben  nit  veiboigett  sdn. 


Der  pauren  beschetsser  (Nr.  541,  IV,  444ff.). 

Dieser  Meistergesang  scheint  aus  verschiedenen  Schwänken 
zusammengeschweißt  zu  sein. 
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Der  erste  kommt  inhaltlich  EuUnspiegü  Nr.  16,  .Wie  Vlen- 

Spiegel  zu  Pdne  in  einem  Dorff  dn  knnck  Kindt  sch  macht«, 

nahe.  Da  da$  Volksbuch  zu  den  fleiBigst  benutzten  Quellen  des 
Meisters  gehört,  so  mag  es  hier  auch  als  Qudle  gedient  haben,  wenn 
zwisdien  Sachs  und  ihm  audi  verKhiedene  Abwddiungen  bestehen. 

Der  zwdte  Sdiwank  ist  der  bekannte  vom  Asm  ntrowfi  der 
Cent  nottveUes  nouveües  (Nr.  79)  und  Poggios  CUatiator,  H.  Sachs 
mochte  dazu  Schimpff  vnd  Emst  von  1545  benutzt  haben,  wo  die 
'  Erzählung  S.  7 8 f.  unter  dem  Titel  »Von  eynem  Esels  Artzt",  aus 
Poggio  übersetzt,  sich  vorfindet.  Freilich  weicht  der  Meistersänger 
nicht  unwesentlich  von  dieser  Darstellung  ab.  Bei  ihm  ist  es  «ein 
kremerin",  die  ihren  Esel  verloren  hat;  dort  ist  es  ein  Müller.  Bei 
ihm  sitzt  das  Weib  und  krümmt  sich  vor  Schmerz  und  Aufregung, 
so  daß  «der  rosartzt  meint  es  ris  sy  also  in  dem  leib"  und  ihr 
»Ein  purgatzen«  gab,  um  ihr  zu  helfen.  Im  Schimpff  vnd  Ernst 
dagegen  kommt  der  Müller  zum  Doktor,  «bat  jn  ob  er  keyn  artznei 
hatt  /  daß  er  seinen  esel  widder  vberkommen  möcht.  Bald  gab  er 
jhm  eylff  Pillulen  ein,  sagt  er  solt  seinen  esel  . . .  wider  haben  usw.« 
Allein  diese  Änderungen  lassen  sich  recht  gut  als  solche  des  Meisters 
begrdfen.  Die  ungeheure  Übertreibung  Poggios,  daß  der  Arzt  wegen 
des  verlorenen  Esels  aufgesucht  wird  und  daß  zu  seiner  Wieder- 
auffindung Pillen  eingegeben  werden,  mochte  dem  nüchternen  Sinn 
des  Nümbeigiers  widerstreben,  und  er  änderte  die  Sache  so  ab,  daß 
•die  purgatzen«  durch  ein  Mißverständnis  verabidcht  wurde.  In 
dieser  Auf&issung  kommt  H.  Sachs,  natflrlich  durch  Zufall,  den  Cent 
nottveUes  ncuveäes  79  nahe,  wo  der  Arzt  gldchfdls  durch  dn  Miß- 
verständnis —  im  QedrBnge  hört  er  das  Anliegen  nicht  und  g^ubt, 
es  mit  dnem  Kranken  zu  tun  zu  haben  —  dem  dieselbe  Hilfe  wie 
der  Mfiller  im  SMnpff  vnd  Emst  heischenden  »bon  simple  homme 
champestre"  dn  Klistier  mit  der  glddien  Wirkung  j^ben  läßt 

Wörtlidie  Oberdnstimmungen  mit  Sdiunpff  vnd  Emst  fmden 
sidi  nicht  im  Mdsteigeaang  des  H.  Sachs. 

Der  dritte  Schwank  ist  in  der  Hauptsadie  identisch  mit  Pauli 
Nr.  357,  auf  den  die  Herausgeber  auch  verwdsen. 

Der  pauer  mit  dem  husten  (Nr.  556,  IV,  465  ff.). 

Die  Quelle  dieses  Meistergesangs  scheint  mir  ein  Fastnacht- 
spiel des  Hans  Folz  zu  sein,  das  sich  sub  Nr.  120  in  den  von 
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Keller  herausgegebenen  mittelalterlichen  Fastnachtspielen  findet,  leider 

aber  nicht  vollständig  erhalten  ist.    H.  Sachs  stimmt  wenigstens  in 

mehieren  Versen  damit  fiberein.  Man  vergleiche: 

Sachs:  Folz: 

Eins  morgens  -  -  -  .  -  Und  habt  ir  nit  aebi  pnimi  gelangen. 
Da  fing  er  ainen  prunen. 

Sag  mir  nun,  hat  Sag  hastu  nit  zue  zdtm  vint? 

Dise  person  auch  winde?  ^         ^  zuhadert  stet 

Der  pawer  sprach :  O  windes  gnug  ^  ^         ^  ^ 

Hab  ich,  mein  haus  ist  kuel 

Wan  es  stat  gar  zerhadert  vnd  zerissen. 

Mag  sie  auch  haben  stuel?  Ich  frag,  ob  er  zu  stuel  auch  ge. 

Er  qiradi:  Onug  stuel  vnd  pencke!  ErgetvederanstuelnnodianpendGen. 


Des  puelers  peicht  (Nr.  588,  IV,  506). 

Als  Quelle'  dieses  Schwankes  ist  in  der  Atisgiabe  der  Sftmt- 
liehen  Fabdn  und  Schwanke  des  H.  Sachs  »Bebels  Fazetien  If,  106« 

angeführt  und  auf  J.  Bolte  zu  Frey  Gartengesellschaft  S.  227,  Nr.  30, 2 
verwiesen.  Die  Bebeische  Schnurre,  betitelt  »De  monacho  sene 
deflente  suam  impotentiam«  stimmt  zwar  mit  H.  Sachs  inhaltlich 
überein,  ist  aber  nicht  seine  Vorlage  gewesen.  Diese  ist  vielmehr, 
wie  ich  in  meiner  ausführlichen  Besprechung  von  Boltes  Ausgabe 
der  J.  Freyschen  »Gartengesellschaft"  (wZur  Schwanl<dichtung  im  16. 
und  17.  Jahrb.«,  Zschr.  für  vergl.  Literaturgesch.  Jahrg.  XII,  S.  164 
bis  185)  S.  109  darlegte,  das  in  Eschenburgs  Denkmäler  Altdeutscher 
Dichtkunst  unter  den  Priameln  abgedruckte  Gedicht  (S.  406/7). 
Die  dort  angeführten  wörtlichen  Übereinstimmungen  zwischen  ihm 
und  dem  Meistergesang  des  H.  Sachs  lassen  darüber  keinen  Zweifel. 
Wahrscheinlich  ist  jenes  alte  Gedicht,  das  dem  15.  Jahrhundert  an- 
gehört, zugleich  die  Quelle  Bebeis  gewesen,  der  ja  öfters  ältere 
Dichtungen  in  kteinische  Prosa-Schwänke  verwandelte^  wie  ich  an 
anderer  Stelle  zu  zeigen  gedenke. 

Das  schentlich  liegen  (Nr.  620,  V,  32). 

Die  Quelle  dieses  vom  ii.  Oktober  1549  datierten  Meister- 
gesangs ist  Pauli  Nr.  393. 

Beide  Schriftsteller  sollen  dar,  wie  ein  Bürger  sich  nach  seinem 
Sohn  bei  einem  »Schulmeister«  erkundigt  Die  Klagen  des  letzteren, 
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daß  er  Buhler  und  Spieler  sei,  erregen  den  Vater  recht  sehr;  denn 
bei  diesen  Lastern  ist  Besserung  möglich.  Als  er  aber  hört,  daß 
er  ein  Lügner  ist,  gerftt  er  außer  sich;  denn  in  diesem  Falle  ist 
eine  Besserung  undenkbar. 

Hans  Sachs  schmflckle  seine  Erzählung  mehr  aus  und  be- 
rdcherle  sie  mit  fernen  Zfigen.  Soll  der  Jfingling  bd  Pauli  lernen 
»kunst  Sit  und  gd)erd«,  so  läßt  ihn  H.  Sachs  vOuet  sHen  zucht 
vnd  duegent«  und  »die  lateinisch  sprach«  lernen.  Bd  Pauli  fragt 
der  Vater  znersti  ob  der  Sohn  »spilt«  und  dann  »ist  er  auch  ein 
hArer?«  Bd  H.  Sachs  fragt  er  zuerst  »Wie  hdt  sidi  mein  sun . . . 
der  sdiönen  frawen?«  und  dann,  ob  er  »dn  spiler  sey.  Bd  Sachs 
meint  der  Lehrer,  der  Jüngling  habe  seine  unbezwingliche  Liebe 
zu  den  Frauen 

von  natur 
Der  planeten  dort  raber 

dn  Zug,  der  bei  Pauli  fehlt  Ebenso  ist  das  Eigentum  des  Nfim- 
berg^rs,  daß  der  Vater  dngesteht,  daß 

pulerey  vnd  auch  das  qril 

Das  mich  auch  bis  ins  alter  hat 
Auch  gar  wol  thun  vexiren. 

Wörtliche  Annäherungen  sind  die  folgenden: 

Sachs:  Pauli: 
Der  vater  sagt:  Das  schat  nit  ser.  Der  vater  sprach,  es  schat  nüt 

Kein  wares  vort  er  reden  kon  . . .  alles  das  er  sagt,  das  ist  er- 

Sfinder  ist  als  erlogen.  logen. 

(Der  alt)  Sprach:  Erst  kain  hoffnung         Der  vatter  sprach,  nun  hab  ich 

ich  mer  hab  kein  hoffnung  me  das  etwas  gittz  vß 

Das  aus  im  werd  ein  pidermon  ...  im  werd  . . . 

Merkwürdig  ist  die  Übereinstimmung  in  der  Idee  mit  Alarcons 
La  verdad  sospechosa,  wo  der  alte  Don  Beitran,  als  er  vom  Erzieher 
sdnes  Sohnes  Don  Oarda,  von  sdner  Neigung  zur  Unwahrhdt 
hört,  ausruft: 

dhmt,  que  si  Oarda  y  a  pendendu  indinado; 

Mi  hadenda  de  amoies  d^  si  mal  se  hubiera  casado  .  .  . 

Disipara,  6  en  el  juego  no  lo  lleuara  tan  mal 

Consumiera  noche  y  dia,  como  que  su  falta  sea 

si  fuera  de  animo  inquieto  Mentir.   Que  cosa  tan  fea! 

Ich  beabsichtige  bd  anderer  Gelegenheit  auf  die  Sache  zurückzukommen. 
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Der  dewffel  hüet  des  kaufmans  weib  (Nr.  649,  V,  76 ff.). 

Zu  diesem  Schwank  haben  die  Herausgeber  auf  meine  H.  Sacks* 
Forschungen  S.  142  verwiesen.  Ich  habe  indessen  meine  dort  aus- 
gesprochene Ansicht,  daß  Waldis  Esopus  II,  88  die  Vorlage  des 
Dichters  gewesen,  im  10.  Jahrgang  der  Zschr.  für  vergL  LUemtur- 
gesch,  S.  17  f.  berichtigt  uid  auf  eine  Anekdote  in  der  Mensa  phiUh 
sophcat  hingewiesen,  die  genauer  ais  Waldis  zu  unserem  Schwank 
stimmt  und  die  Sachs  vielleicht  erzählen  hörte.  Idi  bemerke  dazu 
eiglnzend,  daß  die  Oesdiichte  wohl  zuerst  von  einem  Koboki 
(Schrdeli  Wichtchen)  oder  Hfldeken  erzflhlt  whfd,  der  um  fl32  zu 
Hildesheim  »sein  Unwesen  trieb*  und  von  dem  u.  a.  Tritfaemius  in 
seinem  Chronicon  Hirsaugiense  berichtet  Ich  gebe  die  Erzflhlung 
Tritheims  hier  in  der  Obersetzung  wieder,  die  Dobeneck  in  seinem 
Buche  Des  deutseben  Mittelalters  Volksglauben  und  Heroensagen 
(Beriin  1815)  I,  130  aus  dem  Neuen  Qöttinger  Histor.  Magazin 
Bd.  Hl  anführt: 

iiEfn  Mann,  der  eine  untreue  Frau  hatte,  sagte  einst,  da  er 
verreisen  wollte,  im  Scherze  zu  dem  Hüdeken ;  .Guter  Freund,  ich 
empfehle  dir  meine  Frau,  hüte  sie  sorgfältig.'  Sobald  der  Mann 
entfernt  war,  ließ  das  ehebrecherische  Weib  einen  Liebhaber  nach 
dem  anderen  kommen.  Allein  Hüdeken  ließ  keinen  zu  ihr,  sondern 
warf  sie  alle  aus  dem  Bette  auf  den  Boden  hin.  Da  der  Mann 
von  seiner  Reise  zurückkam,  so  ging  ihm  der  Geist  weit  entgegen 
und  sagte  zu  dem  Wiederkehrenden:  ,lch  freue  mich  sehr  über 
deine  Ankunft,  damit  ich  von  dem  schweren  Dienst  frei  werde,  den 
du  mir  aufgelegt  hast  Ich  habe  sie  mit  unsigiicher  Mühe  vor 
wirklicher  Untreue  gehütet  Ich  bitte  dich  aber,  daß  du  mir  sie 
nicht  wieder  anvertrauen  m(^gest  Udler  wollte  ich  alle  Schweine 
in  g»nz  Sachsenland  hflten  als  ein  Weib,  das  durch  so  viele  Rinke 
in  die  Arme  ihrer  Buhlen  zu  kommen  sucht'« 

Man  vergleiche  dann  auch  die  Darstellung  in  den  #DeutscfaeB 
Sagen«  der  BrQder  Qrimm  Nr.  75  »HOIchen«,  woselbst  weitere 
Quellen  angegeben  sind,  aber  merkwürdigerweise  nicht  Trithemius. 

Der  Schwank  des  H.  Sachs  ist  also  offenbar  eine  entstellte 
Koboldsage  und  hat  auch  ganz  den  Charakter  einer  solchen. 
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Der  freihirt  mit  dem  kalb  (Nr.  675|  I,  Ii2ff.). 

Für  die  spätere  Umarbeitung  dieses  Qedidites»  für  den  Spruch 
*  Wammb  äk  Bawm  tUehf  gerne  LanäskneeM  het^efgen",  habe  ich 
bereils  in  meinen  H.  Sachs- Forschungen  S.  155  den  Meistetgesang 
des  Jörg  Schiller  mVcn  einem  Fnyhet  vnnd  wnn  Conti  Zwergen' 
als  nahezu  wörtlich  benutzte  Quelle  nachgewiesen.  Hier  in  diesem 
Meistergesang  nfthert  sich  H.  Sachs  noch  mehr  jenem  atten  Gedicht 


In  den  Studien  II,  1 80  habe  ich  für  das  Spnichgedicht  gleichen 
Namens  von  1560  als  Quelle  auf  ein  altes  deutsches  Gedieht  ver- 
wiesen und  zugleich  erwähnt^  daß  auch  Seb.  Francks  Chronica  oder 
Z^tbuch  die  Gesdiidite  kurz  erzähle  (Au%.  1531,  fol.  112bf.). 
Da  nun  Sachs  im  Schlußvers  des  Meistergesangs  sich  auf  die 
Chronica  als  Quelle  beruft  (»Duet  die  kronica  kuenden«),  so  haben 
wir  für  denselben  Seb.  Franck  als  Vorlage  anzusehen.  Die  dem 
ahen  Gedicht  entnommenen  charakteristischen  Stellen  des  Spruchs 
von  1560  fehlen  im  Meistergesang  noch.  Vgl.  meine  Bemerkungen 
Studien  Lc   

Der  kauf f man  mit  der  pruech  (Nr.  698,  V,  147  ff.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  (V,  374)  als  Quelle:  «Der  Ritter 
vom  Thum  1493,  Kap.  38".  In  der  mir  gerade  vorliegenden  Aus- 
gabe des  Buches  von  1519  ist  das  die  auf  Blatt  54-  55  stehende 
Novelle  »Wie  ein  Seyler  bei  einem  gelost  ^ns  färes  einen  munich 
sack  vß  syner  kamer  gon  von  synem  wibe".  Diese  Erzählung  bildet 
den  Inhah  des  728.  Meistergesangs  (V,  199 ff.)  des  H.  Sachs,  war 
aber  nicht  die  Vorlage  für  den  vorliegenden.  H.  Sachs  benutzte 
dafür  vielmehr  das  alte  in  A.  Kellers  Erzählungen  aus  altdeutschen 
Handschriften  abgedruckte  Gedicht  des  H.  Folz  Vom  Kßufman  zu 
Basel,  Die  nachstehenden  wörtlichen  Übereinstimmungen  zwischen 
H.  Sachs  und  Folz  beweisen  deutlich  meine  Behauptung: 


Der  Fillius  im  korb  (Nr.  697,  V,  146f.). 


H.  Sachs: 

Zw  Basel  sas 
Ein  alter  kauffman 


H.  Folz: 

Eins  mals  afn  reicher  kauffman  waz 
Zu  Basd  er  mit  hauße  saß 


Ains  mals  er  hin 

Rait  auf  ein  jarmarck  awse 
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—  kam  der  kaufman  spat 


Oerittm  in  das  hause. 


Die  fam  in  wol  entjiCiqge^ 

Zw  nien  der  kauf f man  pes^rt 

Vnd  pald  zw  pette  ginge, 

Da  fand  er  eine  schwarze  pruech . . . 


vnmuctis  schwer  «Ider  aufston 
Zw  disdi  war  gon 

Ob  er  kain  Ding 
Pey  ir  hete  vergessen. 


—  der  kauffman  geritten  kam 
Die  fraw  in  pald  —    —  — 
Empßeng     _   _   _  — 


Er  Osch  der  mfle  ain  ru  besertt 
Vnd  kcrett  zu  sdm  bett  .  .  . 

Do  ergriff  er  ain  schwarze  bruch 


Er  stand  pald  au  ff,  macht  sich  zum 
tflsdL 


Ob  er  da  Icht  vascssen  hab. 


Vnd  kauffet  schwarzer  bruchen  zwu 


Zwo  schwarze  pruech  zw  kawfen  thon    Vnd  hüben  lautt  zu  lachen  an. 

Vnd  fingen  alle  paid  lawtan  zw ladien.    Wir  loiufflen  achwartzer  bnidien  dny 
—   —   —   —   —   —  —  —  —    Vnd  dingten  ain  söUidis  aufi  daibqf, 

Wir  dr^detten  vor  acht  tag  ain  gmtte>   Welche  die  achttag  ain  fibertrett 
Das  igliche  ain  prfiedi  antng  Daran  sy  nit  ir  bruch  an  hett 

Nacht  vnde  dag  Die  müest  ain  viertail  weins  bezalen. 

Welche  sich  thuet  verhawen 
Zalen  sol  die 
Ein  virtheü  wein. 

Das  Gedicht  des  Folz  umfaßt  124  Verse,  die  H.  Sachs  auf  60 
verminderte,  was  natürlich  mehrere  Weglassungen  und  Verein- 
fachungen zur  Folge  hatte.  So  geht  z.  B.  der  Gedanke  vom  Hosen- 
kauf bei  Folz  von  der  Amme  aus,  die  bei  ihm  vom  41.  Verse  an 
die  führende  Rolle  hat,  während  bei  H.  Sachs  die  Frau  selber  die 
Intrigue  leitet.  Bei  dem  jüngeren  Dichter  wird  die  Amme  erst  im 
32.  Verse  und  ganz  unvermittelt  und  rätselhaft  genannt,  ein  Zeichen, 
daß  der  Dichter  in  diesem  Meistergesang  recht  flüditig  verfediren  ist 


Die  drey  genarrten  pauren  (Nr.  708,  V,  166ff.). 

Dieser  Mdsteigesang  ist  dne  Bearbeitung  des  gldcfaen  Folzisdien 
OediditeSy  das  H.  Sadis  lierdis  am  7.  November  1 548  als  Sprudi- 
gedidit  bearbdtet  hatte.  Man  veigiddie  hierfiber  mdne  H.  Sachs- 
Forschungen  S.  104  ff. 


Studien  z.  vergl.  Lit.-Qe«:h.  VIII,  3.  20 
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Warumb  sant  Petter  glaczet  ist  (Nr.  719,  V,  I84ff.). 

H.  Sachs  scheint  in  diesem  Meistergesang  der  mündlichen 
Überlieferung  zu  folgen.  Daß  eine  solche  bestand,  beweist  die 
bereits  1539,  also  zwölf  Jahre  vor  dem  Aieisteigesang  gedruckte 
Fabel  des  J.  Camerarius  VUUoits  dvo,  welche  uns  eine  eigenartige 
Bearbeitung  der  Legende  darbietet,  indem  Christus  und  St  Peter 
daraus  verschwunden  sind  und  die  Geschichte  von  zwei  gewöhn- 
lichen Handwerksburschen  erzählt  wird.  Ich  will  die  kiteinische 
Fabel  mit  Kflizungen  hier  abdrucken:  »Duo  una  iter  fadebant,  et 
ita  voluntate  illorum  ac  rebus  ferentibus,  quodam  in  vico  aliquan- 
tisper  substitere.  Diuerterant  autem  ad  vnam  quandam  non  infaoetam 
feeminam,  ap\id  quam  in  tenui  vidu  satis  oommode  degebani  Quodam 
die  cum  orto  sole  etiam  illi  sterterent,  accedit  mulier  et  vt  in  vno  cubfli 
iacebant  apposito  ad  parietem,  praehensum  capillum  proprioris  Vellens: 
huncne,  inquit,  diem  totum  dormietis?  Cum  nocte  insecuta  cubitum 
irent,  anteuertens  hic  socium  suum,  in  locum  illius  incubuit.  Postridie 
cum  surgerent  serius,  redit  anus,  et  huic  nunc,  inquit,  parcam:  atque 
ita  remotiorem,  alterum  rata,  eundem  quem  pridie  capillo  tractum 
excitat   Ita  ille  vitando  malum,  maium  inuenerat* 


Die  kuerczen  pawren  schw...  (Nr.  723,  V,  I92f.). 

Diese  abscheuliche  Zote,  die  dem  Nürnberger  Meister  nicht 
zur  Ehre  gereicht,  ist  von  der  zweiten  Hälfte  an  (Vers  30  fi.)  nahe 
verwandt  mit  Cent  nouvelles  nouvelles  Nr.  15  »,La  Nonne  sgauante". 
Wie  der  deutsche  Dichter  zu  der  französischen  Zote  kam,  weiß  ich 
nicht;  ebenso  muß  ich  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  Einkleidung 
(Vers  1  -29)  sein  Eigentum  ist,  oder  ob  er  das  Ganze  aus  einer 
Quelle  entnahm. 


Der  schmid  mit  dem  Hasen  (Nr.  737,  V,  21  Sf.). 
Als  Quelle  dieses  Meistergesangs  möchte  ich  J.  Agricolas 
Sprichwörter  Nr.  673  ansehen.  Hier  sind  es  drei  idufleute^  die 
nach  Faris  wollen,  um  w^gen  iigendehier  auffollenden  Sache  einen 
weisen  Meister  zu  befragen.  Der  dritte  Kaufmann  möchte  wissen, 
warum  »sein  weib  alle  jar  eyn  kind  hette  vnd  er  keme  doch  offt 
in  einem  gantzen  jar  kaum  ein  mal  zu  jr«.  H.  Sachs  hat  offenbar 
diesen  dritten  Kaufmann  herausgegriffen,  einen  Schmied  daraus 
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gemacht,  der  aber  nicht  nach  Paris,  sondern  nach  Rom  zu  »Herr 
Filius"  (Vergil)  zieht,  um  ihn  zu  befragen.  Die  Antwort  lautet  so 
ziemlich  gleich  bei  Agricola  und  Sachs»  man  vergleiche: 


Sachs: 

Auf  dem  haimbeg  .  .  . 
So  wird  man  gen  Dir  jagen  an  der  stras 
Ain  alten  hasen  vnd  der  .  .  . 
Wirt  dich  perichten,  was  dw  mich 
thnest  fragen. 

Am  dritten  tag  jagt  man  den  hasen  her 
Der  schmid  fragt  in,  wie  das  sein  fraw 


Kinder,  wie  wol  er  gar  nit  leg  pey  Ire. 
Der  has  sprach  zv  dem  schmid.  Mein 

lieber  man 
Wen  dein  weih  den  schniidknecht 

vnd  den  caplan 
Fleuch  also  eillent,  wie  dw  siehst 

von  mtre 
Idi  fleuch  iczund 
Des  jegers  hund, 
So  geper  sie  Icain  kind. 


Agricola: 
Wenn  du  heym  kommest  so  wIrt 
dir  begegnen  ein  hase  auff  einer  wisen  / 
dem  werden  vil  hund  nachlaiiffen/ 
den  hasenn  frage  /  so  wirdt  /  er  Dich 
Deiner  frage  beriditen. 

Der  dritt  siehet  den  hasen  lauffen 
schreyet  in  an /Höre  haß  hör /der 
hase  sagt  auff  sdn  frag  also:  Wenn 
dein  frav  flöhe  die  mann, 

Als  ich  die  hnnde/wenn  ae  midi 
jagen 

Sie  werde  nymmer  kein  kind  tragen. 


Der  kranck  schmid  mit  7  hünren  (Nr.  791,  V,  304ff.). 

Die  Quelle  dieses  Meisteiigesangs  ist  Waldis  Esopus  K,  23 

»Vom  Qirtner  vnd  einem  Artzte*.   H.  Sachs  hat  aus  dem  Oftrtner 

einen  Schmied  gemacht,  die  von  Waldis  in  eine  Vorstadt  Breslaus 

lokalisierte  Qeschicfafe  ohne  jede  Ortsangabe  erzfthlt  und  stark 

gekürzt,  so  daß  verschiedene  Nebenumstände  wegblieben.  Waldis 

brauchte  112  Verse^  H.  Sachs  nur  57.   Mehrere  Stellen  verraten 

übrigens  noch  durch  den  Wortbut  die  VorUige: 

Sachs:  Waldis: 

Flere  er  heint  einnemen  sei  Der  nem  er  auff  den  abent  vier 

Im  wein  ...  Mit  einem  tninck  Wdn  . . ., 

Vnd  moigen  frw  die  andren  drey  Die  andern  nem  er  morgen  früh 


Er  einem  vnd  .  . . 

Las  sich  fein  warm  zwdecken. 

Daran  der  kranck  alhun  diese  drey 

wortlein  las: 
Fiant  pillen  Septem.    Da  verstünt 

der  alt  schmit: 
Sieben  jung  hflner  muest  er  hon. 


. . .  vnd  deck  sich  warm  zu. 

Zuletst  stund:  ,  fiant  pillen  Septem.« 
Der  Gärtner  sprach:  hie  auß  ich  nem, 
Es  Solln  sein  siben  junge  Hünlin. 
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Der  kranck  Da  fraß  der  Bawr  der  Hüner  vier. 

Fras  fierthalb  hun  ... 

An  funffen  wers  gewesen  gnueg.         Funff  warn  gewest  mein  maß  vnd  ziel. 

Kleine  Umstände  hat  H.  Sachs  geändert  und  außerdem  war 
er  siditlich  bemflH  im  Reim  mit  seiner  Vorlage  möglichst  wenig 
übereinzustimmen. 


Der  Schneider  mit  der  gewonheit  (Nr.  819,  V,  352ff.). 

Als  Quelle  dieses  Meistergesangs  ist  vielleicht  Waldis  Esopas 

IV,  43  anzusehen.    Der  Schwank  ist  der  gleiche;  nur  ist  dieses 

Mal  Sachs  ausführlicher,  sein  Gedicht  zählt  51  Verse  gegen  54  bei 

Waldis.   Der  erste  Teil  des  Meisteigesangs»  wo  über  das  diebische 

Gebaren  des  Schneiders  berichtet  wird,  findet  sich  nicht  bd  Waldis; 

den  mochte  aber  Sachs  recht  wohl  selbst  erfunden  haben.  Den 

bei  Waldis  gleichfalls  fehlenden  Ausruf  des  Schneiders  »Das  walt 

geluck«  wandte  er  schon  in  einem  UeX  2Vt  Jahi%  früher  geschriebenen 

Meistergesang,  im  Schwank  »Der  Schneider  mit  den  paner«  an. 

Übrigens  nähern  sich  ein  paar  Ausdrücke  des  H.  Sachs  solchen 

des  Waldis: 

H.  Sachs:  Waldis: 

Ains  tags  er  «olt  Vnd  richtet  zu  den  Rock  zu  schneiden 
Ens  rock  im  selber  schneiden 

Pald  er  die  scher  nam  in  die  hant . . .  Ergriff  gar  baldt  eine  scharpffe  Scher 

Schnait  ab  ain  stueck  vnd  sduniczt  Vnd  schnidt  dasdben  fleux  durch  her. 

das  frisch  _________ 

Vinter  den  Disch.  Eins  warf  er  hinder  sich  zurück. 

Was  thuet  ir,  maister?  sprach  der     —    —    —  sein  Knecht  —  —  — 
knecht.  Sprach:  Meister  warumb  tut  jr  das? 

Ist  nit  das  tuech  vor  ewer?  __________ 

Ists  doch  evr  eigen. 

Der  maister  sprach:   _  —   —  —     Er  sprach:    —    —    _  _   _  — 
—   —   —   —   —   —  —  —  —     Was  thut  die  lang  gevohnheit  nit! 

Das  thuet  warlich  die  gwanbeit  arck. 


Der  Dieb  im  schief!  (Nr.  827,  V,  365 f.). 

Quelle:  Waldis  Esopas  IV,  13  »Vom  Schiffman  vnd  einem 
Dieb«.  H.  Sachs  hielt  sich  ziemlich  genau  an  seine  Vorlage;  er 
änderte  nur  eins  ab:  Waldis  erzählte  die  Geschichte  als  ein  eigenes 
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Erlebnis,  Sachs  dagegen  ohne  jede  Beziehung.  Eine  Anzahl  fast 
wörtlich  benutzter  Stellen  bestätigen  das  Abhängigkeitsverhältnis; 
man  vergleiche: 

Sachs:  Waldi's: 

Ains  tags  zw  Luebeck  auf  der  se  Eins  mals,  da  ich  zu  Lübeck  war 

Fuer  ab  ein  schieff  .  .  .  Gdacht,  nach  Riga  . . . 

Das  schieff  auf  Riga  zueg.  Zur  Seewärts  auff  eini  Schiff  zufahm. 


Pey  Gotlant   vrpluepflich  *)  ge- 
schwind 

Kam  an  das  schiff  ein  sturmewind. 
Das  volck  . . . 

Des  lebens  het  verwegen  sich 
Zu  fallen  auf  die  knie 
Qot  an  zu  rueffen  . . . 

Qet  gleich  das  schieff  zv  grünt  vnd 
pricht 

Wen  ich  hab  mich  nein  lebenlang 

Andels  generet  nit 

Den  was  ich  gstolen  hab. 


Ein  grosser  Sturm  Hub  sich  bei  Gotlandt 
Vnd  namauch  plutzlich  vberhandt 

Wir  waren  allesam  erlegen 
Hetten  des  lebens  vnd  erwegen. 
Ein  jeder  fall  auff  seine  knie 
Vnd  ruft  zu  Gott  in  seim  Gebet. 

Wenn  gleich  das  Schilf  zu  grundt 
wuid  sinken. 

Ich  hab  mich  all  mein  tag  emehrt 
Der  Dieberey  nit  andeist  giert 


Auch  hier  war  Sachs  bemflbt,  die  Reime  seiner  Vorlage  zu 
vermeiden;  nur  einmal  reimt  er  auf  »sie«  «knie«;  Waldis  »hie*  «knie'. 


Der  munich  durch  den  traumb  erhangen  (Nr.  829,  V,  368f.). 

Quelle:  Waldis  IV,  32;  »Von  einem  Schmidt  vnd  seinem  Son", 
von  Vers  46  an. 

Sachs  hielt  sich  in  diesem  Schwank  wiederum  enge  an  sein 
Vorbild,  mehrfuh  wörtlich  und  behielt  sogar  ein  paar  Reime  bei. 
Man  beachte  die  nadifolgenden  GegenübersteUungien: 

Sachs:  Waldis: 

Der  dewffel  dem  muenich  einspeit       Damit  gab  er  dem  Teuffei  räum, 
Durch  ein  traumb,  wie  in  kurzer  Zeit    Der  bracht  jm  vor  des  nachts  ein  Traum, 
Er  mit  dm  pistum  wurt  pegabi        Wie  er  baldt  Bisdioff  weiden  solt 


<)  Da  Wakiis  im  cntspncheiiden  Vene  das  Wort  «plutzlich«  darbietet, 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  H.  Sachs  •vipluelzlich''  schrieb  und  daB 
•yrpluepflich"  entweder  ein  hipsus  cahmi  des  Meisters  oder  dn  Drudc- 
vcnehen  ist 
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. . .  Frfie  kamen  die  mer 

Der  pischoff  war  gestoi1)en, 
Von  welchem  im  getraumet  het. 
Heimlich  der  munich  lawffen  det 
Aus  dem  kloster,  frolich  vnd  kuen. 

Legt  sich  pald  an  vnd  war  nit  faul  . . . 
Da  het  der  wirt  ein  gueten  gaul, 
Dacht:  zwifach  ich  den  zale. 

Müest  sein  hoffart  wol  püesen, 
An  dem  galgen  er  pischoff  wuer, 
Gab  den  segn  mit  den  fuesen. 


Des  moicens  firuli  Itamen  die  Mer, 
Wie  deiselb  Bischoff  gstorben  wer, 
Davon  jm  zweimal  bett  getreumt . . . 

—  —  er  —  —  —  —  — 
Lieff  heimlich  er  auß  dem  Kloster  weg. 

Da  hett  der  Wiert  ein  hübschen  Qaul 
Den  sattelt  er  vnd  war  nit  faul, 
Gedacht  —    —    —    —   —   —  — 

Will  ...  jm,  den  Zwifach  vergnügen. 

Der  Bischoff  must  am  Galgen  büssen 
Da  gab  em  Segen  mit  den  Füssen. 


Historische  und  poetische  Chronologie 
bei  Grimmelshausen. 

Von 

Richard  Maria  Werner  (Lemberg). 

III.  Die  Landstörzerin  Courage.^) 

Betrachten  wir  zuerst  die  «Courage".  Wann  die  Heldin 
Ubuschka,  später  Courage  genannt,  als  natürliches  Kind  bei  Pracha- 
titz  (?)  geboren  wurde,  erfahren  wir  nur  beiläufig,  denn  es  heißt 
(III,  13,  5):  ,,Als  der  Bäyerfärst  mit  dem  Bucquoy  in  Böhmen  zog, 
den  neuen  König  widerumb  zu  verjagen,  da  war  ich  eben  ein 
furwitzigs  Ding  von  dreyzehen  Jahren."  Darnach  ist  Ubuschka  also 
im  Jahre  1 607  geboren,  denn  1620  zog  Herzog  Maximilian  von  Bayern 
nach  Böhmen  und  vereinigte  sich  Ende  August  dieses  Jahres  mit 
Bucquoi.  Sie  rückten  nach  Budweis  vor,  dann  der  Herzog  allein 
gegen  Wodnian,  Bucquoi  aber  gegen  Prachatitz  (Theatr.  Europ.  I, 
401  a  ff.).  Orimmelshausen  erzählt  weiter:  ,,Als  sich  nun  der  Henog 
aas  Bifyem  vom  Bacquoy  separirte,  gieng  der  Bifyer  vor  Badweiß, 
dUser  aber,  vor  BngodUx,  Badweiß  ergab  sich  bei  Zeiien  and  ihät 
sehr  weißiich;  BrßgodUz  aber  erwariei  und  afuhr  dm  QemaU  der 
Kftiserikhen  Wu^fm,  vMie  auch  mit  den  Hals^arrigen  gnutsam 
aaibgieageaf'  (1 3, 1 8).  Die  Stadt  Budweis  wurde  am  1 1 .  September  1 620 
besetzt,  am  15.  trennten  sich  Maximilian  und  Buoquoy,  dieser  zog 
vor  Prachatitz. und  eroberte  es,  wobei  nahezu  1500  Menschen  darin 
erschlagen  wurden.  Dabei  ging  es  grausam  zu,  und  auf  Rat  ihrer 
Kostfrau  verkleidet  sich  Ubuschka  als  Junge,  nennt  sich  Janco  und 
Mt  einem  ,Jeutschen  Reaier"  zu,  von  dem  sein  Rittmeister,  ein 

')  Vgl.  Heft  1,  S.  74f. 
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schöner  junger  Kavalier,  den  Jungen  zu  sich  nimmt  Als  Page  und 
Kammerdiener  begleitet  sie  ihn  nun.  „Ais  BitdweU  und  BrßgodUz 
Sber,  gUngen  h^fde  Armeen  vor  Pilsen,  wele/tes  sidi  zwar  tai^ 
wdirde,  aber  hemaeh  aaeh  mit  JämmeriitAem  WSigen  und  Auf- 
hencken  seine  Straff  empßeng;  von  dannen  rodeten  sie  aaf  Raeonitz, 
äüm  es  die  erste  Siöß  im  setzte,  die  ieh  sah^*  (17,  7). 
Maximilian  und  Bucquoy  zogen  am  21.  September  gegen  Pilsen, 
das  sie  vorerst  liegen  ließen,  weil  Mansfeld  mit  ihnen  über  einen 
Abfall  von  der  böhmischen  Sache  verhandelte,  es  wurde  dann  am 
3.  April  1621  erstürmt;  zu  einem  Zusammenstoß  zwischen  Bucquoy 
und  Christian  von  Anhalt  kam  es  bei  Rakonitz,  wo  Bucquoy  leicht 
verwundet  wurde  (ADB.  2,  499).  Courage  freut  sich  dieses  Kampfes, 
noch  mehr  aber  der  Schlacht  am  weißen  Berge,  S.November  1620. 
„Nach  diesem  Treffen  marchirt  der  Hertzog  aus  Bayern  in  Oesterreich, 
der  Sächsische  Churfürst  in  die  Laußnitz,  und  unser  General  Bucquoy 
in  Mähren,  des  Kaisers  Rebellen  widerumb  in  Gehorsam  zubringen" 
(17,  20).  Bucquoy  heilte  zuerst  in  Prag  seine  Wunde,  eroberte 
dann  im  Dezember  Karlstein  und  wandte  sich  gegen  Mähren,  um 
es  dem  Kaiser  zu  unterwerfen.  Courage  sagt  von  Bucquoy,  daß  er 
sich  „an  seiner  bey  Raeonitz  empfangenen  Beschädigung  cariren 
liesse'*  (17,  2  5),  wodurch  eine  Ruhezeit  eintrat  „Als  wir  Iglaa 
bestärmet,  Trebüz  bezwangen,  Znaim  zum  Accord  gebrockt,  Brünn 
(Neujahr  1621,  Theatr.  Europ.  1, 477  a)  und  Oim&tz  unter  das  Jodt 
geworffm,  und  meisten  tkeOs  aUe  andere  Städte  zum  OeHorsam 
getrieben,  siynd  mir  gute  Beute  zagestandenf'  (19,  3).  Alles  das 
geschah  im  Jahre  1621,  Iglau  fiel  schon  am  11.  Dezember  1620 
(vgl.  d'Elvert,  Geschichte  und  Beschreibung  der  Betigstadt  Ighui, 
BrOnn  1850,  S.  266  f.),  dann  wurden  andere  Orte,  darunter  TrebiiKh, 
leicht  genommen,  worauf  sich  Znaim,  BrQnn  und  Olmütz  unterwarfen. 

Nun  verliert  Courage  ihre  Jungfernschaft  und  spottet  des 
fjpiien  Simplexf%  der  sich  un  Sauerbrunnen  wohl  fQr  ihren  ersten 
Geliebten  hielt,  während  sie  ihr  KrSnzleln  embflßte,  „efie  du 
leicht  bist  geboren  worden"  (21,  19);  das  ist  richtig,  da  Simplicius 
erst  1622  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Courage,  diesen  Namen 
führt  sie  jetzt,  wird  nun  die  Geliebte  des  Rittmeisters,  kommt  nach 
Wien  (22,  19),  wo  er  ihr  „ein  doli  Kleid  machen  liesse  auf  die 
neue  Mode,  wie  es  damahlen  das  Adeliche  Frauenzimmer  in  Italia 
tru^*;  darin  liegt  auch  ein  kulturhistorisch  richtiger  Zug.  „In- 
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dessen  marcMrten  wir  unier  des  Bacgaay  Commando  in  Ungarn 
und  nahmen  zum  ersten  Pr^burgeinf'  (23, 31).  Buoquoy,  der  noch  im 
April  zu  Wien  war  (Theatr.  Europ.  I,  51 2  b),  eroberte  Preßbuiig 
am  7.  Mai  1621,  ebenso  auch  andere  Städte  in  Ungarn,  im  Juni 
rückte  er  vor  Neuhäusel ,  das  unerwarteten  Widerstand  leistete. 
Courage  und  ihr  Rittmeister  ließen  die  Bagage  in  Wien,  weil  sie 
fürchteten,  „wir  würden  mit  dem  Bethien  Gabor  eine  Feldschlacht 
wagen  müssen".  Von  Preßburg  ,£iengen  wir  nach  S.  Georgi, 
Possing,  Moder  und  andere  Ort,  welche  erstlich  geplündert  und 
hernach  verbrendt  wurden;  Tirnau,  Altenburg  and  fast  die  gantze 
Insul  nahmen  wir  ein"  (24,  1).  Alles  entspricht  der  Historie,  stimmt 
sogar  fast  wörtlich  mit  dem  Theatr.  Europ.  1,  5 12b  überein,  das 
1662  erschien:  „Bucquoy  .  ,  .  ließ  S.  Georgen,  Pösing,  Moder, 
Ronzersdorff  und  andere  Orth  ausplündern  und  in  Brand  stecken. 
Dardurch  solcher  Schröcken  erfolget,  daß  Türnaw,  Altenburg  und 
die  gantze  Schutt  sich  ergaben,"  die  Ähnlichkeit  läßt  sich  gewiß 
nicht  leugnen,  ohne  daß  ich  daraus  Resultate  ziehen  möchte.  „Vor 
Neusoll  (Neuhäusel)  kriegten  wir  einige  Stösse,  allwo  nicht  allein 
mein  Rittmeister  tödlich  verwundet,  sondern  auch  unser  General, 
der  Graf  Bucquoy,  Selbsten  niedergemacht  wurde,  welcher  Tod  dann 
venusackte,  daß  wir  anfiengen  zu  fliehen  und  nicht  aufhöreten,  biß 
wir  nach  Preßburg  kamen"  (24,  6).  Das  Scharmützel,  in  dem 
Bucquoy  den  Tod  fand,  fiel  am  10.  Juli  1621  vor,  die  kaiserlichen 
Truppen  hoben  voll  Bestürzung  die  Belagerung  auf  und  räumten 
Ungarn.  In  PreBbuiig  läßt  sich  der  Rittmeister  auf  dem  Totenbett 
mit  Courage  trauen,  hinterläßt  sie  aber  „naäi  wenig  Tagenf'  als 
Witwe.  Die  Belagerung  von  Preßburig  durch  Bethien  Oabor  — 
sdt  13.  August  1621,  Theatr.  Europ.  I,  542b  —  macht  Courage 
in  der  Stadt  durch;  „dieweU  aber  zehen  Compagnien  Reuter  und 
zwey  Regiment  zu  Faß  aus  Mähren  durch  ein  Strategema  die  Stadt 
entsetzet,  Bethien  an  der  Eroberung  verzweiffett  und  die  Beiägerung 
aufgehoben,"^)  begibt  sie  sich  nadi  Wien  in  der  Absicht,  ihre 
Pflegemutter  in  Prachatitz  aufzusuchen  und  sich  nach  ihren  Eltern 
zu  erkundigen.    Das  geht  jedoch  wegen  der  Unsicherheit  nicht 


')  Das  stimmt  wieder  mit  Theatr.  Europ.  I,  S43a:  „Weil  aber  .  .  . 
über  dieß  10.  Cornet  Mährischer  Reuter  und  zwey  Fahnen  Fußvolk  ihnen  ZU 
hüLff  kamen;  Als  hat  Betlehem  die  Beiägerung  auf  gehaben." 
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sofort  sie  bldlit  in  Wien  und  verflllt  bald  einem  liederlichen  Ld)en; 
dann  erst  begibt  sie  sich  mit  reicher  Beute  nach  Png,  wo  sie  ihr 
Treiben  hätte  fortsetzen  Icönnen,  wenn  sie  sich  nicht  gesehnt  hätte, 
nach  Prachatitz  zu  reisen,  „wekhes  iek  als  in  einem  b^iedelen 
Land  skher  xa  tkan  getnuUif'  (32,  2).  Das  bezieht  sich  wohl  auf 
den  Frieden  von  Nikolsburg,  der  am  6.  Januar  1622  zwischen 
Beeilen  Qabor  und  dem  Kaiser  zustande  Icam.  Schon  sieht  Courage 
Prachatitz  vor  sich  liegen,  „da  kamen  eilff  MansfeUisehe  Reuter, 
die  ich,  wie  sonst  jedermann  gethan  hatte,  vor  KdiseHsek  und  Qnt' 
freund  ansähe,  weil  sie  mit  roten  Scharpen  oder  Feldxeieken  mun- 
dirt  waren"  (32,  4);  sie  packen  Courage  und  schleppen  sie  mit  ihrer 
,,Calesch"  dem  Böhmerwald  zu,  werden  aber  auf  einem  Meierhof 
von  einem  Hauptmann,  ,,der  mit  dreysig  Tragonern  eine  Convoy 
nach  Pilsen  verrichtet  hatte,  uberfallen,  und  weil  sie  durch  falsche 
Feldzeichen  ihren  Herren  verläugnet,  alle  miteinander  niedergemachte ' . 
Der  Hauptmann  wirbt  um  Courage,  erhält  auch  ihr  Jawort,  doch 
wird  sie  erst  die  Seine,  ,,his  wir  in  die  Mannsfeldische  Befestigungen 
zu  Weidhausen  ankahmen,  welches  aber  damals  dem  Hertzogen  aus 
Bayern  von  Mannsfelder  selbst  per  Accord  übergeben  worden**  (33,  28). 
In  Waidhausen  hatte  Mansfeld  ein  verschanztes  Lager,  doch  zog  er 
im  Frühjahr  1 622  an  den  Rhein.  Courage  hat  bei  dem  Hauptmann 
•  gute  Zeit,  wenn  ihm  auch  gedroht  wird,  sie  dürfte  ihm  noch  einmal 
Hömer  aufsetzen;*)  dazu  kommt  es  aber  nicht,  denn  ^fbey  Wißlachf' 
wurde  der  Hauptmann  totgeschossen.  Bei  Wiesloch  brachten  Mans- 
feld und  der  Markgraf  von  Baden  am  27.  April  1622  Tilly  eine 
sdiwere  Niederlage  bei  (ADB.  38, 321,  Winter  S.  247,  Theatr.  Europwi, 
625  a,  sagt  14.  April).  Courage  bleibt  beim  Heere,  nimmt  „in  dem 
anmutigen  und  fast  lästieen  Tr^fat  ^  Wimfdfen  —  26.  April, 


')  Er  tröstet  sich  (34,  20):  „dann  ob  ihm  gleich  einer  über  sein  Weib 
komme,  so  lasse  ers  jedoch  bey  dem,  was  ein  solcher  ausgerichtet ,  nicht  ver- 
bleiben, sondern  nehme  Zeit,  dieselbe  frembde  Arbeit  wider  anders  zu  machen.*'' 
Derselbe  Witz  findet  sich  im  »Ewigwährenden  Kalender*  S.  200,  Sp.  3 
(vgl  Kurs  IV,  254,  11)  vom  Spielmann  ervflhnt,  dem  Soldaten  seine  Frau 
schinden:  „Wann  man  Üui  nun  dessentwegen  mit  den  Hämem  vexirte,  gab 
er  zur  Antwort,  ob  ihn  die  Kri^er  f^dch  zum  Hanrey  gemacht  hätten,  so 
war  ers  doch  nicht  lange  blieben,  dann  so  bald  ihm  sein  Weib  wieder  zu- 
kommen wäre,  hätte  ers  bey  der  Soldaten-Arbeit  nicht  bleiben  lassen,  sondern 
die  Sache  gleich  wieder  anders  gemacht." 
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6.  Mai  1622  "  eiaen  Latkaant  and  im  Naehhaoai  unwäi  Hä&num 
(Theatr.  Europ.  I,  627  b)  einen  Comä  sammi  seiner  Standort  gefangeaf* 
(37,  4).  Dann  hdntet  sie  wieder,  diesmal  einen  Leutnant,  von 
Geburt  Italiener,  mit  dem  sie  in  der  Pfalz  kopuliert  wird;  aber  ihr 
Mann  entflieht  nach  dem  Kampf  um  die  Hosen  am  Hochzeitsmorgen 
zum  Feinde,  während  sie  beim  Regiment  bleibt  und  sich  behilft, 
„bis  wir  den  Braunschweiger  über  den  Mäyn  jagten  und  viel  der 
Seinigen  darinn  ersäufften"  (41,  27).  In  diesem  mörderischen  Treffen 
bei  Höchst  am  20.  Juni  1622  nahm  sie  „in  der  CaracoUe  einen 
Mq/or  vom  Gegentheil  vor  seinen  Trouppen  hinweg''  und  tötet  einen 
der  Seinigen  (41,  32),  was  sie  später  hart  büßen  mußte;  sie  machte 
übrigens  noch  andere  reiche  Beute  und  erwarb  sich  den  Ruhm,  sie 
wäre  „der  Teufel  selber''.  „In  dem  wir  nun  Mannheim  eingenommen 
(23.  Oktober  1622,  Theatr.  Europ.  I,  650a)  und  Franckenthal  nock 
belagert  hielten  (seit  19.  September  1621  ebda.,  I,  539  a)  und  also 
den  Meister  in  der  Pfaltz  spielten,  sihe,  da  schlugen  Corduba  und 
der  von  Anhalt  abermal  den  Braunschweiger  und  Mannsfelder  bey 
Floreack."  Bei  diesem  Treffen  zu  Fleunis^)  am  29.  August  1622 
wurde  Courages  neuer  Mann  gefangen  und  als  Oberläufer  und 
Meineidiger  aufgieknüpft  (43,  27).  Da  sie  nun  ihre  Stellung  beim 
Regiment  immer  unserer  woden  fühlt,  erbittet  sie  einen  Paß 
,Jbi  dU  neehsiß  WeksStadi^  (47,  4),  den  sie  auch  erhält  Die 
Rdchssladt  gewährte  ihr  gegen  ein  geringes  Schinngeld  Sdiutz,  bot 
ihr  aber  keinen  Verkehr,  so  daß  sich  Courage  nach  emjährigem 
Aufenthalt  (49,  13)  über  Prag  wieder  nach  Prachatitz  begibt  Dort 
erGUirt  sie  ihre  Abstammung,  ,/iqß  mein  natärtieker  Votier  ein  Qnff 
and  vor  wenig  Jahren  dereemd^sle  Herr  im  guntgen  Königreich  — 
Böhmen  —  gewesen,  nunmehr  aber  wiegen  seiner  Rebellion  wider  den 
Käyser  des  Lands  veririeben  worden,  und  wie  die  Zeitungen  mit" 
gebracht,  jetzunder  an  der  Tärckischen  Porten  sey;  allda  er  auch 
so  gar  sein  Christliche  Religion  in  die  Türe/tische  verändert  haben 
solle"  (50,  20).  Darin  muß  man  wohl  eine  Hindeutung  auf  den 
Grafen  Heinrich  Matthias  von  Thum  erblicken,  der  sich  im  Oktober 
1622  zu  Konstantinopel  befand  (ADB.  39,  84),  nachdem  er  vom 
Kaiser  verurteilt  worden  war.   Später  heißt  es  von  Courage  (61,  13), 


*)  Beide  Parteien  schrieben  sich  den  Sieg  in  diesem  Treffen  zu,  so  daß 
Grimmelshausens  Darstellung  keineswegs  unrichtig  ist ;  vgl.  Winter  a.a.  O.,  S.  250 
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ffiie  sey  des  tapffem  alten  Grauen  von  T.  seine  leiblichen  Frauen 
Taebier**,  was  auch  wieder  auf  den  Grafen  Thurn,  zum  Unierschiede 
von  seinem  Sohne  Eternhaid  der  AHe  genannt  (geb.  1 4.  Februar  1 567), 
bezieht^  so  daß  die  alte  Notiz  in  Kellers  Exempbuv  unter  T.  sei  der 
Mannsfelder  zu  verstehen,  hinfiUlig  ist  Courages  Mutler  soll 
ffSiaais-JangfBf''  »jbiy  des  ffdaehlen  Qn^fm  Qemahiinf*  gewesen 
sein,  von  ,/krÜchen  Oesckiechi gewöhnen,  aber  eben  so  amalssMnf* 
{SO,  26).  Courage  war  von  ihrem  Vater  „einem  tapfferen  Edetmannf* 
versprochen,  der  aber  bei  Eroberung  von  Pilsen  gefangen  und  als 
Meineidiger  durch  die  Kaiserlichen  aufgehenkt  wurde.  Mit  ihrer 
böhmischen  Pflegemutter  zieht  Courage  nach  Prag  (51,1 8),  wo  sie 
ein  Hauptmann  zum  Weib  begehrt  und  nach  Abschluß  von 
fJieuraths-Puncten"  in  Prag  wirklich  heiratet;  „und  als  wir  ver- 
meynten,  zu  Prag  beyeinander,  so  lang  der  Krieg  währete,  in  der 
Quarnison  gleich  wie  im  Frieden  in  Ruhe  zu  leben,  sihe,  da  kam 
Ordre,  daß  wir  nach  Holstein  in  den  Dennemärck.  Krieg  marchiren 
mOsten"  (53,  21).  Das  kann  sich  nur  auf  den  Zug  Wallensteins 
zu  Tilly  im  September  1625  beziehen,  so  daß  Grimmelshausen  für 
den  Aufenthalt  der  Courage  in  einer  Reichsstadt,  dann  in  Prachatitz 
und  endlich  in  Prag  drei  Jahre  anzunehmen  scheint;  es  ist  nur 
merkwürdig,  daß  gerade  während  dieser  Jahre  die  kriegerischen 
Ereignisse  etwas  ruhen,  also  der  genaue  Anschluß  an  die  Geschichte 
einen  Sprung  im  Roman  zur  Folge  hat  Courage  ,^mttndiaf*  sich 
wieder  wie  früher  und  schließt  sich  ihrem  Hauptmann  an,  so  rücken 
sie  aus  und  kommen  „bey  den  Häussem  gleichen  zu  der  Tillischen 
Armeef*  (55,  3).  Diesen  Ausdruck  deutet  Bobertag  (Kürschner  35,  43) 
wohl  richtig  auf  die  drei  Gleichen  in  Thfiringen;  da  nun  überdies 
Courage  sagt,  sie  sei  mit  einem  Succurs  „von  4ny  Regßmeniem  xa 
Jferd  und  nwtyen  zu  Fuß"  (55,  9)  eingetroffen  und  deshalb  sehr 
willkommen  gewesen,  so  kann  sich  dies  nur  auf  jenen  Succurs 
beziehen,  den  Wallensteui  vor  seinem  Aufbruch  zur  Verfolgung  des 
Mansfdders  an  Tilly  schickte,  bestehend  aus  fflnf  Regimentern 
tjm  Rosse  und  Ft^*  mit  7000  Mann  (Theatr.  Europ.  I,  929b). 
Diese  Truppe  zog  Tilly,  August  1626,  in  Thfiringen  an  sich 
(Theatr.  I,  932a)  und  war  dadurch  imstande,  dem  König  von 
Dänemark  eine  Schkicht  zu  liefern.  Die  Lficke  im  Leben  Courages 
erscheint  dadurch  noch  größer,  aber  freilich  nur  mit  Rücksicht  auf 
die  historischen  Tatsachen,  deren  wirkliche  Chronologie  Grimmels- 
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hausen  nicht  angibt;  wer  den  Roman  liest,  ohne  die  geschichtUcben 
Daten  zu  berücksichtigen,  der  fühlt  keinen  Mangel  im  Zusammen- 
hang. Das  ist  eine  wichtige  Beobachtung,  weil  sich  gescbicfatlicber 
und  romanhafter  Verlauf  nicht  decken,  ohne  dafi  dadurch  der  isthetische 
Etndrudc  g^sdiidigt  würde. 

Courage  erzählt  weiter:  ,^änes  Bekatts  den  Mweyten  Tag- 
nach  dieser  gßeküehm  toafauüon  gerieten  die  unserige  dem  iQfnig 
vm  Deniumank  Laäer  in  die  Hmr"  (55,  13).  Die  Schlacht 
bei  Lutter  am  Barenbetige,  Tillys  bedeutendster  Sieg»  fiel  am 
27.  August  1626  vor  und  brachte  Christian  von  Dänemark  diic 
vollstSndige  Niederlage.  Von  dieser  Sddacht  scheint  Orimmelshausen 
genaue  Kenntnis  zu  haben,  denn  er  Ulßt  Courage  sagen:  ,faU^  idk 
färwahr  nicht  bey  der  Bagage  bleiben  mochte,  sondern,  als  des 
Feinds  erste  Hitze  verloschen  und  die  Unserige  das  Treffen  wieder 
tapffer  erneuert,  mich  mitten  ins  Oeträng  mischte,  wo  es  am  aüer- 
dicksten  war"'  (55,  15).  K.  Wittich  (ADB.  38,  331)  schildert  die 
Schlacht:  „Beide  Heere  stellten  sich  in  Schlachtordnung.  Tilly, 
obwohl  im  Nachteil  mit  seinem  Terrain,  begann  den  Angriff,  der 
von  den  Dänen  zurückgewiesen  und  alsbald  durch  ihr  entschlossenes 
Vorgehen  erwidert  wurde.  Da  aber  hielten  die  Tillyschen  dem 
Anprall  Stand.  Nach  einigem  Schwanken  behielten  sie  die  Ober- 
hand und  brachten  namentlich  das  dänische  Fußvolk  in  Unordnung, 
hs  wurde  vollkommen  aufgerieben,  der  Rest  des  Feindes  in  die 
Flucht  geschlagen;  von  den  Flüchtlingen  wurden  gegen  2000  Mann 
zu  Gefangenen  gemacht«  Im  Handgemenge  nimmt  Courage  t/linm 
Rittmeister  von  vornehmen  Dänischen  OesehledW*  gefangen,  weiter 
„einen  Quartiermeisier  sammt  einem  gem^nen  Reuter'',  behandelt 
sie  aber  gut»  was  ihr  sptkr  von  Nutzen  war;  auch  ihr  Mann  macht 
Beute  „von  denen,  die  sieh  ai^  Schloß  Lutier  reOrirt  und  ew^Üek 
mtf  Onad  und  Uiignad  ergeben  hatienf'  (56,  13),  Grimmelshausen 
weiß  also  auch,  daß  sich  ein  Teil  der  Dänen  auf  dem  Amtshaus 
Ltttter  f^satnrf'  und  dann  auf  „Onad  und  Ungnade*  Quartier  er- 
hielten (Theatr.  Europ.  I,  932b).  Courage  und  ihr  Mann  setzen 
sidi  gegenseitig  zu  Erben  ein  und  hinteriegen  das  Testament  in 
zwei  ExempUuien,  eines  „xn  Prag  hinter  den  Senate,  das  andere  in 
der  Heimat  des  Mannes  Hoddmfschland,  so  damaMs  noch  in 
seinem  besten  Flor  stände  und  von  dem  Kriegswesen  das  geringste 
tticlit  erlitten"  (56,  32);  Courage  kommt  im  weiteren  Verlaufe  des 
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Romans  dahin,  ohne  daß  die  Stadt  genannt  würde.  „Nach  diesen 
iuUerischem  Treffen  nahmen  wir  Steinbruck,  Nerden  (lies  Verden), 
Laagmwedel,  Rotenburg,  Ottersberg  und  Hoya  ein*'  (57,  4).  Tilly 
gewann  damals  wirklich  eine  Reihe  von  Orten,  darunter  Steinbrück 
(Theatr.  Europ.  I,  932b),  Verden,  Hoya»  La]ig!e!iwedel  und  Roten- 
burg a.  W.  die  wichtigsten  sind.  Couiages  Mann  kommt  ins  Schloß 
Hoya  zu  Hegen,  wahrend  die  Truppen  Winterquartiere  beziehen, 
Courage  begleitet  ihren  Mann  nach  Hoya.  Sobald  nun  TlUy  zu 
Beginn  des  Winters  „seine  Vökker  terthOlet,  sUie,  da  harn  der 
König  in  Dennemank  mU  dner  Armee  und  woHe  im  Winter  wider 
gewinnen,  was  er  im  Sommer  veiiohren;  er  sieUie  sieh,  Nerden  (Verden) 
einxanekmen;  weil  Um  aber  die  Nuft  sa  äari  xa  beissen  war,  Hesse 
er  sdbige  Siadt  Hegen  und  seinen  Zorn  am  Seküffi  Hoya  aus, 
wMes  er  in  7.  Tagen  mit  mehr  als  lausend  CanonSchässen  durch- 
Jöeherf*  (57,  16);  von  diesen  Unternehmungen  handelt  ganz  ähnlich 
Theatr.  Europ.  I,  934  a,  die  Belagerung  von  Hoya  begann  am 
12.  Dezember  1626  und  kostete  viel  Mfihe,  endete  aber  mit  dem 
Akkord  des  Schlosses,  so  daß  auch  hier  Grimmelshausens  Kenntnisse 
genau  sind.  Bei  der  Belagerung  von  Hoya  fällt  Courages  Mann, 
sie  selbst  aber  gerät  dem  braunschweigischen  Major  in  die  Hände, 
den  sie  am  10.  Juni  1622  im  Treffen  bei  Höchst  gefangen  hatte; 
er  ist  inzwischen  Obristleutnant  geworden  und  nimmt  schmähliche 
Rache  an  Courage,  während  er  mit  den  Seinen  aus  Furcht  drei 
Tage  lang  flieht.  Da  wird  Courage  durch  jenen  dänischen  Ritt- 
meister befreit,  den  sie  nach  der  Schlacht  bei  Lutter  so  höflich 
behandelt  hatte.  Er  bezeichnet  sie  als  Tochter  „des  alten  Grauen 
von  T...,,  welcher  rechtschaffene  Held  bey  dem  gemeinen  Wesen  Leib 
und  Leben,  ja  Land  und  Leut  ainfgesetst,  also  daß  mein  gnädigster 
Kpnig  nicht  gut  heissen  wird,  wann. man  dessen  Kinder  so  tractirt, 
.ob  sie  gleich  ein  paar  Officier  von  uns  auf  die  KäiserL  Seiten  ge^ 
fangen  bekommen  /  Ja  ich  dorffte  glauben,  ihr  Herr  Votier  rillet 
auf  diese  Stunde  in  Ungarn  noch  mehr  wider  den  Käyser  aus,  als 
.mancher  thun  mag,  der  eine  fli^saiäe  Armada  gjtgjen  ihn  zu  Fdäe 
ßUirelf*  (61, 13);  alles  das  paßt  auf  den  Grafen  Thum,  der  sich  bei 
Bethlen  Gabor  aufhielt  Der  adelige  Rittmeister  läßt  sie  „fkudi 
y^nen  Diener  und  einen  Rfiuter  vpn  seiner  Comptignie  in  Dennemarpk 
auf  ein  Adelieh  Hausf*  bringen  (62,  4),  wo  er  sie  besucht  und 
einmal  einen  ganzen  Monat  bleibt;  seine  Eltern  aber  hören  von 
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dem  Verhältnis  des  22jährigen,  das  zu  einer  Heirat  führen  soll, 
und  locken  daher  Courage  durch  List  über  Wismar  nach  Hamburg; 
hier  erwirbt  sie  wieder  durch  Unzucht  ihren  Lebensunterhalt.  „Um 
diese  Zeit  überschwämte  der  Wallenste  ine  r,  der  Tilly  und  der  Graf 
ScIUick  gantz  Holstein  und  andere  Dänische  Länder  mit  einen  Hauffen 
KäyseHkhar  Vökker  wie  mit  einer  Sund/iuth"  (68,  11);  das  geschah 
im  Sommer  (ADB  31,  497)  und  im  Herbst  1627  (vgl  Theatr. 
Europ,  If  985  b  f.).  Courage  gelingt  es,  einen  jungen  ,J^atey"  zu 
berOcken,  und  sie  folgt  ihm  zu  seinem  Regimen^  das  sich  damals  (also 
im  Winter  1627  auf  1628)  infolge  der  reichen  Beute  wie  des  langen 
glficklicfaen  Wohlergehens  recht  fippig  ffihlte.  „Wir  Ißgen  damahb 
in  Sttmnaren,^)  wäches  nack  niemahls  gewnst,  was  Kifg  geweset^* 
(69,  21),  weshalb  es  ^  lustig  hergeht;  dabei  kommt  es  zu  einem 
tödlichen  Konflikt  zwischen  dem  „Reater"  und  seinem  Korporal, 
der  es  auf  Courage  abgesehen  hat;  so  daß  der  ,Jtio€kxdiet  //ar- 
quebusirf',  Courage  „aba^^  mit  dem  Sieekenkneekt  vom  Regiment 
geschickt  wurdet'  (71,  4).  Ihr  lauem  zwei  „Reuter"  auf,  um  ihr 
Gewalt  anzutun,  sie  erwehrt  sich  ihrer  so  lange,  bis  ihr  der  Mus- 
quetir,  der  später  Springinsfeld  genannt  wird,  zu  Hilfe  kommt;  mit 
ihm  errreicht  sie  „denselben  Abend  noch  des  Mußquetierers  Regiment, 
welches  fertig  stunde,  mit  dem  Colalto,  Altringer  und  Gallas  in 
Jtalia  zu  gehen''  {73,  5).  Hier  lassen  sich  die  historischen  Daten 
mit  denen  des  Romans  wieder  nur  ganz  allgemein  in  Einklang 
bringen,  denn  allerdings  waren  schon  während  des  Jahres  1 628  die 
Verhandlungen  im  Zug,  die  ein  Eingreifen  des  Kaisers  in  die 
Mantuaner  Händel  bezweckten,  der  Aufbruch  des  Heeres  erfolgte 
jedoch  erst  Anfang  Mai  1629  (Theatr.  Europ.  II,  99  b),  so  daß  wir 
den  Ausdruck  Grimmelshausens  nicht  pressen  dürfen.  Überdies  läßt 
er  später  Courage  berichtigend  und  ergänzend  sagen  (75,  29), 
Springinsfeld  habe  sie  von  den  Ehrenschändern  errettet,  ,/Us  wir 
in  den  vier  Landen  zwischen  Hambarg  und  Lübeck  lagen",  was  auf 
den  September  1628  hinweist  Ganz  stimmen  aber  die  Angaben 
keineswegs.  Coun^  kommt  wieder  mit  ihrer  Pflegemutter  zu- 
sammen und  hält  sich  mit  ihr  bei  einem  Marketender  desjenigen  • 
Regiments  auf,  in  dem  ihr  bei  Hoya  gefallener  Mann  Hauptmann 


*)  Es  wurde  zu  Anfang  des  Frühlings  162S  wieder  vom  dänischen 
König  eingenommen.  Vgl  Theitr.  Europ.  I,  1087  b. 
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gewesen  war;  sie  spricht  von  ihrer  „unbesonnenen  Jugend"  (73,  18) 
trotz  ihrer  22  Jahre  und  hätte  Hoffnung  gehabt,  wieder  einen  Offizier 
zum  Mann  zu  bekommen.    „Aber  dieweil  unsere  Kriegsmacht  von 
20000.  Mannen  in  drey  Heeren  bestehend ^  schnell  aaf  ItaUa  mar- 
chirte,  und  durch  Oraubänden,  das  viel  Verhinderungen  gemacht, 
brechen  moste,    sihe,  da  gedachten  wenig  witzige  an  das  Freyen** 
(74,  3).  Anfang  Mai  marschierten  gegen  30  000  Mann  kaiserlicher 
Truppen  unter  Collalto,  Aldringen  und  Gallas  „in  höchster  Eil*' 
(Theatr.  Europ.  II,  99  b)  nach  Italien,  CoUalto  hatte  den  Oberbefehl^ 
Aldringen  führte  das  Orosy  Gallas  den  Vortrab  des  Heereszuges; 
die  Belagerung  von  Mantua  begann  im  November  1629.  ^JEbem 
um  diese  Zeit,  als  wir  nemlidi  mit  unseren  dr^/ßchen  IQfysarÜckeit 
Heer  über  die  Alpes  oder  das  hohe  Qebärg  in  lialkun  gelangt" 
(75,  7),  macht  Courage  mit  dem  „noch  sehr  Jungen  MinPqnieärer'^  , 
(76,  2S)  ihren  merkwürdigen  Kontrakt  und  wird  nun  Marketenderin 
(78,  9).  „Sehan,  mein  Simpikel  also  war  ich  bereits  deines  Com' 
merathen  Spring-ins-Jelds  Mairesse  und  Ldtrmasterin,  da  du  viäeieht 
deinem  /Quin  noth  der  Schweine  hStetesf*  (84,  20),  das  stimmt  genau 
mit  dem  Leben  des  Simplidus.  „Naeh  der  ersten  Maniaanisdieii 
Belägerwng  bekamen  wir  unser  Winter-Quartier  in  einem  lostigert 
'    Städtlein  (85,  2),  das  ist  also  im  Winter  1629  auf  1630;  dort  fallen 
grobianische  Abenteuer  vor;*)  dann  liegen  sie  vor  Casal  (96,  19) 
durch  längere  Zeit  (103,  4),  aber  „kurtz  zuvor,  ehe  Alantua  von 
den  Unsrigen  eingenommen  wurde,  muste  unser  Regiment  von  Casal 
hinweg  und  auch  in  die  Mantuanische  Belagerung^*    (105,  22). 
Mantua  wurde  am  8./ 18.  Juli  1630  erobert,  ,Ja  der  Fried  selbst 
zwischen  den  Rom.  Käyserl.  und  Frantzosen,  zwischen  den  Hertzogen 
von  Sophoia  und  Nivers  Jolgte  ohnlängst  hernach"  (III,  7),  freilich 
erst  nach  Verwerfung  des  Regensburger  Vertrags  vom  30.  Oktober 
1630  zu  Chierasco  nach  langen  Verhandlungen  am  29.  Juli  163t 
(ADB  8,  322).    Die  Franzosen  zogen  „aas  Savoya  und  stUrmetem 
wieder  in  Franckreich,  die  Käyserl.  Völcker  aber  in  Teutschland,  za^ 
sehen,  was  der  Schwed  machte,  mit  denen  ich  dann  so  wohl  Jort~ 

')  Das  geschah  nach  langen  Verhandlungen  erst  im  „Herbstmonat'*^ 
1629,  Theatr.  Europ.  11,  104  a.  *)  Wenn  es  dabei  heißt,  daß  viele  krank 
waren,  „die  den  ItaUänisdten  LmJJI  rndit  wohl  vertragen  honten"  (S8,  $2)^ 
8o  entspricht  dies  der  Nachricht  fan  Theatr.  Europ.  II,  104a,  daB  von  dci& 
KaiserUcfacn  viel  „dw  ungewohnten  Lefft  ha&en  gestorben'*» 
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schkndeni  moste,  als  wann  ich  auch  ein  Soldat  gewesen  wäre'* 
(111,  10);  Gustav  Adolph  hatte  nun  eingegriffen.  ,jWir  wurden  .. 
an  einem  Ort  in  den  Käy serlichen  Erblanden  etliche  Wochen  an  die 
Thonau  ins  freye  Feld  mit  unserem  Regiment  logirtf*  (III,  14),  wo 
Courage  endlich  ihren  Springinsfeld  los  wird,  obwohl  er  ihr  „auf 
dem  QettenURfindevous,  als  wir  vor Regenspurg  ziehen  wolten"  (11 5, 3 1 ) 
noch  einmal  begegnet,  also  1631.  Courage  verläßt  das  Heer  und  setzt 
sich  mit  ihrer  Pflegemutter  nach  Passau  (116,  9),  wo  es  ihr  zu 
pfäf fisch  ist;  trotzdem  harrt  sie  aus,  „weil  damahls  nicht  nur  Bökmm, 
sondern  auch  fast  alle  Provinzen  des  Teatschlandes  mit  Kri^  Über- 
s^wämt  wamf*  (116,  23);  Böhmen  besonders  durdi  die  Scharen 
des  OalUfi  (ADR  8,  322),  Deutschland  durch  Gustav  Adolph.  In 
P^tt  stirbt  die  Pfleg^utter  der  Courage,  gleichwohl  geduldet  sich 
diese,  bis  sie  Nachricht  bekam,  „dafi  der  Wallensteiner  Prag,  die 
HaabtSiadt  meines  Vaäerkmds  Angenommen  und  wkderum  in  des 
Rßm»  lO^sers  Gewalt  gebracht  ';  dann  antf  soldie  erlangte  Zeitung, 
und  weil  der  Sehwed  za  Mönchen  and  In  gantz  Bifyem  dmbdrt, 
zumahlen  in  Passaa  seinetwegen  grosse  Forehi  war,^)  maehie  ich 
mich  In  besagtes  Prag''  (117,  14).  Am  4.  Mai  1632  hatte  Wallen- 
stein den  Sachsen  Prag  wieder  abgenommen  (Theatr.  Europ.  II, 
651b),  Gustav  Adolph  hielt  7./17.  Mai  1632  seinen  Einzug  in 
München  (Theatr.  Europ.  III,  645  a),  nachdem  er  Ende  April  schon 
Augsburg  besetzt  hatte;  der  bayrische  Kurfürst  war  bis  Regensburg 
zurückgewichen.  Zu  dieser  Zeit,  also  im  Sommer  1632,  begibt  sich 
Courage  nach  Prag.  ,,Ich  war  aber  kaum  dort  eingenistelt,  ja  ich 
hatte  mich  noch  nicht  recht  daselbst  gesetzt, .  .  .  sihe,  da  schlug  der 
Arnheim  die  KäyserL  bey  Lignitz,  und  nachdem  er  daselbst 
53.  Fähnlln  erobert,  kam  er,  Prag  zu  ängstigen.  Aber  der  Aller- 
durchleuchtigste  dritte  Ferdinand,  schickte  seiner  Stadt  (als  er  selbsten 
Regenspurg  zusetzte)  den  Gallas  zu  Hälffe,  durch  welchen  Succurs 
die  Feinde  niclU  allein  Prag,  sondern  auch  gantz  Böhmen  widerum 
za  verlassen  genothigt  wurden*^  (1 1 7,  21).  Die  Schhicht  bei  Liegnitz 
wurde  am  3./13.  Mai  1634  geschlagen,  so  daß  man  im  ersten  Moment 
des  Lesens  eine  Verwechslung  mit  der  Schlacht  bei  Lützen  vom  1 6.  No- 
vember 1 632  anzunehmen  geneigt  ist;  aber  Grimmelshausen  macht  wirk- 

^)  Im  Theatr.  Europ.  II,  646  b  wird  hervorgehoben,  daß  zwischen  den 
Bauern  und  den  Soldaten  in  Bayern  grofier  Haß  hemdite  und  sich  in  Taten 
Luft  machte:  „Wdehes  grosse  Fanht  und  Sehneken  im  Land  verursadut.** 

Studien  z.  vergl.  Lii43csdi.  VIII,  3.  21 
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lieh  einen  Sprung  über  zwei  Jahre  hinweg  und  verdeckt  ihn  ganz  äußerlich 
durch  die  Worte  des  Eingangs.  Dies  setzt  um  so  mehr  in  Ver- 
wunderung, weil  wir  die  Schlacht  bei  Lützen  und  ihre  welthistorische 
Bedeutung  vermissen,  trotzdem  ist  die  Tatsache  nicht  zu  leugnen, 
die  v/eiteren  Angaben  stimmen.  Ferdinand  der  Dritte  setzte  damals 
wirklich  Regensburg  zU,  die  Belagerung  dauerte  vom  15.  Mai  bis 
17.  Juli  1634;  Arnim  erreichte  am  14./24.  Juli  1634  den  Weißen 
Berg  bei  Prag  (Theatr.  Europ.  III,  328  a),  zog  sich  aber  am  19./29.  Juli 
wieder  zurfickaus  Angst  vor  dem  Entsatzaus  Regensburg  (Barthold  1,1 7 1 ). 

Courage  sieht  nun  ein,  daß  sie  für  das  Leben  in  einer  Stadt 
nicht  mehr  tauge,  sie  sehnt  sich  nach  dem  Umherschweifen  mit 
einem  Kri^heer  zurück.  war  damahl  nach  zimlieh  g^aU  und 
anttehmück,  aber  gtäehwohi  äoelt  biy  weUm  nickt  mehr  so  schön 
als  vor  eiUch  Jahren."  Sie  ist  eben  inzwischen  27  Jahre  alt  ge- 
worden. „Dannodi  braehie  mein  Floß  and  Effahrenheit  mir  aber^ 
mahl  aus  dem  OaUaschischen  Snccurs  einen  Haubimann  zn  wegen, 
der  midi  ehelichte, , . .  Unsere  HochieU  wurde  gleichsam  Orä/ßich 
gehalten,  und  solche  war  kaum  vorüber,  als  wir  Ordre  kriegten,  uns 
zu  der  IQtyserii^en  Armada  vor  Nördllngen  zu  blieben,  die  sieh 
karte  zuvor  mit  dem  Hispanischen  Ferdinand  Cardinal  irtfOni  eon- 
jungirt,  DonawerHi  eingenommen^  und  Nördlingen  belagert  hatte. 
Diese  nun  kamen  der  Fürst  von  Weimar,  und  Gastavus  Horn  zu 
entsetzen,  worüber  es  zn  einer  blutigen  Schlacht  geriethe,  deren  Ver- 
lauff  und  darauf  erfolgte  Veränderung  nicht  vergessen  werden  wird, 
solang  die  Welt  stehet.  Gleichwie  sie  aber  auf  unserer  Seiten  überal 
glücklich  ablieffe,  also  war  sie  mir  gleichsam  allein  schädlich  und 
unglückhafft,  indem  sie  mich  meines  Manns,  der  noch  kaum  bey 
mir  erwärmet,  im  ersten  Angriff  beraubte'*  (1 1 8,  8).  Die  kaiserliche 
Armee,  deren  Vortrab  Gallas  befehligte,  brach  Ende  Mai  1634  von 
Böhmen  auf,  um  sich  gegen  Regensburg  zu  wenden.  Donauwörth 
war  am  16.  August  1634  genommen  worden,  der  Kardinal  Infant 
traf  am  3.  September  ein  und  verstärkte  das  kaiserliche  Heer  vor 
Nördlingen,  das  seit  dem  IS.  August  1634  belagert  wurde.  Bernhard 
von  Weimar  und  Horn  zogen  heran  (Theatr.  Europ.  III,  333  a).  Die 
Schlacht  von  Nördlingen,  die  in  Simpliäi  Leben  eine  so  wichtige 
Rolle  spielt,  vernichtete  am  6.  September  1634  die  schwedische 
Macht  und  hatte  fQr  Iflngere  Jahre  entscheidende  Bedeutung.  Courage, 
die  auch  keine  Schlachtl)eute  zu  machen  vermochte,  wird  ganz 
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melancholisch.  „Nach  dem  Treffen  zertheilte  sich  das  sieghaffte 
Heer  in  uiUerscAieäüche  Troppen,  die  verlohrne  teatsche  Provinixe 
wieder  zu  gewinnen,  weidte  aber  mehr  ruinirt  als  eingenommai  und 
bekaufM  wordenf*  (119,  1).  Im  Theatr.  Eufop.  III,  340a  lautet 
die  Maifiglnalnote:  ,^0^.  Armaden  teilen  sichJ'  Der  Kardinal 
Infant  strebte  nach  den  Niederianden,  die  Hauptmacht  unter 
Ferdinand  III.  wandte  sich  gegen  WQrttembeig,  andere  Abteilungen 
gegen  Fnuiken  und  gegen  Hessen.  Gallas  zerstreute  »planlos  seine 
zahlreichen,  zfigellosen  Truppen  über  ganz  Süddeutschland  und  er- 
oberte die  eine  und  die  andere  Stadt;  er  drang  bis  über  den  Rhein 
vor,  im  Juni  1635  sogar  12  000  Mann  nach  den  Niederlanden  eift- 
sendend«  (ADB.  8,  329).  Courage  bleibt  bei  der  Hauptmacht,  ^)  denn  . 
sie  erzählt:  „Ich  folgte  mit  dm  Re^ment,  darunder  mein  Mann 
gedienet,  demjenigen  Corpo,  das  sich  des  Bodensees  und  Wirten- 
berger  Landes  bemächtigt,  und  ergriffe  dardurch  Gelegenheit,  in 
meines  ersten  Hauptmanns  (den  mir  hiebevor  Prag  auch  gegeben, 
Hoya  aber  wieder  genommen)  Vatterland  zu  kommen  und  nach  seiner 
Verlassenschafft  zu  sehen,  allwo  mir  dasselbe  Patrimonium  und  des 
Orts  Gelegenheit  so  wol  gefiehle,  daß  ich  mir  dieselbige  Reichs- 
Stadt  gleich  zu  einer  Wohnung  enx'ählete,  vomemlich  darum,  weil 
die  Feinde  des  Ertzhauses  Oesterreich  zum  Theil  biß  über  den  Rhein 
und  anderwetrs,  ich  weiß  als  nit  wohin,  verjagt  and  zerstreuet  waren, 
also  daß  ich  mir  nichts  gewissers  einbildete,  dann  ich  würde  ihrent- 
wegen  mein  Lebtage  dort  sicher  wohnen.  So  mochte  ich  ohne  daß 
nicht  wieder  in  Krieg,  weil  nach  dieser  nahmhafften  Nördünger 
Schiaehi  OöenUl  alles  dergestalt  aufgemauset  wurde,  daß  die  Kü^fset' 
liehen  wenige  rechtschaffene  Beuten  meiner  Muthmassang  nach  zu 
hoffen**  (1 1 9,  3).  Die  württembergiscfae  Reichsstadt  wo  nun  Courage 
anfingt,  gut  Bäurisch  zu  hausenF',  ist  nicht  genannt  und  wohl 
kaum  zu  erraten.  Courage  kauft  sich  an,  läßt  ihr  Geld  aus  Prag 
und  anderen  Orten  kommen,  als  sei  der  Friede  geschlossen,  was 
nach  der  vollstflndigen  Niederlage  der  Protestanten  und  dem  Frieden 
zu  Prag  am  30.  Mai  1635  allerdings  vermutet  werden  konnte. 
„Und  nun  siAe,  SimpUce,  de/gestaÜ  sänd  wir  meiner  Rßchnung  und 
deiner  Lebens-Besehrmbung  nadt  zu  einer  Zeit  zu  Narren  worden, 

')  Jedesfalls  unter  dem  Obersten  Mercy,  vgl.  Theatr.  Europ.  III,  340  b 
und  III,  352  a. 

21' 
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ich  zwar  bey  den  Schwaben,  du  aber  zu  Hanau,  Ich  vcrthät  mein 
Gelt  unnätzlich,  du  aber  deine  Jugend"  (1 1 9,  28);  die  chronologische 
Übereinstimmung  mit  dem  ersten  Roman  ist  also  hergestellt  Noch 
ehe  Courage  „recht  eingewurtzelt  war,  da  kamen  Durchz&g  und 
Winter-Quartier,  die  doch  die  beschwerliche  Contributiones  mit  nichten 
aufhaben"  (120,  1);  sie  leidet  viel  darunter,  zudem  ist  ihr  niemand 
in  der  Stadt  hold,  nur  die  Offiziere  der  Winterquartiere,  mit  denen 
sie  wieder  ihr  aites  Leben  beginnt^)  Leben  fähret  ich  etliche 

Jahr,  ehe  ich  mich  äbel  dabty  b^and^*  (121,  2)1;  sie  nimmt  viel 
Geld  ein,  so  daß  ihr  immer  ein  OberschuB  über  die  Kosten  bleibt 
,;Wir  mosten  in  unserer  Stadt  äne  siardte  Besaitung  geduüen,  als 
die  Chur-Bifyrisehe  und  Fraaixäsisehe,  Wi^ymarische  in  der  Sehwä- 
bischen  OrSntxe  einander  in  den  Haaren  iagm  und  sieh  swadUenf* 
(121,  16).  Darunter  sind  keineswegs,  wie  Kurz  (\U,  470)  meint, 
Ereignisse  des  Septembers  1634  zu  verstehen,  sondern  erst  die  Ver- 
hältnisse während  der  Jahre  1638  oder  1639,  die  ganze  Zeit  hindurch 
nach  der  Schlacht  bei  Nördlingen  hatte  ja  WQrttemberg  unsäglich  zu 
leiden,  wofür  einige  Daten  von  Schlosser  (l  4,  283,  Anm.)  zusammen- 
gestellt sind;  es  könnten  aber  auch  spätere  Zustände  gemeint  sein, 
Grimmelshausen  spricht  ja  ausdrücklich  von  „etlichen  Jahren",  die  von 
Courage  so  verlebt  werden.  Ihre  Unzucht  nimmt  immer  zu,  ,,sihe,  da 
bekam  ich  dasjenige,  was  mir  bereits  vor  zwo Iff  oder  funffzehcn  Jahren 
rechtmässiger  Weise  gebühret  hatte,  nemlich  die  lieben  Frantzosen  mit 
wohlgeneigter  Ounsf^-)  (121,  25).  Gebührt  hätte  es  ihr  schon  in  Wien 
1621  und  später  dann,  etwa  1627  in  Hamburg,  so  daß  wir,  zwölf  oder 
fünfzehn  Jahre  dazugerechnet,  in  die  Zeit  von  1636  -  1639  gewiesen 
werden.  Courage  läßt  sich  nun  ,,in  einer  Stadt  am  Bodenseef* 
(Überlingen?)  kurieren,  worauf  ihr  der  Arzt  zur  Nachkur  einen 
Aufenthalt  im  Sauerbrunn  empfiehlt  Natürlich  ist  für  den  Verlauf 
der  Krankheit  und  einer  erfolgreichen,  völlige  Herstellung  ver- 
bürgenden „HoUz-Car'*  (123,  21)  eine  längere  Zeit  anzunehmen. 
Im  Sauerbrunn  lernt  Courage  schon  acht  Tage  nach  ihrer  Ankunft 
(122,  16)  den  Simplicius  kennen  und  beginnt  das  Verhältnis  mit 
ihm.  Wir  sind  durdi  die  Analyse  des  ersten  Romans  zur  Erkenntnis 

')  Bei  der  Gasterei  in  Hanau  aus  Anlaß  der  Eroberung  von  Braunfels 
(27.  Januar  1635)  ruft  einer  der  Trunkenen  im  Simplicissimus  (I,  106,  31) 
überlaut:  „Courage!",  was  sich  vohl  auf  die  Romanhddin  bezieht  *)  Das 
bedeutet  so  vid  als:  5/^  venia  verbo. 
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gekommen,  daß  dieses  Zusammentreffen  mit  Courage  im  Jahre  1641 
(1642)  oder  1645  stattgefunden  haben  muß;  wir  können  nun  wieder 
eine  Probe  machen,  obwohl  ja  Grimmelshausen  in  der  Biographie 
der  Courage  vom  Jahre  1634  ab  nicht  mehr  genauen  chronologischen 
Zusammenhang  bietet  und  „etliche  Jahre"  mit  wenigen  Worten  abtut. 
Ein  festes  Datum  wird  allerdings  aus  Anlaß  des  unterschobenen 
Kindes  erwähnt;  Courage  nennt  sich  nach  ihrer  angeblichen  Ent- 
bindung „allbereit  schier  viertzUr  Jahr'^  (124,  23).  Da  sich  als  ihr 
Geburtsjahr  1607  ergeben  hat,  muß  sich  das  kurze  Verhältnis  mit 
Simplicius  im  Jahre  1645  oder  1646  abgespielt  haben,  denn  fast 
vierzigjährig  also  1646  oder  1  647  legt  sie  ihren  neugeborenen  Sohn 
dem  Geliebten  vor  die  Türe.  Nun  werden  wir  aber  aus  dem  Fol- 
genden sehen,  daß  bei  dieser  strikten  Auslegung  des  Ausdruckes 
ffSchier  vierizig  Jahr'*  unlösbare  Widerspräche  sich  einstellen.  Es 
darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  daß  Courage  durch  ihr  Alter  Simplicius 
noch  mehr  zu  verspotten  sucht,  also  sich  vielleicht  noch  älter  macht, 
als  sie  wirklich  war;  nur  auf  diese  Weise  können  wir  uns  das 
Datum  erklären,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  daß  Grimmels- 
hausen sich  einen  Gedächtnisfehler  zuschulden  kommen  läßt 

Nehmen  wir  die  Lebensgeschichte  der  Courage  noch  vor,  um 
weiter  zu  vergleichen.  Wir  erfahren  ein  neues  Faktum,  von  dem 
Simplicius  nichls  berichtet  hat,  nämlich  über  die  Art,  wie  er  sie  ab- 
schüttelte (122,  29).  0>urage  fOhlt  sich  dadurch  so  verspottet,  daß 
sie  den  Sauerforunn  veriäßt  und  sich  zu  rächen  beschließt;  ihre 
Magd  kommt  auf  Courages  „Meyer-Hof  iiusser  der  Stadf*  gtücldich 
mit  einem  Söhnlein  nieder.  ,,Dasselbe  muste  sie  mit  Namen  Sim- 
pUcium  nennen  lassen,  wiewohl  sie  Simplicius  sein  Tage  niemahls 
berührte.  So  bald  ich  nun  erfahren,  daß  sich  Simplicius  mit 
einer  Bauren  Tochter  vermählet,  muste  meine  Magd  ihr  Kiitd 
entwöhnen  und  dasselbige,  nachdem  ichs  mit  zarten  Windeln,  ja 
seidenen  Decken  und  Wickelbinden  ausstaffiret,  um  meinem  Betrug 
eine  bessere  Gestalt  und  Zierde  zu  geben,  in  Bekleidung  (Begleitung) 
meines  Meyers-Knecht  zu  Simplici  Haus  tragen,  daß  sie  es  dann  bey 
Nächtlicherweile,  vor  seine  Thür  gelegt  mit  einem  beygelegten  schrifjt- 
ticken  Bericht,  daß  er  solches  mit  mir  erzeugt  hätte"  (124,  8).  Auch 
hier  dürfen  wir  die  hervorgehobenen  Worte  nicht  pressen,  denn 
Courages  angeblicher  Sohn  wird  dem  Simplicius  eben  derselben 
Nackt*  vor  die  Türe  gelegt  (II,  42,  14),  da  ihm  zu  gleicher  Stunde 
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seine  Frau  und  die  Magd  je  ein  Kind  gebären,  also  nicht,  da  er 
gerade  geheiratet  hat  Seine  Frau  hat  ihn  auch  betrogen,  da  sie 
schon  vor  der  Hochzeit  mit  dem  Knecht  zu  schaffen  hatte,  dem  das 

Kind  auch  ähnlich  sieht;  die  Magd  muß  er  bereden,  ihr  und  sein 
Kind  einem  anderen  zuzuschreiben,  und  schließlich  bleibt  ihm  nur 
der  Simplicius  von  Courages  Magd;  im  Springinsfeld  (III,  171,  23) 
erfährt  er  zu  seiner  Freude,  daß  es  nicht  der  Sohn  der  Courage 
sei,  denn  „damals,  als  ich  sie  caressirte,  lag  ich  mehr  bey  ihrer 
Cammer-Magd  als  bey  ihr  Selbsten".  Courages  Triumph  ist  also 
nur  vorübergehend,  da  aber  macht  sie  sich  über  Simplicius  Glauben 
lustig,  ,,die  Unfruchtbare  hätte  gebohren,  da  ich  doch,  wann  ich 
der  Art  gewest  wäre,  nicht  auf  ihn  gewartet,  sondern  in  meiner 
Jugend  verrichtet  haben  würde,  was  er  in  meinem  herzunahenden 
Alter  von  mir  glaubte;  dann  ich  hatte  damals  allbereit  schier 
viertzig  Jahr  erlebt"  (124,  23).  Sie  ist  in  die  Reichsstadt  zurück- 
gelcehrt;  ,,im  Anfang  des  Septembris"  (125,  28),  also  noch  desselben 
Jahres,  in  dem  sie  Simplicius  den  Streich  spielt,  1642  (oder  1647) 
erlebt  sie  mit  dem  alten  ,^echabms  oder  Sasamm'Manaf'  (1 25, 1 4) 
das  novellistiscfae  Abenteuer  unter  dem  Birnbaum  ihres  Gartens  und 
muß  infolge  des  Prozesses  unter  Verlust  ihrer  Habe  die  Stadt  ver- 
lassen. „Damahls  lagen  weit  herumb  kdne  IQfysai.  Vöbker  oder 
Armeen,  za  weUien  ick  mich  wieder  zu  begehen  im  Sinn  hatte. 
Weil  mirs  dann  nun  an  soiehen  mangäte,  so  gedadiie  ich,  mich  zu 
den  W^marisehen  oder  Hessen  zu  maäten,  welche  damahl  im 
Kßntzßer  Thal  und  den  Orten  hemmö  sieh  ä^ftuiden,  umb  zu  sehen, 
ob  ich  etwann  wieder  einen  Soldaten  zum  Mann  bekommen  hönn^' 
(1 28,  26).  Die  Kaiserlichen  waren  1644  fem  von  Schwaben,  dieResteder 
Bemhardbchen  Truppen  standen  nach  der  Besiegung  Gu6briants  am 
1 7.  November  1 644  im  Kinzinger  Tal.  Freiburg  war  in  Mercys  Hände 
gefallen,  aber  dann  von  ihm  wieder  geräumt  worden,  da  er  Enghien  und 
Turenne  nicht  standhalten  konnte,  3.  und  5.  August  1 644.  Courage  wird, 
ehe  sie  noch  Schiltach  erreichte,  durch  „eine  Weymarische  Parthey 
Musquetirer"  gefangen.  ,,lch  gab  mich  vor  ein  Käyserl.  Soldaten- 
Weib  aus,  deren  Mann  vor  Freyburg  in  Preißgau  todt  blieben  wäre, 
und  überredet  die  Kerl,  daß  ich  in  meines  Mannes-Heimath  gewesen, 
nunmehr  aber  willens  sey,  mich  ins  Elsaß  nach  Hauß  zu  begeben" 
(129,  18).  Die  furchtbaren  Verluste  beider  Parteien  vor  Freiburg 
sind  bekannt,  so  daß  Courages  Angabe  mit  der  Geschichte  des 
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Jahres  1 644  stimmt,  auch  der  Bericht  über  die  Kälte  des  damaligen 
Winters  (130,  28)  stimmt  mit  den  Talsachen;  jedesfalls  können  un- 
möglich die  Ereignisse  im  Sanerbrunn  erst  dem  Jahre  1645  oder 
1646  angehören,  wenn  die  genau  datierbaren  historischen  Verhalt- 
nisse späterer  Zeit  uns  Ins  Jahr  1644  verweisen;  wohl  aber  ergibt 
sich  keine  Sdiwierigkeit,  falls  das  Zusammentreffen  zwischen  Gouiage 
und  Simplidus schon  1 641  oder  1 642  stattfand  (oben S.  98).  Couragewird 
nun  wieder  „eine  Frau  Masquetirerin,  ehe  mich  der  Caplan  copu- 
lirte"  (129,  30)  und  sucht  sich  neuerdings  als  „Marquetennerin'* 
(129,  32)  zu  ernähren,  bringt  es  freilich  nur  mehr  zu  einem  Maulesel, 
weil  ihre  Barschaft  gering  ist.  So  treibt  sie  es,  „biß  uns  der  von 
Mercy  in  Anfang  des  Mayen  bey  Herbsthausen  treffliche  Stösse  gab** 
(130,  15);  in  der  Schlacht  bei  Herbsthausen  oder  Mergentheim 
schlug  Mercy  am  5.  Mai  1645  den  französischen  Führer  Turenne 
vollständig,  so  daß  sich  abermals  die  frühere  chronologische  Ver- 
mutung bestätigt.  In  dieser  Schlacht  bleibt  der  Musquetier,  Courage 
„rettrüie"  sich  „mit  dem  Rest  der  übrig  gebliebenen  Armee  so  wohl 
als  der  Tounüne  selbstm  biß  nach  Cassel"  (134,  1).  Turenne  floh 
über  Mergentheim  und  Hammelburg  nach  Hessen.  Courage  schließt 
sich  den  Zigeunern  an,  „die  sich  von  der  Schwedischen  Haubt- 
Amada  den  Kßnigsmarckischen  Völckem  befanden,  welche  sich 
mit  uns  ^  Wartbttig  eottfun^prif*  (134,  6);  ün  Juli  1645  trennte 
sich  Königsmark  mit  seinen  Schweden  von  Turenne  und  zog  nach 
Meißen,  am  26.  Juli  stand  er  schon  um  Kobuig  (Barthold  II,  517). 
Courage  wird  die  Frau  des  Zigeunerieutnants  und  besteht  in  einer 
fJrgaadS'Stadt  im  vorb^  mankinKf*  (135,  3)  em  Abenteuer,  das 
nicht  glücklich  ausgeht  „Unlängst  nach  diesem  Ubersiandenen 
Strauß  lutm  unsere  Ziemnerisehe  Rßtt  von  den  Kön^fsmardäseken 
Välekem  wieder  *u  der  Sehwedisehen  Haabt-Armee,  die  damais 
Torsiensohn  commanäirt  und  in  Bölunen  geführt,  aüwo  dann  b^fde 
Heer  zusammen  kamen"  (137,  10);  das  geschah  nach  Theatr.  Europ. 
V,  692  a  im  September  oder  Oktober  1645.  „Ich  verbliebe  samt 
meinem  Maulesel  nicht  allein  biß  nach  dem  Friedenschluß  bei  dieser 
Armada,  sondern  Verliese  auch  die  Zigeuner  nicht,  da  es  bereits 
Frieden  worden  war,  weil  ich  mir  das  stehlen  nicht  mehr  abzu- 
gewöhnen getrauete"  (137, 14).  Aus  dem  «Springinsfeld"  erfahren  wir 
weiteres  über  ihr  Schicksal,  denn  Philarchus  Grossus  von  Trommen- 
heim,  dem  angeblich  Courage  ihre  Lebensgeschichte  diktiert  hat, 
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trifft  zur  Weihnaditsmesse  (149,  5)  mit  SimpUdus  und  Springinsfeld 
im  \^r(shause^  wohl  zu  Offenburg;  zusammen  und  erzShl^  wie  er 
zur  Zigeunerin  Libusdika  und  zum  Niedetschreiben  der  Geschichte 
kam.  Diese  Weihnachfsmesse  ist  nicht  näher  datiert,  Simplidus  sagt 

nur  (157,  28):  „vor  mehr  als  dreissig  Jahren  zu  Soest."  Da 
Simplidus  1636  nach  Soest  kam,  spielt  sich  sein  Zusammentreffen 
mit  dem  Springinsfeld  und  Philarchus  Grossus  etwa  1666  -1668 
ab.  Philarchus  erzählt:  „Oleich  auff  negst  verstrichenen  Herbst,  da 
es,  wie  bekandt,  einen  ausbündigen  Nach-Sommer  setzte,  war  ich 
auff  dem  Weeg  begriffen  (166,  29),  .  .  .  da  ich  nun  auff  der  Höhe 
des  Schwartzwaldes  von  Krummensch iltach  hieher  warts  wanderte, 

sähe  ich  von  weitem  einen  grossen  Hauff en  Zigeuner"  (167,  3),  an 

deren  Spitze  die  ehemalige  Courage,  nun  wieder  Libuschka,  steht. 
,,Sie  schiene  eine  Person  von  ungefähr  sechzig  Jahren  zu  seyn,  aber 
wie  ich  seithero  nachgerechnet,  so  ist  sie  ein  Jahr  oder  sechs  älter^* 
(168,  8).  Wenn  Philarchus  1667  Courage  sieht,  so  war  sie  gerade 
60  Jahre  alt,  keineswegs  aber  66,  obwohl  diese  Ziffer  wieder  zu 
der  Angabe  über  den  Zeitpunkt  ihrer  angeblichen  Schwangerschaft 
und  ihr  damaliges  Alter  stimmt;  es  gilt  hier  wohl  gleichfalls,  was  früher 
(oben  S.  325)  überdiesen  Punkt  ausgeführt  wurde.  ^)  Noch  zwei  Alters- 
angaben kommen  vor;  Simplidus  sagt  zu  Springinsfdd  (190,  26): 
bist  allerdings  ein  sibenzig  Jälmger  Mannf'  und  dann  später 
(191,  22):  „Dann  sihef  der  Tag  hat  sieh  dir  amb  mehr  als 
20.  Jahr  als  b^  mir  gemdgä,**  Da  nun  Simplicius  im  Juni  1 622 
geboren  ist  und  er  nahezu  das  50.  Jahr  erreicht  hat,  vfOrden  wir 
für  unseren  Roman  etwa  in  die  Jahre  1670-1672  verwiesen,  ob- 
wohl er  schon  1670  erschien.  Und  Springinsfeld  müßte,  als  sieben- 
zigjähriger  Mann  gedadit,  zwischen  den  Jahren  1600  und  1602  das 
Licht  der  Wdt  erblickt  haben.  Damit  stimmen  nun  wieder  die 
Notizen  nicht,  die  sidi  in  seiner  Lebensgeschichte  finden.  Es  emp- 
fiehlt sich  darum  auch  noch  an  seinem  Leben,  das  er  im  zehnten 
Kapitel  des  Romans  zu  erzählen  beginnt,  die  Probe  zu  machen ;  sie 
wird  abermals  einiges  Zweifelhafte  ergeben. 


•)  Ens'ähnt  sei,  was  Courage  von  ihrer  Schönheit  in  ihrem  13.  Jahre 
(14,  27)  sagt:  „wer  mir  solches  jetzt  nicht  glauben  will,  dem  wolle  ich  wiin- 
sdien,  daß  er  mich  vor  50.  Jahren  gesehen  hätte";  darnach  wäre  sie  also 
63  Jahre  alt 
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IV.  Der  Sprinsioflldd* 

Seine  Mutter  war  eine  Griechin  aus  vornehmen,  reichem  Ge- 
schlecht im  Mf/foneso,  sein  Vater  „ein  AUfonesiseher  OattdUer  oder 
Saiäantzer"  (201,  20),  mit  dem  sie  durchbrennt,  nachdem  sie  ihn 

geheiratet  hat,  damals  war  sie  1 7  Jahre  alt.  Sie  schenkt  ihrem 
Sohne  das  Leben,  doch  nach  seiner  Geburt  stirbt  sein  Vater;  sie 
heiratet  wieder  einen  Seiltänzer,  einen  geborenen  „Sclavonier" 
(202,  18),  der  seinen  Stiefsohn  bis  in  dessen  elftes  Jahr  aufzog 
(202,  20)  und  in  allen  Seiltänzerkünsten  unterrichtete.  Er  lernt 
Sprachen,  Lesen  und  Schreiben  und  kommt  viel  herum;  in  Ragusa 
wird  er  mit  seinem  Stiefbruder  auf  ein  Schiff  gelockt  und  entführt, 
der  Stiefbruder  stirbt  aus  Gram,  er  aber  bleibt  bei  dem  spanischen 
Rittmeister  und  gelangt  mit  ihm  in  die  spanischen  Niederlande, 
„allwo  wir  neben  andern  Völckem  mehr  unter  dem  berühmten 
Ambrosio  Spüiola  wider  des  Königs  Feinde  agirten*'  (205,  6).  Da- 
mals ist  er  noch  jung,  auch  herrscht  noch  allenthalben  Wohl- 
habenheit, da  erst  „im  Teatschen  Krieg"  die  Soldateska,  sogar 
„Obrisie  und  Oenentls-Pefso/tneaf*  den  Schmalhans  kennen  lernten; 
darum  nennt  er  jenen  Krieg  „gßidenf'  und  diesen  „^semf*  (212, 12). 
,Jcä  kam  nUi  den  Spannisehen  in  die  untere  PfaUz,  als  Ambrosius 
Spinola  dasselbige  Land  gieiehwie  mit  einer  S&nefflai  übeifide  und 
in  kariger  Zeit  wunder  viel  Städte  unier  seinen  Oewali  brockte.  Da 
machte  ichs  mit  unordenäichen  Leben  so  grob,  daß  ick  darüber  er- 
krandde  und  zu  Worms  (allwohin  sich  Don  Oonsales  de  Cordaa  re- 
tirirt,  nachdem  er  die  Franckenthalische  Bdi^rung  wegen  Ankunfft 
'  des  Mannsf^ders,  welcken  Tylli  zu  Mannheim  äber  den  Rhein  ge/agt, 
anheben  müssen)  krand^  zuräckgebUebenf'  (212,  25).  Oonsalez  de 
Gjrduba  zog  1620  mit  Ambrosio  Spinola  nach  Deutschland,  die 
Frankenthalische  Belagerung  wurde  am  14.  Oktober  1621  aufge- 
hoben, weil  Mannsteld  heranzog  {Theatr.  Lurop.  1,  540b.  ADB.  20, 
225).  Springinsfeld  mußte  sich  durch  Betteln  erhalten.  „5^7  bald 
ich  aber  wieder  ein  wenig  erstarckt,  Hesse  ich  mich  durch  zween 
andere  Kerl  überreden,  daß  ich  mit  ihnen  gegen  der  Tillisclien 
Armee  gieng,  welche  wir  durch  Abweg  erreichten,  eben  als  sie  auf 
Wiseloch  zugleich  dem  Mannsfelder  und  ihrem  Unglück  entgegen 
marchirte"  (213,  5).  Am  27.  April  1622  wurden  die  Bayern  bei 
Wiesloch  vom  Mannsfelder  geschlagen  (Theatr.  Europ.  1,  625  b  sagt 
14.  April),  damals  verlor  Courage,  wie  wir  sahen  (vgl.  oben  S.  314), 
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ihren  Hauptmann.   „Ich  war  damals,"  erzählt  Springinsfeld  weiter, 
aa^chossen  Bärschiein  von  17,  Jahren,  und  gleichwol  wurde 
ich  noch  nicht  vor  capabel  gehalten,  mich  unter  die  Tyrones  auf' 
zunehmen"  (213,  10);  darnach  ist  er  also  etwa  1605  geboren  und 
17  Jahre  älter  als  Simplicius,  der  Roman  müßte  deshalb,  obwohl 
er  1670  erschien,  im  Jahre  1675  spiel^!   Springinsfeld  wird  nun 
zuerst  Tambour.  „V^  bekomm  damal  xwar  ein  wenig  Stässe,  es 
war  aber  nidtts  gegen  denen  xu  rechnen,  die  wir  lieraadi  vor 
Wimpfen  wieder  attsffiäieteiH"  (213, 16);  dieser  Sieg  Tillys^)  eieignete 
sidi  am  26.  April,  6.  Mai  1622  (Theatr.  Curop.  I,  626  f.).   In  der 
Schlacht  wird  Springinsfeld  Musketier.    „Unier  diesem  B^iiment 
halff  ich  den  Braunschweiger  Ifty  dem  Main  sdilagen  —  Schlacht 
bei  Höchst,  10.  Juni  1622       Item  öty  Staäb  ~  Schlacht  bei 
Stadtlohe,  9.  August  1623  — ,  und  kam  auch  eadiieh  mit  demseU 
bigen  im  dennm&nidsäicn  Krieg  in  Hobtein,  ohne  daß  ich  noch 
ein  einizig  Härldn  Bart  oder  dne  empfangene  Wunden  aufzuweisen 
gehabt  hätte.  Und  nachdem  ick  bey  Lutter  -  27,  August  1626  — 
den  König  selbst  besigen  helffen,  wurde  ich  kiirtz  hernach  in  ebensolcher 
Jugend  gebraucht,  Steinbruck,Verden,  Langwedel,  Rothenburg,  Ottersberg 
und  andere  Ort  mehr  einnehmen  zu  helffen   -   dieser  Züge  ge- 
denkt auch  Courage  (oben  S.  318)  -;  und  endlich  um  meines  Wolver- 
haltens,  auch  meiner  Officirer  Gunst  willen  ein  lange  Zeit  an  ein 
fettes  Ort  auf  Salva  Quardi  gelegt,  allwo  ich  beydes  meinen  Leib 
erquickte  und  meinen  Beutel  spickte''  (213,  30  ff.).    Er  verübt  einige 
lustige  Streiche,  „dann  wir  hatten  in  den  Quartiern  sonst  nidtts  zu 
than  als  zu  kurtzweilen,  sintemal  wir  den  König  von  Dennmnarck 
aus  dem  Feld  gejagt  und  alle  Belägerung  geendigt  hatten,  müssen 
wir  damals  der  Cimbrier  gantxen  Chersonesum,  alles,  was  zwischen 
dem  Baltischen  Meer  und  grossen  Oceano,  zwischen  Norw^m,  der 
Erb  und  Wesser  lag,  geruhigüch  beherrschten"  (216,  4);  es  ist  die 
Folge  der  Schlacht  bei  Lutterund  kennzeichnet  das  Jahr  1627.  Damals 
(oben  S.  31 9)  kommt  Springinsfeld  an  die  Courage  (220, 21),  geht  aber 
rasch  fiber  diese  Zeit  hinweg;  ohne  sich  in  Widersprüche  zur  Dar- 
stellung im  vorangegangenen  Roman  zu  verwickdn.  Etwa  1631  haben 

>)  Im  Satyrischen  Pilgram  heißt  es  (III,  67):  „Wäre  vor  Wimpffen  die 
Marggräffliche  Munition  nicht  angangen,  so  währe  ohn  Zweiffei  dieselbe 
Schlacht  nictit  verlohren  worden, "  vgl.  Theatr.  Europ.  I,  627  b,  wo  die  furcht- 
bare Wirkung  dieser  Explosion  geschildert  ist 
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sie  sich  getrennt  (oben  S.  321 ).  „Nachdem  ich  mm 
Qestali  veriassen  und  unier  dem  OenenU'Wachäneisier  van  AUringen 
ersäich  ins  Würtembergisdie  (Theatr.  Europ.  II,  396  f.),  folgends 
in  Thüringen  (ebd.  II,  411  b)  und  endlieh  in  Hessen  hommen  (ebd. 
II,  412a),  hohen  wir  sich  daseibst  mit  andern  Völekem  mehr  eon» 
jugirt  (3.  Oktober  1631,  ebd.  II,  453  b),  und  dodh  sonst  nichts  aas- 
gericht,  als  daß  wir  wiederum  wie  der  Schnee  vergiengen.  ^)  ich 
S^st  wurde  auf  einer  Parthey  unter  die  Schwedische  gefangen,  unter 
denen  ich  auch  ein  Mußquctircr  werden  moste,  biß  mich  die  Kays, 
ohnweit  Bacherach  wieder  erwischten,  nachdem,  ich  zuvor  dem 
Schweden  Wärtzburg,  Werthheim,  Aschaffenburg,  Maintz,  Worms, 
Mannheim  und  andere  Ort  mehr  einnehmen  helffen"  (221,  24). 
Würzburg  fiel  am  3./13.  Oktober,  das  Schloß  am  8./18.  Oktober 
1631  in  die  Hände  der  Schweden  (Theatr.  Europ.  Ii,  464  b  f.), 
dann  ging  der  siegreiche  Zug  Gustav  Adolphs  weiter  bis  an  den 
Rhein,  Wertheim  (Theatr.  Europ.  II,  476  a),  Aschaffenburg  im  No- 
vember (ebd.  479  a)  wurden  eingenommen,  Mainz  jetzt  noch  nich^ 
da  Tilly  unterdessen  Nürnberg  bedrohte,  nachdem  er  Pappenheim 
und  andere  Befehlshaber  an  sich  gezogen  hatte  (ebd.  II,  491  b)  und 
dadurch  Gustav  Adolph  zum  Succurs  bestimmte.  Als  aber  Tilly 
von  Nürnberg  abließ,  verfolgte  Gustav  Adolph  seinen  früheren 
Plan,  nahm  Worms  und  am  13.  Dezember  1631  Mainz  mit  Akkord 
(Theatr.  Europ.  11,  493  b),  Mannheim  (ebd.  II,  495  a),  Heilbronn  usw. 
Inzwischen  ist  aber  Springinsfeld  bei  Bacherach  anfangs  Januar  1632 
(Theatr.  Europ.  II,  603  b)  wieder  zu  den  Kaiserlichen  gekommen: 
fj)a  wurde  kh  in  Wesiphalen  geschieht,  des  Chuißrsien  von  Cdln 
selh^  Bistumer  unter  dm  ber&hmten  Pappenheimer  vor  den  Hessen 
beschützen  zu  hellen"  (222,  3).  Tilly  hatte,  nachdem  er  auch  durch 
Kölnische  Truppen  verstärkt  worden  war,  bei  Corvey  in  Westfalen 
eine  Brücke  über  die  Weser  geschlagen.  Springinsfdd  mußte  nun 
Pique  tragend' ,  was  ihm  unangenehm  war;  „derowegen  trachtete 
ich  auch  alle  Stund  darnach,  wie  ich  ihrer  wieder  mit  Ehren  loß 

werden  mögte         Wir  lagen  an  der  Weser,  dort  um  Hameln  ^  Er 

überredet  nun  einen  Kameraden,  ihm  seine  Musquete  zu  leihen  und 
begleitet  mit  zwei  anderen,  „darunter  ein  Landskind  war,  der  alle 
Weg  und  Winckel  wol  wustef*  einen  Güterwagen,  „so  von  Premen 


')  Vgl.  ADS.  I,  328. 
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.  nadi  Cassd  zu  gehen  wiUens  and  nur  einen  einbogen  ffessisehen 
Mttsqaeßrer  zur  Convqy  bei  sieh  haäe.  Demselben  giengßn  wir  zw- 
gefallen  allerdings  biß  an  HarizMUd,**  dort  töteten  sie  den  Hessen 
.  und  den  Fuhrmann,  raubten  die  Pferde  und  Oüter,  sprengten  zurück 
„und  langlen  eben  bey  den  Unser^en  an,  als  Pappenheim  sieh  fertig 
gemacht,  den  Bannier  vor  Magdeburg  hinweg  zu  schlagen**  (223, 1 6). 
Tilly  und  Pappenheim  zerfielen  miteinander  und  dieser  begab  sich 
anfangs  Januar  1632  nach  Westfalen  (Theatr.  Europ.  II,  612a).  „Seine 
erste  bemerkenswerte  Tat  in  diesem  neuen  Abschnitt  galt  der  Be- 
freiung Magdeburgs;"  er  nötigte  gegen  Neujahr  1632  «den  besorgten 
Baner  zur  Aufhebung  der  Belagerung  noch  vor  seiner  Ankunft" 
(ADB.  25,  1  54  f.).  Springinsfeld  berichtet  von  Baner:  „Gleichwie 
nun  dieser  in  Unordnung  außrach,  davon  zu  fliehen,  ehe  wir  recht 
an  ihn  kamen,  also  kante  solches  so  eilends  nicht  geschehen,  daß 
er  uns  von  seinem  Nachzug  nicht  ctlich  hundert  Mann  auf  dem 
Platz  lassen  moste;  und  nachdem  wir  alles  wol  ausgerichtet,  die 
Qaamison  zu  uns  genommen,  und  der  Stadt,  oder  vielmehr  des 
Sieinhaqffens  Bevestigung  an  Wählen  und  Bollwercken  ziemiich  ruinirt 
und  zersprengt  hatten,  brachte  ich  von  meinem  Hauptmann  ....  mit 
einer  leidentllchen  Verehrung  zuw^en,  daß  er  mich  entiiesse'*  (223, 1 9). 
Pappenheim  rettete  die  Besatzung,  schleifte  die  Festungswerke,  um 
Mi^ebuiig  fOr  die  Fdnde  nutzlos  zu  machen  (ADE  25,  155). 
Nun  nimmt  Springinsfeld  Aufenthalt  bei  einem  Regiment  zu  Pferd 
als  tj^renter'*  so  lang  ,Jbiß  idi  wieder  zu  meinem  (Dragoner-)  Re- 
gimenif  darunter  kh  gehörte,  gelangen  möchte'  (224,  1).  „Bi(y 
diesem  Corpo  genösse  ich  des  Pappetüieimers  Qlächseli^tdt,  der  na^ 
diesem  gläehliehen  Streich  in  Wesiphalen  herumfuhr  wie  eine  Winds- 
braut;  und  das  war  ein  Leben  vor  mich,  dergleichen  ich  mir  vor^ 
längst  eins  gewünscht  hatte.  Als  er  die  Städte  Lengau  (Lemgo), 
Herforth,  Bilefdd  und  andere  um  Qeld  sehätzte,  bestahl.ieh  hin- 
gegen da  und  dort  die  Dörffer  und  Bauern  auf  dem  LancP'  (224,  6) 
—  Pappen  heim  legte  namentlich  den  Städten  in  den  längst  ausge- 
sogenen Ländern  kaum  erschwingliche  Kontributionen  auf  (a.a.  O.)  — ; 
„als  wir  aber  Baderborn  einnahmen,  setzte  es  bey  mir  zwar  keine 
Beut;  aber  da  wir  den  Bannier  mit  seinen  vier  Regimentern  über- 
fielen (Februar  1632)  und  Hertzog  Georg  von  Lüneburg  blitzten, 
folgte  das  Glück  meiner  gewohnlichen  Verwegenheit  und  schaffte  mir 
desto  mehr  Raubs.   Vor  Stade,  alwo  wir  den  Schwedischen  General 
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Todi  hinweg  schlugen  (März  1632,  Theatr.  Europ.  II,  618)  und  es 
machten  wie  hiebevor  zu  Magdeburg,  bekam  ich  einen  Rittmeister 
gefangen ....  Nirgendhin  fgdangten  wir,  da  wir  nit  Siegten  und 
Ehr  einlegten  (Theatr.  Europ.  Ii,  660  b  f.),  ausser  daß  wir  die 
Holländer  aus  ihren  Schantzen  vor  Mastricht  nickt  schlagen  kanten 
(seit  Mitte  Juli  1632,  Theatr.  Europ.  II,  722  a,  bis  er  am  7./1  7.  August 
die  Unternehmung  aufgeben  mußte).  Den  Hessen  and  den  Bavadis 
bempjflen  wir  gläeksam,  wie  wir  woUen  (bei  Höxter,  Theatr.  Europ. 
II,  741  b  f.)  und  den  Länekafger,  der  Wo^fenbüM  einsutnekmen  sidk 
kemSheie,  ^treten  wir  einen  Sprung,  daß  er  dek  seiksi  unter  das 
Bnutttsekwägiseke  OesMtx.  in  Sekuix  geken  musie/'  Pappenheim 
eilte  von  Holland  nach  Westfalen,  zwang  Baudissin  (Bavadis)  zu 
einem  flucfatart^sen  Rfickzug  nach  Hessen,  entsetzte  Wolff^ibflttd 
durch  einen  nächtlichen  Oberfoll  am  24.  September  1652,  so  daß 
Herzog  Oeorg  von  Lflnebuiig  sich  kflmmerlich  „unter  der  Stadt 
Braanschweig  QesMtx  reterirt*  (Theatr.  Europ.  II,  742  a),  und  er- 
zwang am  28.  September  die  Einnahme  von  Hildesheim.  tJNa^ 
dem  wir  aber  Hildesheim  bezwungen,  eylete  unser  Pappenheim  zu 
dem  WcUlensteiner  und  kunfftiger  Schlacht  vor  Lätzen  (6./I6.  No- 
vember 1632)  wie  zu  einer  Hochzeit,  in  welcher  aber  beyderseits 
allcrtapfferste  Helden  und  berühmteste  Generalen  ihrer  Zeit  gleichsam 
mitten  in  ihrem  Oläckslauff  anstatt  der  Lorbeer- Kräntze  mit  Myrrhen 
und  Rauten  bekrönet  worden"  (225).  Bekanntlich  fielen  Gustav 
Adolph  und  Pappenheim  in  dieser  Schlacht.  „Nachdem  nun  da- 
selbsten  der  grosse  Oustavus  Adolphus  und  unser  berühmter  Pappen- 
heimer, beydc  ritterlich  streitend,  ihr  Leben  zu  einer  Zeit  in  einem 
Flügel  gelassen,  wie  dann  der  Graf  kaum  eine  viertel  oder  halbe 
Stund  länger  als  der  König  gelebt  haben  soll,  sihe,  da  erhub  sich 
allererst  die  wütende  Grausamkeit  beyderseits  fechtender  Soldaten.'* 
Die  blutige  Schlacht  wird  lebhaft  und  richtig  beschrieben.  ,,Wir 
giengen  noch  dieselbige  Nackt  Leipzig  und  folgends  in  Böhmen 
wie  die  Häcktige,  unangesehen  unser  G^ntheil  die  KfäffU  nit 
katte,  uns  zu  Jagen."  Springinsfeld,  von  den  Altringem  erkannt, 
kommt  nun  wieder  in  das  Dragonerregiment,  in  dem  er  früher 
diente,  „in  diesem  Stand  kak  ick  wie  ein  redüdierSoldat  Memmiugat 
and  Kfimpien  einnekmen  and  den  Sekwediscken  Forbas^)  striegeln 


0  Unter  Fwbus  ist  «ahrsdidnlicli  der  Kommandant  Rroy  gemeint. 
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helffen"  (anfangs  Januar  1633,  Theatr.  Europ.  III,  1  f.);  Springinsfeld 
wird,  ffils  wir  mit  dem  Wallenstein  in  Sachsen  und  Schlesien  gangen** 
(Januar  1633),  von  der  Pest  befallen.  Mit  einem  gleichfalls  erkrankten 
Kameraden  bleibt  er  bei  einem  armen  Barbier  in  einem  verseuchten 
Städtchen,  um  sich  zu  heilen ;  ^)  da  sie  wieder  reiten  können,  machen 
sie  sich  auf  den  We&  />iui5  durch  Mähren  in  Oesterreich  zubegeben, 
Olm  uttser  Rfgimeni  gaie  Winäer^ttaräer  genossif^  (227,  18,  vgl. 
Theafar.  Europ.  III,  160  a).  Auf  diesem  Marsch  werden  sie  aber 
vollständig  ausgeplündert  und  retten  sich  nur  dank  ihrer  Kenntnis 
der  slavischen  Sprache  vor  dem  Erhungern  und  Erfrieren.  ,^lso 
armseelig  haben  wir  Mähren  aügemach  äurMtroehenf*  (228,  <  13). 

unserer  Hinktu^i  xa  unserem  Reffiment  wurden  wir  wieder 
berittot  gemacht  und  mondirt,  der  Wdüatsteiner  aber  zu  Eger  umb» 
gebracht  -  25.  Februar  1634  -  ...  eben  deswegen  mustot  wir  ax^ 
ein  neues  dem  Kayser  wiederum  sehwörenf*  (229,  6).  Ferdinand  III. 
übernimmt  nun  selbst  das  Kommando,  mustert  die  Truppen  in 
Böhmen  (Theatr.  Europ.  III,  282a)  „and  fährte  uns  bey  60  000. 
starck-)  samt  einer  unvergleichlichen  Artigleria  in  Bayern  vor 
Regenspurg  (15.  Mai  bis  17.  Juli  1634),  welche  Stadt  ich  hiebevor, 
nachdem  ich  mich  von  der  Courage  scheiden  lassen  müssen,  mit 
List  einnehmen  helffen,  von  dannen  ich  mit  meinem  General,  dem 
Altringer,  and Joan  de  Werdt  denen  Schwedischen  unter  Gustav  Horn 
entgegen  commandirt  worden,  da  es  dann  sonderlich  zu  Landshut 
auf  der  Brücke  ziemlich  heis  herginge  (22.  Juli  1634),  allwo  mir 
nicht  aliein  mein  Pferd  unterm  Leib,  sondern  auch  (an  welchem  ein 
mehrers  gelegen)  besagter  unser  rechtschaffener  General  von  Altringer 
todt  geschossen  wurde.  Nachdem  nun  Regenspurg  (17.  Juli  1634) 
und  Donawart  (Donauwörth,  Mitte  August  1634,  Theatr.  Europ. 
III,  330  a)  an  uns  äbergemgen,  und  sich  der  Hispan.  Ferdinandus 
Cardinal  Infant  mit  uns  völüg  confungirt,  zogen  wir  auff  das  Rhies, 
und  beiägerten  NördOngen . . .  Indem  es  aber  hierüber  zu  einem  fast 
blut^  Trtffen  gerietke  (7.  September  1634)«  gedachte  ich  auch, 
eine  Beuth  zu  hels^'  (229).  Er  tötet  und  beraubt  einen  verwundeten 

der  nach  Wiedereinnähme  Kemptens  im  März  1634  weg^en  der  ,,zu  viel  frühen 
und  unzeitigen  Ubergab"  zu  Reuten  geköpft  wurde.  Theatr.  Europ.  III,  207  b. 
')  Das  starke  Auftreten  der  Pest  während  des  ganzen  Sommers  und  Herbstes 
bezeugt  für  das  Jahr  1633  Theatr.  Europ.  III,  149  a.  Diese  Zahl  auch  im 
Theatr.  Europ.  III,  282  b,  284a. 
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schwedischen  Offizier  und  nimmt  an  dem  Siege  teil.  Nach  dieser 
Schlacht,  da  alle  Provinzen  von  Schwert,  Hunger  und  Pest  zu  leiden 
hatten,  kommt  er  zu  ,fiilm  aUer  uagläckseeligsten  Oertern,  nemlich 
an  Rfidn-Strom,  der  vor  allen  andern  Teutschen  Flüssen  mit  Triebsal 
äberschwemmi  wurde  (232, 16)  ...  in  welcher  unruhigen  Zeit. . .  ich 
detnKf^ser  wiederum  Sp^ftr  (2.  Februar  1 635),  Worms  (24.  Juni  1 635), 
Maittix  (17.  Dezember  1635)  und  andere  Orth  mehr  Annehmen 
haffiß;  and  demnach  der  Weimarische  Hertxog  Bemhardus  damals 
durch  die  iQräffte  der  Frantsddsdim  Flägä  am  I^idn  herum  schwebte,^) 
und  durch  sein  stetOgs  agim  (indem  er  an  hesagtem  Fluß  wie  auf 
einer  Fichm&hl  zufielen  wust^  nit  nur  zu  der  anstossenden  Länder 
Ruin  Ursach  gäbe,  sondern  audi  zum  theil  die  Seinige  selbsten,  vor- 
nehmUch  aber  unsere  Armee,  die  damahls  QnrfPkUips  von  Mannsfdd 
commandlrte,  äusserist  und  zwar  ohne  sonderliche  Sehwerdstreich 
ruinirte,  sihe,  da  bäste  ich  mit  ein  nit  nur  mein  Pferd . . .  sondern 
auch  mein  gutes  Geld**.  Dann  geht  er  mit  dem  kleinen  Rest  seines 
vordem  so  unvergleichlichen  Regiments"  nach  Westfalen  (September 
oder  Oktober  1  637,  vgl.  Theatr.  Europ.  III,  848a,  870 f.),  „allwo  wir 
unter  dem  Orafen  von  Götz  die  Städte  Dortmund,  Paderborn,  Harn, 
Une,  Gammen,  Werl,  Soest  und  andere  Ort  mehr  einnehmen  helffen. 
Und  damals  kam  ich  in  Soest  in  Guarnison  zu  Ilgen,  allwo  ichy 
mein  Simplice,  Kjund-  und  Cammeradschafft  mit  dir  bekommen ;  und 
weil  du  selber  zuvor  weist,  wie  ich  daselbst  (1637,  oben  S.  89)  gelebt,  ist 
unnöthig,  etwas  darvon  zu  erzählen.  Du  bist  aber  nicht  über  drey 
viertel  Jahr  zuvor  (1637,  oben  S.  9  0)  vom  Feind  gefangen,  und  der  Qraf 
von  Götz  ist  kaum  ein  viertel  Jahraus  Westphalen  hinweg  marchirt  ge- 
wesen, als  der  Obriste  S.  Andreas,  Commandant  in  der  Lippstadt, 
durch  einen  Anschlag  Soest  (Januar  1638,  vgl.  Theatr.  Europ.  III,  907a) 
einnahm.  Damals  verlohre  ich  alles».  "  (232 f.).  Cr  wird  Musketier 
in  Coesfeld,  „bis  beydes,  die  Hessen  und  Fnmtzöslsche,  Wejuuarisehe, 
über  Rjhein  in  das  Ertaiäfft  CdOngtengen  (November  1641,  Theatr. 
Europ.  IV,  800a),  aUwo  es  ein  Üben  setzte,  dergleichen  Ich  lang 
nadi  gese^Jlzet  Dann  wir  fänden  gldehsam  an  volles  Land  (vgl. 
Barthold  II,  377)  und  unier  dem  iMmpoy  (Lamboy)  eine  solche 
Armaiar,  die  wir  leidä,  bemeisterfen,  und  von  der  Kpapcr  Ijondwehr 
ja  gar  aus  dem  Feld  länwcg  sMugen  (7./17.  Januar  1642.  Theatr. 


■)  Die  Schilderung  dieser  Untemdmiungen  gibt  Theatr.  Europ.  III,  81 6f. 
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Europ.  IV,  800  ff.  auch  für  die  weiteren  Daten).  Diesem  Sie^ 
folgten  Neos  (2  7.  Januar  n.  St.),  Kempen  (7.  Februar)  und  andere 
Oerter  mehr"  (234,  2).  Er  genießt  nur  die  guten  Quartiere,  Beute 
kann  er  als  Musltetier  nicht  machen.  „Demnach  wir  aber  Gülch 
plünderten  und  mit  den  Leuten  auf  dem  Land,  so  wol  im  Ertzst^ß 
Cölln  (Theatr.  Europ.  IV,  806  b)  als  Hertzogthum  Qäkk  unsers 
Gefallens  procedUm  dörfften,  erschuade  ich  so  viel  Geldes  zusammen, 
daß  ich  mich  ...zu  Pferd  zu  mondiren  getrautet*  (234,  11).  Ver- 
gebens wird  Lechenich  belagert  (seit  1 8.  April  1 642.  Theatr.  Europ. 
IV,  806  b),  die  Chur-Bayrischeii,  ,4ie  bei  Zons  lagen'^  (234,  20. 
Theatr.  Europ.  IV,  808  a)  und  die  Spanischen  setzen  ihnen  zu  (Juni 
und  Juli  1642.  Theatr.  Europ.  IV,  808  f.),  „dannen&eiv  schlSpfie 
Oaebrian  dm  Kfipiff  aus  der  Sehliage,  guMrie  den  Rfuittstmm  und 
fOhrde  uns  durch  den  Thüringßr  Wald  (22.  Dezember  1642)  in 
Franekai,  aUwo  wir  wieder  za  piündem,  zu  MUen  und  g^eidiwol 
niehis  zu  fecMen  gefunden,  bis  wir  in  das  Würtenbergiscke  kommen 
(Theatr.  Europ«  IV,  813  b),  da  uns  zwar  foan  de  Werdt  näcktHeber 
Zeit  oknweit  Säiomdorff  in  die  Haar  gaaihen  (Januar  1643)  und 
einen  Biß  versetzt,  aber  gleiehwol  das  ni^  grob  'zerrisse«^' 
(234,  21).  Springinsfeld  wird  vom  Oberstleutnant  Kürnried,i) 
„welchen  die  gemeine  Pursch  den  Kirbereuter  zu  nennen  pflegten** 
(234,  31)  gefangen  und  zu  Hechingen,  „wo  damals  das  Bayerische 
Hauptquartier  war"  (235,  2),  wieder  in  sein  altes  Dragoner- 
regiment gesteckt.  „Wir  lagen  damals  zu  Balingen"  (235,  6), 
nach  Theatr.  Europ.  V,  76  b  lagen  die  Bayern  und  Lothringer 
im  Juni  1 643  zwischen  Balingen  und  Haygerloch.  Da  nun  „die 
Weimarische  unter  Reinholden  von  Rose  1200.  Pferd  starck"  (235,  14) 
nahen  (vgl.  Theatr.  Europ,  V,  136  b),  wird  er  „Anfang  des  NovembrV* 
(237,  2)  vom  Kommandanten  mit  einer  Nachricht  darüber  nach 
Villingen  geschickt  Auf  dem  Ruckweg  überfallen  ihn  Wölfe,  und 
er  muß  sich  in  einem  verlassenen  Haus  aufe  Dach  retten,  wo  er 
die  Nacht  übel  genug  verbringt,  denn  es  war  „ziemlich  kalt  Wetter'* 
(237,  2);  die  starke  Winterkälte  während  des  Novembers  1643  be- 
tont auch  Theatr.  Europ.  V,  I36b.  Erst  am  nächsten  Abend  wird 
er  durch  rekognoszierende  Reiter  des  Sporcidschen  Regiments  be- 
freit; Oberst  Sporck  ist  mit  500  Pferden  aus,  um  in  Rothwiel  zu 


t)  Er  wird  z.  B.  Theatr.  Europ.  V,  341  a  erwähnt 
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erfahren,  was  die  Weimarischeii  im  Sinne  hätten;  dies  und  das 
Wehere  wird  nun  un  Theatr.  Europ.  V,  136  a  und  in  modernen 
historischen  Darstellungen  g;anz  ihnlich  berichtet  Das  Ereignis  fiel 
am  7.  November  1643  vor,  Sporck  hatte  530  Pferde  bei  sich.  Mit 
dieser  Truppe,  die  er  von  Rosens  Absicht  verstandigte,  zieht  Spring- 
insfeld nach  Qefelingen,  weil  Rosa  dahin  gegangen  war,  als  er 
Balingen  besetzt  iknd;  Springinsfeld  nimmt  am  Kampf  und  Sieg 
teil,  macht  reiche  Beute  und  wird  in  Balingen  zum  Korporal  be- 
fördert. Grimmelshausens  Angaben  über  die  Zahl  der  200  Ge- 
fangenen z.  B.,  dann  über  den  Verlauf  der  ganzen  Expedition  stimmt 
vielleicht  deshalb  mit  dem  Theatr.  Europ.  so  genau  überein,  weil 
dieses  aus  einer  damals  gedruckten  Relation  über  den  Sieg  schöpfte, 
die  auch  Grimmelshausen  zugekommen  sein  könnte.  „Eben  auf 
denselbigen  Tag,  daran  ich  so  groß  worden,  gieng  Rothweil  an  den 
Guebrian  über,  aber  die  Weimarische  haben  diese  Stadt  nicht  viel 
länger  behauptet,  als  bis  die  Tiittlinger  Kirchmeß  gehalten  worden 
(24.  November  1643,  genaue  Schilderung  Theatr.  Europ.  V,  136  f.); 

 dann  nachdem,  solche  vorüber,  nahm  sie  unser  General  von 

Meny  mit  Accord  wieder  hinweg/'  Gleich  am  26.  November  wurde 
gegen  Rothweil  au^;ebrochen,  am  folgenden  Tage  schon  zwei  Vor- 
städte eingenommen,  so  daß  am  4.  Dezember  das  Tedeum  für  den 
Sieg  in  der  Stadt  gehalten  werden  konnte  (Theatr.  Europ.  V,  139). 
„Oiekk  hiawrf  bekamen  wir  gute  WUUer'Qaaräer"  (241,  20).  Man 
sieh^  Orimmelshattsens  Erzihlung  stimmt  volIstiUidig  mit  der  Ge- 
schichte (vgl  Barthold  II,  470). 

,J>en  foigjoidai  Sommer  (1644)  fUinU  ans  derkiage  Oenenü 
Fnyherr  von  Merd . .  ta  Pdde.  Das  vornehmste,  das  wir  0etitk 
A^angs  verrieMäen,  war  die  Einnehmung  der  Stadt  UberOngen 
(nach  viermonatlicher  Belagerung  am  10.  Mai  mit  Akkord  fibeigeben, 
am  12.  Mai  1644  besetzt,  Theafr.  Europ.  V,  310a)  . .  .  dieser  Joggte 
Fr^arg  im  Preißgau  (28.  Juli  1 644) , , .  Wir  hatten  aber  dkseibige 
Stadt  kaam  in  unsere  Gewalt,  als  der  Due  de  Anguin  (Enghien) 
und  Tourminne  (Turenne)  ankommen  (am  I.August  1644.  Theatr. 
Europ.  V,  342  b),  uns  in  unserm  wolbefestigten  Läger  auf  die  Finger 
zuklopfen,  Massen  sie  auf  die  Schantzen  gestürmet,  und  weder  ihrer 
Soldaten  Blut,  noch  deren  Lebens  verschonet,  gleichsam  als  wann 
sie  nur  wie  Pfifferling  über  Nacht  gewachsen  wären.  Sie  stürmten 
mU  ungläubiger  Fori  gegen  uns  hinattf  („mit  grosser  Fori"  Theatr. 
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Europ.  V,  342  b)  wie  nsoltUe  Helden,  worden  aber  Jedes  mal  b^des, 
zu  Rflß  and  F^,  dermassen  bewillkommt  und  wieder  abg^rülg^ 
daß  sie  mit  ihrem  käaffigen  HerunierbürtM^  der  übrnfraUen  Wahl' 
staä  an  ansehen  machien,  als  wann  es  Soldaten  gesduuyet  hätte 
(,,haben  . .  eine  solche  Menge  der  Fmnizosen  niedergelegt  daß  es 
schier  uuglaubllch,  dann  ste  fast  wU  die  Schne^flaehen,  als  sU  den 
Berg herauff steigen wüllm,  hmudergt^aüiOL**  Theatr.  Europ.  V,  343a).. 
. . .  Den  andern  Tag  gieng  es  noch  htteigar  her,  und  hon  ich  wol 
schweren,  daß  ich  mein  Tage  niemals  darbey  gewesen,  da  man 
schärpffer  einander  zugesprochen,  als  eben  vor  diesem  Freyburg" 
(S.  242  f.).  Theatr.  Europ.  V,  343  heißt  es  in  fast  wörflicher  Über- 
einstimmung: ,,ist  doch  selbigen  Tags  ein  so  blutiges  Treffen  beyder- 
seits  gewechselt  worden,  daß  auch  Joh.  von  Werth,  wie  auch  fast 
alle  Generales,  und  im  Krieg  von  Jugend  auff  erzogene  und  geübte 
Soldaten  bekennen,  sie  hätten  dergleichen  (obwol  sie  unterschiedlichen 
Feld-  und  Haupt-Schlachten  beygewohnet)  niemalen  gesehen.*'  Grimmels- 
hausen gibt  die  Verluste  bei  den  Churbayrischen  auf  ,,nicht  viel 
über  1000",  bei  den  Franzosen  „über  6000."  an,  Theatr.  Europ.  V, 
343  b  auf  1200  und  5.  ad  6000.  „Wir  Tragoner^' ,  fährt  Spring- 
insfeld fort,  „haben  neben  den  Cürassirern  unter  Johann  von  Werds 
AnßUintng  das  beste  get/ian,  und  wann  unserer  mehr  zu  Pferd  gC" 
wesen  wären,  so  würde  den  Frantzosen  ihre  Frediheit  übel  ein' 
getrenckt  seyn  worden"  (243,  12).  Wieder  sehen  wir  ganz  ähnliches 
im  Theatr.  Europ.  V,  343  b:  „Bey  diesem  Treffen  hat  der  Freylierr 
Johann  von  Werth  mit  der  Cavalleria,  sonderlich  aber  mit  den 
Cürassirern  und  Dragonern  das  beste  gethan,  and  Jedesmals  die 
Infanteria  secundiff  mit  solchem  Valor,  daß  defeme  die  FrantsSs, 
Reaierey  den  Chur-B^risdien  in  der  Zahl  und  Menge  nicht  weit 
wäre  überlegen  fiesen,  alsdann  die  frantxöslsehe  Infonteria  gäntzüch 
solte  zu  Qrund  gerietet  worden  seyn,"  Springinsfeld  fährt  fort: 
,J!)a  wir  sich  nun  in  unserm  Wärtenbergischen  Lande  ein  wenig 
ersehnaubet  -  die  Churbayrischen  zogen  im  August  1644  Aber 
Villingen  bis  Tfibingen  (Theahr.  Europ.  V,  425  b)  und  higen  eine 
Zeitlang  im  WQrttembergischen  still  (ebenda  V,  438  b)  -  . . .  rumpelten 
wir  In  dte  Untere  Pfaltz,  und  gjdih  danutf  in  Manheim  mit 
sOtrmmder  Hand  (7.  Oktober  1644.  Theatr.  Europ.  V,  454  a: 
„Mannheim  mit  stürmender  Hand  eingenommen").  . . .  Diesem  nach 
säuberten  wir  Höchst  von  der  Hessischen  Besatzung  per  Accord 
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(8.  November  1644.    Theatr.  Europ.  V,  469  a)  und  nahmen 
Bensheim  mä  Starm  ein,  aiimo  mein  Obrister  das  Leben  durch  einen 
Schuß  einbüsie  (21.  November  1644,  Oberst  Wolff,  der  Kommandant 
der  Dragoner,  wurde  dabei  erschossen,  Theatr.  Europ.  V,  S.  469  b). 
Darinnen  hauseten  wir  etwas  rigoroser  als  Chur-Bt^erisck  und  machten, 
daß  sich  Wanheim  auch  atrf  Gnad  und  Ungnad  an  uns  e/gob, 
(Dies  zum  Teil  wörtlich  gleich  im  Theatr.  Europ.  V,  469  b). 
Um  diese  Zeit  stunde  es  um  unsere  Armee  überaus  wohl,  denn  wir 
haäen  an  dem  Mercf  einen  verständigen  und  dapffern  Qeneral,  an 
dem  von  Mollz gleiehsam  einen  Aüantem . . .  Am  Joan  de  Werd  hatten 
wir  einen  praven  Reaters-Mann  ins  PM . . .  An  dem  Wärttenberger- 
Land  und  dessen  Nachibarschafft  hatten  wir  einen  guten  Brod-Korb . . . 
Der  Chur-Fürst  aas  Bayern  selbst,  warlich  ein  erfahrner  Feld-Herr 
und  weiser  Kriegs- Fürst,  war  gleichsam  unser  Votier  und  Versorger . . .; 
und  was  das  allermeiste  war,  so  hatten   wir  lauter  versuchte  und 
tapjfere  Obriste  beydes,  zu  Roß  und  zu  Fuß  . . (S.  244).  „Nach 
geendigtem  Winter-Quartier  giengen  die  meiste  von  uns  in  Böhmen 
zu  den  Kays,  und  hokten  von  den  Schwedischen  vor  Jankau  ihr 
Theil  Stösse  (23.  Februar  a.  St.  1645)  ...  Ich  befände  mich  damals 
nicht  in  obbesagtem  Tr^en,  sondern  in  Württenbergischen,  in  welcher 
Gegend  mein  Obrister  zu  Nagolt  die  Schantze  heßlich  übersehen 
und  zum  Lohn  seiner  Unvorsichtigkeit  das  Leben  erbärmlicher  Weise 
eingebüst  (245).    Die  Aufhebung  der  Blockade  von  Nagolt  durch 
Oberst  Nußbaum  im  März  1645  erwähnt  Theatr.  Europ.  V,  553a. 
Springinsfeld  diente  als  „Forier^',  da  Mercy  die  Mannschaften  gegen 
-Turenne  zusammenzieht,  um  ihn  am  Fußfassen  in  Schwaben  und 
Franken  zu  verhindern  (vgl.  Theatr.  Europ.  V,   571a).  „Und 
dieses  ist  dem  von  Meny  vor  dißmal  auch  noch  gelungen,  müssen  er 
ohnversehens  auf  die  Frantxösische  loß  gangen  und  sie  b^  Herbst- 
hausen (5.  Mai  1 645)  der  müssen  gddopfft,  daß  ihm  Tourenne  das 
Feld  räumen  und  viel  vornehme  Offuder  und  Oenerals- Personen 
hinierldssen  müssen/'  Springinsfeld  wurde  dabei  am  Schenkel  ver- 
wundet „Die  Fruchte  dieser  erhaltenen  ansehenliehen  Vidori  waren 
ohne  die  Beulen  und  die  Qe/ungene  nichts  anders,  als  daß  unsere 
Armee  bis  an  die  Nieder- Hessische  Qräntxe  hinunter  gieng  und 
Amöneburg  entsetzte  (25.  Mai  1645,  Theatr.  Europ.  V,  573  a),  vor 
Kpvhheim  sichvergeblich  bemäheteiJhtsAx.  Europ.  V,  5  7  3  b,  Barthold  II, 
514)  und  dardurch  in  ein  Wespennest  stäche,  das  ist,  daß  sie  den 
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Tottwme,  sich  mit  dem  Hessen  zu  con/uagim,  vemrsachien,  wesseai' 
w^gen  sie  dann  den  Rackveg  wieder  dahin  nehmen  masie,  woher 
sie  kommen  wannf'  (246).  Da  Graf  von  Qdeen  Sulckiiis  bringt 
(4.  Juli  1645),  zieht  die  Armee  nach  Hdlbronn  (Barthold  II,  515, 
Theatr.  Europ.  V,  604  a.  624  a),  wohin  auch  Springinsfeld  mit  seinem 
Obrisfen  gelangt  *)  ,^ndessen  giingai  die  Om/ungirie  Hessische, 
Tourennisehe  and  Kßn^[smardusehe  Völdter  in  die  unter  PfBäz, 
nahmen  den  dae  deAnguin  lu  sieh  (Juli  1645)  und  manhirien  den 
Neckar  hinauf,  uns  and  die  unserige  zuerfolgen.  Zwar  Hessen  me 
uns  zu  HaUbrun  wohl  liegen,  alter  Wimpfen  wurde  ihr  erster  Raub 
(8.  Juli  1645)  ....  Daselbst  seynd  sie  Sber  den  tMer  an  die 
Tauber  gangen,  und  haben  sich  vieler  ofuibesetzien  Oerter,  auch  der 
Stadt  Rotenburg  bemächtiget  (18.  Juli  1645).  Endlich  brachten  sie 
unsere  Armee  zum  Stand,  erhielten  von  ihnen  einen  blutigen  Sieg 
bey  Allerheim  (3.  August  1645),  war  bey  unser  tapffcrer  General- 
Feldmarschall  von  Mercii  das  Leben  auch  eingebäst  (Theatr.  Europ. 
V,  627  b).  Folgends  nahmen  sie  Nördlingen  mit  Accord  ein 
(5.  August  1645)  und  zwangen  den  Obristwachtmeister  von  meinem 
Regiment,  der  mit  400.  von  unsern  Tragonern  und  200.  Musgue- 
dierern  in  Dinckelspiel  lag,  daß  er  sich  ihnen  nicht  mit  accord,  sondern 
auf  Gnad  und  Ungnad  ergeben  muste  (14./24.  August  1645);  und 
weilen  sich  die  Völcker  mosten  unterstellen  (in  Feindesdienst  treten), 
wurde  unser  R^iment  mehr  dadurch  geschwächt,  als  wann  es  auch 
in  dem  Treffen  gewesen  wäre.  Von  dargjbengen  sie  über  Schwäbischen 
Hall  (Theatr.  Europ.  V,  631a)  gegjoi  uns  loß,  weil  es  uns  auch 
gelten  solle,  and  fiengen  an,  gegen  uns  zu  agirn  und  sich  zu  ver* 
schantzen.  So  bald  sie  aber  dar  unseren  Ankunfft  vermerckten,  als 
welche  Ertz-Hertzog  Leopold  Wilhelm  mit  16.  Kays.  Regimentern  ver- 
sterckt  hatte,  sihe,  da  msdtwanden  sie  wie  Quecksilber,  oder  zerstoben 
doch  01^  wenigst  von  einander,  als  wann  sie  die  SMteht  vor 
Allerhelm  nicht  erhalten  hätten;  und  ich  kan  aadt  nicht  sehen,  was 
sie  diese  iheure  Vietori  anders  genutzt,  als  daß  sie  die  unstrige  ein 
wenig  gesdtwäehi,  and  den  ber&hmien  Merai  aus  dem  Weeg  ge^ 
räumet;  dann  sie  wurden  bis  nach  Philip^OFg  vafolgßt  and  ver- 
hhren  alle  Oerler  wiederum,  die  sie  zuvor  erobert  hatten^'  (246  f.). 


»)  Auch  die  Angabe,  daß  Oberst  Fugger  mit  noch  zwei  Obersten 
dahin  beordert  wurden,  stimmt  mit  Theatr.  Europ.  V,  632  a. 
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Man  sieht,  Springinsfeld  gibt  die  geschicfatlidien  Ereignisse  mit  vollster 
Treue  wieder,  immer  nur  seinen  Anteil  an  ihnen  erzählend.  Die  Winter- 
quartiere bezieht  er  mit  den  Seinen  wieder  in  Franken,  Ansbach  und 
Wfirttembeiig,  während  die  Kaiserlichen  nach  Böhmen  gehen,  aber  ehe 
das  Jahr  zu  Ende  lief,  marschierte  der  Kern  tjonstsrer  Armuf*  gldchlslls 
nach  Böhmen,  um  gegen  die  Schweden  mitzuwirken,  doch  verließen  diese 
die  Oegend  (Theatr.  Europ.  V,  7 1 9).  „Den  folgenden  Sommer  aber 
(1646),  ais  das  GegentheU  zwischen  den  F&rsUnihamen  des  Niedern 
und  06em  Hessen  an/ieng  um  sieh  zu  greiffen,  seynd  wir  auch  gegen 
denselben  mit  Emst  zu  Feld  gangen  und  durch  die  Wetterau  (Theatr. 
Europ.  V,  856  b)  bis  zwischen  A^/>c///7£7/«  und  Amöneburg  (Theatr. 
Europ.  V,  87  4  b,  884b),  ihme  entgegen  gezogen,  da  es  zwar  zu 
keiner  Haupt- Action  kommen  (fast  wörtlich  gleich  Theatr.  Europ. 
V,  874b  und  884  b),  aber  gleichwol  durch  commandirte  Völcker  an 
der  Om  ein  lustiges  Soldaten- Exercitium  gesetzt"  (248,  12).  Das 
geschah  am  5.  Juli  1646.  „Weil  dann  der  Feind  nicht  schlagen 
wolie,  sondern  ohnweit  Kirchheim  in  seinem  verschantzten  und  wol 
proviantirten  Läger  verbliebe,  wir  aber  an  Fourage  Mangel  litten, 
zogen  wir  uns  in  die  Wetterau  (vgl.  Theatr.  Europ.  V,  885  a).  Uns 
folgten  die  Schweden  und  Hessen  (ebenda  V,  909  b),  cUs  die  sich 
mit  Tourenne  conjunglrt  hatten;  da  stunde  ein  Seit  diß-  und  das 

ander  Theil  jenseit  der  Nidda  in  Battalia   Unser 

Obrister  wurde  geschickt  samt  den  jungen  Kplbischen  (vgl.  Theatr. 
Europ.  V,  926a),  den  vereinigten  Feinds-Armeen  vorzukommen,^  um 
ein  and  anders  der  uaserigen  Oerter  zu  besetzen;  und  ob  uns  gleich 
KÖnigsmarck  bey  Schwabenhausen  zwackte  (nach  Theatr.  Europ.  V, 
926  am  13.  September  1646  zu  Schrobenhausen),  so  seynd  wir 
jedoch  noch  in  800.  Pferd  starck  in  Aagspurg  angelangt,  eben  als  sich 
die  Schweden  vergtbikke  Hoffnung  gemacht,  selbe  Stadt  in  Oute 
einzubekommen**  (248  f.).  Seit  dem  2./12.  September  1646  wurde 
mit  Augsburg  verhandelt,  am  1 7.  Oktober  rückten  Oberst  Kolb  und 
Oberst  Creutz  mit  den  am  18.  nachfolgenden  Dragonern  ein,  so 
Theatr.  Europ.  V,  928  b,  das  fortfihrt:  „Den  26.  (Oktober  1646) 
darauff,  an  welchem  Tag  Obrister  Franäscus  Rouyer,  auß  Befehl 
/.  Churfärstl.  Durchl.  in  Bayern,  mit  seinen  commandirten  Völckem 
unverhoffter  Dingen,  durch  die  Schweden  hineinkommen,  ist  mit 
Stücken  in  die  Stadt  gespielet,  aber  wegen  erfahrner  starcker  Gegen- 
wehr, den  27.  eod.  von  diesem  Ort  sich  auf  Schwäbisc/ier  Seite  . . . 
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gewendä  Aey  Tßg  und  Nacht  appnsMt,  dk  SäUk  gepflanM, 
, , .  äfflm  gestärmet,  usw.  Es  wflhrt  so  lange,  ,fiiß  aaf  glAeklidie 
Anktu^  der  IQfyseHichen  and  Ckar^Big^risehen  Armeen,  and  diß 
andern  Tags  darat^f»  nie  den  i3.  dieses  Monats  Odobris  er- 
folgien  Abzog  da"  feindUeken  Armeen . .  Ganz  Ihnlich  orzahlt 
Springinsfdd  (249,  5)  im  Anschlufi  an  die  oben  zitierten  Worte: 
„Olndk  darauf  kam  der  OhrisU  Roayer  noch  adt  vierthalbhandert 
Tragonem  za  ans,  mnurf  die  Schweden  ans  in  aller  ^l  belagerten 
und  in  kartier  Zeit  mit  Approchiren  unter  die  Siäcke  auf  den 
Oraben  kamen ;  und  ich  glaube  auch,  sie  wurden  uns  gewaltig  heis 
gemacht  und  endlich  auch  die  Stadt  gar  überkommen  haben,  wann 
sich  die  Unscrige  nicht  bald  davor  präsentirt  hätten,  als  welche  sich 
nunmehr  wieder  mit  neuem  Succurs  verstärckt  hatten,  und  die  Feinds- 
Völcker  desto  kähner  von  der  Belägerung  hinweg  schröcktcn."  Die 
kleinen  Kämpfe,  die  folgten  (vgl.  Theatr.  Europ.  V,  955  f.),  übergeht 
Springinsfeld  und  erzählt  nur  (249,  14):  „In  dieser  Stadt  muste 
ich  neben  andern  commandirten  Tragonem  liegen,  bis  Bayrn  und 
Cölln  mit  den  Frantzosen,  Schweden  und  Hessen  einen  halben 
Frieden  oder  wenigst  (ich  weis  selbst  nit,  was  es  war)  ein  Stillstand 
der  Waffen  machte.  Als  solcher  geschlossen,  wurde  ich  und  andere 
mehr  durch  Fußvölcker  abgeiäst,  und  kam  wieder  zu  meinem  Regiment, 
als  es  um  Deckendorff  herum  auf  der  faalen  Beerenhaat  mässig  lag," 
Die  Unterhandlungen  in  Ulm  begannen  schon  anfangs  Dezember 
1646  (Theatr.  Europ.  V,  971)  und  schritten  langsam  vorwärts  (ebenda 
V,  993  b,  1017  b),  bis  endlich  ein  Armistitium  auf  sechs  Monate  zu* 
Stande  kam  (14.  März  1647),  infolgedosen  Augsburg  geräumt  und 
manches  Regiment  reformiert  werden  mußte.  Der  Kaiser  war  mit 
diesem  Sonderschritt  Churbayems  durchaus  unzufrieden  und  suchte 
die  Soldaten  auf  seine  Seite  zu  bringen;  Johann  von  Werth  trat 
nach  einigem  Schwanken  auf  Icaiseriiche  Seite,  hauste  sehr  fibd  in 
den  Landen  seines  bisherigen  Herrn,  bis  sich  seine  Truppen  gegen 
ihn  empörten  und  Maximilian  ihn  in  Acht  tat  und  10  000  Taler 
auf  seinen  Kopf  setzte.  Die  Aktenstücke  finden  sich  im  Theatr. 
Europ.  VI,  37-78  mitgeteilt,  ausdrücklich  ist  „Deckatdotff*  als 
Hauptsitz  genannt  (S.  56  b).  Springinsfeld  ensählt  diesen  Teil  so 
(249,  22):  „£5  konten  aber  etliche  unserer  Qenerals-Personen  (Werth, 
Sporck)  und  Obristen  (Creutz,  Schoch  etc.)  eine  solche  Ruhe  schwerlich 
ertragen,  also  daß  sie  sich  unterstunden,  mU  ihren  unterhabenden 
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Völckem  zu  den  Kayserlichm  ubenuigehen,  zuvor  aber  ihres  eignen 
Feldherm  (Maximilian)  Länder,  vor  weiche  sie  bishero  so  ritterlich 
gefochten,  zu  piOttdern,  unier  weic/ien  vomemlicfi  mein  Obrister 
(Creutz)  aucii  gewesen,  der  doch  ein  Soldat  von  Fortun  und  in 
seinem  Stand  dareh  seines  grossen  Ouirßrsien  Müdigkeit  und  Qnad 
b^rdert  worden  war  ..,/*  Von  der  nächsten  Zeit  weiß  er  „nichts 
Denekwünßgf*  zu  erzählen  (250,  6),  nur  die  Tätigkeit  des  neuen 
Führers  Melander  wird  kuiz  geschildert  (250,  16)  und  sein  Tod 
(17.  Mai  1648,  Theatr.  Europ.  VI,  308a)  erwähnt  (250,  19),  ,fils 
ans  der  Feind  über  den  Lech  (20.  Mai  1 648)  and  Ober  die  Yser 
Jagte"  (4.  Juni  1648),  ebenso  die  ungenügende  Leitung  Qronsfdds 
(251,  6),  nicht  aber  seine  Oefangiennalmie  (Theatr.  Europ.  VI,  497  a). 
„Wir  maßten,  was  nicht  in  den  wehrOdien  Oertem  U^sen  bOebe, 
aach  so  gar  über  den  Zustrom  hinüber  passieren,  welchen  za  äber^ 
s^reUen  aach  das  Oegentheil  erh&hnete.  Aber  an  diesem  strengen 
Fluß  hat  sich  der  strenge  Siegs-Lauff  und  das  Qiuck  der  Schweden 
and  Frantzosen  gestossen  (Theatr.  Europ.  VI,  496  b).  Ich  lag  unter 
siben  doch  schwachen  Regimenten  in  Wasserburg  (sechs  Regimenter 
zu  Fuß  und  ein  Regiment  Kroaten  sagt  Theatr.  turop.  VI,  511a), 
als  bcyde  Feinds- Armem  suchten,  denselbigen  Ort  zu  bezwingen  und 
über  besagtem  Fluß  in  das  gcgcnübcrllgende  volle  Land  zu  gehen  .... 
Well  aber  wegen  unserer  tapferer  Gegenwehr  unmüglich  war,  etwas 
daselbst  auszurichten  (6./1 6.  -  8./1 8.  Juni  1648.  Theatr.  Europ.  VI, 

511a),  giengen  sie  auf  Mülldorff  und  wollen  dort  ins  Werck 

setzen,  was  sie  zu  Wasserburg  nicht  zu  thun  vermocht,  ....  bis  sie 
der  vergeblichen  Arbeit  müd  wurden  und  ihr  Hauptquartier  zu 
Pfarrldrchen  nahmen  (am  1 4./24.  Juli  1 648.  Theatr.  Europ.  VI,  498  b), 
ailwo  sie  erstiich  der  Hunger  (ebenda  515b)  und  endlich  die  Pest 
zu  besuchen  anfieng,  die  sie  auch  endlich  zwischen  dem  Tyrolischen 
Geburg  und  der  Thonau  (ebenda  5 1 6  a),  zwischen  dem  Yn  und  der 
Yser  hinaus  getrieben,  wann  sie  das  Oeneral-Armisätiam,  so  dem 
vöitigen  Frieden  vorgieng,  nicht  veranlast  hätte,  bessere  Quartier  zu 
beziehen  (251,  14),  nämlich  am  30.  Oktober  (9.  November)  1648 
nach  Rothenburg:,  Nürnberg  usw.  (Theatr.  Europ.  VI,  51 7  a).  „Unter 
währendem  StiUstand  wurde  unser  Regiment  nadi  Hilperstain,  Heydech 
und  selbiger  Orten  herum  gelegtf*  (251,  32),  ganeint  ist  jedöifolls 
Hiltpollstein  und  Heideck  in  Mittelfranken,  während  nach  Theatr. 
Europ.  VI,  647  a  die  Churbayrischen  Truppen  Quartiere  in  der 
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Oberpfalz  erhalten  haben  dürften,  doch  wird  VI,  778  b  die  Dar- 
stellung Grimmelshausens  bestätigt.  Er  erzählt  nämlich  ,,ein  artliches 
Spielt,  das  sich  in  ihrem  Regiment  zugetragen  (251,  34);  indem  sich 
ein  Korporal  zum  Rädelsführer  der  Unzufriedenen  aufwarf  und  sie  zum 
Widerstand  bestimmte,  doch  wurde  er  gevierteil^  18  seiner  Anhänger 
geköpft  und  gehenkt,  die  Musquetiere  neu  eingeschworen  und  dann  erst 
abgedanlct  Das  bezieht  sich  nach  Theatr.  Europ.  VI,  778  b  auf 
das  Dragonerregiment  Barthel,  ehemals  Creutz,  und  spielte  sich  Ende 
April  (Anfangs  Mai)  1649  ab.  Springinsfeld  hat  sich  ziemlich  viel 
erspart;  erhält  flberdies  bei  der  Abdankung  (253,  3)  für  drei  Monate 
Sold  (Theatr.  Europ.  VI,  778)  und  siedelt  sich  nun  in  Regensbuiig 
an  (253,  9):  ^ch  war  damals  ein  Mann  von  ungefähr  SO.Jabmf' 
(253, 1 7);  darnach  müßte  Springinsfdd  schon  1 599  oder  1 600  geboren 
sein,  während wiraus anderen  Angaben  (obenS.330)  1 605  oder  hödistens 
(oben  S. 328)  1 600  - 1 602 alsseine  Oeburtsjahrekennen  gelernt  haben,  er 
also  44  —  49  Jahre  zählte,  als  er  sich  in  Regensburg  niederließ.  Hier 
hehafet  er  dne  nicht  viel  jüngere  „verwÜtUrte  Lmimanßnf* ;  sie  war 
in  dem  Lande  zu  Haus,  „darinnen  man  aUerhand  Religionen 
passiren  läsf*,  und  gleich  im  Anfang  des  Kriegs  geraubt  worden, 
gedachte  der  ersten  Einnahme  von  Frankenthal  am  14.  Oktober  1621. 
Seine  Frau  bringt  ihm  in  ihrem  Heimatsort,  der  nicht  genannt  wird, 
ein  Wirtshaus  zu,  das  er  freihch  erst  ganz  einrichten  muß  (254,  29). 
Anfangs  hat  er  Glück,  das  Geschäft  geht  gut,  aber  Neider  verderben 
ihn,  so  daß  er  als  Weinfälscher  gestraft  und  von  allen  gemieden 
wird;  sein  Weib  stirbt  aus  Kränkung,  da  verläßt  er  den  Ort,  um 
unter  dem  „Grafen  von  Serin"  (25  7,  1  5)  „wider  den  Türcken  zu 
dienen".  Er  wird  aber  zu  den  Kaiserlichen  eingereiht;  wir  können 
auch  diesen  Zeitpunkt  genauer  bestimmen,  denn  er  sagt  (257,  23): 
„Ich  kam  eben,  als  etliche  Freywillige  Frantzosen  sich  eingefimden, 
ihrem  König  zugefallen  wider  die  tärckische  Sebel  Elir  einzulegen." 
Nach  Theatr.  Europ.  IX,  1093  a  dürften  das  jene  Auxiliarvölker 
gewesen  sein,  die  im  Anfong  des  Jahres  1664  dem  Kaiser  gegen 
die  Türken  zu  Hilfe  zogen.  Springinsfeld  würde  also  15  Jahre 
nach  dem  Schluß  des  dzeißigjährigen  Kriegs  wieder  zu  Felde  ziehen. 
Ohne  Qlfick  macht  er  die  Kämpfe  mit,  bis  er  in  der  letzten  pjtiaiapt' 
Acäon",  worunter  vielleicht  die  Eroberung  der  Brficke  bei  Osseck 
gemeint  ist,  22.  Januar  (1.  Februar)  1664  (vgl  Theatr.  Europ.  IX, 
1126  ff.)»  fiberritten  wird  und  halbtol;  ganz  verarmt  zuerst  vom 
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„Marquedenter"  mitgeschleppt  wird,  dann  aber,  mit  anderen  Ver- 
wundeten nach  Steiermark  (259,  10)  gebracht,  dort  bis  zum  Friedens- 
schluß (wohl  zu  Vasvar-Eisenberg  am  1 0.  August  1 664)  bleibt  und 
dann  abgedankt  wird.  Seine  Schulden  zehren  sein  letztes  Geld  auf, 
so  daß  er  sich  durch  Betteln  erhalten  muß.  Er  kommt  mit  einem 
blinden  Bettler  zusammen  und  heiratet  endlich  dessen  Tochter,  die 
Lejrrerin  (22.  Kapitel).  Als  Fahrender  durchzielit  er  mit  den  Seinen 
„Uniet-  und  Ober-OesioTMi,  das  Ländün  der  Ens,  das  ErtM'Btstam 
SaUxbarg  und  ein  gut  Thäl  von  Btgiem,  alwo  mir  mein  Schwehet' 
Votier  an  einem  SehJagfluß  ersHskt;  die  Mutier  fidgt  ihm  liemadi 
und  Hesse  uns  ßnff  elende  KrUppd  zu  versorgend  (263,  9).  Als 
Musikanten  und  Puppenspieler  ernähren  sich  nun  Springinsfeld  und 
die  L^rerin  und  haben  Qlfldc,  bis  sie  einmal  am  Gestade  eines 
still  vorfiberfließenden  Wassers  in  einem  Baume  das  unsichtbar 
machende  Vogelnest  finden  und  die  Lcyrerin  verschwindet  (23.  Kapitel). 
Springinsfeld  geht  „den  nechsten  Weg  gegen  der  Hauptstadt  des- 
selbigen  Landes  . .  wiewohl  ihr  Name  fast  geistlich  thöncf'  (266,  19), 
das  ist  naturlich  München.  Er  wird  von  venezianischen  Werbern 
gewonnen,  ihnen  zu  helfen,  muß  aber  schHeßlich  selbst  mit  nach 
Candia  ziehen.  Wie  wir  oben  (S.  107)  gesehen  haben,  bezieht  sich  dies 
auf  Ereignisse  aus  den  60  er  Jahren  des  1 7.  Jahrhunderts,  also  knapp 
vor  dem  Zeitpunkt,  in  dem  der  Roman  erschien. 

Über  den  Zirlberg  nach  Inspruck,  über  den  Brenner  nach 
Trient  und  Treviso  kommen  sie  nach  Venedig  und  dann  nach 
Candia  (272,  4),  wo  sie  sofort  kämpfen  müssen.  Springinsfeld  wird 
sogar  fJSergtant*  (273,  24),  aber  ein  Stein  aus  einer  springenden 
Mine  zerschmettert  ihm  das  Bein,  so  daß  es  ihm  amputiert  werden  muß 
(274,  5),  zudem  erkrankt  er  an  der  roten  Ruhr.  Als  sie  schon  fast 
aufgerieben  sind,  wird  es  unversehens  Friede  (274,  23),  so  kehren 
sie  nach  Venedig  zurück.  Sobald  er  vollends  geheilt  is^  bettelt  er 
sich  nach  Deutschland  durch  und  befindet  sich  in  Gesellschaft  von 
allerhand  „Hörern,  landJäu^em,  und  solchen  Leateiif*  (276,  1); 
mit  ihnen  gelangt  er  nach  Mfincfaen  und  erfihrt  von  seinem  früheren 
Wirt  das  Ende  der  Leyrerin,  die  nach  allerlei  Streichen  ertappt^  g^ 
tötet  und  dann  noch  verbrannt  wurde.  Nun  durcfastelzt  Spring- 
insfeld, oder  wie  er  sich  selbst  spöttisch  nennt:  ,,SMmrshaus^* 
(157,  25),  ,/las  ErtxStifft  SaUxbarg,  das  gantxe  Bayern  und 
Sebwabeniand,  Franeken  und  die  Weäemaf*  (283,  i)  und  kommt 
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endlich  durch  die  Unter- Pfalz  dahin,  wo  er  den  Simplicius  trifft, 
nach  Offenburg.  Dieser  nimmt  ihn  zu  sich  auf  seinen  Hof,  wo 
ihn  nach  der  Meldung  des  Philarchus  Grossus  „der  verwichne  Mertz 
aufgjeriben**  (284,  18),  nachdem  er  sich  von  Simplicio  zu  einem 
frommen  Leben  hat  bekehren  lassen.  In  dieser  Reihe  der  Ereignisse 
fiUlt  uns  das  Abenteuer  in  Candia  auf,  weil  es  dem  Erscheinen  des 
Romans  sehr  nahe  und  fQr  die  letzte  Wendung  im  Schidsale 
Springinsfelds  nur  wenig  Zeit  fibrig  IflBt,  aber  kdnesw^  wider- 
streitet es  der  Möglichkeit. 

V.  Das  Vogdnett 

Auch  im  ersten  Teil  des  »Vogelnests«  hat  es  seinen  Platz 
gefunden»  denn  Michael  Rechulin  von  Sehmsdorff,  der  angebliche 
Held  dieses  Romans,  der  (3i6,  18)  ausdrücklich  sagt,  man  habe 
ihn  in  seiner  Heimat  „den  starchen  Mkhdf'  genannt,  braucht  (301,  i) 
das  Bild,  es  sei  „wegen  der  verlornen  Bratwurst,  weldie  der  Hund 
gefressen  haben  muste,  ein  solcher  Lernten  angefangen**  worden, 
„als  wann  durch  das  liederlich  Oesind  nicht  nur  Candia,  sonder 
auch  Venedig  selbst  verwahrlost  worden  und  in  deß 
Tiircken  Gewalt  kommen  wäre/'  Candia  wurde,  wie  oben  S.  107 
erwähnt,  am  27.  September  1669  durch  Kjöprili  den  Venezianern  ent- 
rissen, so  daß  also  etwa  im  Laufe  des  Jahres  1670  ein  solciies  Bild  die 
volle  Aktualität  hatte.  Der  Roman  ist  „Gedruckt  in  zu  Endlauffenden 
1672.  Jahr/'  Seine  Ereignisse  selbst  lassen  sich  nicht  ganz  genau 
datieren,  weil  wir  nicht  wissen,  in  welchem  Jahre  an  einem  Junitag 
etwa  die  Leyrerin  gefangen  wurde.  Bei  diesem  Abenteuer  ver- 
schwand ein  Musquetier,  eben  unser  Held,  der  das  unsichtbar 
machende  Vogelnest  aufgefangen  hatte  und  noch  an  demselben 
Tage  von  seinen  Kameraden  wegzieht.  „Es  war  schon  Nachmiäag, 
als  ich  durch  einen  Wald  gieng"  (290,  18);  da  sieht  er  den  armen 
Edelmann,  kommt  in  das  Schloß  der  armen  Braut,  wo  er  die  Nacht 
verbringt,  um  ,itlen  folgenden  Morgen"  (303,  3)  —  also  am  zweiten 
Tag  -  weiterzuwandem.  Er  kommt  in  die  BdtleigeseUschaft,  folgt 
PfMwem  Capptteänmf*  (307,  19)  in  den  nächsten  Flecken  und  tritt 
ins  Wirtshaus,  wo  sich  Katholische  und  Calvinische  durch  Sdiimpf- 
erzählungen  gegenseitig  au&iehen  und  Michel  als  R^her  der  Jung- 
frau Maria  sich  aufspielt  ,fiettsäöen  Abendf*  noch  (317,  16)  ge- 
langt er  in  ein  kl«nes  Dörfchen  zu  einem  geizigen  Bauern  und  ist 
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Zeuge  einer  Liebesnadit;  am  Morgen  des  dritten  Tags  straft  er  die 
Bäuerin  wegen  ihrer  eklen  Käsebeliandlung  und  begibt  sich  auf 
den  „Wodimmardff*  im  nächsten  Marktflecken  (323,  13),  wo  er  die 
zärtlichen  Verwandten  am  Totenbett  des  Mannes  t)eUiuscht  Am 
vierten  Tag  kommt  er  in  einen  anderen  Marktflecken  und  stört  einen 
Pforrer  in  seinen  Bemühungen  um  die  Liebe  der  Susanna,  wird 
aber  in  der  Nacht,  während  er  sich  im  Keller  aufhält,  von  Ödstem 
gequält  Am  Moigen  des  fQnflen  Tages  wandert  er  mit  zwei  Stu- 
denten weiter  und  befreit  sie  von  Räubern.  Im  nächsten  Marktflecken 
kommt  er  zu  einer  Hochzeit  und  fibemachtet  im  Stall.  „i4/» 
Morgenf'  (347,  21)  des  sechsten  Tages  führt  ihn  sein  Weg  „vor 
ein  lustig  Städtlein"  und  in  ein  prachtvolles  Haus,  wo  er  eine  sich 
putzende  Dame  gewaltig  erschreckt,  weil  sie  ihn  im  Spiegel  sieht 
und  für  den  Teufel  hält.  Von  der  Stube  heißt  es  (349,  23),  „daß 
sie  gut  genug  gewcst  wäre,  wenn  gleich  der  Taffilet  selbst  darine 
hätt  wohnen  sollen"  (vgl.  Tlieatr.  Europ.  X,  1.  Teil,  952b  für  das 
Jahr  1668).  Er  schläft  auf  einem  Dorf  in  einer  elenden  Hütte  bis 
Sonnenuntergang  (356,  2),  erlebt  dann  die  rührende  Szene  mit  der 
gepfändeten  Geiß  und  hilft  den  armen  Leuten  durch  seine  Gaben. 
Am  siebenten  Tage  ist  er  Zeuge  eines  abgefeimten  Betrugs  mit 
einer  Kuh  und  erlauscht,  daß  die  beiden,  früher  von  ihm  verjagten 
Rauber  bei  einem  reichen  Kaufmann  in  E.  einbrechen  wollen;  er 
begibt  sich  in  dessen  Haus  und  übernachtet  dort.  Den  achten  Tag 
verbringt  er  mit  Anschauen  einer  Hochzeit  und  findet  sich  abends 
wieder  im  Kaufmannshaus  ein,  wo  er  den  Einbruch  verhindert 
Nun  begibt  er  sich  am  neunten  Tag  f^gegen  der  Polnischen  Qränixif* 
(373,  20);  das  ist  auffallend,  da  wir  nach  dem  »Springinsfeld'  an- 
nehmen mtlssen,  daß  die  Leyrerin  in  Bayern  gefangen  genommen 
wurden  und  Michel  unmögUch  bei  seinem  Dahinscfalendem  in  acht 
Tagten  so  weit  kommen  kann,  aber  durch  das  Folgende  wird  es 
erläutert  Da  Regenwetter  eingefallen  ist  und  er  einen  Absatz  vom 
Schuh  verloren  ha^  kommt  er  an  diesem  Tage  nicht  bis  in  die 
nächste  Stadt,  sondern  übernachtet  in  einer  Schäferei,  wo  er  sich 
„wol  xween  Tßg"  behelfen  mußte  (374,  21)  wegen  des  Regens 
und  „angeloffenen  grossen  Qewässersf'»  Erst  am  zwölften  Tage 
heitert  sidi  das  Wetter  auf  und  er  setzt  den  „Lai0  immer  fort  gegen 
den  PoUUseken  Oränizen  xuf*  fort  (374,  31).  Bei  dnem  Wirt  spielt 
er  einen  Possen  mit  einem  Schinken,  den  er  stiehlt  und  durch  seinen 


Digitized  by  Google 


348   Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bei  Orimmelshaiisen. 


Schuh  ersetzt,  aber  dann  aus  Reue  wieder  zurückgibt;  bei  diesem 
Wirt  verbringt  er  die  Nacht  Am  n&chsten,  dem  13.,  Tag  ist  er 
noch  von  Gewissensbissen  gequält  und  wandert  daher  erst  ziemlich 
spät  weiter»  um  in  einem  Städtchen  neue  Schuhe  zu  erwerben.  Er 
gelangt  aber  nur  zu  einem  Kloster  „und  beyUegendem  Fkckai^* 
(378,  9);  im  Kloster  hört  er,  wie  sich  Prior  und  Oroßkeller  ver- 
schwören, den  jungen  Simplex  ,fias  dem  Weg  xa  nutamif*,  weil 
er  dem  Prälaten  alles  verrät,  was  sie  treiben.  Michel  verschafft  sich 
neue  Schuhe  und  neue  Hemden  aus  den  Klostervorräten  und  über- 
nachtet in  einer  Zelle.  Am  nächsten,  14.,  Tag^  wohnt  er  einer 
Festmesse  bei  und  sieht  ,4^  Jungen  SimpUcmm  mit  mtfufortenf' 
(384,  3),  der  vom  Prälaten  besonders  gerühmt  wird.  Der  eine  der 
beiden  Geistlichen  verscbwärzt  den  Simplidus»  so  daß  ihn  der  Prälat 
auf  die  Probe  stellt,  indem  er  einen  „Louise*  hinlegt.  „Es  stunde 
über  ein  paar  Tage  nicht  anf'  (385,  3),  da  hat  der  Geistliche  den 
Louis  gestohlen,  um  SimpHdus  zu  verdächtigen,  aber  Michel  bringt 
ihn  an  sich,  vermag  jedoch  den  Simplicius  nicht  zu  retten,  der 
schon  fortgeschickt  worden  ist.  „Hierauf  blieb  icli  wohl  acht  Tag 
im  Closter**  (385,  20),  ehe  er  weiterzieht;  er  trifft  den  Kuhdieb, 
der  auch  beim  Kaufmann  einbrach,  und  begleitet  ihn  „in  eine  Stadt, 
darinn  eine  Universität  war"  (386,  27).  Dort  wird  der  Kuhdieb 
gefangen  und  gehenkt,  „das  folgende  Jahr  aber  am  heiligen  Char- 
freytag'^)  ...  vom  Galgen  gestohlen"  (38  7,  22).  Im  Wirtshaus  sieht 
er  den  jungen  Simplicius,  der  gutmütig  der  Wirtin  beim  Tragen 
des  Mehlsacks  hilft  und  deshalb  vom  Wirt  als  Ehebrecher  bedroht 
wird;  die  ganze  Gesellschaft  kommt  ins  Gefängnis.  Im  nächsten 
Wirtshaus  trifft  eben  der  alte  Simplidus  ein,  weil  er  vom  Prälaten 
die  Entlassung  seines  Sohnes  erfahren  und  aus  seinem  Nativitäten- 
buch  entnommen  hat,  daß  für  den  jungen  der  heutige  Tag  gefährlich 
seL  Der  Wirt  Schrepfeysen  vergleicht  die  »Assenat«  und  den 
«keuschen  Joseph",  was  zu  dner  Kritik  von  Zesens  Roman  Ver- 
anlassung gibt  (S.  392  ff.)  Inzwischen  kommt  die  Nachricht  von 
der  Gefangennahme  des  jungen  Simplidus,  aber  erst  am  folgenden 
Moigen  (397,  7)  wird  die  Sache  „verhört  und  examinirt**.  Zwar 

')  Vgl.  Galgcn-Männlein,  IV,  273,  18:  Vor  ohngefehr  dreyen  Jahren 
ist  von  der  Justitz  einer  Reichs-Statt  ein  Dieb  in  der  heiligen  Charfreitags- 
Nacht  mit  Haut  und  Haar,  Kleidern,  Ketten  und  allem  hinweggestohlen  . . 
worden;  darnach  spielte  das  »Vogdnest«  etwa  1669-1670. 
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wild  die  Wahrheit  duidi  Michels  Hüfe  entdeclc^  aber  bald  darauf 
erhält  der  alte  Simplidus  die  Nachricht^  daß  der  junge  wegen  an- 
geblichen Diebstahls  aus  dem  Kloster  geschickt  wurde;  jener  trOstet 
sich  und  beschließt,  seinen  Sohn  Soldat  werden  zu  kusen.  Im 
»Springinsfeld«  (195,  6)  wird  erzfthlt,  wie  der  junge  Simplidus  mit 
einem  Kollegen  zur  Oesellsdiaft  kommt,  weil  er  „damab  in  dieser 
Siaät  staäirte";  es  ist  möglich,  daß  er  dann  erst  ins  Kloster  kam 
und  sich  so  die  bdden  Erzählungen  nicht  widerspiechen.  Aber 
etwas  bleibt  doch  auffallend,  wie  der  alte  Simplicius  so  rasch  von 
seiner  Besitzung  in  Baden  nach  der  Universitätsstadt  kommen  kann, 
die  weitab  im  Osten  angenommen  werden  muß,  denn  Michael  Rechulin 
erzählt  weiter  (398,  26):  „Den  andern  Tag  nahm  ich  meinen  Weg 
weiters  und  gieng  mit  einem  wackern  jungen  Bauerskerl  in  ein  Städtlein, 
da  es  schon  Polnischen  Gebiets  und  doch  noch  Teutscher  Sprach 
war*'.    Sie  holen  eine  Bauerndirne  ein,  die  sehr  verliebter  Natur 
ist,  aber  von  dem  Bauernburschen  zurechtgewiesen  wird,  was  Michael 
zum  Nachdenken  über  seine  eigenen  Sünden  und  zum  Beschluß 
veranlaßt,  sein  Leben  zu  ändern.    Im  Städtchen  hindert  er  einen 
Ehebruch,  eine  Bestechung  vermag  er  aber  nicht  zu  hindern.  Abends 
gelangt  er  in  ein  Dorf,  wo  er  in  der  Schenke  übernachtet  Am 
folgenden  Morgen  trifft  er  unterwegs  zwei  Kerle,  von  denen  der 
dne  „fiännslein  grosser  Knechte '  (410,  11)  gewaltig  aufschneidet 
„Vomemblicli  wars  artlich  zuhören,  als  er  daher  sagte,  daß  er  eiren 
wieder  seinem  VaHerlanä  sich  genähert,  da  der  Lottringer  und 
PfitUzgraf  Chur-Färst  za  seinem  unstem  am  Rfieinsirom  Krieg  mit- 
einander gefährf'  (41 1,  2);  diese  Fehde  gehört  dem  Jahre  1668  an 
(vgl.  ADB.  15,  330),  Karl  Ludwig  wurde  bei  Bingen  geschlagen. 
Die  Aufschneiderei  setzt  den  Kri^  voraus.   Michel  kommt  nun  in 
dnen  Flecken,  wo  Kinrhweih  und  Hochzdt  ist  und  er  in  sdnem 
Rausch  dn  bedenkliches  Abenteuer  hat   Nächsten  Tags  hindert  er 
einen  sündigen  Hirten  am  Selbstmord  und  hat  selbst  eine  traurige 
Nadit  da  er  seiner  Sflnden  gedenkt;  auch  noch  bd  der  Wanderung 
am  folgenden  Morgen  hängt  er  diesen  Gedanken  nach  und  be- 
obachtet unter  einem  Baum  ein  kleines  Waldvögelein  (422,  24), 
dann  Kröte  und  Schlange  und  wird  endlich,  wie  Simplicius  (I,  28) 
durch  den  Gesang  der  Nachtigall  gerührt  (425,  24).   Er  eilt  heim- 
wärts, passiert  in  der  größten  Mittagshitze  ein  Dorf  (427,  7),  gerät 
in  einen  Bienenschwarm,  wird  elend  zerstochen  und  verbringt  die 
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„kurtze  Sommer  Nachf*  (428,  32)  in  dem  Waldei  wo  die  Leyrerin 
(278  f.)  den  Bäcker  als  Melusine  betörte,  was  zu  ihrer  Verhaftung 
f&hrte.  Er  hungert  und  ist  darum  am  nächsteii  Moiieii  noch  mehr 
seinen  Gewissensbissen  zugtaj^icfa.  Da  alles  vom  Vogelnest  ver- 
ursacht ist,  zerreißt  er  es  und  wirft  es  in  einen  Ameisenhaufen,  wird 
von  Wölfen  angefdlen  und  fifichiet  sich  auf  einen  Baum.  Er  sieht 
noch,  wie  ein  reicher  Herr  die  Reste  des  Vogelnests  erlangt  und 
unsichtbar  wird,  findet  einen  Schatz  der  Leyrerin  und  bescIilieBt, 
sich  zu  bessern. 

Aus  dem  zweiten  Teil  des  »Vogelnests«  erfahren  wir 
dann  (IV,  17,  21),  daß  jener  reiche  Herr  der  Kaufmann  war,  dem 
die  Leyrerin  all  sein  gemOnzles  Oold  und  Silber  gestohlen  hatte 
(III,  268,  1).  Er  verfällt  darnach  in  Melancholie  und  sucht  während 
eines  halben  Jahrs  (IV,  21,  27)  bei  allerlei  Zauberern  Hilfe,  bis  er 
einmal  „gegen  dem.  Ende  deß  Augusti"  (20,  1 3)  in  seinem  Garten 
Trost  findet.  Beim  Hinausgehen  trifft  er  „ein  altes,  magers,  bucklichts 
Münnel"  (23,  14),  das  ihm  Kunde  von  seinem  Schatz  verspricht 
und  im  Wald  durch  Beschwörungen  herausbringt,  daß  der  reiche 
Herr  entweder  sein  Geld  oder  das  unsichtbarmachende  Vogelnest 
erhalten  soUte,  „dasselbe  wäre  allbereit  in  einem  Ameyshauffen  an- 
zutreffen, und  zwar  allemächst  darbey,  allwo  mein  verlohntes  hin 
verborgen  worden"  (27  f.).  Wenn  wir  die  Angrabe  auch  ganz  genau 
nehmen,  so  stimmen  die  chronologischen  Daten  trotzdem  vollständig. 
Die  Leyrerin  hat  den  Diebstahl  begangen,  ehe  Springinsfeld  nach 
Candia  zog,  hat  dann  weitere  Streiche  begangen,  besonders  einer 
Braut  Schmuck  und  Kleidung  gestohlen,  „den  nächst  hierauff  fol- 
genden May- Monat  .  .  auf  einen  Sonntag"  (III,  277,  16)  trifft  sie 
den  Bäckerknecht  Jacob  von  Aliendorff  am  Bach  und  gibt  sich  für 
Minolanda,  die  Nichte  der  Melusina  und  die  Tochter  des  Ritters 
von  Stauffenbeiig  aus,  wird  seine  Geliebte^  die  ihn  nachts  besucht; 

warm  kaam  vier  Wochen  vergangen,  als  dm  Beekenknedä  bi^ 
der  Sack  anfieng  zu  grausen"  (280,  1),  so  daß  er  beichtet 
dritten  Abende*  (280,  22)  wird  die  Leyrerin  flberrumpelt  und  getötet. 
Das  war  also  ein  Tag  im  Juni  Dann  hatte  Michael  Rechulin  das  Vogiel- 
nest  durch  mindestens  fünf  Wochen,  also  etwa  bis  in  den  August  (wieder 
ist  nur  der  Nachtigallengesang  in  diesem  Monat  auffallend);  es  hindert 
nichts,  den  Diebstahl  der  Leyrerin  im  Februar  anzusetzen,  dann 
stimmt  die  Chronologie  geradezu  fiberrasdiend.    Jedesfalls  ist  kdn 
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Widerspruch  zwischen  der  genauen  Angiabe  im  zweiten  Tdl  des 
•Vogebiesls*,  daß  die  Beschwörung  ,jEnd€  des  August^'  stattfand, 
und  der  ErzShlung  im  eisten  Teil,  und  das  beweist  neuerlich,  wie 
sorgfiUtig  Grimmelshausen  die  Daten  im  Gedächtnis  hat  Daß  die 
Auffindung  des  zerrissenen  Vogelnestes  in  beiden  Fällen  überein- 
stimmend berichtet  wird  (III,  433  f.  s  IV,  28  ff.),  ist  weniger  auf- 
fallend, aber  Grimmelshausen  schreibt  sie  keineswegs  wörtlich  ab, 
sondern  versieht  sie  mit  sinngemäßen  Zusätzen.  Wir  erfahren  später 
(44,  31)  sogar  den  genauen  Tag,  an  dem  sich  dies  abspielt,  denn 
die  Frau  des  iOiufmanns  schreibt  an  demselben  Abend  ihrem  ge- 
liebten Doktor  Louis  Adolphi  (48,  16)  einen  Brief  „Datum,  den 
25.  Aug.  etc.".  Dieser  Brief  ist  schon  vorausdatiert  für  den  Namens- 
tag, zu  dem  er  Glück  wünschen  soll,  so  daß  am  24.  August  eines 
nicht  genannten  Jahres  der  Kaufmann  in  den  Besitz  des  Vogelnestes 
kommt.  Am  Ludwigstag,  25.  August,  gewinnt  der  Kaufmann  die 
Liebe  der  Beschließerin  und  züchtigt  seine  ehebrecherische  Frau 
grobianisch,  am  26.  findet  die  Mahlzeit  beim  Apotheker  statt,  die 
für  die  Kaufmannsfrau  durch  die  Anwesenheit  des  Doktors  so 
peinlich  ist.  Es  vergehen  „zehen  oder  zwölff  Tage  (69,  8),  da 
macht  ihm  die  Beschließerin  die  Eröffnung,  daß  sie  sich  schwanger 
fühle,  und  er  verschafft  ihr  den  Fritz  als  Mann.  „Es  schickte  sich 
gar  fein,  daß  eben  damahl  ein  F^ertag  einfiele,  welcher  den  beyden 
Mistigen  Eheleuten  so  wol  zu  statten  käme,  daß  sie  umb  acht 
Tage  ehender  als  sonsten  dorfften  Hochzeit  halten,  weilen  sie  in 
8,  Tagen  dreymahl  nacheinander  über  die  Cantzel  geworffen  werden 
konnten*'  Damit  ist  wohl  der  8.  September,  Mariä  Himmelfahrt, 
gemeint  Die  Hochzeit  findet  bald  darauf  statt;  der  Kaufmann 
vertreibt  sich  hauptsächlich  durch  Beschldchen  der  Vögel  seine  Tage. 
f^Uhin  haUe  sieh  die  Zdi  genähert,  darinn  ich  meimer  OesäU^fHen 
kalter  in  die  IMpeiger  NLi^adi  M0  räisen  mast^*  (74,  1),  von 
wo  er  sich  nach  Amsterdam  begeben  will,  ,Mdem  ich  dasdbslen 
vom  neundten  biß  in  das  sieöenzehende  Jahr  meines  Alters  aaff- 
ereagen  wordenf'  (80,  24).  Er  reist  ab,  sechs  Wochen  später  ist  er  in 
Amsterdam,  also  im  5p&thert)si  Auch  das  Jahr  Iftßt  sich  vermuten, 
denn  bei  den  Holländern  herrscht  große  Aufregung,  „dieweU  sie 
besorgten,  der  Alter-Christlichste  Konig  möehi  ihnen  in  die  Haar 
gerathen,  als  der  da,  wie  sie  es  darvor  ansahen,  auch  ein  reicher 
Kßuffmann  werden  oder  sie  auffs  wenigst  der  Landen  und  Leut,  die 
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sie  ais  gemaae  ICfämer  besessen,  eiUseim,  lutd  soieke  ikme  als 
einem  der  nun  regieren  geboren,  laejfgnen  woU^*  (81,  1 7). 

Sie  fttiditen  also  Krieg  von  Frankreich  wegen  der  Kolonien,  so 
muß  wohl  der  Satz  verstanden  werden,  und  erwägen  die  Frage^ 
,/>bs  woi  Krieg  würde  oder  nidU?*'  (81,  29).  Wir  mflssen  die 
späteren  Kannegießereien  bei  einem  Abendessen  hmzunehmen,  um 
die  Zeit  bdläuf^  zu  bestimmen  (83  ff.);  fünf  Holländer,  ein  Ham« 
burger  und  der  Kaufmann  tauschen  ihre  Mutmaßungen  aus.  „Wer 
woUe  ans  den  Krieg  ankSnden?'*  so  fragt  der  eine  Holländer.  „Wir 
stehen  mit  Hispania  und  Engdkuid  in  der  So  Sanäe  geschlossenen 
Tr^tpel'AUianüe  —  geschlossen  am  20.  Januar  1668  zwischen 
Holland,  England  und  Schweden  — ;  V/ir  haben  an  Dennemarck 
einen  getreuen  und  gleichsam  verbundenen  Nachbarn,  uns  auff  alle 
widerige  Fäll  beyzastehen;  der  König  von  Schweden  ist  noch  zu 
jung  Karl  XI.  war  minderjährig  uns  in  Person  würcklich 
anzutasten,  und  die  Ministri  selbiger  Cron  werden  sich  bedencken,  mit 
uns  ein  so  schweres  Werck,  wie  der  Krieg  ist,  anzugehen,  als  welches 
sie  hernach,  wann  es  nicht  nach  Wunsch  außschläge,  zu  verantwoiien, 
so  ihr  König  das  Alter  erlangt.  Franckreich  ist  nicht  Manns  genug, 
uns  zu  übermeistern,  dann  auch  genugsam  bewust,  wie  langen 
Widerstand  und  mit  was  vor  trefflichen  Progressen  unsere  Vorfahren 
der  mächtigen  Krön  Hispanien  gethan,'*  Ein  anderer  von  den  Hol« 
ländem  bringt  Bedenken  gegen  den  Wert  der  Tripleallianz  vor,  der 
dritte  warnt  vor  Dänemark  und  Schweden,  der  vierte  verweist 
darauf,  daß  Frankreich  als  Gegner  viel  gefährlicher  sei  als  einst 
Spanien,  während  der  fünfte  meint,  die  andern  Mächte  würden  • 
Frankreich  solches  fettes  Bifikin'*  nicht  gönnen.  Dem  hält  der 
Hamburger  entg^ien,  die  gewaltigen  Rüstungen  des  franzAsiscfaen 
Königs  müßten  einen  Zweck  haben:  Hispanien  habe  er  bereits 
ffgenagsam  berufifft,  an  die  Sekweitxer  wird  er  sieh  dieser  Zeit 
schwerlich  reiben;  das  Teatsche  Rfilch  anzutasten,  wird  ihm  nicht 
mthsam  seyn;  Schweden  ist  sein  Freund;  mit  Dennemarck  hat  er 
niehts  xu  scht^en***  Es  bleibe  darum  nur  Holland  als  Ziel  des 
Krieges,  um  so  mehr,  da  mit  seinen  Gesandten  der  König  schon 
fpDlspttten  anfangt*.  Durch  alle  diese  und  ähnlidie  Einzelheiten 
sind  wir  ins  Jahr  1669  verwiesen,  für  das  Theatr.  Europ.  X,  2.  Teil, 
83  f.,  dieser  Kriegsfurcht  in  Holland  gedenkt  Wieder  eine  über- 
raschende Bestätigung  dessen,  was  sich  über  den  ersten  Teil  des 
■»Vogelnests"  beiläufig  ergab. 
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Der  Kiufinann  hält  steh  längere  Zeit  in  Holland  auf  und 
sudit  sich  vor  den  Krieg^ereignissen  zu  sichern;  dadurch  kommt 
er  unsichtbar  ins  Haus  des  reichen  portugiesischen  Juden  Ctiezer 
und  verliebt  sich  in  dessen  wundersdiöne  Tochter  Esther,  deren 
Besitz  er  erbmgen  will.  Er  macht  die  Bekanntschaft  des  Erasmus, 
der  vom  Juden-  zum  Christentum  fibergetreten  ist,  ihn  über  den 
jüdischen  Aberglauben  und  im  Hebräischen  unterrichten  muß.  Da- 
durch erfährt  der  Kaufmann  die  Sagen  vom  Propheten  Elias  und 
l)esdiiießt,  seine  Unsichtbarkeit  zu  nutzen  und  als  Elias  aufeuhieten. 
Die  Vorbereitungen  nehmen  natürlich  längere  Zeit  in  Anspruch. 
Zuerst  verbreitet  er  in  der  Judenschule  Pergamentzettel  mit  der 
Verheißung,  daß  Elias  erscheinen  werde,  er  tat  es  „eben  an  einem 
Tag,  auff  welchen  sie  den  güldenen  Affen  Levit.  26.  Cap.  mit 
frölicher  Stimme  hören  Hessen'^  (108,  22).  Kurz  hat  IV,  428  f. 
diesen  Ausdruck  erklärt,  sagt  aber  nicht,  ob  an  einem  bestimmten 
Tag  der  Vers  aus  3.  Moses  26,  44  in  der  Synagoge  vorgetragen 
wird.  Es  geschieht  am  vorletzten  Sabbath  vor  dem  Wochenfest  in 
der  Synagoge. 

Der  Kaufmann  spielt  nun  den  Elias  so  lange  und  so  gut,  daß 
die  Amsterdamer  Juden  wirklich  den  Anbruch  des  neuen  Reichs 
erwarten;  als  Engel  erscheint  er  dem  Eliezer  und  kündigt  ihm  für 
den  dritten  Tag  das  Kommen  des  Elias  an,  damit  dieser  mit  Esther 
den  künftigen  Messias  zeuge.  Die  Täuschung  gelingt  vollkommen: 
„den  3.  Monats-Tag  Eltä"  (116,  22)  d.  i.  „den  dritten  Tag  dieses 
auff  heüU  eingestandenen  Monats  Elul  (ist  der  September)"  hieß  es*) 
früher  (1 1 2,  8),  begibt  er  sich  als  Elias  zu  Esther  und  gewinnt  sie. 
nSokkes  triOe  ich  etüdie  TSg  und  NädU  naekeUumder,  biß  ick 
Handels  mSd,  saä  und  äberdrßssfg,  die  gaie  Esther  aber,  wie  durch 
solche  Oesch^  zu  gestehen  pfle^  gesehiekt  war"  (121,  5).  I>er 
Jubel  über  die  Schwangerschaft  der  Esther  und  über  den  zu  er- 
hoffenden Messias  ist  ungeheuer  und  wird  nicht  einmal  durch  die 
Geburt  eines  -  Mädchens  gestört,  denn  man  sieht  darin  eine 
Gnade  Gottes»  der  dadurch  den  Messias  vor  den  feindlichen  Nach- 
stellungen schätzen  und  zur  rechten  Zeit  in  einen  Mann  verwandeln 
will.    Durch  diese  Nachrichten  wird  Erasmus  vfieder  in  seinem 

0  Gütige  Mitteilung  des  Herrn  Rabbiner  Dr.  J.  J.  Unger  in  Iglau. 
*)  Im  Ewigwährcndcn  Kalender  S.  97  heißt  es,  daß  sie  den  März  Elul 
nennen  (es  ist  der  12.  Monat  des  Mondjahrs),  dagegen  S.  105  JuU  und  August. 

Stödten  z.  vecgL  Ut-Octcb.  VIII,  3.  23 
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Christentum  wankend,  so  daß  der  Kaufmann  sich  genötigt  sieht,  ihn 
aufzuklären;  er  b^nnt  von  dem  ^Jalsdim  Messia  Sabatai  SeH 
and  seinem  Pmphdm  Naihan,  wddke  Siek  Anno  J666,  hervor geffuuif*, 
zu  sprechen  (124,  22)  -  von  ihm  handelt  sehr  ausführlich  Theatr. 
Europ.  X,  1.  Teil,  437-441  ~  und  gibt  dann  verschiedene  Winke, 
die  Erasmus  auf  die  Wahrheit  weisen  können.  Schließlich  will  der 
Kaufmann  Erasmus  und  Esther  verbinden,  was  ihm  auch  gelingt 
Er  selbst  aber  macht  steh  unterdessen  mit  allerlei  SdiwarzkQnstlern 
bekannt,  die  ihn  verschiedene  ^Zaubereien  lehren:  Festmadien,  Büchsen« 
binden,  Anfertigen  von  Pulver,  das  nicht  knallt  oder  nur  scheinbar 
tötet/)  ihm  auch  „die  so  genannte  Spreng-  oder  Spring -Wurtzeif' 
geben  (134,  18).  Er  stiehlt  dann  dem  Eliezer  10  000  Dukaten,  die 
er  später  dem  Erasmus  und  der  Esther  als  Heiratsgut  schenkt.  Schon 
aber  ist  das  Gerücht  von  dem  als  Mägdlein  geborenen  Messias  allent- 
halben verbreitet,  sogar  „in  Poln,  zu  Stampul  und  Jerusalem."  (1 39, 2), 
es  muß  also  längere  Zeit  verstrichen  sein,  aber  doch  nur  so  viel, 
daß  der  angebliche  Messias  noch  von  einer  „Seugamm"  genährt 
werden  muß  (146,  19);  freilich  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
daß  damals  Kinder  viel  länj^er  als  gegenwärtig,  oft  weit  über  zwei 
Jahre,  an  der  Mutterbrust  blieben,  wir  also  keinen  festen  Zeitanhalt 
aus  der  Nachricht  gewinnen.  Der  Kaufmann  raubt  zuerst  das  Kind, 
dann  flieht  Esther  mit  Josanna  aus  ihrem  Vaterhaus,  ist  aber  von 
Verfolgungen  bedroht;  um  diese  zu  verhindern,  erscheint  der  Kauf- 
mann dem  Eliezer  als  Teufel.  „Es  war  eben  damahl  eine  Compagnie 
Eßgeliändischer  Comödianten  in  der  Siait  angelangt,  welcfte  von 
dar  wieder  nadi  Hauß  verräisen  wollen  and  nur  auff  guten  Wind 
warteten  überxasegünf^  (150,  8),  von  ihnen  entlehnt  er  die  Teufels- 
maske. Welche  Truppe  gemeint  sein  kann,  das  weiß  ich  nicht,  Herz 
(Theateig^scfaichtlicfae  Forschungen  XVill,  vgl  aber  S.  58)  läßt  im  Stich. 
Esther  und  Josanna  werden  im  Christentum  unterrichtet  und  wie  das  Kind 
schließlich  getauft;  Erasmus  und  E^her  heiraten.  „Damals  emMU 
in  ganix  Europa,  dttß  der  I^nig  in  Phuukreich  den  Staad  von 
Holland  ejfgenäi^  bekriegen  würd^*  (152,  32),  so  daß  der  Kauf- 
mann rasch  seinen  Besitz  in  Sicherheit  bringt.   Es  kann  nur  das 

')  Dieselben  Künste  erwähnt  im  «Satyrisclien  Pilgram"  III,  67  f.,  vgl. 
auch  die  159.  und  160.  Observation  in  den  „Ephemerides  Naturae  Curiosi« 
(Nürnberg,  1689),  die  ich  aus  Tentzels  «Monatlichen  Unterredungen"  Oktober 
1690,  S.  915  ff.  kenne. 
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Jahr  1671  gemeint  sein,  fflr  die  bisher  erzählten  Ereignisse  bleiben 
also  etwa  zwei  Jahre^  da  der  Kaufmann  wohl  1669  nach  Holland 
gekommen  war;  wieder  zeigt  sich  kein  Widerspruch  zwischen  dem 
dgentUdien  Roman  und  den  erwähnten  historischen  Fakten.  Der 
Ksuifmann  erhält  Nachricht  vom  Tode  seiner  Frau,  leider  zu  spät, 
sonst  hätte  er  die  schöne  Esther  selbst  geheiratet  Aus  Verzweiflung 
und  Vorwitz  wird  er  Soldat,  da  er  sich  auf  seine  Künste  glaubt 
veriassen  zu  können.  Freilich  veigdit  noch  einige  Zeit.  „Weilen 
dann  dfen  damahlen  die  Waffen  deß  Aller- Christlichsien  Königs 
mit  assistentz  deß  Königs  in  Engelland  zu  Wasser  und  Land  die 
verlassene  Holländer  anwendeten  und,  in  denie  sie  selbige  unversehens 
ubereylet,  mit  treffliciien  progressen  fort  gingen,  bedauchte  micli  Zeit 
zu  seyn,  dem  betrangten  Volck  . . .  mit  meiner  Dapfferkeit  zu  Hälff 
zu  kommen"  (169,  18).  Der  Krieg  wurde  den  Niederlanden  von 
Karl  II.  und  Ludwig  XIV.  an  einem  und  demselben  Tage,  am 
17.  April  1  672,  erklärt,  bald  darauf  folgten  der  Kurfürst  von  Köln 
und  der  Bischof  von  Münster,  so  daß  die  Holländer  wirklich  ver- 
lassen waren.  Sofort  nach  der  Kriegserklärung  zog  ein  mächtiges 
französisches  Heer  (150  000  Mann)  unter  Turenne  und  Conde  an 
den  Rhein  und  die  Maas,  um  gegen  das  Herz  Hollands  vorzudringen. 
»Noch  vor  Ende  Juni  hatten  die  Franzosen  nicht  nur  den  westlichen 
Teil  von  Geldern,  Drenthe  und  Utrecht,  sondern  auch  die  Städte 
der  Provinz  Holland  besetzt"  (Schlosser,  XV,  451).  Der  Kaufmann 
wird  also  Soldat  u.  z.  tJ'reywUUger**  (169,  31)  unter  einem  Haufen, 
der  eben  so  viel  vom  Krieg  verstand,  als  er  selbst  Es  wird  von 
Schlosser  z.  B.  (XV,  447)  ausdrücklich  hervoigehoben,  daß  im 
holländisdien  Heere  nur  ungeübte  Regimenter,  und  diese  unvoll- 
ständig vorhanden  waren.  Es  gibt  ,^hkr  und  dort  äUdu  Seharmäixef' 
(1 70,  2),  bei  denen  die  Holländer  „schier  Jedesmal  g^agt  wanUnf'; 
der  Kauimann  ist  immer  glflcMich  und  macht  reiche  Beute. 
Leben  triebe  ich  I^ß  es  xwisehen  bignterseUs  Waffen  mehr  ein 
grössere  Oeeasion  als  an  gemeines  Oi^eehi  setde,  worum  dk  Front- 
tosen  den  Sieg  tnd  das  Feld  bdUeäenf*  (|70,  27).  Kurz  vermutet 
(IV,  438),  es  sei  das  Gefecht  beim  Obergang  der  Franzosen  fibar 
die  Vssd  im  Juli  1672  gemeint  (s.  u.).  Der  Kaufmann  wird  verwundet 
und  noch  dazu  flberritten,  ganz  wie  Springinsfeld,  doch  wird  er 
gerettet  und  durch  einen  Pater  bekehrt,  seine  Sünden  zu  bekennen 
und  sein  bisheriges  Leben  zu  bereuen.    Er  wird  nach  Utrecht  ge- 

25* 
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bracht  UtneMer,  wekhe  sehlechte  Mägen  hatien,  unter  dem 

AUer-OuisÜkhslen  KJSn^  zu  wohnen,  gkiehwol  aber  durch  den  ge- 
schwind Laxg  seiner  Sieg^hi^ien  Waffen  über^ld  und  ganmngen 
worden,  mit  Leib  und  Qat  in  ihrer  Siaä  und  dqß  Überwinde  Oe- 
wttU  zu  siyn  (178;  29).  Utrecht  befand  sich  von  1672  bis 
1674  in  französischen  Händen,  wieder  ein  historisch  richtiger  Tag. 
Die  Ermahnungen  des  Paters  gehen  immer  mehr  darauf  aus»  daß 
sich  der  Kaufmann  von  allem  Zauberwerk  frei  machen  und  so  ent- 
schließt sich  dieser,  alle  seine  Zettel  usw.  herzugeben.  Der  Pater 
wirft  sie,  „diewdi  wir  eben  beisammen  vor  einem  Kmin  sassenf* 
(192,  23),  ins  Feuer,  was  also  fQr  den  Sommer  nicht  paßt;  darum 
dürfte  ein  anderes  Treffen  als  Kurz  meint,  vermutlich  eines  der- 
jenigen anzunehmen  sein,  die  kurz  vor  dem  Eintreten  des  Herbst- 
wetters (Schlosser,  XV,  451)  stattfanden.  „Noch  14.  Tag  hatte  ich 
mich  bey  meinem  Pater  zu  Utrecht  auff gehalten,  nachdem  ich  wieder 
völlig  gesund  und  geheylet  worden,  als  ihm  von  seinen  Obern  Be- 
felch  zukommen,  daß  er  sich  durch  die  Schweitz  aaff  Rom  begeben 
solte.  Das  war  mir  nun  eine  erwünschte  Gelegenheit,  mit  ihm  auff 
der  Cöllnischen  Seiten  deß  Rheins  sicher  biß  nacher  Straßburg  und 
von  dannen  über  den  Kniebs  hinauß  vollends  nach  Hauß  zu 
kommen"  (195,  6).  Mit  einem  französischen  Passe  versehen,  zieht 
er  in  einer  buntgeniischten  Gesellschaft,  in  der  es  zu  unterschied- 
lichen Religionsgesprächen  kommt,  „durch  das  Trierische"  (197,  10), 
„den  Rhein  hinaujf*  (198,  5)  über  Bacherach  und  Mainz  nach 
Straßburg,  ,/ülwo  wir  ein  Tag  oder  4.  außruheten"  (198,  8);  hier 
trennt  er  sich  von  der  Gesellschaft,  der  Pater  begleitet  ihn  bis  Kehl 
und  wirft  auf  der  Rheinbrücke  die  Reste  des  Vogelnests  in  die 
stärkste  Strömung  des  f  lusses.  In  Kehl  frühstücken  sie,  er  scheidet 
von  dem  Pater  „mU  nassen  Aagenf*;  „weil  ich  mich  in  einem  l/uut 
d0  JMedens  btfimd,  (wiewol  ich  höre,  daß  es  studher  durch  den 
Kjriifg  sehr  ruinirt  wordei^  . . .  hax^  ich  mir  ein  Pf»d,  womU  ich 
in  ediehen  Tagen  giächiich  nach  Hauß  hamf'  (199,  9).  Damit  ist 
auf  die  Ereignisse  des  Jahres  1672  hingedeutet,  da  Turenne  durdi 
das  Eingreifen  des  großen  Kurfürsten  genötigt  war,  an  den  Rhein 
zu  gehen,  wo  der  Krieg  dann  eine  Zeit  tobte.  Daheim  findet  und 
liest  der  Kaufmann  „das  wunderiidie  VogeUNesi,  ein  sogenamUes 
Tractätieinf'  -  es  ist,  wie  erw&hnt,  „Oedracht  in  zu  Endlat^enden 
1672.  Jahr"      da  entschließt  er  sich,  seine  „eygene  HisM^  auf- 
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zuzeichnen.  Selbst  hierin  bewahrt  also  Orimmelshausen  das 
historisch  Richtige. 

VI.  Die  Kunstromane. 

Bevor  fQr  die  Simplicianischen  Romane  die  nötigen  Folgerungen 
gezogen  weiden,  dürfte  der  Vergleich  mit  den  übrigen  Romanen 
Orimmdahausens  wohl  empfehlenswert  sehi.  Im  »Keuschen 
Joseph«  (Gesamtausgabe,  IL  Band,  Nürnberg;  Felßecker,1713)  sehen 
wir,  daß  Orimmelshausen  oft  Tag  für  Tag  die  Handlung  genau 
angibt,  um  dann  wieder  Sprünge  über  viele  Jahre  zu  machen,  wobei 
freilich  die  Veigleichung  mit  der  Oesdiichte  nicht  möglich  ist  „Affi . . . 
die  Eind  än  Ende  haH^*,  erzählt  Joseph  seinen  Traum,  1.  Moses» 
37,  9.  ,J)le  zehen  Brüder  nun,  sehiedat  den  Morgen  von  dattnen** 
(503)  und  b^iaben  sich  nach  Sichern  (505).  „Der  spate  Abendf* 
bringt  die  Kunde,  daß  sie  nicht  zurückgekehrt  sind ;  „den  folgenden 
Morgen  vermehrte  sidi  diese  Traarigkeif*  (507),  Joseph,  ein  „da- 
mahls  nur  siebenzehen-jähriger  Jüngling"  (507)  macht  sich  auf,  seine 
Brüder  zu  suchen,  und  findet  sie  „gegen  Vesperzeit"  (507).  Sie 
verschwören  sich  gegen  ihn,  Rüben  spricht  dagegen,  setzt  die  Sache 
mit  der  Wolfsgrube  durch  und  verläßt  sie.  „Nach  seinem  Abschied" 
(512)  kommen  die  arabischen  Kaufleute,  denen  sie  Joseph  verkaufen. 
„Gegen  der  Nacht"  führen  die  Brüder  Josephs  Pferd  ,,an  ihres 
Vatiem  Wohnung'%  „den  Tag  hernach  folgten  Isaschar  und  Zabubn 
mit  dem  blutigen  Rock"  (513).  Inzwischen  ist  die  Karawane  „kaum 
den  Verkäuffern  aas  dem  Gesicht"  (516),  als  sie  über  sein  Schicksal 
zu  streiten  beginnt  und  dann  durch  ihn  errettet  wird.  „Als  nun 
die  Reiß  vollendet,  und  die  Caravan  in  der  Königlichen  Residenz' 
Stadt  Thebe  ankommen"  (521),  übergeben  sie  Joseph  dem  Pharao 
und  dann  dem  Potiphar.  „Er,  der  Potiphar,  war  damahls  ein 
fai^izig-jähriger  Wittwer"  (522).  Bei  ihm  ist  nun  Joseph  tätig; 
das  erste  Jahr  vorüber  war"  (523),  merlcte  Potiphar  die  Früchte  von 
Josephs  Wirksamkeit;  das  wihrt  so  weiter,  da  gedenkt  sich  Potiphar 
mit  der  Tochter  des  königlichen  Hofmeisters,  anmuthigea 
SaUehaf*  zu  verinahlen  (523).  ,^Uein  die  Braut  Selbsten^  woäe 
sieh  mit  einem  sechtxigjährigen  Herrn  sehweriidi  vermählen  lassen, 
als  die  vielmehr  einen  Jangen  veriangief'  (524).  Also  war  Joseph 
schon  zehn  volle  Jahre  in  Potiphars  Diensten,  darum  selbst  min- 
destens 27  Jahr  alt    Potiphar  hat  aus  seiner  ersten  Ehe  eine 
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Tochter,  die  bei  Ankunft  Josephs  „nur  mäerthaib^jähri^*  ist  (522) 
und  nach  Erreichung  ihres  „vollkommenen  Atters  ,  so  damahl 
nur  eüff  Jahr  aU  war"  (524),  Joseph  zur  Pnui  gegeben  werden  soll. 
Josqsli  ist  nun  seines  Herrn  Freiwerber  bei  Selicha,  die  jetzt  schon 
Oefollen  an  ihm  findet,  hernach''  ist  das  Beilager  (525). 

Selicha  verliebt  sich  immer  mehr  in  Joseph  und  beschlieBt,  ihn 
endlich  zu  gewinnen;  sie  täusdit  darum  zuerst  ihren  Mann,  indem 
sie  ihm  Liebe  vorspielt  Und  ihn  dadtuth  ruhig  macht,  dann  geht 
sie  zu  einer  Versuchung  Josephs  Ober,  der  aber  seine  ,^alBferät  biß 
über  die  xehn  Jahr  Umg'*  (5 1 4)  bewiesene  Treue  gegen  seinen  Herrn 
nicht  verletzt  Ihre  Liebesklagen  werden  von  der  Sdtwester  ihrer 
Mutter  und  ihrer  Stieftochter  Assenath  belauscht  (515).  ,^ls  nun 
e^eke  Tage  henuuh  ein  herrOeh  Fest  gehalten  werden  solte^'  (536), 
das  Potiphar  vom  Hause  entfernt,  lockt  sie  Joseph  wieder  zu  sich, 
wieder  ohne  Erfolg;  noch  denselben  Abend  verleumdet  sie  ihn  bei 
Potiphar,  der  ihn  ins  Gefängnis  werfen  läßt.  Dort  wird  er  durch  die 
Güte  Assenaths,  die  damals  „zwölff'  Jahre"  zählt,  besonders  gut  ge- 
halten. Über  zwei  Jahre  währt  die  Haft  (553),  während  dieser  Zeit 
stirbt  Selicha  nach  fast  anderthalbjährigem  Siechtum  (5  54),  auch 
der  Pharao  stirbt  und  erhält  seinen  Sohn  Tinaus  zum  Nachfolger. 
Nun  folgt  die  Auslegung  der  Träume,  Joseph  wird  Statthalter  und 
heiratet  Assenath,  Von  den  „sieben  fruchtbaren  Jahren"  wird  kurz 
gesprochen  (573),  dann  kommen  die  teueren  Jahre,  vorher  aber  sind 
dem  Joseph  schon  zwei  Söhne,  Manasse  und  Ephraim,  geboren  (574); 
hierauf  wieder  flüchtig  die  ersten  Hungerjahre  (574  f.).  „An  einem 
Morgm  fr&ltef*  (575)  erscheinen  Josephs  Brüder,  denen  Josephs  ge- 
treuer Musaus  sagt,  daß  er  sie  schon  früher  gesehen  habe,  „nemlich 
vor  ungefehr  20.  Jahren,  als  ich  mit  einer  Caravan  aus  Arabia  auf 
hieherwärts  bey  Sichem  vorbty  rasettf*  (577)  und  sie  Joseph  ver- 
Icauften;  seitdem  sind  21  Jahre  vergangen.  Die  BrOder  werden  ge- 
fangen, 9,Mth  dr^fen  Tagenf*  wieder  zitiert  und  von  ihnen  Benjamins 
Übeibringung  befohlen;  Simeon  wird  zuracld)dialten.  Sie  kehren 
heim  und  langen  mit  Benjamin  wieder  Thebe  anf'  (582),  wo 
sie  Joseph  ,Jbiy  der  Nacht'Mahhuif'  bewirtet  (584).  Am  nächsten 
Morgen  reisen  sie  ab,  werden  am  Mittag  von  der  Leibgarde  ein- 
geholt, Benjamin  festgenommen;  die  BrQder  folgen  und  erscheinen 
vor  Joseph;  er  gibt  sich  schließlich  zu  erkennen  und  entlifit  sie  am 
folgenden  Tage  zu  ihrem  Vater,  auch  verlcQndigt  er  ihnen,  daß  die 
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teuere  Zeit  noch  fünf  Jahre  dauern  werde  (594).  „!n  kurtzer  Zeit" 
sind  sie  bei  Jakob,  der  sich  nach  „ein  paar  Tagen"  ihrer  Rast  mit 
ihnen  nach  Ägypten  aufmacht  (596).  Juda  zieht  „mit  starcken  Tag- 
Reisen  voran",  in  Heroum  findet  die  erste  Zusammenkunft  statt. 
Noch  rasch  die  letzten  fünf  Jahre,  dann  das  Ende  der  Teuerung; 
womach  Joseph  und  Assenath  nodi  glücklich  leben.  „Siebenzehen 
Jahr'*  nach  Jakobs  Ankunft  in  Ägypten  stirbt  dieser,  Joseph  erlebt 
das  110.  Jahr  seines  Alters  (606).  Nach  der  Hungerzdt  setzt  die 
Fortsetzung  des  Romans»  der  Musaus,  an  einem  Julitag  ^in,*)  sie 
bietet  aber  gar  keinen  AnlaB  zu  Bemerkungen,  nur  daß  die  Zdt 
von  Musaei  erstem  Zusammentreffen  mit  Joseph  in  Sichem  bis  zum 
zweiten  im  Kerker  durdi  Angaben,  wie  ,^UUehe  Jahr",  dann  ,tb^ 
zwey  Jaknnf*  (639),  ausgefüllt  wird.  Der  Roman  behandelt  z.  T. 
mytiiologische  Vorstellungen  der  Ägypter,  z.  T.  die  Lebensgeschidite 
des  Musaus,  die  manches  Motiv  mit  dem  6.  Buche  des  »Simplidssimus« 
gemein  hat;  es  ist  der  gewöhnlidie  Abenteurerroman  mit  einem 
Einadilag  vom  Reiseroman  und  verläuft  in  gerader  chrono- 
logischer Reihe. 

»Dietwalds  und  Amelinden  anmuthige  Lieb-  und 
Lci.ds-Beschreibung "  (Gedruckt  im  Jahr  1699)  beginnt  ums 
Jahr  480  n,  Chr.,  da  Ludwig  der  Große  von  Frankreich  ein  Turnier 
abhält,  zu  dem  von  allen  Seiten  die  Ritter  zusammenströmen,  u.  a. 
Dietrich  von  Bern  mit  seinem  ,Jungen  Oehm  Wittich"  und  Prinz 
Gottmayer  (Gothemarus)  von  Burgund  mit  seinem  einzigen  Sohn 
Dietwald.  Die  beiden  jungen  Männer  wollen  sich  den  Ritterschlag 
holen  und  messen  ihre  Kräfte  so  aneinander,  daß  beide  gleichen 
Preis  empfangen.  Amelinde,  Ludwigs  uneheliche  Tochter,  verteilt 
die  Kränze,  wobei  sich  Dietwald  in  sie  und  sie  in  ihn  verliebt. 
Zwischen  dem  Westgotenkönig  Adeireich  (Athalaricus)  und  Dietrichs 
von  Bern  Tochter  Teutetusa,  sowie  zwischen  dem  turingiscben 
Prinzen  Hermanfried  und  Dietrichs  Nichte  Amelbergä  kommt  eine 
Verlobung  zustande,  so  daß  ihr  Beilager  vorbereitet  wird.  Unterdessen 
plagt  Dietwald  wie  Amelinde,  die  sich  ins  Kloster  zurückgezogen 
ha^  die  Liebe;,  Amelinde  so  stark,  daß  sie  erkrankt.  Dietwald  kommt 
in  einen  Wald,  wo  Warmund,  der  kluge  Ratgeber  Huldreichs 

0  Im  »Ewigwährenden  Kalender«  gibt  Grimmelshausen  für  den 
21.  Hemnonat  (Juli)  S.  148,  Sp.  2  an:  J>ie  Egypter  haben  diesen  wer  den 
QebariS'Tag  der  WeU  gehalten*' 
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(Childerici),  als  Einsiedler  lebt  und  Dietwalds  Liebesklage  hört; 
König  Ludwig  erfährt  davon  und  nimmt  Dietwald  zu  Amelinde  ins 
Kloster  mit,  wo  er  an  ihrem  Puls  und  Benehmen  erkennt,  daß  ihre 
Krankheit  die  Liebe  sei.  *)  Dietwald  und  Amelindes  Halbbruder 
Dieterich  bleiben  zum  Gefolge  Amelindes  im  Kloster  und  Dietrich 
verliebt  sich  in  das  Bild  der  Prinzessin  Wissegarden,  ,,Printz  Sigis- 
munden von  Burgund  Tochter**.  Sigmund  hatte  sich  unterdes  mit 
Prinzessin  TeuieUndis  heimlich  verlobt  und  gedachte  mit  den 
anderen  Paaren  Hochzeit  zu  machen.  Das  geschieht  dann  auch  bald 
darnach,  wobei  zu  ihrer  Überraschung  König  Ludwig  seine  Tochter 
Amelinde  mit  Dietwald  trauen  läßt  und  Dieterich  mit  Wissegarden 
verlobt  Nach  dem  Beilager  zieht  Dietwald  mit  seiner  Frau  in  die 
AUobroger  Provinzi  die  er  zu  Lehen  bekommen  hat,  d.  i.  das  jetzige 
„Sopktfof;  das  Lehen  aber  bedingt,  daß  Dietwald  Franicreicfa, 
Burgund  und  den  Ostgoten  Hilfe  leisten  muB,  wenn  es  verfangt 
wild.  Sein  Land  wird  von  Katholiken,  Arianem  und  Heiden  be- 
wohnt^ alle  gewinnt  er  und  erhält  Prophezeiungen,  dafi  er  Herr 
der  Welt  werden  wfirde.  Durch  dergleichen  Weissagungen  und  sein 
Olfldc  wird  Dietwald  flbermfitig  gemacht  da  warnt  ihn  ein  Engel 
in  Bettlergestalt,  dem  er  einen  Ring  seiner  IMutter  schenkt;  er  rät 
ihm,  durch  zehn  Jahre  mit  Amelinde  ins  Elend  zu  ziehen.  ,^eß 
andern  Tßgs"  (286)  erscheinen  Oesandtschaften  aus  allen  drei 
Reichen,')  denen  Dietwald  lehenspflichtig  ist,  und  fordern  seine 
Anwesenheit;  „noch  dieselbige  Nacht*  verläßt  er  heimlich  mit 
Amelinde  das  Schloß  und  zieht  fort  Bevor  Grimmelshausen  ihre 
weiteren  Abenteuer  erzahlt,  behandelt  er  kurz  (in  zwei  Kapiteln) 
die  geschichtlichen  Ereignisse  von  der  Schlacht  bei  Dijon  im 
Jahre  500  bis  zum  Jahre  508,  die  Kämpfe  Chlodwigs  gegen 
Burgund  und  Theodorichs  des  Großen  gegen  Chlodwig. 

Dietwald  und  Amelinde  wandern  in  der  ersten  Nacht  drei 
Stunden  weit,  am  Moiigen  raubt  ihnen  ein  Vogel  ihre  Kleinodien, 
ein  Einsiedler  aber  erregt  ihre  Zweifel,  ob  der  Bettler  wirklich  den 
richtigen  Rat  gegeben  habe;  da  aber  Dietwald  den  Namen  Gottes 
ausspricht,  verschwindet  der  Einsiedler  mit  Oestank  —  dasselbe 


*)  Dieses  Motiv  wie  in  der  Sage  von  Antiochos  nnd  Stiaionica. 
«).  Da  die  ehie  den  Regierungsantritt  KOnig  Oundebakb  von  Buigund 
meldet,  so  fiele  das  Ereignis  ins  Jahr  47S,  dies  ist  aber  unmfiglidi. 
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Motiv  begegnet  im  6»  Buche  des  »Simplidssimus",  da  (II,  230,  28) 
der  Teufel  den  Zimmermann  auf  der  einsamen  Insel  versucht.  Die 
Liebenden  überschreiten  unter  Entbehrungen  das  Gebirge,  „biß  sie 
den  Lustgarten  Europä,  das  edel  /iaüa  vor  sich  in  der  Nidere  ligen 
sahen"  (299),  Dort  geraten  sie  unter  die  Räuber,  deren  Hattptnuinn 
Schadefroh  ist;  Dietwald  tötet  neben  diesem  noch  die  vier  Wflige- 
mann,  Nimmsieben,  Zornmut  und  Tödtewald,  dann  schneidet  ihm 
Ain^inde  seine  langen  Locken  ab,  die  damals  Zeichen  der  Prinzen 
waren,  und  läßt  sidi  durch  ihn  mit  Safran  das  Gesicht  gdb  fiiben, 
damit  ihre  - Schönheit  verdeckt  werde.  Nachdem  sie  sich  etwas  aus- 
geruht haben,  geUngen  sie  in  ein  Dorf  mit  Castd,  wo  sich  Dietwald 
„vor  änen  von  den  Oessaiem  ausgab,  welche  ifn^s-Lea^  waren, 
die  dem  Krieg  nachziehen,  und  einen  Jedm  Herrn,  der  sie  hestelU, 
umb  Qeid  dieneienf'  (305).  Der  Amtmann  erkennt  ihn,  erhftlt  aber 
Befdil,  ihn  nicht  zu  verraten,  dann  Briefe  an  Dieteridi  von  Metz, 
den  Dietwald  zu  seinem  Reichsverweser  einsetzt,  und  an  seine 
Untertanen,  endlich  sein  Schwert  zur  Aufbewahrung.  ^)  ,,Deß  andern 
Tags"  gehen  sie  in  unscheinbaren  Kleidern  gegen  „das  Gestad  deß 
Mittelländischen  Meers'*  (308),  wohin  sie  sich  durchbetteln;  Dietwald 
verdingt  sich  zu  einem  Bauer  als  Viehhirte,  Amelinde  hilft  den 
Bäuerinnen  mit  weiblicher  niedriger  Arbeit.  „In  welchem  armseligen 
Leben  wir  sie  etlich  Jahr  lassen'*  (309).  Grimmelshausen  wendet 
sich  wieder  den  historischen  Ereignissen  zu,  von  Anastasius'  Ge- 
sandtschaft an  Chlodwig  (im  Jahre  508)  bis  zu  Chlodwigs  Tod  im 
Jahre  511  (Grimmelshausen  schreibt  S.  31 1  allerdings  514,  was 
aber  wohl  Druckfehler  ist)  und  zu  Theodorichs  Tod  im  Jahre  526, 
alles  wieder  kurz  in  einem  Kapitel  abgehandelt.  Während  dieser 
Zeit  hütet  Dietwald  das  Vieh,  obwohl  er  von  den  Zuständen  in 
seinem  Reiche  hört;  da  werden  er  und  Amelinde  von  Seeräubern 
aus  Marsilia  geraubt,  er  wieder  ans  Land  gebracht,  sie  dagegen  mit- 
geschleppt, nachdem  sie  ihren  Mann  getröstet  hat;  er  aber  erinnert 
sie  daran,  „daß  die  Zeit  ansers  besümmien  Elends  kein  Jahr  mehr 
daaren  wird"  (322),  also  sind  seit  der  Flucht  der  beiden  schon  mehr 
als  9  Jahre  veig^ngen.  EMetwakl  zieht  nun  gingen  Marsilia  und  ver- 
irrt sich  unterwegs  in  einer  Wiklnis,  wo  ihn  wieder  der  Teufel 
versucht,  aber  der  Bettler  labt  und  mit  dem  Ring  in  die  Stadt  ge- 


1)  Hier  wird  eüi  Motiv  angedeutet,  das  später  keine  Verwendung  findet. 
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leitet.  Dietwald  verkauft  hier  den  Ring,  um  sich  „za  mundim" 
(325)  und  begibt  sich,  da  er  von  Amelinde  nichts  hört,  an  den  Hof 
des  Westgotenkönigs  Amelreich.  Amalaricus  trat  nach  Theodorichs 
Tode  die  Regierung  selbständig  an. 

Amelinde  wird  unterdessen  auf  dem  Schiffe  durch  einige  Tage 
respddiat  und  geehrt^  dann  bestimmt  das  Los  die  Reihenfolge,  in 
der  ihre  Verehrer  sie  durch  je  eine  Nacht  genießen  sollen,  sie  aber 
wdB  alle  durch  Bitten,  Weinen  und  Ermahnungen  in  Schranken  zu 
hallen.  Da  sie  Gewalt  ffirditen  muß,  gibt  sie  sich  dem  Führer 
Gereon  und  den  Vornehmsten  zu  erkennen  und  wird  nun  als 
Fürstin  behandelt  „Ub»  eäich  wenig  Tag  hemachf'  (S.  329)  be- 
gegnet dem  Sdiiff  .eme  kaiserliche  Flotte  mit  einer  Botschaft  von 
Konstantinopel  an  die  K^Hiige  in  Frankreich.  Amelinde  kommt  nun 
auf  das  kaiserliche  Schilf  und  wird  als  Geschenk  fflr  KOnig 
Qotbario  ausersehen.  Die  Botschaft  soll  die  Franken  zu  einer 
Operation  gegen  die  Os^oten  in  Italien  bewegen ;  sie  richtet  dies 
aus,  verehrt  dem  König  Amelinde,  die  um  ein  Jahr  Schonung 
bittet  und  von  Clothario  den  Ring  erhält,  den  „seine  Leu^  kurtz 
zuvor  Printz  Dietwalden  in  Marsilien  abgekaufft  hatten"  (S.  330). 
Grimmelsliausen  gedenkt  nun  der  Kämpfe  Thiederichs  und  Herman- 
frieds von  Türingen,  der  Schlacht  (an  der  Unstrut  529)  und  des 
Todes,  den  Hermanfried  bei  einem  Besuche  Thiederichs  fand  (i.  J,  530), 
ferner  der  Vermählung  Luthars  (Clotars)  mit  Radegunde  (wohl 
Aregundis),  zu  der  sich  auch  der  Westgotenkönig  Amalaricus  mit 
dem  unerkannten  Dietwald  einfindet.  Dieser  erringt  „unter  dem 
Namen  des  frembden  Ritters"  (S.  332)  den  ersten  Preis  und,  da  er 
den  Dank  erhalten  soll,  fällt  ihm  Amelinde  um  den  Hals  und  gibt 
sich  allen  zu  erkennen.  Der  Tag  wird  mit  Tanz  und  Mahlzeit  ge- 
endet, am  folgenden  Morgen  verlangen  sie  nur  ihren  alten  Besitz 
und  werden  „kurtz  nach  dem  Beylager**  (S.  333)  „in  ihr  verlassen 
Saphoja"  wieder  eingesetzt.  Damit  endet  die  „Lieb-  und  Leids- 
Besehreibung",  es  wird  aber  im  Schlußkapitel  noch  das  Historische 
fortgesetzt  u.  z.  von  der  Verehdichung  der  Amelsind  (Amalasuntfaa) 
mit  Theodat  (i.  J.  534)  an  bis  zum  Tode  Lothars  im  Jahre  564. 
Von  den  Hauptpersonen  des  Romans  ist  nur  noch  bei  der  Einnahme 
von  Marsilia  (S^  338)  und  in  der  Schlußwendung  (S.  340)  kurz 
die  Rede 

Es  ist  schwer,  sich  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  ob 
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Grimmelshausen  selbst  genaue  Kenntnis  der  historischen  Chronologie 
hatte,  oder  ob  ihm  die  geschichtlichen  Tatsachen  der  alten  Schrift- 
steller nur  unklar  in  zeitlicher  Aufetnanderfolge  vorschwebten;  jedes- 
fdls  stimmen  sie  zu  der  Voruissetzung  nichl,  daß  Oietwald  und 
AmeUnde  zebn  Jahre  des  Elends  verleben.  ,  Fflr  den  romanhaflen 
TeU  güt  wieder  die  Beobachtung,  daß  oft  Tag  fQr  Tag,  ja  Stunde 
f&r  Stunde  genau  der  Verlauf  angegeben,  dann  aber  übor  nahezu 
neun  Jahre  nur  ein  kühner  Sprung  gemacht  wird.  Noch  eher,  als 
bei  den  simplidantscben  Romanen  durfte  der  Dichter  darauf  rechnen, 
daß  eine  Kontrolle  der  genauen  Chronologie  bei  seinen  Lesern  nicht 
eintreten  werden  so  daß  sie  die  Widersprficfae  nicht  stören  könnten. 

Für  »Des  Durchlauchtigsten  Printzen  Proximi,  und 
Seiner  ohnvergleichlichen  Lympidae,  Liebs-Qeschicht- 
Erzehlung»  (zitiert  nach  der  Ausgabe:  Qedmeki  bn  Jahr 
gibt  Grimmelshausen  in  der  Vorrede  (III,  347)  selbst  als  zeitliche 
Grenzen  die  Jahre  „von  Anno  Christi  570.  biß  uff  Anno  650**  an 
„unter  Regierung  der  Kßyser  Mauritii,  Phocae,  und  HemcUi"  (582 
bis  602,  602-  610  und  610-641).  Er  häuft  in  dieser  Vorrede 
synchronistisch  noch  eine  Unmasse  von  historischen  und  wunder- 
baren Tatsachen  aus  aller  Welt,  um  seiner  Erzählung  einen  bedeut- 
samen Hintergrund  zu  verleihen. 

Der  Roman  beginnt  mit  dem  Einzug  des  siegreichen  Feldherrn 
Myrologus,  der  in  Persien  den  König  Cosdroes  überwunden  hat 
(also  nach  dem  Jahre  622)  und  darum  vom  Kaiser  Heraclius  ge- 
feiert wird;  er  betrauert  einen  jungen  unbekannten  Helden  als 
Toten,  dessen  Eingreifen  in  der  Schlacht  die  eigentliche  Entscheidung 
brachte,  dessen  Schild,  ,fmU  dreyen  Pentalphis'^)  in  einem  güldenen 
Feld  gexkret"  (S.  356),  er  sich  genau  gemerkt  hat  Vergebens  sieht 
er  sich  nach  diesem  Schild  um,  dann  kehrt  er  zu  Haphthara, seiner 
Gemahlin,  und  Lympida,  seiner  Tochter,  heim  (S.  356),  da  das 
Heer  entlassen  wird.  Auch  Proximus^  „wekher  unter  dem  Kf^^ser- 
Uchen  Leiö-Rfgiment  ein  Pentecontardius  oder  Hauptmann  über 
50,  Mann  gewesen  war/*  kommt  aus  dem  Krieg  zu  seinem  kranken 
Vater  Modestus  zurück,  der  flbemsdit  einen  fremden  Schild  beim 
Sohne  bemerkt;  statt  der  drei  Pentalphts  einen  ,^earßsek  Pristis 
wie  der  Caduoeus  oder  Stab  Mercurii  mit  zwo  SdtUuigen  umwiekdf 


1)  DradenfflBen.     <)  Später  hdBt  sie  immer  Hapsa. 
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in  ^tguldner  Feldaag'*,  Er  verweist  ihn  auf  die  hohe  Bedeutung 
seines  alten  Wappens  und  erfährt,  daß  Proximus  den  fremden  Schild 
nehmen  mußte,  weil  ihm  der  seine  nach  und  nach  in  Stücke  ge- 
hauen worden  war;  das  sofort  beim  Obersten  und  beim  Kaiser  zu 
melden,  mahnt  ihn  der  Vater,  aber  es  ist  an  diesem  Abend  schon 
zu  spät  In  der  Nacht,  da  beide  nicht  schlafen  kOnnen,  erzählt  der 
Vater  seine  Geschichte;  daraus  erfahren  wir  Niheres  Aber  die  Ge- 
burt des  Proximus.  Modestus  ist  nämlich  mit  Mauritius  aus  An- 
tiocfaia  auf  Wunsch  seines  Vaters  nach  Konstantinopel  gezogen  und 
hier  der  treueste  Raigeber  des  Mauritius  geworden,  auch  nachdem 
dieser  den  Thron  bestiegen  hat  Während  aber  Modestus  am  Toten- 
bette seines  Vaters  in  Antiochia  weilte,  ließ  sich  Mauritius  durch 
Geiz  zu  Grausamkeiten  verleiten,  die  er  zu  spät  bereute.  Als  ihn 
Phocos  entthronte  und  tötete  (im  Jahre  602),  war  auch  Modestus 
gefiUirdet,  so  begab  er  sich  hdmlidi  mit  seiner  sdiwangeren  Frau 
Honoria  aus  seinem  Palaste  zu  einem  Töpfer  Hereneus,  der  ihm 
getreu  ist,  und  entgeht  auf  diese  Weise  den  Nachstellungen,  indem 
er  das  Töpferhandwerk  erlernt,  während  seine  Frau  sich  mit  Spinnen 
und  Wirken  beschäftigt  -  ein  Motiv,  wie  in  Dietwalds  Lebens- 
geschichte. Seine  Frau  schenkt  dem  Proximus,  also  im  Jahre  602, 
das  Leben  und  stirbt,  Herenei  Frau  Basilia  wird  die  Säugamme  des 
Neugeborenen.  Modestus  lebt  „biß  in  das  achte  Jahr,  nemllch  so 
lang  I^hocas  regieret*  (S.  365),  im  Elend,  dann  wird  er  durch 
Heraclius  nach  dessen  Regierungsantritt  im  Jahre  6 1 0  wieder  zu  seinen 
alten  Ehren  erhoben.  Ehe  Proximus  das  zweite  Jahr  seines  Alters 
erreichte,  kam  Basilia  nach  dem  Tode  des  Hereneus  zur  Frau  des 
Myrologus  als  Säugamme  bei  deren  Tochter,  während  Modestus 
den  Sohn  des  Hereneus,  gleichfalls  Modestus  genannt,  aufzieht  und 
zu  seiniem  getreuen  Diener  macht  Wenn  nun  der  Roman  mit  dem 
Jahre  622  einsetzt,  ist  Proximus  ein  junger  Mann  von  etwa 
20  Jahren.*)  Über  diese  Erzählung  ist  die  Nacht  dahingegangen, 
am  nächsten  Morgen  hat  Proximus  mit  seiner  Cohorte  die  Leibwache 
am  kaiseriichen  Hofe  zu  beziehen  und  will  dann  den  Vertust  seines 
Schikies  mdden.  Hier  wird  er  nun  von  Myrologus  erkannt  und  vom 
Kaiser  belohnt,  erhält  auch  als  Wappen  eine  Vereinigung  seines 

1)  S.  358  heißt  es  von  ihm,  man  hätte  nimmer  glauben  können, 
„daß  ttiUir  flÖMT  aaUktr  xaHm  Jugend  da  salekt  SUnk  und  Tof^ffMiät 
sitektn  mögOL*' 
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alten  und  seines  eroberten  pentscfaen,  zudem  eine  Beförderang  zum 
Obersten,  die  er  aber  dankend  ablehnt,  um  seinen  Icranken  Vater 
pflegen  zu  können.  Von  Proximus  erzählt  Myrologus  auch  in 
seinem  Hause,  wobei  Basilia  Zuhörerin  ist  Sie  stand  „nunmehr 
äey  18.  Jaknn  in  der  Hapsä  Dienstenf'  (S.  370),  was  vollkommen 
zu  den  Qbrigpn  Angaben  stimmt,  da  Proximus  noch  nicht  ganz 
zwei  Jahre  alt  war,  da  Basilia  die  Amme  der  Lympida  wurde; 
Lympida  ist  also  txiläufig  18  Jahre  alt')  Basilia  erzählt  nun  gleich- 
falls die  Geschichte  von  Modestus  und  seiner  Flucht,  ergänzt  sie 
aber  durch  allerlei,  z.  T.  sehr  hübsches  Detail,  so  daß  sich 
Modestus,  wie  Dietwald,  „seine  güldene  Haar,  wie  sie  die  Fürsien 
jetziger  Zeit  auff  Griechische  Art  tragen**,  abschneiden  läßt  (S.  374), 
so  eine  allerliebste  Kinderszene,  wie  Proximus  und  der  junge 
Modestus  das  Schelten  lernen  wollen  (S.  37  9  f.),  wodurch  wir  an 
alte  Legenden  und  an  Goethes  »Labores  Juveniles"  (W.  A.  38,  208  f.) 
erinnert  werden,  so  endlich  eine  Wundererscheinung  (375  f.)  im 
Stile  der  Legenden.  Eine  chronologische  Angabe  findet  sich  S,  379, 
daß  zur  Zeit,  als  Heraclius  die  Regierung  bekam  (anno  610), 
Proximus  und  der  junge  Modestus  „aus  dem  siebenden  in  das 
achte  Jahr  ihres  AUers  geschritten",  was  also  zum  Früheren  stimmt 

Modestus  wird  immer  schwächer  und  beschließt  darum,  vor  • 
seinem  Tode  noch  Ordnung  zu  machen,  weshalb  Proximus  die 
nötigen  Zeugen  herbeirufen  muß,  vor  denen  Modestus  seinen  letzten 
Willen  kundgibt.  Schon  vorher  hat  er  sich  mit  seinem  Sohn  ge- 
einigt; daß  die  Armen  zu  Haupterben  eing^sefaEt  werden  sollen,  dem 
aber  widersetzt  sich  Orontäus^  ein  Verwandter  von  Modests  Frau,  und 
eilt  sofort  zum  Kaiser,  um  das  Testament  umzustoßen.  Seine 
Orflnde  widerlegt  Proximus,  der  ihm  gefolgt  ist,  aber  ehe  Hentdius 
die  Entscheidung  trifft,  schiebt  Grimmelshausen  einen  neuen  Teil 
ein :  Lympidas  Liebe  zu  Proximus.  Bisher  hatte  ihr  Herz  nur  Gott 
gehört  als  sie  aber  das  Lob  des  jungen  Helden  vernahm,  begann 
sie  sich  fQr  ihn  zu  interessieren,  was  im  Frühling  (S.  398)  sich 
zuerst  äußert;  bei  der  Prozession  an  Christi  Hhnmelfahrt  (S.  399) 
sieht  sie  ihn  zuerst  und  faßt  nun  eine  Zuneigung  zu  ihm,  gegen 

*)  Dem  widerspricht  aber  die  Angabe  S.  396,  „daß  diese  unvergleich- 
liche Schönheit  damals,  als  ihr  Herr  Votier  aus  dem  Persischen  Krieg  . . . 
heim  kam,  eine  Dame  von  funfjzehen  Jahren  gewesen."  Das  ist  dem  übrigen 
Tatbestande  nach,  besonders  wegen  Basilias  Witwenschaft  unmöglich 
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die  sie  sich  vergebens  wehrt.  Sie  erblickt  ihn  noch  einige  Male  in 
der  Kirche  (S.  406)  und  wird  ihm  immer  holder.  Basilta  aber 
weiß  um  ihre  Liebe,  da  sie  einmal  ihr  Gebet  belaiiacfate.^)  Nun 
erst  wendet  sich  Qrimmelshausen  wieder  der  früheren  Szene  bd 
Heradius  zu.  Der  Kaiser  entscheidet,  z.  T.  aus  Egoisnita,  zu- 
gunsten des  Pnudmus,  der  sogleich  seinem  Vater  die  Nadiricht 
bringt  und  fromme  Ermahnungen  erhilt  Dann  stirbt  Modestus 
und  wud  auf  seinen  Wunsch  ganz  einfoch  l>egraben.  Orontäus 
hofft  nun,  Proxhnus  werde  das  Testament  nicht  ausführen,  und 
begibt  sich  ,Jbiß  dar  siebende  und  änyssigsie*^  vorüber  war**  (S^  41 1) 
zu  ihm,  um  ihn  darin  zu  bcstSrlcen,  richtet  aber  nichts  aus;  deshalb 
schwört  er  Rache.  Er  verlangt  auf  Onind  eines  gefälschten  Schuld- 
scheins dne  hohe  Summe  vom  Erben  des  Modestus,  und  Proxlmus 
überläßt  ihm  seinen  letzten  Besitz,  obwohl  er  das  Ungerechte  der 
Forderung  erkennt  Mit  seinem  Milchbnider  Modestus  lebt  er  gott- 
gefällig in  Konstantinopel,  beide  willens,  in  den  Krieg  gegen 
Mahomet  zu  ziehen,  zu  dem  sich  aber  Heradius  nicht  entschließen 
kann.  Unterdessen  nimmt  Lympidas  Liebe  von  Tag  zu  Tag  zu 
und  wird  immer  hoffnungsloser,  so  daß  das  Mädchen  erkrankt; 
um  ihretwillen  töten  sich  zwei  griechische  Freier  Typhöus  und 
Philopolemus  wechselseitig  im  Zweikampf,  weshalb  nur  um  so  mehr 
Verehrer  sich  einstellen.  Lympida  muß  Festlichkeiten  mitmachen, 
weil  die  Eltern  sie  zu  vermählen  wünschen,  aber  das  Resultat  ist 
nur,  daß  sie  blässer  und  von  den  Ärzten  für  leidend,  freilich  nur 
an  einem  geheimen  Kummer,  erklärt  wird.  Eines  Nachts  können 
oüle  nicht  schlafen,  da  nimmt  Myrologus  seine  Tochter  ins  Gebet 
und  erfährt  ihre  gottgefälligen  Gründe  gegen  eine  Heirat  ohne 
Liebe.  Es  wird  nun  beschlossen,  Gott  die  Entscheidung  zu  überlassen: 
am  nächsten  Morgen  wollen  sie  sich  ganz  früh  in  die  Kirche  be- 
geben und  jener  junge  Adelige  soll  Lympidas  Gemahl  werden, 
der  zuerst  in  der  Kirche  erscheint  Das  führen  sie  aus.  Proximus 
hat  in  derselben  Nacht  einen  bedeutsamen  Traum,  der  ihn  weckt 
und  verleitet,  schon  zu  g^  ungewohnter  Stunde  mit  Modestais  zur 
Kuxhe  zu  gehen,  diese  ist  noch  nicht  einmal  geOffhet  Myrologus 
sieht  das  Gottesurteil  darin  und  lädt  Proximus  sofort  in  sein  Haus. 

')  Das  Motiv  wie  bei  Sephira  im  »Joseph"  oder  wie  bei  Dietwald. 
Vgl.  „Satyr.  Pilgram«  III,  22:  „gedencke,  daß  man  dir  auch  keine  Leichen- 
Predig,  iweh  Sedmessen,  Siebenden,  Dreysigsten  oder  JahrseUen  kaUen  wM," 


Digitized  by  Google 


Werner, HistoriscbeiiiidpoetisdieChronologie  bei Orimmelshausen.  367 


Dort  haben  sich  schon  die  anderen  Verehrer  eini^telll,  und  da  es 
noch  ,jgwo  Stand  biß  axff  den  Miäag'imbs  vmu"  (S.  438),  messen 
sie  sich  in  ritterlichen  Obungen,  wobei  Proximus  besonders  glänzt 
Beim  Mahl  wird  er  geehrt,  nach  Tisch  im  Oarten  verhindert  Hapsa, 
der  er  zu  arm  ist,  eine  Unterredung  der  beiden  Liebenden,  aber 
beim  Abschied  ,jna(h  e^dten  Stunda^'  kflfit  Proximus  der  Lympida 
als  „Bruda"  die  Hand,  ^,w«&te  damaUs  nur  nnter  nahen  Ver- 
wandten  zugelassen  and  gebräac&Ueh  wat^'  (S.  441),  Myrologus  hat 
ihn  zum  Sohn  angenommen.  Am  Abend  und  in  der  Nacht  fragt 
Myrologus  seine  Tochter,  was  sie  zu  Proximus  als  Gemahl  sagen 
würde,  da  hat  Lympida  nichts  einzuwenden,  wohl  aber  I  lapsa. 

Proximus  hat  sich  von  Myrologus  in  die  Kirche  begeben;  da 
er  sie  ,,bey  der  Abend-Deinmcrung"  (S.  443)  verläßt,  wird  er  von 
den  morgens  besiegten  Freiern  mit  Tropeus  an  der  Spitze  über- 
fallen, erwehrt  sich  ihrer  aber,  indem  er  acht  von  ihnen  tötet.  *) 
„Des  andern  Tags"  wird  er  vom  Kaiser  deshalb  freigesprochen 
und  von  Myrologus  wieder  zum  „Mittag-Imbs"  mitgenommen  (S.  444). 
Eben  ist  Lympida  aus  einer  tiefen  Ohnmacht  zu  sich  gekommen, 
in  die  sie  fiel,  weil  ihre  Mutter  sich  gegen  eine  Verbindung  mit 
Proximus  aussprach.  Dieser  erfährt  durch  Basiiia  die  Liebe 
Lympidas  und  speist  vergnügt  an  ihrer  Seite.  Da  erscheint  eine 
thessalische  Gesandtschaft  (S.  452)  und  überbringt  Proximus  die 
Berufung  auf  den  Thron  von  Larissa,  da  seine  Tante  Eudoxia  ge- 
storben ist.  Proximus  nimmt  an,  verlobt  sich  noch  am  selben 
Nachmittag  mit  Lympida,  erhält  am  nächsten  Tage  die  Bestätigung 
durch  den  Kaiser  und  heiratet  sofort  sehie  Braut  Beim  Hoch- 
zeitsmahl meldet  Elenchus  den  Tod  seines  Vaters  Orontäus,  der 
seine  Schuld  bekannt  hat  und  versöhnt  mit  Oott  starb.  Proximus 
verzeiht  alles  und  nimmt  Elenchus  zu  seinem  Freund  an.  ,^odt 
vier  Wachen  verbiieb  Proximas  bey  seinem  Herrn  Sdimbervatter'* 
(S.  458),  dann  begleiten  ihn  seine  Schwiegereltern,  Modestus  und 
Basiiia  ndien  vielen  Addigien  nach  Thessalien,  von  wo  ein  Teil  mit 
Myrologus  „nadi.  eUiehen  Wofkeaf*  (S.  459)  wieder  heimkehrt 
Proximus  behält  das  Fürstentum  nicht  lange,  bis  Myrologus  „sambi 
sdnar  Hapsa  xa  Consiaatinapd  in  einem  grossen  Sterben  mit  hin- 
gerafft  wurdet'  und  Heradius  „in  der  Kßtzerey  der  MonaUiditer 
/Sfife"  (S.  460),  was  seit  630  geschah.  Proximus  übergibt  die  Herr- 

1)  Wie  Dietwald  sechs  Räuber. 
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Schaft  einem  Sohne  des  Heradius,  segelt  durch  das  i^ilisdie  Meer, 
töiigs  der  Insd  Eubda,  zwischen  Kreta  und  dem  Pdoponnes  ins 
ionisdie  und  adriatische  Meer  und  kommt  nach  Venedig,  ,fdk  eben 
äamahis  zu  ihrem  Au^ang  in  ihrer  ersten  Biüth  stunde"  (S.  461), 
was  mit  der  Oeschidite  stimmt.  Proximus  nimmt  hier  seinen 
Wohnsitz,  ebenso  Modestus,  der  sich  mit  einer  Dame  aus  edlem 
Geschlecht  vermählt,  sie  begründen  Umge  blühende  Familien. 

Die  drei  Kunstromane  Orimmdshausens  untersdidden  sich 
dadurch  von  seinen  simph'danischen,  daß  sie  keine  Bildungs-, 
sondern  Prüfungsromane  sind;  allen  gemeinsam  ist  die  zeitweise 
Erniedrigung  der  Helden,  die  dabei  ihre  Trefflichkeit,  besonders 
Frömmigkeit  bewähren  und  nach  einigen  Jahren  der  Prüfung 
wieder  erhöht  werden.  Merkwürdig  genug  gleitet  der  Dichter 
gerade  über  diesen  Lebensabschnitt  meist  ganz  kurz  hinweg  und 
begnügt  sich  mit  einer  flüchtigen  Probe.  Weiter  ist  bezeichnend, 
daß  er  gerne  sich  gegenseitig  ergänzende  Doppelerzählungen  gibt, 
so  Joseph  und  Musaus,  aber  auch  Joseph  und  seine  Brüder, 
Dietwald  und  die  Geschichte,  Proximus  und  Lympida,  aber  auch 
Modestus  und  Orontäus,  so  daß  sich  immer  chronologische  Ver- 
gleiche einstellen;  darin  offenbart  sich  in  gewissem  Sinn  jene 
zyklische  Neigung,  die  Grimmelshausen  zu  seinen  simplidanischen 
Romanen  veranlaßt  hat  Ja,  Dietwald  unc|  Proximus  zeigen  genaue 
chronologische  Aufeinanderfolge,  jener  endet  kurz  vor  570,  dieser 
beginnt  bald  nach  580.  Die  Beschäftigung  mit  dem  Kalenderwesen 
deutet  gewiß  auf  Ndgungen  hin,  die  Orimmdshausen  bd  Beachtung 
der  Chronologie  geldtet  haben  müssen.  Trotzdem  sehen  wir,  daß 
Roman  und  Geschichte  sidi  nicht  immer  decken,  daß  jener 
historische  Erdgnisse  benutzt,  die  sich  im  Rfdunen  der  poetischen 
Erfindung  nicht  unterbringen  lassen;  dies  gilt  vor  allem  von 
»Dietwald  und  Amdinde." 

Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem,  daß  er  auch  in 
seinen  simplidanischen  Romanen,  wenn  er  es  für  nOtig  erachtet, 
frd  mit  dem  historischen  JMaterial  schaltet  und  mitunter  den 
Weg  der  Qeschiditsklitlerung  aus  künstlerischen  Rücksichten 
veriäßt  Aber  selten  geht  er  so  weit,  wie  im  Schluß  des 
Simplidssimus,  besonders  im  6.  Buch  und  vor  allem  die  Ober- 
einstimmung zwischen  den  einzelnen  Teilen  des  Romanzyklus  ist 
mit  ziemlicher  Strenge  gewahrt.  (Schluß  folgt) 
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Von 

Emil  Sulger-Gebing  (München). 


Es  liegt  mir  durchaus  ferne,  auf  die  Ausführungen,  die  Paul 

Pochhammer  im  Anschluß  an  meine  Schrift  »Goethe  und  Dante« ^) 

im  vorangehenden  Hefte  S.  255  f.  gegeben  hat,  hier  im  einzelnen 

einzugdien.    Der  von  mir  persönlich  verehrte,  sachlich  meiner 

Überzeugung  gemäß  bekämpfte  Verfasser  hat  sich  aus  dem  durchaus 

richtigen  Oefühl  hetaus,  daß  er  meiner  Arbeit  gegenfiber,  die  sieb 

großenteils  in  geraden  Gegensatz  zu  seinen  Anschauungen  ^llt^ 

Partei  ist  und  darum  nicht  objektiver  Beurteiler  sein  kann,  damit 

bcgnOgtf  nach  dnigoi  Andeutungen  über  ihren  ungeBhren  Inhalt 

seine  in  der  Hauptsache  bekannten  und  von  mir  an  mehreren 

Punkten  auf  Orund  einer  streng  metfaodisdien  Untersuchung  zurOck- 

gewiesenen  Ansichten  zu  wiederholen.   Dabd  berahrt  er  nur  ein 

tatsächlidi  neues  Moment,  das  ich  bei  meiner  Arbeit  nicht  berflck- 

sichtigen  konnte,  weil  es  mir  damals  noch  nicht  bekannt  geworden 

war.  Für  Goethes  (von  mir  bestrittene)  genauere  inhaltliche  Kenntnis 

der  Commedia,  so  sagt  er:  „spricht  wohl  auch  laut  genug  der  Vierzeiler: 

Welch  hoher  Dank  ist  dem  zu  sagen, 
Der  frisch  uns  an  das  Buch  gebracht, 
Das  allem  Fcnsdien,  tllem  Klagen 
Ein  gnukUoKs  Ende  macht, 

der,  zwei  Wochen  nach  Empfang  der  Streckfußschen  Inferno- Ober- 
tragung  niedergeschrieben,  doch  nur  auf  den  Commediaflbersetzer 
bzw.  -dichter  bezogen  werden  kann.  Trügt  nicht  alles,  so  spricht 
hier  ein  Dante- Leser,  der  seine  Kenntnis  der  Dichtung  nur  dem 
Original  verdankt  "  Meiner  Ansicht  nach  kann  dieser  Vier- 
zeiler nicht  auf  Streckfuß  bzw.  auf  Dante  gedeutet  werden,  wenigstens 
nicht,  wenn  man  ihn  ernst  nimmt.  Der  Spruch  ist  Weimar  23.  Juli  1 824 

Bcriin,  A.  Dtmctar,  1907:  Mnncken  Fondwogen,  Bd.  23.    Es  sd 

gestattet,  an  dieser  Stelle  einen  Lapswn  calami  zu  beriditigen,  auf  den  mich 
Pochhammer  freundlich  aufmerksam  gemacht  hat.  In  meiner  Sdurift  S.  89, 
Zdle  11  von  oben  muß  es  statt  Beatrice  Matelda  heißen. 

Studien  s.  wg^.  Ut-Oodt.  VUI,  3.  24 
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datiert   Das  Tagebuch  und  die  Briefe  geben  Icdtieriei  Aufechluß. 

Die  Bücher- Vermehrungsliste  vom  Juli  1824  verzeichnet  neben  einer 
Reihe  jedenfalls  nicht  in  Betracht  kommender  Schriften:  Darstellung  des 
tierischen  Magnetismus  von  Wilbrand,  Frankfurt  a.  M.  1824  -  Psy- 
chologie von  Stiedenroth  l.Th.  Berlin  1824  -  Die  Hölle  des  Dante 
Alighieri,  übersetzt  von  Streckfuß.  Halle  1824  -  (W.  A.  Tagebücher, 
Bd.  IX,  336  f.).  Natürlich  kann  sich  der  Vierzeiler  ebenso  leicht  auf 
ein  ganz  anderes  nicht  in  Goethes  Besitz  befindliches  oder  nicht 
erst  damals  in  seinen  Besitz  gekommenes  Werk  beziehen.  Ganz 
abgesehen  davon,  daß  »die  Hölle"  allein  keinem  Forschen  und  keinem 
Klagen  ein  Ende  macht,  erscheint  es  mir  für  jeden  unbefangenen 
Kenner  des  alten  Goethe  als  völlig  ausgeschlossen,  daß  der  Dichter 
1824  in  der  freien  und  hohen  Gottesanschauung  seiner  Spätzeit, 
in  seiner  unermüdlichen  Forschertätigkeit  auf  so  vielen  GebieteOi  daß 
der  Goethe,  dessen  Leitwort  war»  »daß  Erforsdilicfae  zu  erforsdien 
und  das  Unerforscblidie  ruliig  zu  verehren*,  von  irgendeinem 
Buche  (und  nun  gar  von  der  so  ausgesprochen  kattiolischen  Com- 
media  Dantes!)  im  Ernste  gesagt  haben  soll,  es  mache  allem 
Forschen,  allem  Klagen  ein  grandioses  Ende*  Ich  kann  den  Spruch 
(mit  Dflntzer)  nur  ironisch  fassen^)  und  bin  der  (neuerdings  auch 
in  der  Cotlaschen  Jubiläumsausgabe  von  Eduard  von  der  Hellen 
ausgesprochenen)  Ansicht,  daß  die  Beziehung  einstweilen  als  «unbe- 
kannt« gelten  muß.  Sollte  er  aber  whidich  an  Streckfuß  gerichtet 
sein,  dann  war  er  auch  da  nur  ironisch  gemeint;  denn  ein  Qoethe 
kann  niemals  in  dem  Danteschen  Kirchenghuben  und  in  der  Dan- 
teschen  Lehre  von  den  drei  Reichen  des  Jenseits  ernsthaft  das  gran- 
diose Ende  alles  Forschens  und  alles  Klagens  gesehen  haben.  Un- 
zulässig aber  ist  es  auf  alle  Fälle,  wenn  Pochhammer  (im  Jahr- 
buch des  freien  deutschen  Hochstiftes  1906,  S.  169)  unter  den 
Vierzeiler  schreibt:  »»Goethe  an  Streckfuß,  den  Dante- Übersetzer". 
Das  ist  nach  dem  uns  heute  vorliegenden  Material  nur  eine  unbe- 
weisbare Vermutung,  die  nicht  ohne  jede  Andeutung  ihres  hypo- 
thetischen Charakters  einfach  als  Tatsache  hingestellt  werden  darf. 

*)  Auch  Ich  habe  im  Oesprikh  mit  PDchhammer  wiederholt  bekannt, 

daß  ich  die  Verse  durchaus  nur  für  ironisch  gemeint  aüffiusen  könnte  und 
nicht  an  eine  Deutung  auf  Stitckfuß  und  Dante  zu  glauben  vermöge'  M.  K. 
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Mitgeteilt  von 

Ladwig  Geiser  (Berlin). 


An  Rümelin 

Oeliebtester! 

Ich  habe  für  Dich  noch  eine  der  Weinsberger  Wunderkappen 
für  36  Kreuzer,  die  einzige,  die  noch  vorräthig  war,  aufgefangen. 

Diese  Kappe  wird  Dich  gegen  alle  Stürme  schützen  und  auch  Nach* 
mittag^  ziehst  Du  sie  über  die  Ohren,  Dir  sanfte  Träume  auf  Deinem 
Kopfe  geben,  in  denen  Du  von  der  Außenwelt  nichts  mehr  hören  wirst 

Sobald  Du  diese  Kappe  aufsetzest^  sieht  man  Dich  auch  nicht 
mehr  vnd  Du  kannst  in  ihr  von  Jedem  unbemerkt  auf  dem  Sopfaa 
schlafen,  nur  mußt  Du  Dich  vor  allzusfaffhem  Schnarchen  hOten 
was  Dich  allein  verrathen  könnte. 

Hast  Du  sie  im  Bette  auf,  kannst  Du  von  Deiner  Frau  vn* 
bemerkt  neben  ihr  liegen  und  stille  warten  was  geschieht 

Auch  der  Todt  bemerkt  Dich  nicht;  hast  Du  diese  Kßjpipt  auf, 
daher  setze  sie  nur  jedesmal  auf,  fühlst  Du  Kopf[schmerzen] 

[Der  Scfahiß  dieses  Scheizes,  die  1.  beschriebene  Seite  des 
kleinen  Bogens  —  die  4.  war  unbeschrieben  —  ist  fast  ganz  weggerissen. 
Unverletzt  geblieben  sind  nur  die  Zeilenanfänge:  », Zankt  Deine  /  Die 
Kappe  auf  /  schwunden.  /  Qutmüthigkeit  /  sonst  zankt  /  Dich  auch  / 
deswegen  /  bist.  /  Gott  segne  /  tausend  /  liebe] 

Weinsb.  IS  Febr.  43  oder  .45. 

2. 

An  Frau  Rfimelui 

Veiefarteste! 

Ich  sandle  Ihnen  das  Menzelsche  Blatt  nicht,  weil  es  mich 
befriedigt,  sondern  nur,  weil  wo  in  Theobalds  Gedichten  un- 
Btttlichcs  kirne,  dieser  gewaltige  Sittenwicfater,  der  Menzel  ist,  es 

24* 
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bestimmt  gerügt  hätte,  er  faßte  aber  den  Hauptkharakter  (!)  der- 
selben gut  auf,  nämlich  den  der  reinen  Naturliebe,  den  der  Liebe 
zu  Wald,  Blumen  und  Thieren,  der  der  Grundton  dieser  Lieder, 
wie  meiner  der  der  Naturklagie  ist  —  nicht  aber  der  Unsittlichkeit 
-  wiewohl  in  meinen  Dichtungen  auch  dn  Vers  steht,  welcher  heißt: 

Und  als  das  Mägdldn  schwanger  war  usw. 
Ist  das  auch  so  was  entsetzliches? 

Oder  wenn:  »Nächtlicher  Besuch«: 

Der  Tag  ist  gegangen, 

Hier  irr'  ich  allein, 

Wie  graut  mir  hieraussen, 

O  laß  mich  hinein  usw. 
Ist  das  weniger  entsezlich  als  wenn  der  Nachtwächter  singt: 

Schatzerl!  Laß  mich  hinein 
Denken  Sie,  daß  dieses  schrekliche  Lied  schon  komponirt  ist  Evers 
schickte  es  vorgestern  von  Frankfurth. 

Es  werden  auch  noch  andere  Recensionen  über  Theobalds 
Lieder  erscheinen,  nahmentlich  von  Vischer,  Strauß  usw. 

Mit  herzlichster  allersinnlichster  Liebe 

innigst  Ihr  J.  Kemer. 

Meine  unsittliche  Fnul,  die  diesen  Brief  las,  sagte  auch:  ich  solle 
schreiben,  sie  erwarte  Sie  auch. 

3. 

An  Frau  Rümelin. 

Verehrteste  Freundin! 

Gott  gebe,  daß  Sie  in  Stuttgart  einige  Zerstreuung  und  Lin- 
derung Ihres  gerechten  Qrams  finden  mögen. 

Ich  war  seit  Sie  fort  sind,  einmal  in  Heilbronn  und  zwar  zu 
fuß.  Es  kam  mir  alles  ganz  ausgestorben  vor  und  am  Oberamtsgericht 
kann  ich  nie  ohne  die  schmerzlichste  Rührung  vorfibeigehen.  Es 
ist  eben  zu  aiig  und  wird  nimmer  gut  gemadit  .  .  . 

Mein  Rilcele  erholt  sich  langsam  wieder.  O  welche  Freude 
für  mich!  O,  Beste!  Beste!  wär'  es  nur  bey  Ihnen  auch  so  geschehen!! 

Meinen  Gang  nach  Heilbronn  mußte  ich  schwer  bfifien,  er 
brachte  mir  am  andern  Ti^  den  furchtbarsten  Oesichtaschmerz,  der 
nur  nach  einigen  Tagen  auf  fortgcsezte  Cataphismen  von  Bibenp 
kraut  wich.  Es  waren  peinliche  Standen !  - 

Werden  Sie  nicht  bald  wiederkommen?  So  sehr  ich  es  wOnsche 
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und  soviel  idi  durch  ihre  Entfernung  volohren  habe^  so  iithe  ich 
Ihnen  doch  noch  lange  zu  bleiben,  finden  Sie  sich  beym  Sohne  in 
Stuttgart  und  auch  zerstreut  durch  andere  Freunde  und  andere  An- 
sichten nur  etwas  schmerzloser 


•  •  •  • 


„-  .  .      -  t  I  aiter  Liebe  und  Verehrung 

Weinsbetg  1  July  1850.  ^ 

Ihr  Kemer. 

Verehrte  Freundin! 

Sie  haben  alles  berfihr^  nur  nicht  die  Hauptsache!  Hätten 
Sie  mich  mit  Ofengabel  und  Besen  ob  meinem  Verbrechen  jene 
Verse  weggebosen  zu  haben,  angefallen,  so  hitt'  ich  darüber  lachen, 
aber  mich  nicht  tief  darüber  betrüben  können,  aber  Sie  (ohne  alle 
Anhörung  mehier  Gründe  warum  ich  dies  that)  sdierzen  (!)  immer- 
fort: »Nein!  nein!  Sie  haben  das  aus  Schmeicheley  gegen  den 
König  gethan!.'  und  diese  gewaltsame  Behauptung  hegten  Sie  fort, 
hegten  Sie  immer  und  Immer  fort,  ob  Sie  gleich  sahen,  wie  sehr 
sie  mein  Ehrgefühl  empörte,  und  hegten  Sie  fort,  obgleich  ich  Sie 
bey  Allem,  was  einem  Manne  heilig  seyn  kann,  bey  Gott  und  dem 
Geiste  meines  lieben  verstorbenen  Freundes  versicherte:  daß  diese 
Ihre  Behauptung  durchaus  irrig  seye.  Sie  ließen  sich  nicht  über- 
zeugen. Ich  stund  vor  Ihnen  und  gieng  von  Ihnen  in  Ihren  Augen 
als  ein  erbärmlicher  Schmeichler  als  schlechter  Charakter  und  muß 
als  ein  solcher  bei  Ihnen  nach  dieser  vorgefaßten  Meinung  nun  nur 
um  so  gewißer  erscheinen,  als  mir  nun  der  König,  gegen  all  mein 
Erwarten  und  Ahnen  eine  Gnade  erzeigte,  von  der  selbst  Neippergs 
keine  Sylbe  wüsten  als  biß  ich  es  ihnen  oberflächlich  schrieb,  weil 
ich  vermeinte  sie  würden  es  wissen  und  erst  da  sie  mich  gar  nicht 
verstanden,  den  Herrn  v.  Maudair  darüber  befragten,  der  es  ihnen 
dann  sagten  was  es  seye. 

So  lange  ich  nun  den  schlechten  Charakter  eines  Schmeichlers 
in  Ihren  Augen  habe,  will  ich  Sie  auch  nicht  durch  mein  Wieder- 
ersdieinen  vor  Ihnen  belästigen:  denn  der  Anblick  eines  wüsten 
Sdimddders  kann  Ihnen  nicht  angenehm  seyn.  Bedauren 
werde  ich  Ihre  so  ganz  falsche  Meinung  von  mir,  Sie  aber  nach 
wie  vor  herzlich  lieben. 

Noch  etwas! 
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Den  triftigsten  Bewdß,  daß  ich  jene  Vene  nidit  mdn  Ihrer 
gewahsamen  Behauptung  (aristokratisch-tyrumischen  Behauptung) 
aus  Schmdcheley  g^jien  den  König  wegliefi,  könnte  Ihnen  der  junge 
Peter  Brukmann  geben,  der  Ihnen  zeigen  könnte:  daß  ich  im  Uede^ 
das  die  Arbeiter  Brukmanns  bey  Einweihung  des  neugebauten 
Fabriksaales  sangen,  in  dem  neuen  Abdrucke  zwey  Endverse  weg- 
ließ, die  ein  Hoch  auf  den  König  mit  den  wärmsten  Wflnschen 
enthielten,  aber  emzig  aus  dem  Orunde  wegließ,  weil  mir  der  Schluß 
dieses  Liedes  ohne  dieselben  besser  gefiel  und  dn  Diditer  mit  sdnen 
Versen  thun  kann  was  er  wHL 

Noch  eins! 

Sie  nennen  die  Lieder  auf  meinen  Rümelin  und  somit  auch 
die  auf  Brukmann,  Märklin,  Ryffer,  Neuß  usw. 

»welke  plebejische  Blumen,  die  ich  aus  dem  frischen  Stnuiße 

ohne  Ihr  Verwundem  hätte  weglassen  können«. 
Da  muß  ich  Ihnen  sagen:  daß  ich  diese  Lieder,  wie  alle  meine 
Lieder  (sie  mögen  gefallen  oder  nicht)  in  Liebe  und  Poesie  dichtete 
und  daß  sie  mir  so  werth  sind  wie  je  ein  anderes  von  mir  in 
Poesie  und  Liebe  gediditde  Lied  und  daher  gesellte  ich  sie  den 
anderen  bey  (lesen  Sie  die  Vorrede),  denn  ich  weiß  sie  von  den 
andern  nidit  zu  unterscheiden,  die  Liebe,  die  in  solchen  gqien 
mdne  Freunde  ausgedrückt,  werden  die,  die  mich  verstehn,  nicht 
welk  und  pld)ejisdi  nennen  und  gewiß  werden  Sie  audi  in  ihrem 
neuen  Abdrucke  bey  Ihren  edlen  Söhnen,  ja  noch  bey  Ihren  Enkdn 
Anerkennung  finden,  sdbst  noch  wenn  unsre  Qrabsteme  nidit  mehr 
zu  lesen  sind  und  wir  schon  längst  da  ankamen  wo  kein  Streit  um 
dtle  ErbärmHchkdten  mehr  stattfindet.  - 

Sie  aber,  theuerste  Freundin!  versichere  ich  meiner  nie 
welken  Liebe 

Ihr  alter 

Weinsberg  10  Jan.  53.  Justinus  Kemer. 

5. 

Von  fremder  Hand;  nur  der  Name  eigenhändig. 
Herzliebe  Freundin! 

E^  ist  mir  unsäglich  traurig,  daß  idi  schon  lange  nichts  mehr 
von  Ihnoi  höre^  und  sdbst  nach  unseres  Sicherers  Tod  kdn  Zddien 
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des  Trostes  und  der  Theilnahme  mehr  von  Ihnen  erhielt.  Ich  selbst  aber 
kam  inzwischen  in  eine  so  zerrüttete  körperliche  Lage,  die  keine 
Beschreibung,  mit  der  ich  Sie  auch  verschonen  will,  mehr  zuläßt 
Ich  hätte  Sie  so  gerne  über  Vieles  befragt,  besonders  auch  über 
Freund  Sicherers  Testament.  Die  Besorgung  dieser  Angelegenheit 
habe  ich  meinem  Gsell  übergeben.  Aber  ich  sehe  schon,  daß  wir 
uns  in  diesem  Leben  nicht  mehr  sehen  und  nicht  mehr  sprechen 
werden.  Daß  meine  Schwester  Steinbeis  die  bis  jetzt  von  so  guten 
Sinnen  war,  plötzlich  wahnsinnig  wurde,  haben  Sie  vielleicht  er- 
fahren, doch  ist  sie  nach  neuren  Nachrichten  am  Leibe  so  schwach 
geworden,  daß  wohl  bald  ein  sanfter  Tod  diesem  ihrem  traurigen 
Leben  ein  Ende  machen  wird.  Ein  wahrer  Jammer  ist  mir  auch 
unseres  Königs  Hinfälligkeit  in  dem  unseligen  Ragaz,  wo  jetzt  auch 
jeden  Tag  sein  Hinscheiden  zu  erwarten  ist.  Sie  sehen,  daß  ich 
Jammer  genug  habe,  auf  daß  auch  selbst  was  mir  unser  Freund 
Sicherer  in  seiner  Freundschaft  Freudiges  bereiten  will,  in  meinem 
zerrissenen  Herzen  auch  nicht  mehr  wie  es  früher  gewesen  wftre, 
gro6e  Freude  bereiten  [kann].  Weiter  zu  didlren  bin  ich  nicht 
mehr  im  Stande.  — 

Meinen  Wunsch  Sie  nochmals  zu  sprechen  und  meme  Liebe 
zu  Ihnen  kennen  Sie  nun 

Ihr  armer  alter  Freund 

Weinsberg,  d.  7.  Juli  1861.  J.  Kerner, 

Die  im  vorstehenden  mitgeteilten  Briefe  stammen  aus  einer 
Quelle:  aus  der  Universitätsbibliothek  in  Tübingen,  die  die  Originale 
von  dem  Enkel  der  Adressatin  erhalten  hat.  Es  sind  nicht  die 
einzigen,  die  Kerner  an  den  ihm  innig  befreundeten  Oberjustizrat 
Rümelin  gerichtet  hat.  Freilich  in  den  gedruckten  Briefen  war  sein 
Name  überhaupt  nicht  genannt,  dagegen  war  er  denen,  die  sich  mit 
Kerner  beschäftigen,  durch  zwei  innige  Gedichte,  die  der  Dichter 
ihm  gewidmet  hatte,  vertraut.  Die  übrigen  Briefe  an  Rümelin,  die 
sich  erhalten  haben  und  aus  derselben  Quelle  stammen,  beziehen 
sich  alle  auf  die  magischen  Studien  und  Erlebnisse  Kerners;  sie 
sind  vor  einiger  Zeit  in  den  „süddeutschen  Monatsheften«  mitgeteilt 
worden.  Die  oben  abgedruckten  Briefe  tragen  einen  mehr  persön- 
lichen Charakter  an  sich.    Sie  sind  aus  emer  ziemlichen  Anzahl 
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von  Schriftstücken  ausgewählt,  da  keineswegs  alle  der  Veröffent- 
lichung wert  waren.  Doch  enthalten  auch  diejenigen,  die  nicht  voll- 
ständig abgedruckt  werden  können,  manche  Stellen,  aus  denen  man 
einzelnes  für  die  Biographie  unseres  Dichters  entnehmen  kann.  So 
geht  aus  einzelnen  Briefen  hervor,  daß  Kemer  mehrfach  Unter- 
sudningen  mit  Meerschweinchen  machte  und  zur  Erlangung  dieser 
Tiere  seine  Freunde  bemühte,  daß  er  femer  ein  Lamra,  das  nur  ein 
Auge  mitten  in  der  Stirn  hatte,  an  das  Kabinett  nach  Stuttgart  sendete. 

Im  Jahre  1839  ff.  handeln  viele  Briefe  Qber  folgende  Ange- 
legenheit: Ein  Doktor  KnoU  aus  Ebersladt  kam  als  Arzt  nach  Weins- 
b&rg  und  behielt  sein  Gehalt,  das  er  in  jenem  ersten  Aufenthalts- 
orte belogen,  bei.  Kemer  machte  eine  Bngabe  dagegen  und  zog 
sich  durch  einzelne  Stellen  dieser  Schrift  InjurienUagen  sowohl 
seitens  Krolls  als  des  Oberamts  zu.  Bd  dieser  Gelegenheit  wurde 
gegen  ihn  geltend  gemacht^  daß  er  infolge  seiner  vielfachen  literarischen 
Beschäftigung  seine  ärztliche  Praxis  nidit  genügend  wahrnehme, 
daß  daher  die  Ansetzung  eines  anderen  Arztes  notwendig  oder 
wenigstens  nfltzlich  sei 

Eine  andere  in  den  Briefen  behandelte  Angelegenheit  ist  das 
Auftreten  gegen  Kirchner,  der  Oberamtsaktuar  werden  wollte; 
Kemer  beteuerte  seinem  Freunde,  daß  die  Ruhe  seines  Lebens  davon 
abhinge,  daß  jener  die  Stelle  nicht  erhalte,  Rümelin  möge  sich  daher 
bemühen,  daß  der  Genannte  als  Aktuar  in  ein  anderes  Oberamt  komme. 

Aus  den  Briefen  der  folgenden  Jahre  mag  noch  hervorgehoben 
werden,  daß  Kerner  ausführliche  medizinische  Berichte  über  das 
schwere  Leiden  seiner  Tochter  Emma  den  Freunden  überschickte. 

Die  oben  abgedruckten  Briefe  selbst  bedürfen  keines  großen 
Kommentars.  Nr.  1  ist  ein  echt  Kernerscher  Scherz,  Begleitworte  zu 
einer  höchst  wahrscheinlich  ganz  einfachen  Nachtkappe,  die  mit 
drolligem  Humor  gepriesen  wird.  -  Ernster,  mehr  auf  literarhisto- 
risches Gebiet  übergehend,  und  daher  für  eine  literarhistorische 
Zeitschrift  passend,  sind  die  übrigen  Briefe,  denen  einzelne  Erläu- 
terangen  hinzuzufügen  sind. 

Zu  dem  Brief  Nr.  2  ist  folgendes  zu  bemerken:  Theobald 
Keraers  Gedichte  waren  1845  erschienen.  Eine  Besprechung  der 
Sammlung  brachte  Menzels  Uteraturbhrtt  1845,  Nr.  108, 27.  November. 
Sie  ist  durchaus  anericennend.  Der  Diditer  ^rd  als  ein  Sänger 
der  alten  romantischen  Waldeinsamkeit  gerühmt,  seine  Liebeslieder 
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als  zum  Teil  sehr  schön  bezeichnet;  nur  das  Gedicht  S.  87  wird 
leicht  getadelt  und  zwar  weil,  wie  der  Kritiker  meint,  es  nicht  mög- 
lich sei,  »daß  im  Bilde  der  Geliebten  sich  der  Wald  darstelle«. 
Am  Schluß  der  gewiß  yon  Menzel  selbst  herrührenden  Besprediung 
heißt  es:  »der  Sdam  yon  Waldblumen  möge  unseren  Lesern  emp- 
fohlen sein«.  Nligends  kommt  in  dieser  Besprechung  der  Vor- 
wurf der  Unsittlichkeit  vor,  obgleich  ja  Menzel,  wie  er  in  seinen 
Denunziationen  1835  gezeigt  hatte,  gerade  mit  solchen  Anklagen 
gleich  bei  der  Hand  war.  Derartige  übrigens  durch  die  Gedichte 
Theobalds  wirklich  nicht  begrfindelen  Vorwürfe  müssen  daher  von 
der  Adressatin  unserer  Briefe  erhoben  worden  sein;  sie  werden  von 
Kemer  ganz  scherzhaft  widerlegt,  indem  er  sich  und  seine  Frau 
als  Mitattentater  bezddinet. 

Im  Anschluß  an  den  Brief  über  Theobalds  Gedichte  ist  ein 
großes  undatiertes  Schreiben  zu  erwähnen,  in  dem  sich  Kemer 
furchtbar  gegen  Dingelstedts  Liebesgedichte  ereifert,  ganze  Seiten  dar- 
aus abschreibt,  besonders  starke  Stellen  unterstreicht  und  an  einer 
Stelle  mit  größter  sittlicher  Entrüstung  bemerkt  „und  sie  war  ver- 
heiratet". Zum  Schluß  schreibt  er:  „nun  sagen  Sie  selbst,  wenn 
solche  Dinge  sich  in  Theobalds  Gedichten  fänden,  wie  würde  man 
ihn  dann  vollends  mit  Steinen  werfen  und  Dingelstedt  ist  der  Lek- 
tor des  Königs  und  der  Königin;  alle  eleganten  und  sittlich  sein 
wollenden  Fräuleins,  Damen  und  Herren,  strömen  in  seinen  Salon 
und  diese  Gedichte  ließ  er  erst  kürzlich  unter  den  Augen  seiner 
Frau  drucken  und  nicht  sie  ist  es,  die  er  hier  so  heiß  besingt  - , 
sondern  eine  verheiratete  Kreolin,  die  er  in  Brüssel  kennen  lernte". 

Der  sehr  wichtige  Brief  aus  dem  Jahr  1853,  Nr.  4,  bezieht 
■Sich  auf  die  Sammlung  »der  letzte  Blütenstrauß«  1852.  -  Die 
Gnade  des  Königs  Wilhelm  L  von  Württemberg  bestand  darin, 
daß  dieser  ihm  zu  der  Pension  von  400  fl^  die  er  seit  langer  Zeit 
bezog;  500  zul^^te  und  ihm  den  Kronenorden  veriieh.  -  Neipperg 
ist  Graf  Alfred  von  Neipperg,  der  Oemahl  der  Prinzessin  Marie; 
der  Tochter  des  Königs  Wilhelm.  Er  hatte  in  Schwaigern  bei 
Hetlbronn  einen  Landsitz;,  wo  Kemer  Ihn  1840  besuchte.  Er  blieb 
seitdem  mit  ihm  in  persönlicher  und  brieflicher  Veri)indung.  In 
der  gedruckten  Briefsammlung  sind  6  Briefe  abgedruckt;  außerdem 
bezieht  sich  auf  das  Gut  und  die  Freundschaft  mit  dem  Besitzer 
das  an  den  Grafen  gerichtete  Gedicht:  »Der  Garten  zu  Schwaigern«. 
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Das  Gedicht  auf  Bruckmanns  Arbeiter  führt  in  den  Gedicht- 
sammlungen den  Titel:  »Peter  Bruckmanns  Arbeiter  zur  Einweihung 
eines  neuerbauten  Fabrikgebäudes".  -  Die  in  demselben  Briefe  ge- 
nannten Gedichte  auf  Märklin,  Ryffer,  Neuß,  von  denen  nur  der 
erstere  bekannter  geworden  ist  und  zwar  hauptsächlich  durch  eine 
Oedenkschrift  von  D.  F.  Strauß,  sind  in  keine  Gedichtsammlung 
unseres  Poeten  aufgenommen  worden.  Dagegen  gibt  es  zwei  Oe* 
dichte  auf  Rümelin  (die  ersten  Drucke  dieser  Poesien  werden 
leider  in  Ooedekes  Grundriß,  neue  Ausgabe  Bd.  VIII,  211  nicht 
verzeichnet):  das  eine  zum  Jubelfeste,  das  andere  auf  den  Tod  des 
Freundes,  18.  Juni  1850.  Welches  hier  gemeint  ist,  wird  nieht  klar. 
Da  man  femer  die  Urgestalt  des  Gedichtes  nicht  kennt,  so  ist  es 
nicht  möglich,  den  eigentlichen  Qrund  des  GroUs  von  Frau  Rfimelin 
zu  verstehen.  Es  geht  aus  unseren  Briefen  nicht  deutlich  hervor, 
ob  sie  irgendeine  stehen  gebliebene  Phrase,  oder  was  wahrschein- 
licher ist,  den  Ausfall  eines  vielleicht  zu  freien  Wortes  bemfingelt 

Jedenfalls  lag  unserem  Dichter  die  Sache  sehr  am  Herzen,  denn 
über  die  angebliche  Schmeichelei  gegen  den  König  sprechen  noch 
mehrere  kleine  Briefe,  die  in  dem  vorstehenden  Abdruck  ausgelassen 
sind.  Er  faßt  einmal  seine  Meinung  in  dem  Satze  zusammen:  Er 
könne  nicht  vor  ihr  erscheinen,  bevor  sie  nicht  die  Behauptung 
zurückgenommen  habe,  daß  er  ein  Schmeichler  sei. 

Der  in  dem  Brief  vom  7.  Juli  1861  erwähnte  Fr.  H.  Sicherer 
ist  am  bekanntesten  durch  D.  F.  Strauß'  kleinen  Nekrolog.  Er 
wird  darin  als  Arzt,  Naturforscher,  Mann  der  Geselligkeit  und  als 
edler  Mensch  gerühmt.  Was  K.  besonders  mit  ihm  verband,  war 
das  Beiden  gemeinsame  Interesse  für  Magnetismus.  -  G seil  kommt 
weder  in  der  gedruckten  Korrespondenz,  noch  in  den  Gedichten  vor; 
der  Handlungsbuchhalter  in  Nürnberg  gleichen  Namens,  der  mehrere 
auf  den  Handel  bezügliche  Schriften  geschrieben  hat,  kann  schwer- 
lich gemeint  sein.  (In  den  Gedichten  heißt  es  einmal:  »an  meine 
Enkelin  Agnes  Gsell«,  ist  also  deren  Vater  oder  Gatte  gemeint?)  Des 
Dichters  Schwester  Steinbeis  hieß  Wilhelmine.  Sie  verheiratete 
sich  ziemlich  früh  mit  dem  Pfarrer  in  llsfeld  und  wurde  Mutter 
von  6  Kindern.  Kerner  hat  ausführlich  von  ihr  in  dem  »Bilderbuch 
aus  meiner  Knabenzeit"  gesprochen  (S.  270  f.),  wo  er  auch  ein 
längeres  Gedicht  von  ihr  mitteilt.  Er  hat  der  Schwester  auch  Verse 
gewidmet  die  in  die  Sammlung  »Winterblflten«  aufgenommen  wurden. 
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-  Der  König,  der  damals  hinfällig  war,  ist  der  oben  schon  mehr- 
fach genannte  Wilhelm  L,  der  seit  1817  die  Regierung  führte;  er 
erholte  sich  aber  wieder  und  starb  erst  am  25.  Juni  1 864. 

Außer  diesen  datierten  Briefen,  die  nur  einen  Ideinen  Teil 
'der  wirklich  erhaltenen  darstellen,  gibt  es  in  unserer  Sammlung  auch 
ziemlich  viel  undatierte  Briefe.  Eine  ganze  Anzahl  der  letzteren, 
die  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1848  stammen,  beschäftigen  sich 
mit  einer  Wahl  Rümelins,  jedenfalls  zum  Württemberger  Landtag. 
Es  ist  nicht  uninteressant,  zu  bemerken,  wie  Kerner  hier  den  Agi- 
tator in  Weinsberg  und  Umgegend  spielt,  für  seinen  Kandidaten 
wühlt,  ihm  auch  empfiehlt,  mit  einem  Fasse  Riesling  zu  kommen 
und  dadurch  zugunsten  seiner  Kandidatur  zu  wirken.  Rümelins 
Gegenkandidat  war  Fraaß.  Charakteristisch  für  die  damaligen  Wahl- 
sitten ist  folgende  Stelle:  „man  muß  auch  die  Zettel  in  Abzug 
bringen,  die  auf  dich  lauten,  hier  aber  durch  Aufpasser  umgeschrieben 
werden,  besonders,  da  ein  Hauptwirtshaus  hier  für  Fraaß  stimmt, 
daß  auch  wahrscheinlich  viele  der  Wähler  hier  ihre  Zettel  auf 
Fraaß  umschreiben". 


II.  Gedichte. 

Kerner  fügte  gern,  wie  es  ja  auch  Goethe  tat,  eben  fertig 
gewordene  Gedichte  seinen  Briefen  bei,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daß,  während  der  Altmeister  die  Verse  zum  Abschreiben  gab,  so  daß 
solche  Beilagen  keinen  autographischen  Wert  haben,  Kemer  sich  die 
Mühe  nicht  verdrießen  ließ,  trotz  seiner  starken  Beschäftigung  und 
seiner  schlechten  Augen  eine  eigenhändige  Abschrift  anzufertigen. 
Auch  bei  den  an  Rümelin  gerichteten  Briefen  ist  dies  vidfoch  der 
Fall  Diese  Abschriften  sind  interessant,  weil  sie  gcigenfiber  den 
Drucken  in  den  Werken  manche  Varianten  aufzeige,  und  es  lohnt 
sich  wohl,  auf  diese  hinzuweisen.  So  liest  z.  Bb  in  dem  Ge- 
dicht vAn  ihre  Hand  im  Alter«  (zuerst  gedruckt  «der  letzte  Blikten- 
strauß«  S.  5  f.)  die  Handschrift:  Z.  11:  Hembdte,  Z.  19:  in  (Mag- 
netischem) statt:  mit;  Z.  25:  Ich  kfisse  statt:  »mein  Mund  kOßt". 
Z.  26:  Vom  Blinden  (statt:  aus  Blindem).  In  dem  Qediciit  an 
Heilbronn  «der  letzte  Blütenstrauß"  S.  232  f.,  ist  in  der  Hand- 
schrift das  Jahr  1846  zugefügt. 
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Die  Handschrift  liest  ferner: 

Z.  3:  Isfs  mir  schmendich,  daß  ich  sehe,  statt:  Schmerzt  es 
midi,  daß  ich  jetzt  sehe. 

Z.  5:  Habe  einst,  statt:  Habe  hell. 

Z.  6:  Manches  freundliche,  statt:  Einst  manch'  freundliches. 
Z.  7:  Schönes,  Liebes  sah  ich  gehen,  statt:  Sah'  viel  Liebes 

stehen,  gehen. 

Z.  8:  Doch  nun,  statt:  Doch  jetzt. 

Z,11:  Durch  die  gleichen  Gassen,  statt:  Durch  dieselben  G. 
/  das  erste  Wort  dieses  Verses:  »Schreitend«  aus 
»Ziehend*  geändert 

Z.  12:  vorflberziehen,  statt:  vorfibeigehen. 
Z,  13.  Himmelslicht  gebessert  aus:  »Sonnenlicht«. 
Z.  14:  Spurios  gebessert  aus:  »Fruchtlos.* 
Z.23:  Sey,  statt:  Bist 

Das  Gedicht  »Sei  demütig"  (ein  Lied  der  Abldlung:  »Ueder 
der  Andacht«)  liegt  mir  gleichfalls  in  der  Handschrift  vor;  doch  ist 

nur  eine  Variante  vorhanden,  in  der  16.  Zeile,  wo  die  Handschrift 
liest:  »daß  es  jetzt  der  Nord  verweht",  woraus  der  Druck  abgeschwächt: 
wder  Sturm"  gemacht  hat.  Das  Gedicht:  »»Versperrte  Aussicht" 
(Lieder  und  Gedichte,  3.  Buch)  führt  in  der  Handschrift  (aus  einem 
Briefe  des  Jahres  1836)  die  Überschrift:  «Molls  Bauwesen«.  Die 
letzten  Zeilen,  die  7.  und  8.,  lauten  im  Original: 

Bald  mit  desto  größerer  Ruh' 
Iii  den  Sarg  Dich  zu  bequemen; 

der  Druck  liest  statt  dessen: 

»In  desto,  mit  dem  Sarg«. 

Das  schdne  Gedicht  »Mdgüchkett*??,  das  eiste  in  der  Ab- 
teilung »Lieder  des  Trftumers  und  Mystikers«,  liegt  mir  gleichfalls 
in  der  Handschrift  vor;  doch  ist  dabei  keine  Variante  in  der  end- 
gültigen handschriftlichen  Fassung  giegenOber  dem  Drucke  zu  be- 
merken. Freilich  hatte  Kemer  in  der  vorletzten  Zeile  ursprflns^ich 
geschrieben,  »daß  es  zum  Sonnenschein  erwacht«,  woraus  er  aber 
scbon  in  der  Handsdirift:  »daß  es  von  Sonnenschein  umlacht* 
machte^  eine  Leseart,  die  dann  auch  stehen  geblieben  ist  Die 
Jahreszahl  auf  der  Originalhandschrift  möchte  man  45  oder  48  lesen; 
interessant  ist,  daß  das  Qedidit  als  Beilage  zu  einem  Brid  abgeschickt 
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wurde,  an  dessen  Ende  steht:  »der.  Suocow  starb  die  Schwester, 
der  Engel  Agnes«. 

Als  sicher  ungedruckt  darf  ich  die  folgenden  Nr.  1  und  2 
bezeichnen.  Nr.  1  ist  ein  vollkommenes  Gelegenheitsgedicht;  mit 
der  vStadt  der  sieben  Röhren«  ist  gewiß  HeUbronn  gemeint;  Vers  6 
vermag  ich  nidit  zu  deuten.  Auch  Nr.  2  mag  in  seiner  scherz- 
haften Einkleidung  ohne  Kommentar  bleil>en,  wenn  auch  die  Euizel- 
heiten  des  Sdieizes  nicht  ganz  klar  werden. 

Bei  dem  3.  Oedichte  ist  es  mir  nicht  gua  sicher,  ob  es 
nicht  ügendwo  an  einem  verborgenen  Orte  gedruckt  ist  Der  hier 
erwähnte  Sicherer  kommt  schon  in  den  Briefen  mehrfiich  vor.  Sehr 
anmutig  ist  die  Selbstironie:"  Es  prinzelt  schon  wieder«.  So  oder 
ähnlich  lautete  ein  Ausdruck,  den  die  Freunde  dem  guten  Kemer 
gegenüber  mehrfach  und  nicht  mit  Unrecht  bnuditen,  denn  er 
war  ein  gar  höfisch  gesinnter  Mann,  der  aus  lauter  Devotion  vor 
den  Höherstehenden  erstarb  und  selbst  Schwäche  und  Krankheit 
vergaß,  wenn  es  galt,  einem  gekrönten  Haupte  oder  auch  nur 
einem  Mitglied  einer  gefürsteten  Familie  seinen  Respekt  zu  bezeugen. 
Der  Adressat  unseres  Gedichtes  ist  Karl  Künzel,  der  bekannte 
»Papier- Reisende"  d.  h.  Sammler  und  Besitzer  merkwürdiger  hand- 
schriftlicher Schätze  aus  der  klassischen  Zeit  der  deutschen  Literatur 
(Vgl.  Briefwechsel  11,  1 68),  der  von  D.  F.  Strauß  in  einer  hübschen 
Skizze  verewigt  ist. 

Das  4.  Gedicht  ist  ein  Fragment,  das  gleichfalls  vielleicht 
schon  gedruckt  ist.  Vermutlich  ist  es  bei  derselben  Gelegenheit  wie 
»Unter  das  Bild  der  Kaiserbraut«  (Winterblüten  S.  82  geschrieben). 
Es  ist  völlig  eigenhändig,  undatiert,  gewiß  fragmentarisch,  man  sieht, 
daß  auf  dem  abgerissenen  Blatte  schon  früher  Verse  gestanden  haben; 
die  vorhergehende  Strofe  schloß,  wie  es  schein^  mit  dem  Worte  Herz. 

Die  nachstehenden  Oedichte  sind  ganz  anmutige  Beiträge  zu 
Kemers  Poesien. 

An  Frau  Rümelin  adr.  eigenhändig  ohne  Datum. 

1. 

Von  der  Muse  der  Charaden 
Längst  schon  freundlich  eingeladen 
Kommen  wir  in  jener  Nacht 
In  die  Stadt  der  sieben  Rdhren 
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Um  zu  sehen,  um  zu  hören 

Jokos  und  Herr  Kunzes  Mast. 

Mögen  dann  die  Geister  immer 

Klopfen  an  veriass'ne  Zinnier, 

Wenn  zn  uns  die  Muse  spricht 

Jene  Mus'  in  deren  Hause, 

Wir  dann  (froh  beym  kleinen  Sdimaitt^ 

Fühlen  Oeist  -  die  Geister  nicht 


2. 

Bester  Rumelin! 

Eyl  Ey! 

Wie  ich  leider  höre,  sey 

Dein  Gesicht  ein  StraiifJeney 

Von  dem  kühlen  Rießling  nicht, 

Sondern  weil  Dir  Dein  Gesicht 

Deine  Frau  zu  heiß  geküßt 

Kibzlidi  in  der  Montagsnacfat 

Die  sie  schlaflos  zugebracht  - 

Darum  es  entzflndet  ist 

Als  wir  fuhren  vor  das  Haus, 

Denke,  sprang  Herr  Noah  raus, 

Sprach:  Ich  warte  hier  schon  lang, 

Nicht  weil  ich  viel  Rießling  trank, 

Sondern  weil  ein  Regen  kühl 

Auf  den  kühlen  Riesling  fiel 

Vierundzwanzig  Igd  hat 

Man  gesetzet  ihm  ans  Herz: 

Denn  dort  klaget'  er  einen  Schmccz 

Und  sein  Auge  blicket  matt. 

Dennoch  will  er  Morgen  schon 

Denk  Dir!  wieder  nach  Heilbronn I 

Sicher  veil  er  denkt:  bey  Bruckmann 

Wieder  kühlen  Rleßlnig  sdilndc'  num. 

Deine  Frau  sich  ganz  entsezt 

Über  diesen  Alten  jezt, 

Wälzet  auf  mich  alle  Schuld. 

Weiber  sind  voll  Ungeduld 

Wollen  schon  Nachts  eilf  Uhr  schnarchen 

Wenn  wir  noch  mit  Pahiarchen 

Lustig  trinken  Rießlingwein. 

Lebe  wohl!  Ich  bleibe  Dein. 

26.  Septb.  46.  K. 
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3. 

Eb  steht,  seit  starb  der  ilte  Virth  in  Schwabach 

Kein  veiBes  Rofi  mehr  auf  dem  Schild  -  ein  Rapp'  ach! 

Und  selbst  des  Karlsfests  hoher  General 
Vertausdit  das  weiße  Roß  im  Judenstall 

Mit  einem,  dessen  Farbe  schmutzig  roth 

Und  bei  dem  Feste  trinkt  statt  weißen  Wein 

Schwarzrothen  ihr,  das  deutet  mir  auf  Tod. 

Laßt  mich  im  Bett,  fahrt  über  Stock  und  Stein 

Doch  s«g's  dem  Sicherer  nidit,  denn  der  dann  schreit: 

»Hört  auf  den  Alten  nicht!  znr  Wtnteradt 

Besuchen  Weinsbergs  Burg  nie  hohe  Leut', 

Dann  legt  er  sich  ins  Bette  lang  und  breit. 

Doch  prinzelts  um  ihn,  wenn  es  nicht  mehr  schneit 

Springt  wie  gesund  er  aus  dem  Bette  auf, 

Kommt  wie  ein  Läufer  Karl  Herzogs  in  Lauf. 

Doch  noch  ein  Rath:  Betritt  kein  Prinz  die  Stube, 

Hingt  Königskraut  auf  seines  Henens  Grube 

Gebt  ihm  von  Kaiserkronenabhud  dn  Klystier 

Mit  der  tindura  r^gis  Daniae, 

Dann  steht  er  auf  und  rufet:  »Glaubet  mir, 

Genesen  bin  ich  jetzt  von  meinem  Weh'.« 

Mein  theurer  Künzel,  glaub'  daß  nicht  -  adje. 

Justinus  Kemer. 


4. 

Seit  Dich  in  Seine  Brust  voll  Wonne 

Der  ritterlidie  Kaiser  schloß, 

Bist  Du  Ihm  Glficksstem,  bist  Ihm  Sonne^ 

Das  ist  fortan  Defai  Uchtes  LoosI 

Wien  grOßt  mit  Jubel  und  Oesingen 

Dich,  welche  selbst  ist  Harmonie. 

Zum  Himmel  tönt's  in  Wort  und  Klängen: 

Gott  dank!  wie  lieb,  wie  lieb  ist  Sie!! 


Besprechungen. 


Vittorio  Imbriani,  Studi  letterari  e  bizzarrie  saiiriche, 
a  ciua  di  Benedetto  Croce.  Bari.  1907.  Oius.  Laterza  e  figli.  XIV, 
483  S.   8  ^.  Bd.  24  der  Biblioteca  di  cultura  modema. 

Vittorio  Imbriani  (f  31.  Dezember  1885)  von  gewalttätiger,  ex- 
zessiver, pedantischer,  schrullenhafter  Gemütsart.  Diese  Eigenschaften  be- 
stimmen seine  schriftstellerische  Physiognomie  und  haben  ihn  andererseits 
verhindert,  eine  weitgehende  und  fruchtbare  Tätigkeit  als  Kritiker  und 
Historiker  zu  entfalten."  So  hat  Benedetto  Croce  schon  zwei  Jahre,  bevor 
er  (Ue  Saminliuig  und  fienuneabe  dar  Studien  und  Diditungen  Imbrianis 
uniemahnii  gieurteilt;  und  wir  kßnnen  ilun  nur  tieistimmen. 

Trotzdem  darf  dieser  Band  der  Schriften  Imbrianis  ein  weiteres  und 
allgemeineres  Interesse  bean^michen  als  die  von  Feiice  Tocco  besorgte 
Sammlung  der  Studi  danteschi  des  neapolitanischen  Gelehrten  (Florenz, 
Sansoni  1891).  Zunächst  enthält  er  einen  kleinen  Nachtrag  zu  den  Studi 
dantesdiif  nämlich  einen  fragmentarischen  Aufsatz  über  »Dantes  Laster« 
Üi  viMi  di  Dante,  S.  358-381).  Mit  lebhaftem  Wirklichkeitssinn  und 
advokatenartiger  Oberreduncskunst  wendet  sich  Imbriani  sogen  die  un- 
Itritiacfae  Dante-Verdiruns»  die  einen  vollendeten  Tqgendbold  aus  ihrem 
Hdden  zu  machen  pflegt.  In  seiner  verbissenen  Art  aber  fibertreibt  er  der^ 
maßen,  daß  mit  Hilfe  der  zweifelhaftesten  Zeugnisse  schließlich  die  ganze 
sittliche  Persönlichkeit  Dantes  in  Frage  gestellt  wird.  So  hat  denn  diese 
Arbeit  nur  den  vorübergehenden  und  gelegenheitlichen  Wert  eines  Gegengiftes. 

Auch  die  umfangreiche  Studie  über  Oiovanni  Berchet  ed  U  romanti- 
dsmo  Ualiano  (S.  117-208)  wird  durch  Polemik  beeintiicfatigt  Gewiß  ist 
der  kfinstterisdie  Wert  von  Berchets  Dichtungen  stark  unterschfttzt  oder 
geradezu  vergessen  worden.  Aber  Imbriani,  der  immer  nur  im  Wider- 
spruche lebt,  geht  zu  weit  in  seiner  Rettung.  Berchet  als  Kritiker  und  Theo- 
retiker des  italienischen  Romantizismus  ist  von  Francesco  De  Saudis  0  und 


1)  La  Criüca,  Neapel,  20  Nov.  IMS,  III,  4S2.       i|  De  Sanctfc,  U  leUcnlan  ItaUm 
od  KC.  XIX.  Neapel  iMS,  &  47911. 
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neuerdings  von  G.  A.  Borgese ')  auf  den  richtigen  Platz  gestellt  worden. 
Ober  Berchet  als  Dichter  aber  ist  trotz  De  Sanctis'  feinsinnigen  Analysen 
das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen.  Anläßlich  der  neuen  volkstömlichen 
Berdiciatngvbe'O  tind  in  der  Ptmt  und  in  der  historischen  Kritiic  die 
wideraprechendsten  Werturteile  zutage  getreten,  so  daß  auch  Imbrianb  zum 
Ten  sdir  adiarfsinniges  Urteil  gebfict  zu  werden  reichlich  verdient.  Freilich, 
seine  plumpen  Ausfälle  gegen  Theodor  Kömer,  gegen  Voßens  Luise  und 
Goethes  Hermann  und  Dorothea  sind  nicht  der  W^,  um  Bercbets  dichte- 
rische Größe  in  überzeugender  Weise  anschaulich  zu  machen. 

Die  übrigen  literarhistorischen  Studien  Imbrianis  bewegen  sich  in 
Einadlieiten,  die  «hr  uns  l>egnügen,  dem  Inferene  der  Sammler  und 
Kuriositllenjiger  zu  empfehlen.  Da  ist  eine  geistvolle  und  witzige  Unier* 
suchung  über  zwei  Oden,  die  auf  den  Tod  eines  englischen  Mädchens  (Rosa 
Bathurst,  die  am  14.  März  1824  mit  ihrem  Pferd  in  den  Tiber  stürzte  und 
ertrank)  gedichtet  >rurden:  die  eine  ein  rhetorisches  Machwerk  des  ge- 
alterten Ippolito  Pindemonte,  die  andere  eine  hübsche  Elegie  des  jungen  Nea- 
politaners Alessandro  Poerio  (Versißcatore  e  Poäa,  S.  317-49);  ferner 
einige  veneUdte  Nichveise  von  Halienischen  QoeUen  und  Nadiabmangen 
Voltaiicscher  Dichtungen  iVaOtriaiui,  S.  394  -405);  merkwfiid^  Mit- 
teilungen über  den  Floh  in  der  Dichtung  (S.  382-93);  verständige  kri- 
tische Bemerkungen  über  ^Ähnlichkeiten,  Reminiszenzen,  Nachahmungen 
und  Plagiate"  gelegentlich  einiger  Gedichte  Leopard is  (S.  350 ff.);  Zusammen- 
stellung verschiedener  Karikaturen  von  Alfieris  Lapidarstil  (S.  4übff.)  -  Was 
die  Satirischen  Novellen  (S.  412  ff.)  und  die  dichterischen  Versuche  Imbrianis 
{Eserdzi  di  pnsodUif  S.  455  ff.)  betrifft,  so  verweisen  wir  auf  deren  treffliche 
Wihdigung  durdi  Benedetto  Croce  (La  Critica  a.  a.  OO. 

Die  «ertvolhlen  und  interessantesten  Stficke  aber  sind  die  drei 
ästhetischen  Schriften.  Das  erste,  eine  Antrittsvorlesung  »Aber  den  Wert  des 

Studiums  der  fremden  Literaturen  für  die  Italiener"  (S.  3-21)  verrät  den 
Einfluß  H^elscher  Geschichtsspekulationen  und  entwickelt  mit  unbekümmerter 
Einseitigkeit  den  Gedanken,  daß  die  von  fremden  Nationen  durch  Jahr- 
hunderte hindurch  vorbereiteten  dichterischen  Motive  immer  erst  in  Italien 
ihre  endgültige  künstlerische  Gestaltung  erfahren.  -  Das  zweite  »über  die 
Oeselze  des  poetisdien  Qiganismus  und  die  Geschichte  der  italienischen 
Litentur«  (S.  22-115)  sucht  die  obige  geschichtsphilosophische  Spekubtion 
auf  eine  feste  isthetisdie  Grundlage  zu  stellen.  Es  soll  gezeigt  werden,  wie 
bestimmte,  systematisdi  anzuordnende  Formen  der  dichterischen  Fantasie 
(1.  Intuizione,  2.  Immaginativa,  3.  Caratterizzativa)  sich  der  Reihe  nach  in 
der  Entwicklung  der  italienischen  Literatur  erfüllt  und  venx'irklicht  haben. 
Eine  ganz  in  Hegels  Geist  geführte  und  bis  ins  Absurde  verfolgte  Betrach- 
tung! Aber  gerade  als  konsequent  durchdachter  Irrtum  hat  sie  für  die 
Leidensgeschichle  der  Hq;elschen  Philosophie  ihre  Bedeutung. 

Eist  durch  den  Widerspruch,  erst  durdi  die  Polemik  wüfd  Imbriani 


0  O.A.  Borgese.  Storia  della  dtlca  romantica.   Neapel  1905,  S.  75  ff.      ^  O.  Bodwl, 
Le  poeaie  origiuU  e  tradotte  a  cura  di  O.  Targioni-Tozzetti.  Florenz  1907. 

Stadien  z.  to^.  Lit.-Oadi.  VIII,  3.  25 
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zu  neuen  und  weniger  doktrinären  ästhetischen  Theorien  geführt.  Seine 
Kritik  der  höchst  oberflächlichen  und  verwaschenen  Arte  del  dire  des 
Abbate  Vito  Fomari  (Neapel,  1866-72  (&  211~S04])  ist  voll  Odst;  voU 
Witz  und  voll  der  fruchtbanten  Amlltt  zu  dner  modernen  AsUielik  und 
ÜberRrindung  Hegels. 

Auf  jeder  Seite  des  gehaltreichen  Bandes  aber  zwingt  der  lebhafte, 
sprühende  und  aggressive  Oeist  dieses  leidenschaftlichen  Südländers  seinen 
Leser  entweder  zum  entschiedensten  Widerspruch  oder  zur  freudigsten  Zu- 
stimmung. Gleichgültigkeit  oder  Langeweile  läßt  er  in  uns  nicht  aufkommen. 

In  dner  knappen  Vorrede  hat  der  Herausgeber,  ein  pcnOnUdwr 
Sdiflier  Imbrianis,  sdnen  Autor  in  das  gdstise  Leben  Neapels,  aus  dem  er 
hervorgegangen  ist,  hindngestdit,  und  in  kurzen  Anmerkungen  bdebrt  er 
uns  über  Anspielungen,  Persfialidikdten  und  Ereignisse,  die  dem  Ferner^ 
stehenden  unbekannt  sind.  *) 

Heidelberg.  Karl  Vossler. 


Untersuchungen    zur    neueren    deutschen    Sprach-  und 
Literaturgeschichte,  herausgegeben  von  Oskar  F.  Walzel: 

11.  Heft.    Gustav  Keckeis,  Dramaturgische  Probleme  in  Sturm 
und  Drang.    Bern,  Verlag  von  A.  Franke.    1907.    135  S. 

12.  Heft.  Marie  Joachimi-Dege,  Deutsche  Shakespeare-Probleme 

im  18.  Jahrhundert  und  im  Zeitalter  der  Romantik.  Leipzig; 

H.  Hassels  Verlag.   1907.  296  S.  8^ 

Dem  Stürmer  Reinhold  Lenz  und  faauptsidiUdi  seinen  »Anmerkungen 
übers  Theater«  (1774)  ist  die  anregende  und  belehrende  Schrift  gewidmet 
Die  Literaturforschung  der  letzten  Jahrzehnte  hat  sich  mehrfach  mit  Lenz  be- 
schäftigt, dessen  Geisteswirken  geschichtliche  Beachtung  verdient,  so  wie  wir 
unter  einer  vollen  Laubkrone  am  Stamme  so  manchen  dürren  Zweig  haften 
sdien  und  gedenken,  vie  auch  er  grünend  dnst  den  Aufwudis  des  Baumes 
zum  Udite  forderte.  Keckeis  zdgt;  daß  Lenz  nicht  mit  Hettner  verScbt* 
lidi  als  »Qoetfaes  Affe«  abzutun  ist,  daß  er  ein  nicht  gewöhnlicher  Oeist  var, 
der  wenigstens  nach  seinem  eigenen  Worte  »groß  geahnt'  hat  Frdlidi 
sind  alle  seine  Leistungen  aufs  Äußerste  unsystematisch;  Goethe  nannte  ihn 
»indefinibel"  und  „whimsical"  und  dachte,  wenn  er  später  von  »pro- 
blematischenNaturen«  sprach,  vielleicht  nich  t  zuletzt  an  Le  n  z.  Unmöglich 
kann  man  diesem  ein  wirklich  großes  «Ahnen"  in  manchen  seiner  Vorstellungen 
und  auch  eigenen  Schöpfungen  a1)eikennen.  Vom  fernen  Osten  kam  er  in 
frischer  Jugend  in  die  sonnigen  Lande  am  Rhein,  da  stieg  in  seiner  Seele 
mächtiges  FQhlen  auf  f  Qr  die  Sdbstheit  deutscher  Dichtkunst,  doch  von  Iiisinn 


I)  Der  Vollständigkeit  zuliebe  muB  ervähnt  werden,  daß  uns  der  vorliegende  Band  auch 
aus  dem  Gebiete  der  Politik  nnd  der  politischen  Oesciiichte  Beweise  von  Imbrianis  Walirhcits- 
mut  and  monarchiidier  Übeneugiuc  bdngt:  hbirmmmld»  «  famca»  (S.  307  ff.)  und  Ar 
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und  Not  zerrüttet,  starb  er  verlassen  in  der  russischen  Fremde.  Das  Sprung- 
hafte gehört  freilich  bei  Lenz  immer  zum  Genialen,  wie  es  sich  ihm  offenbart. 
In  den  »Anmerkungen  übers  Theater«ist  vieles  sogar  mit  geringschätziger 
Vcrteugnung  der  Regelii  des  Satzbaucs  hingesudelt,  als  ob  es  damit  an  Echtheit 
gewönne!  Kein  Wunder,  daß  ein  so  fester  Orfinder,  vie  es  Lessing  war, 
diese  . Anmerkungen*  des  »Stürmers"  für.Qewäsch"  erklärte!  Vom  Hamburger 
Dramaturgen  hat  Lenz  kaum  das  Kleinste  gelernt  Trotzdem  darf  die  Schrift, 
\iHe  Keckeis  das  mit  gründlicher  Würdigung  des  einzelnen  darlegt,  im  ge- 
schichtlichen Rückblicke  nicht  so  bedeutungslos  erscheinen,  wie  denn  auch 
Goethe  in  »Dichtung  und  Wahrheit"  sie  als  Hauptprobe  des  sich  damals 
an  Shaicespeare  aufrichtenden  Sinnes  für  die  Entliiltting  eines  voUcseigenen 
Dramas  auszeichneL  Kecleeis  rfihmt  die  hochgeistige  und  rdigiöse  Auffossung 
der  dramatischen  Poesie  bei  Lenz,  der  den  Dichter  als  Wohltäter  der  Mensdihdt 
in  weit  reinerem  Sinne  begreift,  als  Diderot  oder  gar  Mercier;  er  betont, 
daß  jenem  der  bloße  Naturalismus  in  keiner  Weise  genügte,  daß  er  Schön- 
heit und  für  dieEinheit  der  Dichtungen  die  innere  Form  früher  als  irgend- 
ein Deutscher  im  Geiste  Shaftesburys  forderte.  Bei  solchen  Vorzügen  über- 
geht nur  Keckds  zu  sehr  die  Mingel  von  Lenz.  Klare  Begründung  und  Edäute- 
rung  sind  dessen  Sache  nie.  Wenn  Lenz  z.  B.  meint,  die  Einheit  einer  diamatischen 
Handlang  sei  gewonnen,  »si  drca  unum  Sit,«  so  mufife  das  durdmus  hnige 
dieser  Ansicht  hervorgehoben  und  verdeutlicht  werden,  daß  hundert  ausein- 
ander gerichtete  Begebenheiten  sich  alle  um  eine  Person  drehen  können,  ohne 
daß  die  Einheit  einer  Handlung  entsteht,  während  eine  wirklich  fest  in  sich 
geschlossene  dramatische  Handlung  sich  unumgänglich  um  einen  einzigen  Ver- 
treter bewegt,  sei  das,  wie  meist,  ein  Held,  sei  es,  wie  mitunter,  ein  Heldenpaar, 
von  welchem  dann  jedoch  immer  einer  der  eigentliche  Held  ist  (so  Karl  Moor, 
Maria  Stuart),  sei  es  auch  die  Einheit  einer  zusammengdidrenden  Mdvheit,  wie 
diederDanaiden  in  den  » Schutzflehenden "  des  Äschylus,  des  normannischen 
Fürstengeschlechtes  in  Schillers  »Braut  von  Messina"  oder  eines  Patrizier- 
geschlechtes in  Freytags  »Fabicrn«.  Von  der  energischen  Gespanntheit  der 
tragischen  Handlung,  der  Peripetie,  dem  durch  des  Helden  eigenes  Tun  in 
Paarung  mit  dem  transzendenten  Götterwalten  verursaditen  Schicksalsgange 
und  überhaupt  vom  Wesen  der  Tragfldie  hat  Lenz  kdne  BcgrUCe.  Indem  er 
den  »inneren  gOttlicben  Keim«  im  Helden  und  dessen  Handdn  unter  dem 
Gebote  einer  heiligen  Innenstfanme  in  den  Vordergrund  stellt,  wird  im  Sulzer^ 
sehen  Sinne  die  Bewunderung  zu  weit  gefaßt.  Es  bleibt  das  Wichtigste  außer 
acht,  daß  Leben  und  Tod  in  der  Tragödie  gegeneinander  gewogen  werden 
und  daß  die  Bewunderung  hier  vor  allem  in  eine  tiefinnerliche  Erhebung 
ausgeht,  die  angesichts  des  Todes  die  überlegene  Innenkraft  der  Menschenseele 
einflößt  -  Von  seiner  Flüchtigkeit  gibt  Lenz  ein  Beispiel,  wenn  er  das  stels 
durch  die  Handlung  Bedingte  des  Szenenwechsels  bei  Shakespeare  mit 
dem  Auftritte  belegt,  wo  »Hamlet  in  Engbuid  (!)  ncngeworbenen  Truppen 
htgegfuek,  die  für  eine  Hand  voll  Erde  ihr  Leben  in  die  Schanze  schlagen,« 
usw.,  und  versichert,  daß  deshalb  (!)  die  „Verweisung  nach  England  (!)  not- 
wendig sei.«   Keckeis  führt  auf  S.  72  dies  an,  ohne  sich  zu  erinnern,  daß 

25* 
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Hamlet  in  Shakespeares  Drama  nie  auf  der  Szene  in  England  auftritt,  sondern 
daß  sich  jener  Auftritt  auf  einer  Ebene  Dänemarks  zuträgt  und  sich  Hamlets 
Reden  dort  auf  die  Entochlonenheit  des  Fortinbns  beaehen.  In  seiner  nadi 
allen  Sdien  den  Inhalt  der  Lenzachen  Ariidten  dnidunnstemden  Schrift 
ervihnt  Keckeis  auch  die  von  Lenz  der  Sprache  au^geapfochene  Sdiüzung. 
Es  findet  sich  bei  Lenz  hl  seinem  eigenen  Stile  neben  ttnglanblicben  sprach- 
lichen Nachlässigkeiten  zuweilen  eine  hoch  zu  veranschlagende  qmdibild« 
nerische  und  dramatisch  gestaltende  Kraft. 

München.  Walter  Bormann. 

Der  erste  Hauptteil  der  Untersuchung  handelt  von  der  Einbürgerung 
Shakespeares  in  Deutschland  im  1 8.  Jahrhundert.  Als  Ergebnis  dieses  Teils 
stellt  Marie  J  oach  i  m  i  -  D  ege  fest,  daß  es  ein  mOßlges  Beginnen  ist,  »heute,  nach 
ein  und  einem  halben  Jahrhundert,  Lessings  Verdienst  um  die  Einbfiigerang 
Shatespeares  wegdispuiieren  oder  zugunsten  Nicolais  vermindern  zu  wollen« 
(S.  82).  Darauf  ist  zu  ervidem,  daß  wohl  niemand  daran  denkt,  Lessings 
Verdienst  »wegzudisputieren«.  Daß  man  aber  vielen  anderen  Männern,  die 
sich  um  die  Einbürgerung  Shakespeares  in  Deutschland  verdient  gemacht 
haben,  unrecht  tut,  wenn  man  Lessings  Verdienst  allein  gelten  lassen  will, 
ist  eine  Ansicht,  zu  der  ich  auch  gelangt  bin,  und  zwar  auf  Grund  einer 
Zusammenstdlung  aller  Aufiemngen  fiber  Shakespeare  in  deutsdicr  Sprache 
vor  1759.  Bn  Teil  dieser  AuBcningen  ist  bisher  noch  nicht  genügend  be- 
achtet worden,  weil  sie  in  schwer  zugänglichen  Zeitschriften  und  Bfichem 
versteckt  sind.  Aber  auch  wenn  man  von  ihnen  absieht,  wird  man  der  Verfasserin 
den  Vorwurf  nicht  ersparen  können,  die  Frage  etwas  oberflächlich  behandelt 
zu  haben ;  denn  sie  bringt  nicht  nur  nichts  Neues,  sondern  benutzt  auch  das 
schon  bekannte  Material  nur  mit  Auswahl,  und  so  erklärt  es  sich,  daß  sie 
jenen  Minnem,  die  vor  und  neben  Lessing  fflr  Shakespeare  eingetreten  sind, 
flicht  gerecht  wird. 

Die  Verfasserin  unterläßt  es  auch,  die  Frage  aufzuwerfen,  wodurch  die 
Deutschen  flbertumpt  zum  Studium  Shakespeares  angeregt  worden  seien.  Sie 
gedenkt  mit  keiner  Silbe  des  großen  Einflusses»  den  die  englischen  Wochen- 
schriften auf  die  Geschmacksbildung  der  Deutschen  ausgeübt  haben.  Der 

»Spectator«  wurde  1739-1743,  der  »Guardian"  1749,  der  „Tatler«  1756  ins 
Deutsche  übersetzt.  Wie  sehr  diese  Übersetzungen  einem  Bedürfnis  entgegen- 
kamen, geht  u.  a.  daraus  hervor,  daß  die  »Spectator"-Übersetzung  schon  1750 
in  zweiter  Auflage  erschien.  Diese  Wochenschriften  kommen  immer  und 
immer  wieder  auf  Shakespeare  zu  sprechen  und  mgea  idn  Lob  in  hohen 
Tönen.  Sie  sind  es  vor  allem  gewesen,  die  die  literarisch  gebiUeten  Kreise 
auf  Shakespeare  aufmerksam  gemacht  haben,  die  in  ihnen  den  Wunsch,  den 
großen  Briten  näher  kennen  zu  lernen,  wach  geruf«i  hat>en.  Daß  dem  so 
ist,  läßt  sich  aus  zahlreichen  Äußerungen  der  in  Betracht  kommenden  Per- 
sönlichkeiten nachweisen.  Oft  findet  man  wörtliche  Entlehnungen  aus  einer 
der  drei  Zeitschriften,  auch  Lessing  erinnert  in  mehr  als  einer  Äußerung  an 
sie.  Dazu  kommt  noch,  daß  bis  1763  eine  Reihe  englischer  Abhandlungen 
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fiber  die  Theorie  des  Dramas  und  über  das  Wesen  der  Voeüt  ins. Deutsche 
fibersetzt  worden  sind,  in  denen  vielfach  auf  Shakespeare  hingewiesen  wird. 

Ebensowenig  hat  Marie  J.-D.  gründlich  untersucht,  in  welchem  Ver- 
hältnis die  führenden  Geister  (außer  Lessing)  der  neuen  Literatur-Epoche,  die 
sich  in  den  5üer  Jahren  des  U.  Jahrhunderts  anbahnt,  zu  Shakespeare 
standen.  Kaum  daß  die  Verftsierin  die  Namen  tndercrAUnner,  die  sich  vor  dem 
Eradwinen  der  Utemtnr-BrieiSe  mit  Shakespeare  besddf^  Und 
wenn  sie  es  tut,  wie  z.  B.  S.  29,  wo  sie  Nicolais  Gedanken  fiber  das  deutsdie 
Theater  erwähnt,  vergißt  sie  die  Hauptsache,  nämlich  daß  Niocriai  nicht  nur 
allgemein  auf  die  Engländer  hinweist,  sondern  auch  schon  Shakespeares  Namen 
ausspricht.  Dabei  läuft  ihr  der  Irrtum  unter,  daß  sie  die  abgedruckte  Stelle 
als  aus  der  «Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  von  1755"  stammend 
anfahrt,  «ihiend  sie  sich  tatsichlicfa  in  den  »Briefen  fiber  den  itzigen  Zustand 
der  schdoen  Wissenschaften  in  Deutschland«  findet,  die  1754  gesdirieben  und 
1755  erschienen  sind.  Die  »Bibliothek«  beginnt  cnt  1756  zu  erscheinen.*) 
Die  Ervflhnung  Nicolais  gibt  der  Verfasserin  Anlaß,  sich  mit  der  Frage 
zu  beschäftigen,  ob  Lessing  schon  in  jener  Zeit  Shakespeare  gekannt 
habe.  Sie  sagt  darüber  u.  a.  (S.  31,  Anm.):  »Shakespeares  ganzen  Wert 
konnte  auch  Lessing  erst  aus  der  Kenntnis  des  ganzen  Shakespeare  erkennen. 
Doch  warum  sollte  Lessing  nicht  diesen  Wert  zum  Teile  schon  1755  erkannt 
haben,  auch  «eim  er  nicht  ausfflhrlichdarfiber  redete?!«  Den  Beweis  ffir  diese 
Ansicht  bleibt  die  Verfasserin  aber  schuldig.  Nun  lifit  sich  ja  venig  Positives 
über  Lessings  Shakespeare- Kenntnisse  in  den  Jahren  1755  und  1756  sagen. 
Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  jedoch  dafür,  daß  diese  Kenntnis  damals  noch 
sehr  beschränkt  war.  Dafür  ist  besonders  bezeichnend,  daß  Lessing  in  seiner 
Vorrede  zu  der  Übersetzung  der  Thomsonschen  Trauerspiele  (1/56)  Shakespeare 
Überhaupt  nicht  erwähnt,  obgleich  das  in  seinen  Ausführungen  über  die  durch 
Regeln  nidit  eingeengte  englische  Schaubfihne  und  das  regelmäßige  franzö- 
sische Theater  sehr  nahe  gelegen  hatte. 

Dagegen  llfitsich  nadiveisen,  daß  1 756  Jtoddssohn  Shakespeareschon  im 
Original  gelesen  hatte,  denn  in  einem  Briefe  an  Resewitz  vom  1.  Mai  1756 
zitiert  er  die  Worte:  nto  be  or  not  to  be,  that  is  the  question."  Und  in  dem- 
selben Jahre  zeigt  er  in  einer  Besprechung  von  Lowth's  «De  sacra  poesi 
Hebraeorum"  in  der  „Bibliothek",  daß  er  den  «Othello"  kennt  und  zu  würdigen 
versteht.  Dem  entspricht  es  auch,  daß  er  schon  im  nächsten  Jahre  den 
Hamletmonolog  fibersetzt.  Wenn  Lessing  diese  Übersetzung  als  »vortrefßidi« 
rfihrat,  so  geht  daraus  hervor,  daß  er  »Hamlet«  gelesen  hat,  aber  es  ist  da- 
mit noch  nichts  für  seine  Kenntnis  anderer  Shakespearischer  Stficke  erwiesen. 
Daß  er  in  jener  Zeit  beginnt,  sich  mit  Shakespeare  zu  beschäftigen,  leuchtet 
ein,  er  tut  aber  damit  nicht  mehr  wie  die  anderen  Mitglieder  seines  Freundes- 
kreises. Andererseits  ist  die  Kenntnis  Shakespeares  nicht  etwa  auf  diesen  kleinen 
Kreis  beschränkt.  So  schreibt  z.  B.  weitab  von  den  literarischen  Mittelpunkten, 
In  Breslau,  i.  j.  1757  In  den  »Schlesisdien  Beriditen  von  Gelehrten  Sachen« 

>)  Dne  andere  Ungenauigkeit  bietet  die  Anm.  2  auf  S.  26.  Dort  wird  gesagt,  daß  der 
Anfang  des  Hamlct^Monologs  schon  in  den  .Beitricen"  mit  «Sebi  oder  Nichtein"  flbef«ctxt  td. 
TatiidiHdi  helft  ci  aber  dort:  »SiyB,  oder  nicht  »i  ecgfit." 
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(S.  35)  dn  nnbekatuiter  Rezensent  von  Youngs  Traueispiden  und  Glovere 
»LiLodiGea',  nachdem  er  die  literarischen  Splitterrichter  verspottet  hat,  wie 

folgt:  n   Die  Freiheiten  des  Englischen  Theaters  haben  verursacht,  daß 

Schakspear  die  Bewunderung  alier  Kenner  des  Geschmacks  ist;  wenn  er  sich 
durch  die  bis  zum  Eckel  angepriesenen  dramatischen  Einheiten  hätte  fesseln 
lassen,  so  würde  sein  Gang  r^elmäßiger,  aber  weniger  feierlich  gewesen  sein." 
Diese  Bemerkung  deutet  doch  auch  darauf  hin,  daB  Shalnspeare  schon  An« 
hSnser  in  Deutschland  hatte.  Kun  vor  dieser  Besprechung  vird  in  derselben 
Zeitschrift  auch  »Othello«  erwflhnt 

Ein  anderer  wichtiger  Zeuge  für  Shakespeare  ist  Wieland.  Seine  Stellung 
zu  IShakespeare  ist  etwas  verdunkelt  worden  durch  die  z.  T.  sehr  törichten 
Anmerkimgen,  dieer  seiner  Shakespeare-Übersetzung  beigegeben  hat.  Einen  ur- 
sprünglicheren Eindruck  von  seiner  Shakespeare-Auffassung  gewinnt  man  aus 
seinem  Briefwechsel.  Aus  diesem  ist  besonders  bemerkenswert  der  Brief  an 
Zimmermann  vom  24.  April  1758,  in  dem  Widand  in  den  ffibersdiwänglichsten 
Ausdrfichen  vonShalcespeareredet.  Sosagt  er.  um  nur  eine  SteUeherausamgrelfen: 

 n  est  tantöt  le  MidielrAnge  ttntdt  le  Corrige  des  pote.  Oü  trouver 

plus  de  conceptions  hardies  et  pourtant  justes,  de  penste  nouvdles,  helles, 
sublimes,  frappantes,  et  d'expressions  vives,  heiireuses,  animees,  que  dans  les 
ouvrages  de  ce  g6nie  incomparable  . .  .  .  "  Dieser  Brief  allein  würde  beweisen, 
daß  Wieland  schon  vor  dem  Frühjahre  1758  Shakespeares  Werke  eingehend 
studiert  haben  muß,  und  wir  wissen  ja  auch  aus  anderen  Zeugnissen,  daß  Wier 
fand  schon  einige  Jahre  frfiher  Shaiceqseare  wenigstens  oberflldilidi  gdcanitt  hat 

DerRaum  mangelt  mir,  umalle  sonstigen  Äußerungen  flberShakespeareaus 
jener  Zeit  anzuführen.  Ich  möchte  nur  noch  hervorheben,  dafi  in  Besprechungen 

in  der  »Bibliothek",  besonders  in  denen,  die  von  Mendelssohn  herrührai,  oft 
auf  Shakespeare  als  Vorbild  hingewiesen  wird,  daß  Stellen  aus  seinen  Werken  an- 
geführt und  übersetzt  werden ;  daß  1 758  »Romeo  and  Juliet"  in  Basel  übersetzt  wird 
und  in  demselben  Jahre  im  »Bremischen  Magazin  zur  Ausbreitung  der  Wissen- 
schaften Künste  und  Tugend"  ein  14  Seiten  langer  Artikel  erscheint,  der 
Milton  und  Shalcespeare  vergleicht  Zvehnal  Sfddt  auch  Klopstodc  im  «Noidi- 
schen  Aufoehcr«  auf  Shakespeare  an  (1758  und  1759).  Aus  dem  Jahre  1759 
lassen  sich  AuBerungen  von  Uz,  Weiße  und  Hamann  anführen.  Letzterer 
hatte  einige  Zeit  in  London  gelebt.  Seine  Vorliebe  für  Shakespeare  bezeugen 
häufige  Zitate  aus  Shakespeares  Werken. 

Das  Angeführte  dürfte  wohl  beweisen,  daß  das  Eintreten  Lessings  für 
Shakespeare  in  den  »Literaturbriefen"  durchaus  nicht  so  überraschend  war,  wie 
man  mitunter  angenommen  hat.  Die  Zeit  war  reif  für  Shakespeare.  Mit  dieser 
Feststellung  soll  Lessings  Verdienst  nicht  verkleinert  werden.  Dadurdi  daß 
ein  Lessing  mit  fiberzeugender  Odstesscharf^  und  dirlldier  Begeisterung  für 
Shakespeare  eintrat,  war  die  Sache  des  großen  Briten  entschieden.  Ob  aber 
Lessing  das  erreicht  hätte,  wenn  nicht  zahbeicbe  Olelchgesimite  diesem  Ziele 
zugestrebt  hätten,  raufi  bezweifelt  werden. 

Was  die  Verfasserin  überdieEinbürgenmgShakespearesauf  der  Bühne,  be- 
sonders über  die  VerdiensteSchröders  in  dieser  Beziehung  sagt,  ist  im  allgemeinen 
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richtig,  allerdings  nicht  erschöpfend.  Die  Behauptung,  daß  mit  der  Hamlet- 
Auffühning  in  Hamburg  i.J.  1776  die  shakespearisch-nationale  Richtung  auf 
der  deutschen  Bühne  siegt,  ist  anfechtbar.  Es  dauerte  noch  ziemlich  lange, 
Ins  dieses  Ziel  wirklich  überall  erreicht  war. 

Dis  Kapitel  «Shakopeare  in  dar  Starm-  und  Drangzeit«  charakterisiert 
gut  den  Shakespeare-Kultiis  jener  Pttiode^  vor  tltem  dis  Verhiltnis  Oerrten- 
beiSSf  Herders  und  des  jungen  Ooelhe  zu  Shalcespeare. 

Der  zvdte  Hauptteil  der  Studie  handelt  von  »Shakespeare  vom  Stand- 
punkt der  romantischen  Ästhetik.«  Die  Verfasserin  setzt  darin  auseinander, 
wie  die  Romantiker  ihre  Ansichten  über  eine  Nationalliteratur  entwickeln, 
wobei  sie  Shakespeare  als  das  unerreichte  Vorbild  eines  nationalen  Dichters 
hinstellen,  den  Künstler  in  ihm  besonders  betonen  und  an  seinen  Werken 
ihre  Theorien  erlintem.  Es  vird  nachgewiesen,  wie  sie  dabei  in  Oq^ensatz 
sowohl  zu  den  Lobrednem  ehier  »korrekten«  Poesie  ab  auch  zu  den  SUbrmem 
und  Drangem  treten  und  sidi  schließlich  auch  gegen  die  klas»sche  Richtung 
Schillersund  Goethes  wenden.  Die  Vielseitij^^keit  der  romantischen  Betrachtungs- 
weise und  ihre  Bedeutung  für  die  Entwicklung  unserer  Literatur  wird  eingehend 
gewürdigt.  Diese  Ausführungen  von  Marie  Joachimi-Dege  ergänzen  in 
manchen  Punkten  das  Kapitel  »Shakespeare  und  die  Romantik"  und  tragen 
somit  dazu  bei,  diese  wichtige,  aber  immer  noch  nicht  genügend  bekannte 
Periode  unserer  Litentnigeschidite  zu  crhdlen. 

Breslau.  Kurt  Richter. 


Anastasius  Grüns  Sämtliche  Werke.  10  Bde.  Herausgegeben 
von  Anton  Schlossar.  Leipzig,  Max  Hesse.  (Biographie,  Literatur 
und  Bibliographie;  auch  einzeln  im  Buchhandel.)  Geb.  in  2 
Teilen.   M.  4.- 

Anastasius  Grüns  Gesammelte  Werke.  5  Bde.  Herausgegeben 
von  Ludw.  Aug.  Frankl.  Neue  Ausgabe.  Berlin,  Grotescher  Verlag. 
1907.  1,  LXII  (Biographische  Einleitung  von  Stefan  Hock). 
Geb,  M.  10.- 

Nachdem  30  Jahre  sdt  dem  Tode  A.  Orfins  veigangen,  erscheinen 

bereits  zwei  neue  Ausgaben  der  Werke,  von  welchen  die  eine  die  Wieder- 
holung der  Frankischen  Ausgabe  von  1877  mit  der  Zugabe  einer  Biographie 
von  Hock  ist,  die  andere  über  die  dort  gebotene  Sammlung  erheblich  hinaus- 
reicht und  mit  einer  nachträglichen  Ährenlese  möglichste  Vollständigkeit  an- 
strebt, überdies  aber  eine  umfangreiche  Biographie  enthält. 

Ab  Chorege  bat  Orltai  einst  mlchtig  auf  den  Oeist  seiner  Zdt  gewirid: 
Nicht  UoB  die  Jugend  und  die  Schar  der  ihm  folgenden  Freiheitasänger,  der 
Freiligmih,  Herwegh  usw.,  entziUidete  er;  er  konnte  sich  auch  des  Beifalls  der 
Besten  unter  den  Alten  rühmen.  Uhland  verhalf  ihm  zum  Erscheinen  seiner 
frühesten  Werke,  Chamisso,  Hammer-Purgstall,  Jakob  Orimm  u.  a.  spendeten 
ihm  Anerkennung.  Kaum  ein  Dichter  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  so  viel 
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besungen  worden  von  Ottilie  von  Ooethe  und  Strachwitz  an  bis  zu  den  Huldi- 
gungen vor  seinem  Tode.  Julian  Schmidt  widmete  ihm  in  der  ersten  Auflage 
seiner  Literaturgeschichte  eine  lange  ehrende  Betrachtung;  als  dann  dessen 
Satz  zur  Geltung  gelangte,  daß  der  Dichter  das  Volk  bei  der  Arbeit  suchen 
solle,  und  Gustav  Fr^tags  Romane  Muster  wurden,  da  vard  dis  Schweben 
in  Stimmungen  und  Ideen,  zumal  bd  «nem  mit  dem  Zeitgeiste  engveffloch- 
tenen  Dichter,  grundlichst  mißachtet  und  statt  der  vielen  Seiten  erhielt  Grfin 
bei  J.  Schmidt  eine  geringschätzige  Zeile.   Es  züngelte  dann  die  bekannte 
Kammerhermfabel  durch  die  Welt;  sie  wurde  lange  geglaubt  und  machte  den 
Dichter  unpopulär,  während  blutlechzende  Revolutionssänge  in  Gunst  waren. 
Und  dennoch  ist  unter  jenen  allen,  die  im  Deutschland  des  vorigen  Jahr- 
hunderts fflr  bürgerliche  Freiheit  fai  lodernden  Sängen  stritten,  der  große 
Österreicher  bei  weitem  der  weihevollste,  der  aUehi  unantastbar  echte  Poet, 
der  im  Geiste  einzelner  vorausgegangener  Zdtgedichte  von  Schiller,  Uhland, 
Rückert  dem  Verlangen  nach  Freiheit  oder  deutscher  Einheit  Ausdruck  lieh. 
In  dem  Reiche,  in  dem  am  schmählichsten  die  Qeistesfreiheit  verfinstert  war, 
erstand  der  Sänger,  der,  so  oft  der  Name  der  Freiheit  über  seine  Lippen  kam, 
sie  immer  nur  als  Freiheit  des  Geistes,  der  Gedanken  und  des  Wortes 
pries  als  idnen  Widerschein  des  Sonnenlichtes.  Die  «Spaziergänge  eines 
Wiener  Poeten«  mit  ihrem  vollen  Herachlage  für  die  eddsten  Menschen- 
gfiter  werden  darum  der  VergftngUcfaheit  trotzen  wie  »Schutt"  und  »Pf äff 
vom  Kahlenberg*.  Fügt  sich  der  Macht  des  Gefühles  doch  oft  genug  die 
wahrhaft  schöne,  ausdrucksvolle  Form.  Mit  der  Rederei  von  „Tendenz"  wird 
man  so  etwas  nicht  verkleinern,  wenn  nicht  am  Ende  die  Freiheitslieder  eines 
Arndt,  Körner,  Schenkendorf  auch  im  Preise  fallen  sollen,  oder  wenn  nicht 
vielleicht  Lessings  »Nathan",  Goethes  «Götz",  Schillers  vier  erste  Dramen,  sein 
»^mhdm  Tdl",  Kleists  »Hermannsschhicht«  und  »Homburg"  desgleichen  als 
»Tendenzpoesie«  herabgesetzt  werden.  Ja,  senkt  unversehens  nicht  auch  Goethes 
»Ildilgenie*  dne  allgemeine  sittliche  Lehre  in  die  Herzen,  die  darum  als 
»Tendenz«  verdächtigt  werden  könnte?    Die  Dichtkunst  soll  sich  »Ten- 
denzen* gefallen  lassen,  die  nicht  verengen,  sondern  mit  ihrem  Wahrheitsgold 
für  alle  Zeiten  die  Gemüter  bereichem.  Wie  der  in  der  Zeit  des  wachsenden 
Jahreslichtes  geborene  Sänger  nach  Osteni  und  Frühling  sich  selbst  den  Namen 
gab,  so  ist  ewige  Menschheitsverjüngung  und  Geistesauferstehung  der  poetisdie 
Gehalt  seiner  von  Hoffnungs-  und  Ijebenstaaft  erfüllten  Dichtung.  Man  kann 
nicht  kfinstiich  den  Geist  ehier  alten  Zeit  wecken,  aber  aus  aHem  Toten  s|irieBt 
neues  Leben !  Dies  der  Haup^;edanke  im  »Schutt",  in  der  rytmisch  wunder- 
vollen Ballade  „Ein  Schloß  in  Böhmen",  in  „Mumie*,  »Ein  Baum« 
und  immer  anders  und  neu  in  so  vielen  Gedichten.  Im  Dreigedichte  „Pf äff 
vom  Kahlenberg"  leuchtet  abermals  diese  Idee  durch,  indem  in  jedem  der 
drei  Teile  (Nithart,  Otto,  Wigand)  unter  der  freudigen  Herrschaft  des  vom 
Priester  als  ehwm  »Rennd  der  Blumen  und  des  Udites«  eingeweihtett  Her- 
zogs  Otto  nadieinander  gezeigt  wird,  wie  Dichter,  Fürst,  Priester  ihre  echteste 
Kraft  aus  dem  Volke  ziehen.   „Undliches  Gedicht"  heißt  die  Dfcbtung  mit 
Recht,  da  zum  Volksleben  die  österreichische  Landschaft  mit  Donau  und  Alpen 
in  Frühlings-  und  Herbstsonne  den  strahlenden  Hintergrund  bildet.  Grfin, 
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der  wieder  und  wieder  als  Prediger  auftritt,  ist  das  auch  in  diesem  Werke, 
das  er  in  der  Widmung  an  Lenau  nicht  umsonst  als  »Waffenstück"  im 
Arsenal  kennzeichnete.  Die  derben,  aus  der  alten  Überlieferung  übernommenen 
Schwanke  sind,  soweit  sie  wenigstens  vom  Pfaffen  ausgehen,  hier  zu  ernsten 
Sianbiideni  gevoidcfl.  Wenn  tberZeiteiciiUflgen,  von  denen  H.  v.  Less«!  *) 
in  seiner  licl>evoll  eiugiehenden  Studie  über  dies  Gedicht  spndi,  vorkommen, 
wie  auf  Metternich,  tuf  die  Steuerprease,  so  lieben  diese  Teile,  auch  ohne  solche 
Beziehungen,  stets  ihren  allgemeinen  dichterischen  Wert.  Die  didaktisdie 
Art  tritt  schon  im  Romanzen  kränz  »Der  letzte  Ritter"  bei  aller  Begeisterung 
für  Maximilian  deutlich  hervor;  denn  er  zeichnet  eigentlich  nur  das  Idealbild 
eines  deutschen  Königs,  der  in  allen  Herrschertugenden,  Tapferkeit,  Mensch- 
lichkeit, Liebe  zum  Volke  voranleuclitet.  Und  sieht  man  genauer  zu,  erkennt 
man,  daß  audi  die  »Nibelungen  im  Frack«,  die  als  Oegenbild  zum  •Letzten 
Ritter«  in  einem  deuiscben  Dnodezffinten,  »deB  HInde  vom  Blut-  und  Tintoi- 
gräuel  rein  sind",  eine  rührende  Seelenunschuld  auf  dem  Trone  hinstellen, 
in  ihrem  Humor  voller  Mahnungen  sind  für  Völker  und  Fürsten,  Als  komisches 
Epos  enttäuscht  diese  Dichtung,  aber  sie  hat  ausgezeichnete  Abschnitte,  wie 
vor  allem  den,  wo  die  freien  Fluren  und  Bäume  den  Herzog  wissen  lassen, 
welche  Kraft  und  Helle  sie  dem  Volke  zu  Rat  und  Tat  in  die  Seele  flößen. 
Nicht  Lustigkeit  bdienwiit  die  Dichtung^  sondern  der  Humor,  der  Udidn 
und  TVine  verbhuieL  Erinnerung  ist  es,  «as  immer  mit  diesem  Dichter 
geht,  an  ein  Bild  stets  Gegenbilder  aus  Welt  und  Leben  anreiht,  ihn  sinnig 
und  innig  das  Ganze  überschauen  läßt,  bald  in  Gleichnissen,  bald  in 
Gegensätzen.  Hat  man  den  Reichtum  und  Überreichtum  der  Vergleiche 
in  Lob  und  Tadel  allzu  äußerlich  oft  bei  ihm  hervorgehoben,  so  hat  die 
Menge  der  Gegensätze  bei  ihm  nicht  minder  Anrecht  auf  Beachtung.  Ist  doch 
auch  der  G^nsatz  eine  Art  des  Vergleiches,  da  er  nur  bei  der  damit  ein- 
hogefaenden  Ähnlichkeit  sein  Ucht  ausstreut  Schon  die  blofie  Oberscbrift 
vieler  Lieder  von  Orfln  belehrt  über  die  Rolle,  vdche  bei  ihm  der  Gegen- 
satz spielt,  wie:  „Widerspruch«,  »Zwei  Pöeten«,  „Zwei  Harfen«,  »Verschiedene 
Trauer",  »Die  beiden  Sängerheere«,  »Elfe  und  Kobold"  und,  wie  bei  diesen, 
ist  bei  einer  grollen  Anzahl  anderer  der  Gegensatz  offen  durchgeführt,  während 
wieder  anderen  das  Gegensätzliche  nur  als  innerliches  Leben  eingewoben  ist,  wie 
z.  B.  in  »Das  Blatt  im  Budie",  „Der  Ring*,  »Der  Sennerin  Heirnkdir*.  So 
vird  durch  Gegensltee  ein  veüer  Diseinskreis,  gewissermaBen  eine  Ganzheit 
gastigen  Gehaltes  hell  umzogen.  Erinnerung  bat  wie  in  Gegensitzen,  so  in 
Oleichnissen  diese  umrundende,  erhellende  Macht.  Es  ist  richtig,  daß  unter 
der  Fülle  der  Vergleiche^  die  teils  für  dieselbe  Sache,  teils  für  eine  Vorstellung 
nach  der  anderen  in  längerer  Kette  gereiht  sind,  die  Ganzheit  der  Grünschen 
Gedichte  nicht  selten  leidet,  obschon  auch  da  das  Detail,  allein  genommen, 
wenigstens  oft  von  größtem  Reiz  ist.  Geht  man  dem  Wesen  seiner  Vergleiche 
auf  den  Grund,  sieht  man  in  der  Hauptsadie,  daß  nichts  weniger  als  morgen- 
ttndiache  Aacht,  obschon  auch  das  Auficie  mehr  oder  weniger  sinnvoll 
vecgttchen  whd,  sondern  uigermanisGhes  Wesen  sich  darin  kundgibt,  dem  es 


1)  .Stadien  zur  vgl.  Litenlni«eKik«  IV,  9ff.;  V,  4»n. 
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um  vollere  und  wärmere  Beleuchtung  des  Seelenlebens  zu  tun  ist.  Mit  der 
Mannigfaltigkeit  seiner  Vergleichungen  ladet  dieser  Dichter  dazu  ein,  zu  einer 
allgemeinen  literaturvergleichenden  Untersuchung  des  Gleichnisses 
zu  schreiten,  die  meines  Wissens  nodi  nie  voisienonunen  wurde.  Das  Morgen- 
land, Homer,  Shakespeare^  die  Italiener  und  Spanier,  Goethe:  ich  vil!  jeist 
nicht  da»  abadnreifen,  «dcbe  Haupldgenachaflen  des  Oldcfaniases  und 
welche  Stufen  wir  da  von  versdiiedentlichem  Charakter  in  episdier,  lyrisdier 
und  auch  dramatischer  Besonderheit  zu  beobachten  haben.  Eine  eigene  Klasse 
der  Grünschen  Vergleiche  möchte  ich  liier  nur  um  so  mehr  erwähnen,  als 
man  sie  bisher  kaum  ausgezeichnet  hat.  Der  unausgeführte  Vergleich 
nämlich,  der  uns  schöne  Rätsel  aufgibt,  von  dem  wir  in  Schillers  »Mädchen 
aus  der  Fkemde«,  Goethes  »Gefunden«,  »Harzreise  im  Winter«  berOhmte  Bei- 
spiele  besitzen,  findet  sidi  kaum  bei  iisendeinem  deutschen  Dichter  so  zahlreich* 
Das  hflbsche  kleine  Gedicht  »Der  Oranatbaum«  als  Versinnbildlichung  der 
Poesie  ist  dafür  schon  unter  seinen  Frühgaben  zu  nennen.  Dahin  gehören 
ebenso:  «fEin  Ritt  über  die  Heide",  »Ein  Schloß  in  Böhmen«,  »Mumie«, 
»Bildhauer*,  »Ein  Feenmärchen",  die  Parabel  »Sturmsegen«,  welche  darstellt, 

„Daß  unseres  Lebens  vollste  Welle 

Oft  nur  aus  fremden  Trinen  quelle.«  (PI;  v.  K.;  Wigand.) 
'  Von  selber  Art  ist  aber  auch  dn  Stflck  aus  dem  »Gndhnatus«  des 
•Schutt«.  Wo  dort  wechselweise  in  10  Stücken  das  Altertum  und  die  neue 
Welt  Amerikas  in  Widerspiel  treten,  betrachten  die  Stücke  IV  und  V  das  Los  des 
Weibes  in  grellem  Abstände  dort  und  hier.  Da  wird  «der  Geist  des  Feuer- 
berges", der  die  schönste  von  Pompejis  Frauen  im  Glutverlangen  tötet,  dem 
Dichter  zum  Bilde  der  Gewalt,  mit  welcher  das  sinnenfreudige  Griechentum 
das  Wdb  niederhielt,  wie  sie  ebenso  in  den  liebesflamnien  des  höchsten 
Giiechengottes  Ausdmdc  findet,  wenn  er  stertilichen  Frauen  in  seinen  Armen 
Wdi  und  Unterspng  beachied.  Zngldch  whd  die  Verehrung  des  Altertums 
fflr  die  weibliche  Schönheit  berührt,  wenn  in  der  Lava  der  Dimon  des  Vulkans 
den  schönsten  Busen  allen  Zeiten  aufbewahrt,  wobei  man  an  die  Hinterlassen- 
schaften der  Griechenkunst  zu  denken  hat.  Als  Gegenstück  folgt  in  V  die 
Schilderung  amerikanischer  Sitte,  wo  das  Weib  als  Königin  vom  Manne  ver- 
herrlicht und  mit  Blumen  gekrönt  wird.  -  Am  wenigsten  ist  hier  »Ein  Fest- 
spid« im  »Pf.  V.  K.*  zu  veigiessen,  wo  der  volhrtfimliche  Wettstreit  zwiadien 
Sommer  und  Winter,  abgesehen  von  adner  dgentlicfaen  Bedeutung;  angen- 
schdnlich  den  Kampf  der  jungen  Freiheit  mit  der  starren  Gesetzeszncht  dar- 
stellt und  die  Vorzüge  bdderseits,  indem  sowohl  die  ungehemmte  Bewegung  freier 
Lebensfreuden  hier,  wie  die  Segnung  eines  wdsen  und  aufgeklärten  Herrscher- 
turas dort  zum  Worte  kommt,  ins  Helle  treten.  Hat  doch  schon  in  den 
»Spaziergängen"  Grün  den  Ansturm  des  Frühlings  wider  den  Winter  in  ganz 
dendben  Deutung  angewandt,  und  man  darf  dazu  sdnes  dortigen  Wahrspmdies 
gedenken:  »Freiheit  und  Gesetz  im  Bund!«  Daß  dieser  Idar  zutage  liqeende 
Sinn  wirUicfa  vom  Diciiler  beabsichtigt  ist,  beweist  noch  lufierUch  der  Umstand, 
daß  im  «Otto-  des  »Pf.  v.  K."  und  auf  der  Oebirgsreise,  auf  welcher  der 
Fürst  überall  Lehren  für  sein  Herrscherwalten  gewinnt,  nicht  ein  einziger 
Abschnitt  sich  findet,  in  dem  nicht  staatliche  Zwecke,  die  Verhältnisse  zwischen 
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Fürst  und  Volk  erörtert  werden.  Eingehendere  Erläuterungen  gab  ich  an  anderer 
Stelle.*)  Auch  der  Abschnitt  „Hoher  Besuch-  im  Pf.  v.  K.  ergiebt  nur  als 
unausgeführter  Vergleich  Sinn.  Auf  alle  die  Ähnlichkeiten  und  Verschieden- 
heiten Qrüns  mit  Lenau,  die  sich  nicht  wenig  auch  in  der  Neigung  für  das 
Gleichnis  zeigen,  muß  ich  mir  hier  gründlicheres  Eingehen  versagen.  Die 
Beiden  werden  mit  allem  Onmd  ab  Diodcnren  nebeneinander  gestellt  mit  ihrer 
in  polaren  Oegenstimmungen  gegenseitig  sich  oginienden  Sedensprache, 
obsdion  jeder  allein  für  sich  einen  geschlossenen  Dichtercharakter  ausmacht 
Das  verdämmernde  Licht  des  Abends  und  das  aufschimmernde  des  Morj^ens, 
Nachtigall  und  Lerche,  schmelzende  Schwermutsklagen  und  aiifschmetternder 
Hoffnungsjubel,  hier  das  Schmachten  nach  religiösem  Frieden  und  religiöser 
Freiheit,  dort  der  Weckruf  zu  Geistesfreiheit  und  echtem  Menschentum  im 
staaUidien  Veibande.  Was  Orfln  Ober  Lenan  in  den  «Leben^gesdiicihtlichen 
Umrissen"  sagt  in  HinsTcht  auf  die  Sinnbildlichkeit  des  fteien  Naturldiens  In 
seinen  Liedern  und  im  Gleichnisse,  ist,  wie  mandies  andere,  dort  auch  als 
Selbstkritik  zu  lesen,  und  die  Ausstellung  an  der  zuweilen  über  dem  Detail 
das  Ganze  schädigenden  Behandlungsweise  Lenaus  ist  sicher  zugleich  strenge 
Selbsterkenntnis.  Bei  ihm  wie  bei  Lenau  ist  österreichische  Eigenart,  deren 
Rechte  innerhalb  der  deutschen  Literatur  Auersperg  in  einem  in  der  „Deutschen 
Rundsehau«  (Okt  1899)  Idcsimilkrten  wertvollen  Brielie  ^m  7.  Juni  1874)  be- 
tont, den  Schlossar  in  seiner  Utenturfiberschatt  übersah,  unverkennbar.  Die 
treubcnig  warme  Art,  mit  welcher  im  schlichtesten  Alltagsleben  das  Bedeutungs- 
volle erspäht  wird,  wie  es  aus  den  Liedern  vom  „Wanderbursch  mit  dem  Stab  in 
der  Hand«  und  «Herrn  Heinrich  am  Vogelheerd«  und  so  manchem  anderen  von  Joh. 
Nep.Vogl,  auch  vonJoh.Oabr.Seidl {Hans Euler),  Egonv.Ebert  («Fromme Lieder 
eines  weltlichen  Mannes")  erklingt,  fehlt  weder  Lenau  (»Der  Postillon",  »Der  offene 
Schrank*)  noch  Grfin,  die  nur  mächtigere  Ausblicke  daran  knüpfen.  Man  bnuicht 
als  Proben  solch  naiver  Treuherzigkeit  nmr  Orflns  »Der  treue  OeBhrte*,  »Zwei 
Heimgekehrte«,  »Naderer  da*  und  »Priester  und  PfsiSen«  (Spazieiginge),  »Der 
Sennerin  Heimkehr«  zu  nennen.  In  Satire,  Humor,  Ironie,  worin  Grün  Schüler  der 
Romantikerund  Chamissos  ist,  klingt  schalkhaft  solch  treuherziger  Ton.  Gerade 
da  ist  der  Unterschied  von  Heine  sehr  wahrnehmbar.  Denke  man  nur  an 
»Warum?«,  »Die  ledernen  Hosen"  (Spaziergänge),  an  die  »Tulpenzwiebel",  an 
die  wunderbar  anmutige  Legende  »Sankt  Hilarion«  oder  an  den  freundlichen 
Humor  der  »Zhi8v<(g?el«.  Die  Sprache  Orflns  ist  freilich,  so  tebensprflhend  sie 
sich  emporscfawhigen  kann,  manches  Mal  auch  ein  wenig  sprtde.  Dafür  be- 
schert er  bisweilen  granitene  Worte.  So  habe  ich  in  knappen  Strichen  ein 
Dichterporträt  zu  liefern  mich  bemüht  als  Bürgschaft,  daß  dieser  deutsche 
Sänger  des  fernsten  Südostens  einer  Sammlung  und  Beachtung  seiner  Werke 
vollauf  würdig  ist.  -  Um  die  Weltliteratur  machte  sich  außerdem  Grün  ver- 
dient durch  seine  Ausgaben  der  »Volkslieder  aus  Krain"  und  des  »Robin 
Ho  od".  Als  Dichter  lauschte  er  auf  die  slovenische  Volksdichtnns:,  die  ihn 
umgab,  die  in  ihrer  haupMdilichen  Beziehung  auf  d!e  wUden  das  Volksidien 


1)  S.  Elberidder  Zig.  1880,  Nr.  2,  S,  6,  T. 
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mächtig  beeindruckenden  Türkenkriege  mit  der  Geschichte  seines  Hauses 
cn^  verflochten  und  deren  Sprache  ihm  von  frühe  an  vertraut  war.  Er  ver- 
deutschte mit  dem  Streben  nach  möglichster  Treue  ihres  Ausdruckes  diese 
meist  sdKNi  vor  ihm,  teils  aber  durdi  ihn  gesammdteit  neben  dem  Grusen 
auch  viel  trftumerisch  Zartes  besitienden  Volkslieder.  In  der  Folgezeit,  als 
pflidittreue  politische  Arbeit  ihn  in  Beschlag  nahm,  erquickte  er  »ch  in  Muße- 
stunden damit,  einen  englischen  Volkshelden  den  Deutechen  näher  zu  bringen, 
der  wie  der  vollkommene  Vorläufer  von  Schillers  Karl  Moor  im  Volksgesange 
erscheint  als  Edelmann,  Räuberhauptmann,  Rechtsschützer,  ^eind  der  Gewalt- 
herren und  des  Pfaffentums,  Beschirmer  der  Hilflosen  und  Frauen,  in  jahrelanger 
emster  Arbeit  hat  er  die  Zusammenstellung  der  Volksballaden  von  Robin  Hood 
und  ihre  Übertragung  sich  angelegen  sein  bissen,  die,  wenn  nnbiUigerveise 
nicht  alle  Vorzüge  der  Urgedidite  von  ihr  verhmgt  verden,  genug  Lob  verdient 
für  den  frden  Waldeshauch,  den  sie  uns  anwehen  läßt. 

Wie  nun  haben  die  beiden  Ausgaben  das  Bild  des  Dichters  aufgefrischt 
durch  Vollständigkeit  und  treue  Wiedergabe  der  Werke,  Lebensschilderungen 
und  sonst  Gebotenes?  Der  Lebensabriß  Hocks  ist  mit  gewandter  Feder  und 
nicht  ohne  Olanz  at^efaßt.  Hock  hat  die  Vorarbeiten  Frankls  zu  der  von  ihm 
geplanten  Biographie  Orfins  benutzen  dfirfen.  Dadurch  vaid  er  efaigeweiht  in 
so  manches,  was  im  Lebenalaiife  des  Menschen  und  im  Werdegange  des  Dichters 
bestimmend,  oft  auch  verstimmend  und  hemmend,  eingriff.  Wir  gewahren 
doch  überall,  wie  sich  Auersperg  das  edle  Gleichmaß  der  Seele  nie  hat  rauben 
lassen.  Hock  ist  nicht  unvertraut  mit  den  Dichtungen  Griins  und  bekennt 
für  sie  keine  geringe  Schätzung,  insbesondere  für  den  „Pfaff  vom  Kahlenberg", 
den  er  mit  Recht  als  «sein  gehaltvollstes,  eigentümlichstes  Werk'  bezeichnet. 
Qldchvohl  vill  mir  scheinen,  daß  er  den  Eigenwert  des  Menschen  wie  des 
Dichters  in  seinem  anspruchslos  festen  Ruhen  auf  dem  innersten  Selbst,  das 
sich  mit  allen  Gaben  und  Kräften  nur  im  Dienste  hoher  Menschheitsziele 
wußi^  nicht  vollkommen  treffe.  Für  manche  Urteile,  wie  über  die  Eltern 
Auerspergs,  möchte  man  die  Quellennachweise  erhalten.  Wenn  Hock  im  Dichten 
Grüns  eine  Nachfolge  und  Nachahmung  Heines  behauptet,  so  fordert  dies 
bei  jedem  tieferen  Kenner  bestimmtesten  Widerspruch  heraus.  Das  Ähnliche 
besteht  ganz  allein  in  Grüns  nicht  seltener  Anwendung  der  bei  Hdne  so 
belid)len  Idchtgesdifirzten  jambischen  ^erzdle^  die  doch  wahrhaftig  Heine 
nidit  alldn  gehört  und  schon  vorher  den  Khudkem  und  Romantikem,  UhUmd 
und  den  Schwaben  genugsam  geläufig  war.  Die  überall  in  Gehalt  und  Form 
weit  gewichtigere  Tonart  Gr\\n-\  auch  in  den  kleineren  Gedichten  kann  keinem, 
der  achtsamer  und  feiner  lauscht,  entgehen  und  in  den  größeren  Dichtungen 
unterscheidet  sich  auch  äußerlich  in  der  Form  Grün  von  Heine  gar  sehr. 
Im  G^enteil  gibt  es  nicht  Idcht  einen  wdteren  Abstand  als  zwischen  dem  mit 
Idditem  Vcrswohlklange  den  Ohren  schmddiefaiden  Hebie  und  dem  hoch- 
getrsgenen,  audi  in  Anmut  und  Sdwiz.  sdner  Lieder  nadihaltig  nnnenden 
Grün.  Und  wenn  Hock  Anastasius  Qrün,  um  ihn  dem  heutigen  Oesdimache 
für  das  »Feine  und  Kühle«  muncjgerecht  zu  machen,  nachdem  er  zuvor  vom 
Feuer  der  »Spaziergänge*,  von  hinreißendem  und  glühendem  Idealismus  im 
«Schutt«  geredet,  endlich  selber  »fdn  und  kühl"  nennt,  so  schdnt  mir  dies 
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Urteil  unfolgerichtig  und  ganz  unannehmbar.  Es  hat  keinen  Wert,  daß  man 
einen  echten  Dichter,  der  übrigens  selbstbewußt  von  jeder  Zeitmode  sich  ab- 
wandte, dem  Tagesgeschmacke  anempfiehlt;  man  hat  sein  Unverlierbares  zu 
verstehen.  Den  Dichtungen,  die  nicht  Frankl  bereits  in  die  •Gesammelten 
Werke«  auftuhm,  hat  Hock  nichts  hinzugefügt,  weder  manche  Jugendgedichte, 
noch  die  zwei  in  der  letzten  Lebenszeit  des  Dichten  als  Tdle  eines  geplanten 
Epos  entstandenen  Romanzen,  obwohl  mit  bestem  Rechte  Hock  sie  dem 
Bedeutendsten,  was  Orfin  überhaupt  dichtete,  zuzählt.  Es  befremdet  den 
Leser,  wenn  er  da  von  gedruckten  Gedichten  hört,  ohne  daß  er  erfährt,  wo 
er  sie  zu  finden  habe.  Da  Paul  von  Radics  mit  »Anastasius  Grün, 
Verschollenes  und  Vergilbtes«  (Leipzig,  Foltz.  1879),  hier  vorgearbeitet 
hatte,  wäre  dem  Mangel  leicht  abzuhelfen  gewesen.  Wir  wissen  freilich  nicht, 
inwiefern  Hock,  der  auf  dem  Titel  nicht  als  Herausgeber  steht,  für  Versäum- 
nisse der  Ausgabe  und  den  Zwiespalt  mit  seiner  Biographie  verantwortlidi  sei. 
Unbedingt  doch  ist  er,  wie  es  immer  sei,  dafür  verantwortlich,  daß  er 
seine  Biographie  zu  einem  Texte  der  Werke  herlieh,  der  nach  der  früheren 
Frankischen  Ausgabe  ohne  Kollationiening  mit  den  von  Qrün  selber  über- 
wachten fehlerlosen  Einzeldrucken  kurzweg  erneuert  wurde.  Ihm  durfte  es 
nicht  entgehen,  daß  alle  durch  Frankl  hineingekommenen  Druckfehler  großer 
nnd  kleiner  Art  nadi  dreißig  Jahren  hier  wieder  auferstehen.  Ich  will  nur 
etlidie  der  schlimmeren  Fehler,  die  mir  gelegentlich  auffielen,  erwähnen.  Im 
Gedicht  »Tassos  Cipressen*  heißt  es: 

»Dem  Baum  wie  mir  giebt  Recht  zu  ragen 

Frucht,  Vogelsang  und  Blütenscherz." 
In  den  Frankischen  Au^ben  steht  »Furcht"  statt  «Frucht".  In  »Zwei  Poeten" 
heißt  es: 

»Seiner  Ritter,  Zaubrer,  Schlangen, 
Feen  und  Drachen  vollen  Guß.« 
In  den  FranU-Ausgaben  liest  man: 

»Seine  Ritter  usw." 
Sol>ei  Frankl  im  Gedicht  „Baumpredigt":  „Dort  strömt  ein  lichter  Siegesquell" 
(statt:  „Segensquell").  Im  „Pfaff  vom  Kahlenberg"  sind  bei  Frankl  die  beiden 
ersten  Strofen  des  Liedes  der  Berge  (»Alpengeister"  im  „Otto")  ohne  strof  ische 
G  Ii  ederung  gedruckt.  In  »Zwei  Träumer"  (»Pf.v.  K-")  findet  man  sinnverwirrend 
dasZdtwort  .zu  schmieden*  anstattdes Hauptwortes  »zu  Schmieden«.  Ab- 
weichungen in  bezug  auf  Interpunktion  finden  sich  auBerdem  in  Aitenge*  Den 
fibdsten  Druckfehler  aber  bemerkte  ich  an  einer  der  schönsten  Stellen  des 
»Pf.  v.  K.",  der  „Versöhnung"  im  „Nithart".  Da  singt  der  versöhnte  Bauern- 
feind  Nithart  ein  Lied  von  der  Lerche,  die  im  Schnabel  ein  Weizenkom  zum 
Himmel  emporträgt,  das  im  Sange  bildlich  als  ein  in  seinem  Hülsenwieglein 
von  der  Luft  geschaukeltes  »Bauernkind"  gefeiert  wird.  Bei  der  Lobpreisung 
lißt  die  Lerdie  das  Korn  fallen  und  der  Herrgott  verweist  es  ihr: 

»So  gehf  s  dem  Ued  in  Lobeswdsen, 

Oft  sinkt  zum  Tiefsten,  wen  ea  will  preisen. 

Nicht  so  dein  frommes  Bäuerlein, 

&  soll  belohnt,  unsterblich  sein!" 
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Der  Herrgott  läßt  nämlich,  wo  das  Körnlein  bzw.  Bäuerlein  hinabgefallen, 
es  «neuerstanden,  vervielfacht  wallen"  und  dem  Kömlein  bzw.  Bäuerlein  soll 
sein  ganzes  Gescbkdit  gleichen.  Der  Sinn  dieser  wunderbaren  Stelle  wird 
zerstört  durch  den  shinlosen  Drude  bei  FhinU: 

»Nicht  so  Dein  Lied,  frommes  Bftuerldn  usv.« 
(»Dein  Lied  ist  aus  der  vorigen  Zweizeile  irrig  in  den  Druck  hindngeFaten^ 
Zwd  Verse  VOriier  schon  ist  ein  häßlicher  Fehler: 

«Indeß  du  ihn  lobst,  entfiel  der  Kern." 

anstatt: 

»entfid  dir  der  Kern." 

Im  höchsten  Qrsde  fligerüdi  Ist  es  aber,  daß  Schlossar  sdner  Atugube 
d)enfdls  den  Text  der  Fhinldscfaen  Ausgabe  mit  den  simtlichen  Fdilem  un- 
verändert zugrunde  I^e.  Man  findet  selten  in  Schlossars  Ausgabe  Druck- 
fehler, die  nicht  bei  Frank!  schon  stehen;  alle  die  oben  erwähnten  finden  sich 
bei  ihm  wieder.  Der  gute  Glauben,  mit  dem  nach  Frankl  gedruckt  wurde, 
geht  so  weit,  daß  selbst  in  Kleinigkeiten  sich  die  Fehler  wiederfinden,  wie 
z.  B.  in  den  «Nib..  i.  Fr.":  »Er  herrscht  ein  Fürst  im  Norden"  (anstatt  »Es 
henscht  usw.«)  oder  in  den  Helgoländer  Sonetten  <*In  der  Vcnmda«)  Cyklus  1, 3 : 
•warst  beflissen  Ddn  Rettungsbot«  usw.  statt:  »wahrst  beflissen«  usw.  Ich 
habe  »Herzogstuhl  und  Fürstenstein "  in  der  neuen  Frankischen  und  der  Schlossar- 
schen  Ausgabe  durchw^  mit  der  Orünschen  Einzelnau^abe  verglichen  und 
gefunden,  daß  in  jenen  zwei  Ausgaben  gleichmäßig  wieder  acht  Abweichungen 
von  Grüns  Text,  meist  in  bezog  auf  Interpunktion,  doch  auch  Textver- 
derbnisse anderer  Art  beg^nen.  Nacli  alledem  tut  es  äußerst  not,  in  dner 
ferneren  Ausgabe  nicht  wieder  unbeldbnnwrt  nadizndntdoen,  sondern  dne 
sorgfiUtige  Vergldchung  mit  den  Ausgaben  Orfins  und,  wo  mögUdi,  audi 
mit  den  Handschriften  vorzunehmen,  zumal  bei  »In  der  Veranda«,  da  dies 
Liederbuch  nicht  mehr  vom  Dichter  sdbst  zum  Drucke  besorgt  wurde,  frankl 
stellte  schon  eine  kritische  Ausgabe  in  Aussicht,  hat  aber  einer  solchen  selbst 
ungenügend  vorgearbeitet,  was  wohl  sein  vorgerücktes  Alter  verursachte. 
Zum  Unglück  sind  Bibliothek  und  Archiv  von  Thum  am  Hart,  da  das  Schloß 
in  slovenisdien  Besitz  gelangte,  zurzdt  schwer  zugänglich,  doch  sollte  man 
jede  Mühe  daransetzen,  die  dort  zwdidloe  nodi  vodiandenen  wichtigen  Hilfs- 
mittel und  Briebchaflen  zu  rediter  Zdt  nutzbar  zu  madien. 

Wichtige  Briefe  Auerspcrgs  sind  von  Anton  Schlossar,  der  sie  in  Zeitun- 
gen und  Zeitschriften  überdies  selbst  vielfach  herausgab,  in  Menge  verwertet 
worden,  wie  z.  B.  solche  an  Hammer-Purgstall,  an  Hormayr,  Frankl,  Castelli, 
Bauernfeld,  Laschan,  Carneri,  an  den  Engländer  Boner,  an  Auerspergs  Gattin  usw. 
Schlossars  Biographie  ist  ebenso  objektiv  dnfach  wie  pietätvoll  abgefaßt.  Von 
den  Erziehungsanstalten  an,  in  denen  Auersperg  sdnem  Widerwillen  gegen 
das  bigotte  oder  auch  militaristische  Wesen  sdion  den  kedcslen  Ausdruck  gitb 
und  den  Lehrern  schwere  Mühe  kostete,  ist  alles  Wichtigere  darin  vermerkt» 
über  die  Widerwäriigkeiten  mit  dem  Mettemichschen  Polizeistaat,  die  Reisen 
und  dichterischen  Beschäftigungen,  die  Mühsale  in  der  Bewirtschaftung  der 
Güter,  Auerspergs  Freundschatten  und  seine  Ehe,  sein  politisches  Eingreifen 
1848  und  seine  fernere  politische  Tätigkeit  im  österreichischem  Reichsrat  und 
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Herrenhause  bis  zu  der  rauschenden  Feier  des  siebenzigsten  Geburtstages  und 
dem  schnell  darauf  folgenden  Tode.  Die  hinzugegebenen  schönen  Holzschnitt- 
Porträts  aus  verschiedenen  Lebensaltern  des  Dichters,  sowie  die  Bilder  seiner 
Eltern,  der  Gattin  und  nidisten  I^eunde  bilden  dazu  ebten  koattMU»  Sdunudc, 
der,  dl  mit  der  Vornehmheit  der  FranU-Hodochen  AaagßJx  Bipier  und  Druck 
trotz  ihrer  Nettigkeit  und  Klarheit  nicht  wetteifern,  dafQr  Ersatz  bietet  Des 
Femeren  hat  Schlossar  die  Grün  betreffende  Literatur  und  Bibliographie,  ob- 
zwar  nicht  vollständig,  doch  in  ansehnlicher  Ffille  zusammengeordnet.  Mit 
einem  {poetischen  Weihegruß  an  den  Dichter,  welcher  der  Zukunft  des  Deutsch- 
tums in  Österreich  Segen  herabruft,  schließt  er  die  Biographie.  Ein  weiteres 
ausnehmendes  Verdienst  hat  sich  Schlossar  erworben,  indem  er  alles,  was  von 
Gedrucktem  und  teilweise  Ungedrucktem  Orfins  ihm  belcannt  wurd^  in  seiner 
Ausgabe  zusammenfflgte,  nicht  ohne,  wo  er  es  imstande  wir,  die  Entstehung^ 
zeit  der  Gedichte  anzugeben.  So  sind  auch  jene  Frfihgedichte  der  »Blätter 
der  Liebe",  die  Grün  in  seinen  „Gedichten*  überging,  hier  aufgenommen  und 
dazu  einige  Balladen  des  Dichters  aus  seinem  19.  und  20.  Jahre,  die,  wie 
vornehmlich  »Der  Brautkuß",  eine  ganz  in  Bürgers  Art  gehaltene  lebendige 
Erzählungskunst  des  Schaurigen  zeigen.    Es  ist  merkwürdig,  daß  diese 
schlicht^  in  so  friUiem  Alter  von  ihm  mit  Meislenchift  behandelte  BilUden- 
art  später  dem  Diditer  gänzUch  abhanden  kim.   AuBerdem  beschert 
Schlossar  in  Band  IV  noch   eine  größere  Zahl  vergessener  Lieder,  die 
teilweise  von  bedeutender  Schönheit,  mindestens  aber  für  die  Entfaltung 
der  dichterischen  Eigenart  belehrend  sind.  So  ist  , Der  Wolkenhimmel*  (1826) 
eine  F*robc  von  der  frühzeitigen  Hinneigung  zum  Gleichnis  im  lyrischen 
Stimmungsausdruck.  Das  dialogische  Gedicht  »Darias  und  Alexander*  (1825), 
das  in  wenig  zutreffender  Weise  Hock  mit  »Hektor  und  Andnuniche«  zu^ 
simmenbfingt,  gewährt  indererseits  em  gehaltvolles  Beispiel  der  Gestaltung 
im  Gegensitze,  welcher  hier  in  so  frühem  Alter  Grflns  nichts  Geringeres  als 
das  bedingungslose  Selbstvertrauen  und  Selbstwagen  eines  starken  Geistes 
gegenüber  dem  von  Darius  verteidigten  Verlangen  nach  Ausgleich  und  Ein- 
tracht darlegt.        fehlen  in  Schlossars  Ausgabe  aber  auch  nicht  die  beiden 
von  Hock  gerühmten  Romanzen  von  nerviger  Formkraft  aus  Grüns  Alter: 
•Auf  dem  Turme  von  Cremoni*  und  »Im  Hcrzogsschlosse«.  Endlich 
hit  Schlosaur  hi  Band  X  in  dankenswertester  Weise  die  Prosaschriflen  Auers- 
peigs  verehiigt.  Di  findet  man  die  Aufsätze  fiber  Leniu,  sowohl  die  Vor- 
worte wie  die  •Lebemgeschichtlichen  Umrisse«,  Gedenkblätter  in  andere 
Heimgegangene,  zwei  Sendschreiben  an  die  Slovenen  betreffs 
ihrer  Stellung  zu  den  Deutschen,  dann  eine  hyperromantische,  dem  Französischen 
nacherzählte,  in  Spanien  spielende  Novelle  des  21jährigen  Dichters,  deren 
Quelle  bisher  unbekannt  ist.  Dazwischen  ist  ein  Manuskript  Auerspergs  irrig 
als  eigener  Aufsatz  gedruckt  unter  der  Obersdirift  »Das  Leben  nach  dem 
Tode«.  Es  ist,  wie  sich  mir  hcnusstellte,  nichte  ils  ein  wörtlicher  Auszug 
ins  den  ersten  Abschnitten  von  Gustav  Fechners  »Büchlein  vom  Leben 
nach  dem  Tode",  zu  dem  mfangs  bloß  mehrere  Beispiele  selbständig 
angemerkt  werden.  Von  Belang  ist  da  einzig  der  Anteil,  den  Auersperg  der 
Schrift  und  ihrem  Thema  entgegenbrachte.  Der  einfach  edle  und  gedrungene 
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Prosastil  Auerspergs  wird  durch  diese  Zusammenordnung  der  Prosaschriften 
trefflich  zum  Eindruck  gebracht  In  der  Biographie  hat  Schlossar  durch  Ein- 
reihung der  ganzen  berühmten  Parlamentsrcde  gegim  das  Konkordat  vom 
20.  Mäfz  1868  sich  noch  dimnl  Dank  verdient  Besondere  Einleitungen  zu 
jeder  Dichtung  und  Sdvift  fiber  Quellen,  Ehtstehungszeit  usw.  und  genaue 
R^isler  nach  Titeln  und  Liedanfängen  madien  die  vollständige,  handliche 
und  hfibsche  Au^be  noch  brauchbarer,  der,  wenn  nicht  die  Textbehandiung 
jene  gerügten  Mängel  hätte,  nach  allen  Seiten  kein  Vorzug  fehlen  würde. 
München.  Walter  Bormann. 


Notizoi* 

S.  302,  Zeile  1  ist  zu  lesen:  erregen  den  Vater  nicht  sehr; 

Den  Einfluß  der  orientalischen  Erzählungen  auf  »die  Vorläufer  der 
modernen  Novelle  im  18.  Jahrhundert"  hat  Rudolf  Fürst  (Halle  1897)  bereits 
erörtert.  Selbständig  hat  diese  Einwirkung  innerhalb  der  englischen  Erzählungs- 
kunst nun  untersuoit  Marta  Pike  Conant  in  dem  Buche  »The  Oriental 
Tale  in  England  in  the  eighteenth  Century«.  New  York,  Columbia  Uni- 
versity  Press,  1908.   312  S.  8» 

J.  E  Spingarn,  adjunct  Professor  of  Comparative  IJterature  an  der 
Columbia  Universität,  hat  eine  ausgezeichnete  Auswahl  von  „Critical 
Essays  of  the  seventeenth  Century"  aus  der  englischen  Literatur  von  1605 
(Bacon)  bis  1689  (John  Evelyn),  meist  aus  bedeutsamen  Vorreden  bestehend, 
in  zwei  Bänden  zusammengestellt  Oxford,  at  the  Clarendon  Press,  1908 
(CVl,  255  und  362  S.  8«).  \^n  Bacons  Essays  hat  MuyAugusta  Scott, 
Professor  des  Englischen  an  Smith  College,  eine  glänzend  ausgestattete  Ausgabe 
mit  Introdudion  and  Notes  veranstaltet  New  York,  Charles  Scribner's  ^ns, 
1908  (XCVI,  293  S.  8«). 

Der  für  die  Ausbreitung  der  deutschen  Literatur  in  England  seit  Jahren 
eifrig  und  erfol^eich  tätige  Kari  Breul  hat  in  BeJI's  «Miniature  Series  of 

freat  Writers«  eme  neue  Ausgabe  der  revidierten  Übersetzung  von  Minna 
teele  Smith's  »Poetry  and  Truth  from  my  own  Life  byOoethe*  in 
zwei  Bänden  mit  Einleitung  und  Bibliographie  veröffentlicht  London,  Gg.  Bell 
and  Sons,  1908  (XXXVIil,  401  und  326  S.  8«).  Als  Beitrag  zur  Ooethe- 
biographie  und  Ooethditmtur  ist  auch  Friedrich  Alfred  Schmlds  gediegene 
Monographie  «Friedrich  Heinrich  Jacobi«  (Heidelberg,  K.  Winters  Uni- 
versitätsbuchhandlung, 1908.  VIII,  366  S.  80.  Mk.  8)  zu  rühmen.  Schmid 
hat  im  ersten  Teile  Jacobis  Leben  und  Persönlichkeit  geschildert,  im  zweiten 
seine  Philosophie  „als  Beitrag  zu  einer  Geschichte  des  modernen  Wert- 
problems*  dargestellt,  im  dritten  Jacobis  Verhältnis  zur  Aufklärung,  zu  Kant 
und  zur  Romantik,  die  Bedeutung  seiner  kritischen  Kämpfe  untersucht 

Die  1905  in  der  »Sammlung  Göschen«  erschienene  Auswahl  »Das 

deutsche  Volkslied"  von  Julius  Sahr  ist  1908  in  der  dritten  Auflage  so 
reich  vermehrt  worden,  daß  sie  auf  zwei  Bändchen  (Nr.  25  und  132)  statt 
des  bisherigen  einzigen  verteilt  worden  ist 

In  iVlax  Hesses  »Neuen  Leii»iger  Ktassikerausgaben«  erscheint  im 
Herbste  die  von  Max  Koch  und  Erich  Petzet  besorgte  Ausgabe  von  Graf 
Platens  sämtlichen  Werken,  die  zum  erstenmal  den  ganzen  ungedruckten, 
besondeiB  an  epischen  Dichtungen  reichen  Nachlaß  aus  Münchner  und 
Berliner  Handschriften  verSflienwcben  wird.  M.  K. 


Digitized  by  Google 


Benfltziing  der  Antike  in  Wielands 
»»Moralischen  Briefen^^ 

Von 

MittUai  DöU  (München). 


Die  Einwirkung  der  Antike  auf  den  Ursprung  der  »Mondischen 
Briefe«*)  sowie  auf  deren  etbisch>phOosophischen  QehaK  bdumdelie 
ich  bereüs  in  einem  Programm  (Eicfaslfttt  1903).  Desgleichen  be- 
sprach ich  dort;  was  die  Benfiizung  einzelner  Schriftsteller  betrifft/ 
die  ausgiebigen  Entlehnungen  aus  Horaz  und  Cicero.  Die 
Würdigung  der  weiter  in  Betracht  kommenden  Autoren  der  römischen 
und  griechischen  Literatur  soll  Aufgabe  der  folgenden  Darlegung 
sein.  An  Umfang  tritt  ihre  Benützung  gegen  Horaz  und  Cicero, 
mit  deren  Ansichten  Wielands  Stoffgebiete  sich  vielfach  berührten 
und  in  die  er  sich  auch  von  früher  gründlich  eingelesen  hatte, 
naturgemäß  weit  zurück,  um  so  stattlicher  aber  ist  dafür  ihre  Anzahl. 

Lukrez  und  Vergil,  die  bestimmenden  Vorbilder  für  die 
beiden  Erstlingswerke  des  jungen  Dichters,  der  eine  stofflich,  der 
andere  formal,  wirken  in  derselben  Richtung  auch  in  dieser  dritten 
Dichtung  noch  einigermaßen  fort  und  das  gleiche  Verhältnis  ergibt 
sich  für  Juvenal  und  Ovid. 

Von  Lukrez,  demgegenüber  die  frühere  schroffe  Ablehnung 
wesentlich  gemildert  erscheint,  eignete  er  sich,  um  hier  nochmals 
zusammenfassend  zurückzuweisen  (Prgr.  S.  1 3  -  1 8),  die  Prinzipien 
der  epikureischen  Sittenlehre  für  seine  ethische  Auffassung  in  wenig 
verfinderter  Form  an,  während  er  sich  gegpn  den  Materialisten 
noch  in  gleicher  Weise  feindlich  verhält  oder  ihn  vielmehr  wegen 

*)  Der  Untersuchung  ist  die  Ausgabe  von  1752  zugrunde  gelegt 
SMloi  s.        Ut-OcKb.  VIII,  4.  26 
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dieser  Weltanschauung  (S.  1 5i)  bemitleidet  Als  kflnsflensclies  Mittel 
der  sprachlichen  Darstellung  dient  das  dem  latdnisdien  Oedidite 
entnomniene  Gleichnis  Ii)»  das  wegen  seiner  Bedeutung  fOr 
den  Inhalt  der  Dichtung  schon  (Prgr.  S.  5)  gewürdigt  wurde. 

Die  didaktisch-satirische  Tendenz  der  Episteln  erklflrt  hi  sehr 
natOrlidier  Weise  die  Verwertung  einiger  den  Dichter  ansprechender 
Stellen  aus  juvenals  Satiren.  Es  finden  sich  deren  drei:  Ruhm- 
sucht unter  deni  Schein  der  Tugend  ist  verwerflich.  Sai  X,  140: 
».  .  .  Tanto  maior  farnae  sitis  est  quam  ||  virtutis.  Quis  enim  virtutem 
aniplectitur  ipsam  |  praemia  si  tollas?  Patriam  tarnen  obruit  olim| 
gloria  paucorum  et  laudis  titulique  cupido«  und  Wielands  Worte 
(S.  77):  «Der  liebt  an  ihr  den  Glanz,  der  um  die  Helden  strahlt] 
Die  das  empfangne  Blut  dem  Vaterland  bezahlt"  hätte  man  ohne 
des  Dichters  Hinweis  kaum  in  Zusammenhang  zu  bringen  gewagt. 
Man  darf  in  diesem  Einschuß  wohl  eine  passende  Reminiszenz 
erblicken,  da  Wieland  seit  langer  Zeit  mit  Juvenal  bekannt  war. 
Ganz  unverkennbar  dagegen  ist  der  Grundgedanke  der  achten  Satire: 
•Gegenüber  eitlem  Ahnenstolze  entarteter  Nachkommen  bildet  der 
wirkliche  Adel,  die  Tugend,  den  Maßstab  für  die  Bewertung  des 
Menschen"  auf  den  Tugendhelden  Sokiates  mit  Rücksicht  auf  dessen 
niedrige  Abstammung  (S.  127)  übertragen; 

»Die  ihr  uns  Aknen  zeigt,  wenn  wir  euch  sehen  voUen, 

Glaubt  ihr,  daß  wir  in  euch  Aeniile  ehren  sollen, 

Die  euer  Leben  schändt?   Der  läugnet  sein  Geschlecht, 

Der  seiner  Ahnen  Glanz  mit  eignen  Lastern  schwächt. 

Die  Tagend  adtU  nur;  nur  sie  gab  den  Coninm 

Die  Lorbero,  die  am  Haupt  der  Enkdn  itzt  veigrflnen. 

Sokrat  boigt  seinen  Ruhm  nicht  von  des  Stammes  Olfick.* 

Abgesehen  von  der  Oedankengleichhdt  verraten  auch  sprach- 
liche Anklänge  sowie  die  Beibehaltung  zweier  Eigennamen  die 
Anlehnung  namentlich  an  die  Eingangsverse  der  genannten  Satire: 
»Stemnuda  quid  fadunt?  quid  prodest  .  .  longo  /  sanguine  censeri, 
pidos  ostendere  vuHus  /  maiorum  d  stantes  in  curibus  Aemilianos  / 
d  .  .  .  /  Corvinum  ...  sie  male  vivitur?«  und  v.  19:  »tota  licet 
veteres  exornent  undique  cerae  /  atria,  nobilitas  sola  est  atgue  unica 
virtus"  (vgl.  auch  v.  24  ff.). 

Die  dritte  Anleihe  gewährt  Sat.  XV,  131  ff.:  «Der  Mensch  ist 
im  rohen  Urzustand  der  Natur  nicht  gefühllos  und  zu  Greultaten 
geneigt  -  Moiiissima  corda  /  humano  generi  dare  se  natura  fatetur,/ 
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qtiae  lacrimas  dedit;  haec  nostri  pars  optima  sensus.  / . . ;  aepaiai 
hoc  nos/a  gngt  mutorum'  —  erst  Aberglaube^  Bosheit  und  Ent- 
artung in  der  Kultur  ließen  ihn  tief  unter  die  Stufe  d^  Raubtieres 
sinken.  Diesem  unverdorbenen  Gefühle  also  nötigt  des  Sokrates 
beklagenswertes  Schicksal  Tränen  des  Mitleides  ab  ($.  140): 
Zmur  weyhtest  du  vidlddit  des  schönsten  Hertzens  Zeiqpn, 
Der  Thränen  heiligste,  die  je  ein  Aug  gevdnt, 
Den  Zoll  der  Zärtlichkeit,  dem  größten  Menschenfreund. 
Doch  welche  Lust  vergnügt  wie  so  erhab'ne  Schmertzen? 
Glückselig  preiß'  ich  euch,  ihr  liebenswerten  Hertzen, 
Die  ihr,  voll  Menschlichkeit,  der  Tugend  Leiden  fühlt, 
Und  den  erregten  Schmertz  in  edeln  Thränen  kühlt. 

Vergil  ist  neunmal  genannt.  Diente  die  Aneis  der  Gestaltung 
und  Einkleidung  des  Stoffes  im  „Hermann«  als  Vorbild,  so  gewahrt 
man  hier  mehr  großes  Entzücken  und  innere  Hochschätzung.  Es 
ist  ein  schwacher  Anlauf  zu  einer  ästhetischen  Würdigung.  Immer 
noch  achtet  er  ihn  dem  mäonischen  Sänger  gleich  oder  höher  (S.  34 
und  152),  wenn  schon  in  der  Individualisierung  zwischen  Genie 
und  Fleiß  eine  Einschränkung  zugunsten  Homers  erblickt  werden 
darf.  Er  feiert  Vergil  als  unsterblichen  Sänger  der  Helden  (S.  52), 
aber  auch  als  Dichter  des  idyllischen  Liedes  (S.  34).  Dido  und 
Euryalus,  das  liebeskranke  Weib  und  der  anmutige  Jüngling,  lockten 
dem  Dichter  oft  Tränen  ab  (S.  123  f.  nebst  Anm.,  150),  eine  sehr 
begreifliche  Rflhrung  bei  der  damaligen  Stimmung  des  jugendlichen 
Liebhabers.  '  In  dem  schönen  Euryalus  scheint  ihm  Veigil  den 
pbtoniscfaen  Satz  verkörpert  zu  haben,  daß  in  dnem  schönen  Leib 
eine  schöne  Seele  wohne.  Und  so  sind  von  Aen.  V,  543  »Tutahir 
favor  Euiyalum  lacrimaeque  decorae  /  gntior  et  pulchro  veniens  de 
corpore  virtus«  die  Verse  ^118)  angeregt: 

•Wie  sdiApfrisch  ist  die  Msdit  der  Tagend,  veno  ihr  Werth 

In  einem  schönen  Leib  sich  spl^dt  und  verklärt? 

Man  fühlt  und  ehret  sie:  so  sehn  in  stillen  Haynen 

Die  Wandrer,  ehrfurchtsvoll,  oft  eine  Nymph  erscheinen 

Und  bleiben  staunend  stehn  und  ehren  ihren  Tritt, 

Wenn  sie,  Auroren  gleich,  durch  Abweg  schlüpfend  flieht."  •) 

Die  sprachliche  Wendung  (S.  116)  „Ein  banger  Schauer  lief 
durch  mein  erschrekt  Oebein"  zum  Ausdruck  eines  heftigen  Affektes 

0  Zu  dem  Oldchnis  vgl*  Hermann  I,  89  ff.  und  Veqjiü  Aen.  l,  314ff. 
und  402;  femer  Hermann  I,  488,  wozu  ich  (Prgr.  Mfindien  1897,  Sb  54^  Homers 
Odyssee  VI,  149ff.  als  Vorfoikl  nadigewicsen. 

26* 
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findet  sich  öfiers  in  der  Aneide:  VI,  44  »gdidus  Teucris  per  dun 
cucurrit/  osn  tremor«;  XII,  447  »gididiaaqiie  per  in»  cucurrit  /  ossa 
tremor«.  Aus  den  Eldogen  sbunmen  einige  Motive.  Ein  FluB 
steht  still  um  dem  Qesang  zu  Uuisdien:  Ed.  VIII,  3  «quorum  8tupe> 
fulae  cvmine  lynces/et  mutabi  suos  lequierunt  flumini  cunus« 
und  Wieland  S.  69  »Vor  deren  staitem  Ued  oft  Alpheus  stehen 
blieb«  decken  sich.  Auch  darin,  daß  der  sinkende  Tag  durch  die 
Veriängerung  des  Schattens  angedeutet  wird,  berühren  sich  EcL  II,  67 
»et  sol  cresoentis  decedens  duplicat  umbna'  und  Wid.  S.  91  »Und 
von  den  Bäumen  schon  der  Schatten  »di  verUngt«. 

Lediglich  als  gelehrter  Sdimuck  der  sprschUchen  Darstdhing 
dienen  verschiedene  Anspielungen  auf  OvIflEf  Metamorphosen,  wihrend 
der  Vers  (S.  62)  »Und  alles  staunt  und  liebt,  wenn  Roms  Syrene 
singt"  sichtlich  die  ars  amatoria  im  Auge  hat  Demgemäß  liegt  hier 
und  in  dem  Vers  (S.  120):  «Sie  [die  Tugend]  würde  euch  die 
Kunst  der  holden  Liebe  lehren«  die  bewußte  Stellungnahme  gegen 
diese  Theorie  der  falschen  Liebe  und  die  erste  Spur  des  wAntiovid" 
vor.  Verurteilt  er  gleich  den  ungezügelten  Übermut  dieser  Dichtungsart, 
so  verkennt  er  doch  nicht  Ovids  Dichterruhm;  es  fesseln  ihn  Kraft 
und  Anmut  seiner  Sprache  und  er  rühmt  (S.  150,  Anm.)  dessen 
»natürliche  Stärke"  in  der  Kunst  der  Darstellung.  Die  Hinweise 
auf  die  Erzählungen  aus  den  anziehenden  Metamorphosen  sind 
knapp,  so  daß  sie  für  den  Laien  ohne  Kommentar  unverständlich 
bleiben.  Auf  Met.  1, 150  weist  die  wiederholte  Erwähnung  Asträas. 
Ihrer  Flucht  aus  der  zunehmenden  Verderbnis  der  Menschheit  — 
victa  iacet  pietas  et  Virgo  caede  madentes  /  ultima  caelestum  terras 
Astraea  rdiquit  ~  ist  S.  69  gedacht  »Die  scheue  Tugend  wich  von 
Söhnen  fremder  Art  /  und  hat  Asträen  sich  im  Sternenfekl  gepaart« 
und  kehrt  an  zwd  wetteren  Stdlen  (S.  74  und  113)  wieder.  Femer 
läßt  9uh  bd  Daphnes  Liebe  (&  114)  auf  Met  I,  452—567  und 
vielleicht  bd  Nardssus  ($.  64  und  102)  auf  Met  III,  339ff.  sowie 
bd  der  Erzählung  von  Pynunus  und  Thisbe  (S  150)  auf  den 
Anfang  des  vierten  Buches  verweisen.  Pygmalions  Geschichte  (Met 
X,  243 ff.)  kannte  er  auch  aus  modernen  Bearbdtungen  (S.  103, 
S.  59,  Anm.). 

Phfldrus  ist  nur  an  dner  Stdle  benfltzt  und  zwar  nach 
Hagedoms  Beaibdtung  (S.  104,  Anm.).  Es  ist  dne  boshafte  An- 
spielung auf  ehie  bekannte  Fabel: 
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•Die  Aamitt  der  Oeitalt,  kmn  sie  den  Oeitt  enetKn? 
Kein  Fvdn  wird  oline  Hirn  die  adiflasle  Larve  scliitan.* 
Endlidi  findet  steh  (S,  75)  in  der  Erwähnung  des  BnunarlMS  Thnso 
ein  Hinweis  auf  den  danuds  als  Sdwlautor  vid  gelesenen  Terenz. 

Von  den  ktdnisdien  Prosaisten  mttssen  zunichst  die  beiden 
Philosophen  Sauka  (Prgr.  S.  27,  A.  2,  38,  A.,  45,  A.)  und  Baäkias 
(Prgr.  S.  43  f.)  nochmals  erwähnt  werden.  Auf  die  ftuBeren  Ld>ens- 
umstinde  des  letzteren  und  die  AU^ung  seiner  Schrift  de  con- 
solatione  philosophiae  nimmt  Wieland  S.  101  nebst  Anm.  Bezug, 
indem  er  ihn  als  Repräsentanten  der  unerschütterlichen  Ruhe  des 
Weisen  hinstellt    Aus  Seneka  ist  folgender  Satz  über  den  göttlichen 
Ursprung  des  Geistes  nachzutragen:   »Quum  illa  tetigit,  alitur  et 
crescit  ac  veluti  vinculis  liberatus  in  originem  redit  et  hoc  habet 
argumentum  divinitatis  suae,  quod  illum  divina  deledant  nec  ut 
alienis  interest,  sed  ut  suis",  dessen  Inhalt  also  verwertet  ist: 
Er  fühlt,  wie  frey  sein  Geist  in  diesen  Tieffen  fähret, 
Wie  nidits  ihm  fremde  scheint,  wie  sich  sein  Hertze  nähret, 
Und  hat  zum  sichern  Onind  von  seiner  Göttlichkeit, 
DaB  ihn  das  OdtUiche  befriedigt  und  erfreut 

Die  Historiker  liefern  gldchsam  den  Tatsachenbeweis  zu  den 
theoretisdien  Erörterungen.  Auf  ComeUas  Nepos,  dessen  Helden 
schon  den  Knaben  entflammten,  verweist  er  zweimal:  An  Cimon 
wird  die  Freigebigkeit  (S.  26),  an  Phodon  (S.  1 23)  »der  Tugend 
Heldengeist«  gerühmt.  Den  Moralisten  Wieland  spricht  nicht  die 
Geschichte  als  solche  an,  für  ihn  handelt  es  sich  um  einzelne  her- 
voi^techende  Beispiele  der  Betätigung  hervorragender  Tugenden  oder 
krasser  Laster.  Welches  Buch  konnte  ihm  da  brauchbarer  erscheinen 
als  die  nach  solchen  Gesichtspunkten  bearbeitete  Sammlung  des 
Valerius  Maximus?  Seine  Benützung  dürfte  wohl  hauptsachlich  von 
Brucker  angeregt  sein.  Wieland  verweist  selbst  viermal  auf  denselben, 
doch  gehen  mit  Sicherheit  noch  zwei  weitere  Stellen  auf  ihn  als 
Quelle  zurück.  Dem  sonst  unbekannten  reichen  Gillias  aus  Agrigent 
(Val.  Max.  4,  8,  ext.  2)  will  er  als  dem  Muster  eines  hochherzigen 
und  wohltätigen  Bürgers  ein  Denkmal  setzen  (S^  25).  Sardana|Ml 
und  Xerxes,  welch  letzterer  auf  die  Erfindung  neuer  Arten  von 
Wollust  Preise  setzte,  sind  abscheuliche  Exempel  von  Verschwendung 
und  Genußsucht  (Val.  Max.  8,  1,  ext  3  und  W.  S.  12);  zwei  Stellen 
zielen  auf  die  Verherrlichung  der  Philosophie  ab,  deren  Macht  sich 
in  den  Wirkungen  offenbart:  Polemo  wird  aus  einem  Trunkenbold 
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dn  tugoicUiafter  Wdtweiser  (VaL  Max.  6,  9,  ext  1  und  Wid.  S.  133), 
der  Beate  Zeno  spottet  der  Folterqualen  des  Pbalaris  mit  beiden- 
mütiger  Standhaftigkeit  <Val.  Max.  III,  3,  ext  2  und  Wid.  S.  5). 
Zu  bemerken  ist,  daß  bdde  Stdlen  audi  bd  Brucker  (I,  740  bzw. 
1167)  ausgehoben  sind.  Ebenso  beruht  die  Auszdchnung  derSul- 
pitia  als  dnes  Vorbildes  der  Keusdihdt  nach  dem  Wortlaute  der 
Anm.  S.  70  auf  Val.  Max.  VIII,  15,  §  12  sowie  die  Erwfthnung  der 
tugendhaften  und  heroischen  Lukretia,  die  er  (S.  33)  gegen  Bayles 
abfällige  Kritik  in  Schutz  nimmt,  auf  VI,  1,  1.  Auch  dieser  Hinweis 
auf  Bayle  gibt  Anlaß  zur  Vorsicht,  Wielands  Zitate  der  Schriftsteller 
sind,  wie  ich  weiter  unten  näher  darlegen  werde,  noch  kein  absolut 
sicherer  Beweis  dafür,  daß  er  alle  diese  Stellen  wirklich  gelesen 
und  nicht  etwa  aus  Hilfsbüchern  entlehnt  hat. 

Die  gleiche  Wahrnehmung  wie  bei  Valerius  gilt  von  Sueton. 
Dieser  verdankt  ebenfalls  dem  Anekdotenhaften  seiner  biographischen 
Geschichtsschreibung  die  häufige  Benützung  in  den  Geschichts- 
büchern des  18.  Jahrhunderts  und  eben  darin  ist  der  Grund  zu 
suchen,  weshalb  er  auch  bei  Wieland  für  die  römische  Kaiser- 
geschichte vorzüglich  als  Quelle  erscheint  Auf  Tacitus,  den  er 
zum  tt  Hermann"  studierte  und  aus  dessen  Germania  ihm  bei  den 
Worten  (S.  148):  »Wo  die  Natur  kein  Gold  im  Zorn  den  Bergen 
gab«  der  Satz  (cap.  5)  »argenhim  et  aurum  propitiine  an  ira  di 
negaverint  dubito«  als  Reminiszenz  vorzusdiweben  scfadnt,  beruft 
er  »ch  nur  dnmal  ^  109),  während  er  auf  Sueton  sechsmal  ver- 
weist Drd  Stdlen  beziehen  sich  auf  den  Kaiser  Uberius:  es  wird 
erwähnt  sdne  Zurfidcgezogenhdt  auf  Kapri  zur  Befriedigung  sdner 
Lflstemhdt  (S.  12),  die  Einsetzung  eines  besonderen  Amtes  zur 
Ausfindigmacfaung  neuer  Sinnengentisse  (S.  42)  sowie  Sejans  All- 
gewalt und  deren  rücksiditslose  Ausübung  gegen  das  Volk  (S.  61, 
vgl.  auch  S.  28).  Femer  ist  angespielt  auf  Kaligulas  grausame 
Erpressungen  (S.  153),  auf  des  Klaudius  Mißregierung  infolge  des 
Freigelassenenregimentes  unter  Pallas  und  Narzissus  (S.  33,  vgl. 
auch  S.  50  und  74)  und  endlich  auf  eine  Liebestorhdt  Neros  (S.  109). 
Behandlung  und  Verwendung  des  Stoffes  ist  typenhaft.  Die  Kaiser, 
vom  ethischen  Standpunkt  aus  einseitig  beurteilt  und  in  Gegensatz 
zum  Weisen  gesetzt,  erscheinen  alle  als  Sklaven  der  Leidenschaft. 

Auf  des  älteren  PliniusHist.  nat.  VIII,  33  beziehen  sich  zwei 
Stellen  (S.63  und  109);  sie  befassen  sich  mildem  Farbenwechsel  bzw. 
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der  mflichenhafteh  Erzählung  von  der  Ernährung  des  Chamäleons; 

ferner  verweist  er  auf  ihn  bei  der  Erwähnung  des  Bildhauers  Silanion 

(S.  IS).  Zum  eisten  Male  werden  die  Briefe  des  jüngeren  Plinius 

(S.  106)  genannt  Zu  dem  im  Gedichte  verwendeten  Namen  Fannia 

entwirft  Widand  im  Anschluß  an  Epist  VII,  19  (vgl  auch  III,  16) 

eine  begeisterte  Schilderung  von  des  Plinius  edler  Freundin.  Endlich 

findet  sich  @.  61)  ein  prekärer  Hinweis  auf  Sallusts  jugurthinischen 

Krieg  und  auf  des  Livius  römische  Qescfaichle.    Doch  da  wir 

wissen,  dftB  er  diese  klassischen  Oeschichtschreiber  schon  frfiher 

bs,  so  genflgt  uns  ein  Hinweis  auch  in  dieser  Allgemeinheit 

Übrigens  ist  die  Stelle,  welche  über  Roms  Untergang  handelt,  eine 

Variation  der  16.  Epode  des  Horaz,  wie  ich  nachträglich  merkte: 

Die  reiche  Königin,  der  Helden  Vaterstadt, 
Der  Götter  größtem  Werk,  das  weder  MMiridat, 
Noch  Pynrhus,  noch  Jugurth,  nodi  Annibal  bezwungen 
Hat  die  Bewunderung  der  f¥eihdt  abgedmngen. 

Epode  XV,  2: 

Suis  et  ipsa  Roma  viribus  ruit, 

tpode  XV,  7: 

Quam  neque  finitimi  valuerunt  perdere  Marsi . . . 
Nec  fera  caerulea  domuit  Germania  pube 
Raraitibusque  abominatus  Hannibal. 

Nicht  in  gleicher  Weise  hatte  sich  der  junge  Dichter  in  die 
griechische  Literatur  eingelesen;  daher  geht  auch  die  Dichtung 
nicht  so  sehr  auf  Details  ein  und  die  Übernahme  einzelner  Motive 
oder  sprachlicher  Anklänge  findet  sich  verhältnismäßig  seltener. 

Der  Ideengehalt  der  Dichtung  setzt  emgehende  Kenntnis 
Piatons  und  Xenophons  vorauf  wie  dies  die  Darlegung  Aber 
den.  Ursprung  und  die  philosophischen  Anschauungen  bereits  dar- 
getan  haben.  Wie  weit  aber  Wiekmd  von  Brucker  oder  hüdnischen 
Schriften  abhängt  bt  und  wie  weit  seine  Quellenkunde  reicht,  läßt 
sich  schwer  entscheiden.  Hier  sei  nur  festgestellt,  daß  neben  Timäus, 
den  er  zur  ersten  Dichtung  herangezogen,  durch  ein  Zitat  noch  das 
«Qastanahl«.  verbürgt  ist  (S.  15).  Wollte  man  auch  dem  Hmweis 
nicht  von  vornherein  Glauben  schenken,  so  erhebt  doch  die  wieder- 
holte begeisterte  Lobpreisung  Diotimas  unbedingten  Anspruch  auf 
Unmittelbarkeit.  Die  öftere  Erwähnung  der  Ankläger  des  Sokrates, 
des  Meietos  (S.  132  und  141)  und  Anytos  (S.  79  und  140)  zwingt 
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noch  nklit  zu  dem  Schloase^  daß  er  die  Apoktigit  gdesen  haben 
miiBy  aber  des  Jfingttngs  warme  Teilnahme  an  dem  Schicksal  des 
ttttsdmldlgen  Sokmtes  und  anderersdls  sehi  Lesedfer  hosen  es  als 
sicher  erscheinen,  daB  er  diese  wichtige  Schrift  sei  es  auch  in  einer 
Obertragung,  kannte.  Audi  Phidon  würd  s?enannt(&  1S6),  aber  in 
ehier  Weisen  die  kehwsw^  dessen  Lektüre  notwendig  macht  Durch 
Halljcr  vemnhißt,  eignet  er  (5.  8  u.  Anm.)  sidi  den  plahmisdien 
Satz  an,  daB  der  Mensch  aus  tierischen  und  gOttUchen  Eigenschaflen 
zusammengesetzt  sd.  Ein  weiterer .  wurde  schon  bei  Vefgil  be- 
sprochen. Einmal  (S.  Ii)  geht  er  auch  auf  die  äußeren  Lebensver- 
haltnisse  des  Dichterphilosophen  ein. 

Xenophons  Memorabilien  entnommen  ist  ein  Charakterzug 
aus  dem  Leben  des  griechischen  Weltweisen,  seine  Furchtlosigkeit 
gegenüber  den  Drohungen  des  Kritias  (S.  136,  Mem.  I,  2,  33)  sowie 
die  Anspielung  auf  die  bekannte  Erzählung  des  Sophisten  Prodikus 
(S.  6),  die  schon  im  Hermann  ausgiebig  verwertet  und  später  selb- 
ständig zu  einem  Singspiel  verarbeitet  wurde.  Auf  Xenophons 
Symposion  verweist  er  (S.  139)  bei  der  Erwähnung  des  scherzhaften 
Streites  um  die  Schönheit,  den  Sokrates  mit  Kleobulus  hatte.  Über- 
haupt mag  er  für  die  Charakterzeichnung  seines  Tugendhelden  noch 
so  manches  aus  seinem  Lieblingsschriftsteller  Xenophon  gelernt 
haben,  der,  wie  er  (S.  125)  zutreffend  bemerkt,  »uns  das  Zuver- 
lässige vom  Leben  des  Sokrates  hinterlassen  habe";  wenn  aber  nicht 
spezielle  Einzelheiten  in  Betrübt  kommen,  läßt  sich  die  Grenze 
nicht  ziehen,  was  Xenophon  und  was  Plato  gehört.  Das  Urteil 
endlich  über  ihn'  ($.  86)  «gleich  groß  im  Schreiben  wie  im  Siegen« 
berechtigt  schlieBlicfa  zu  dem  Sdilusse^  daB  er  aufier  der  sdion 
früher  benfitzlen  Cyropidie  auch  noch  die  Anabasis  hiher  kannte 
(vgl*  audi  S.  46,  Anm.).  Oberhaupt  dürfen  wü*  gerade  bei  ihm,  »der 
Muse  von  Athen«,  wie  er  ihn  S*  1 26,  Anm.  nenn^  genauere  Kenntnis 
annehmen,  da  eine  Art  Herzenssympatie  ihn  zu  dem  toten  Freunde 
gezogen  und  auch  die  sprachliche  Darstellung  ihren  Zauber  über 
des  Jünglings  empfängliches  Qemflt  ergossen  hatte. 

Sehr  fleißig  scheint  sidi  Wieland  damals  mit  einigen  griechischen 
Dichtem  beschäftigt  zu  haben;  namentlich  von  ernstem  und  erfolg- 
reichem Studium  des  Homer  legt  die  Dichtung  beredtes  Zeugnis 
ab.  Aber  auch  welche  Korrektur  im  Urteil!  Am  Ende  des  Jahres 
1751  verstand  er  den  Vater  des  Epos  noch  nicht  im  Urtext  (Aus- 
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gew.  Biiefe  I,  6)  und  es  beleidigten  ihn  dessen  »MSngd«  trotz  der 
SchOnlieiten.  Jetzt  entlehnt  er  (ß,  89)  nicht  nur  »einige  ZOge  aus  dem 
unnachahmlidi  schönen  Qemilde^  welches  Homer  von  dem  Garten  des 
Alldhoos  macht',  zu  dem  Fanlasicgebild  jenes  Ortes»  wo  er  seinen 
Weisen  die  volle  Schönheit  und  Einfalt  der  Natur  mit  VertMumung 
der  eUen  Künste  geiiieBen  kssen  will,  sondern  er  übersetzt  auch 
die  guize  Stelle  (Odyss.  VII,  112-131)  nicht  übel,  um  seinen 
Lesern  »diese  Schönheiten  empfinden  zii  haasn,  so  gut  sie  sich  in 
ehier  Obersetzung  eriudten-  hönnen«.  Ob  Widand  in  seinem  Urteil 
nicht  von  Bayle  beeinflußt  ist?  Dieser  rühmt  (s.  v.  Mein.)  ebenhdls 
die  Schönheit  der  Stelle  und  tut  ihre  Nachahmung  von  selten  großer 
Dichter  durch  Belege  dar.  Auch  bei  einem  zweiten  Gemälde  (S.  6  7  f.) 
nimmt  er  «das  meiste  aus  der  viel  schöneren  Schilderey  Homers* 
und  setzt  den  Freunden  «dieses  großen  poetischen  Mahlers"  ein 
Stück  des  Originals  —  sieben  Verse  -  im  Urtext  in  die  Anmerkung 
(Odyss.  V,  68 ff.).  Die  Schilderung  von  Odysseys'  edler  Sinnesart  und 
Kalypsos  schönem  Wohnort  füllt  bei  Wieiand  zwei  Seiten  aus. 
Geschickt  verwertet  er  eine  Reihe  von  Motiven,  auch  ins  einzelne 
gehend,  verziert  dieselben  aber  mit  den  üblichen  Renaissanceschnörkeln. 
Odysseus  gibt  den  Werbungen  der  Nymphe  kein  Gehör,  nicht  die 
Aussicht  auf  üppiges  Leben,  nicht  die  Anmut  des  Ortes  vermögen 
ihn  zu  fesseln.  Trauernd  sitzt  er  auf  den  Felsklippen  am  Meere 
und  schaut  sehnsüchtig  auf  das  weite  Meer,  ob  sein  Auge  wohl  das 
steinige  Ithaka  erspähe,  wo  Penelope  und  Telemach  weilen.  Zu 
dem  Vergleich  (S.  94)  »wie  Homers  Nepenth"  (Odyss.  IV,  185  ff.)  wie 
zu  den  Ausdrücken  «und  die  kein  Lotus  reizt«  {S,  146  und  Odyss. 
DC,  soff.)  und  »denn  singt  ein  Demodok«  (S.  92;  Odyss.  VIII,  40) 
setzt  er  in  Anmerimngen  entsprechende  Erklflrungen  mit  Him«eis 
auf  Homer  heL  Eben  daher  kann  ihm  wohl  auch  die  Erwfihnung 
Chces  ^  76;  Odyss.  X,  211  ff.)  zugeflossen  sein.  Da  alle  Stellen 
nur  auf  die  Odyssee^  und  zwar  nur  auf  die  erste  Hfllfie  Bezug 
nehmen,  so  erscheint  es  als  wahrscheinlich,  daß  Wiehmd  damals  mit 
AusschluB  der  lUas  nur  an  dieser  seine  KfUk  versuchte. 

Anakreon  benutzte  er  in  Barnes  griechisch-lateinisdier  Aus- 
gabe schon  früher  und  wenn  Wiehmd  sagt,  daß  die  jeweilige  Lektüre 
so  starte  auf  ihn  gewirkt  habe,  daß  deren  Nachklänge  in  seiner 
literarischen  Besdiäftigung  sich  unwillkürlich  geäußert  hätten,  so  trifft 
dies,  wie  bei  Homer,  auch  bei  dem  Sänger  der  Liebe  und  des  Weines 
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zu,  insofern  sich  sogar  sprachliche  Anlehnungen  aus  ihm  vorfinden. 
So  ist  der  Ausdruck  (S^  10)  »em  woUustatmaid  Kind«  die  Über- 
setzung von  „itöngtif  nviovoa^  (Barnes  66,  Ausg.  v.  Nobbe- 1 855, 
Nr.  159  V.  S)  und  ebenso  erweisen  sich  die  Verse  (S.  158)  iUnd 
wflnscfae,  wenn  ihr  fliehl^  verdrossen  und  allein:  ach  schlftf  ich  wieder 
dn«  als  euie  fast  wörtliche  Verwendung  von  den  Versen  (Ode  8  bd 
Barnes,  153  v.  13  f.  bd  Nobbe)  frfUfumofUpoc  ^6  tkiifuav  \  ndJUv 

MoMdea^*,  Zu  dem  Verse  {S.  142)  »Wie  dort  Anakreon 
den  muntren  Becher  nahm«  setzt  er  dnige  Verse  (Barnes  Ode  26, 
Nobbe  166,  7  ff.)  tJSnhJC'  fyä)  dk  nhoo  |  <piQe  fiot  teÖHÜlov,  <5  noS  \ 
fiedf5<ma  ydQ  /ae  MSodat  \  mtJih  xQdoaw  fj  ^a»6naf*  in  Anmerkung 
nebst  folgender  Obersetzungf:  »Auf  Knabe,  denn  idi  trinke,  |  geh, 
bringe  mir  den  Becher,  |  viel  besser  ist's  betrunken  |  als  gar  ge- 
storben liegen.«  Außerdem  nennt  er  noch  (S.  102)  die  beiden 
Lieblingsknaben  Kleobulus  und  Bathyll,  wobei  er  auf  die  29.  Ode 
verweist. 

Einseitig  ist  sein  Urteil  über  Pin  dar.  Geblendet  «durch 
Vorurteil  und  Oold  rühmt  Pindar  Hieronen«  singt  er  (S.  28)  und 
bemerkt  in  der  Fußnote:  Hieron  wird  von  dem  Sizilianischen  Ge- 
schieh tschreiber  Diodor  zu  sehr  getadelt,  von  dem  großen  Oden- 
dichter  Pindar  zu  sehr  gerühmt.  Man  merke,  daß  eben  dieser 
Pindar  vor  die  Gebühr  auch  Maulesel  besungen,  „yaiQEj'  dLEkkonodayv 
■&vy<iTQfg  tjiTKov  h.  t.  X."  Dieses  Urteil  gründet  sich  auf  Bayle  (s. 
V.  Hieron):  Remarquez  id  une  diference  entre  ies  Po€tes  et  les 
Historiens.  Le  meme  Hieroni  qui  paroit  un  Prince  tres-accompli 
dans  les  odes  de  Pindar,  paroit  comme  un  mechant  Roi  dans 
l'Histoire  de  Diodor  de  Sicile.  U  me  semble  que  si  le  Poete  le 
flatte  trop,  l'Historien  ne  lui  est  pas  assez  ^uitable  etc  Ob  Wie- 
land durch  den  Kommentar  des  Job.  Benediktus»  auf  den  Bayle  audi 
verweist,  aufmerksam  gemacht,  die  bissige  Bemerkung,  die  nochmals 
(S.  125)  wiederkehrt,  nebst  Zitat  bdsetEte,  vermag  ich  nicht  nach- 
zuweisen. Ahnlich  wird  es  auch  mit  dem  Zitat  aus  dem  Floril^um 
des  Stob&us  sich  verhalten  (S.  72,  s.  Ptigr.  S.  49).  Und  wenn  die 
Namen  Sappho  ($.130),  Hcsiod  (S.  59),  Sophokles  (S.  86),  Euri- 
pides  (S.  69)  und  Aristophanes  (S.  141)  genannt  sind,  so  konnte  er 
aus  der  Uterahugeschichte  die  Bedeutung  dieser  Dichter  kennen, 
ohne  sie  sdbst  gelesen  zu  haben. 

Wenden  wir  uns  der  weiteren  Prosafiteratur  zu,  so  treten  uns 
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lauter  Namen  aus  der  nadUdassiscfaen,  teitwdse  sehr  späten  Zät 
entgegen:  Alian,  Athenäus,  Diogenes  Laertius,  Philostratus, 
Suidas,  wegen  des  paradoxographtschen  und  biographiscfaen  Kuriosi- 
tätenloanis  gewissermafien  eine  Gruppe  von  SdiriftsteUem,  die  bei  Bayle 
und  Brudcer  immer  wieder  zitiert  sind;  außerdem  sind  noch  ge- 
nannt neben  dem  schon  erwihnten  Diodor  der  Oeschichtscfaieiber 
Dio  Cassius,  der  Periegete  Pausanias»  der  Satiriker  Kaber 
Julianus  und  der  Moralist  Theophrastus.  Daß  der  Neunzehn- 
jährige alle  diese  griechischen  Autoren  damals  zu  gleicher  Zeit  las 
oder  bis  dahin  schon  gelesen  hatte  und  in  der  Dichtung  nur 
Reminiszenzen  oder  Notizen  gelegentlich  einflocht,  diese  Annahme 
ist  für  jeden  klar  Denkenden  ausgeschlossen,  auch  bei  einem  Lese- 
genie, wie  es  der  junge  Wieland  war  oder  nach  seinen  verschiedenen 
Äußenmgen  gewesen  sein  will.  Vielmehr  liegt  hier  größtenteils  ein 
durch  Hilfsbücher  erworbenes  Wissen  vor  und,  wo  wir  wirklich  ein 
unmittelbares  Zurückgehen  auf  den  betreffenden  Schriftsteller  vor- 
zuliegen scheint,  da  dürfen  wir  die  Benutzung  von  Übersetzungen 
annehmen.  In  dieser  Beziehung  kommt  der  Dichter  durch  Hinweise 
mit  seinen  Anmerkungen  uns  vielfach  seihst  zu  Hilfe.  In  allen 
Fällen,  in  denen  Wielands  Literaturnachweise  mit  denen  Bruckers 
oder  Bayles  übereinstimmen  und  auch  die  Anmerkungen  nachweisbar 
auf  diesen  Hilfsbüchern  fußen,  läßt  sich  die  Vermutung  nicht  von 
der  Hand  weisen,  daß  der  rasch  arbeitende  Dichter  sich  nur  dieser 
VermitUung  bediente.  Zum  Ruhme  Wielands  will  ich  jedoch  auch 
hier  bemerken,  daß  ich  bei  ihm  zwei  auf  Cicero  bezflglicfae  fehler- 
hafte Zitate  Bruckers  richtig  gestellt  fand  (vgl.  m.  Prgr.  S.  53,  Anm.). 

Pausanias  ist  (S.  127)  bei  dem  Namen  Pödle  nach  Xylanders 
griechisch-lateinischer  Ausgabe  (in  Attids  S.  27  =a  I,  15)  zitiert 
Ebenso  verwebt  er  bei  der  Satire  des  Kaisers  Julian,  auf  die  er 
zweimal  Bezug  nimmt  (S.  60  und  125),  auf  die  vschtoe  Obersetzung 
dieser  Stachelschrift«  von  Lotter  im  zweiten  Teile  der  Schrift  der 
Deutschen  Oeselbciiaft.  Auf  eme  im  gleichen  Veriag  ersdilenene 
Obeiselzung  von  Lucians  Charidemus  oder  »dem  Gespräche  von 
der  vollkommensten  Schönheit«  beruft  er  sich  (S.  41)  bei  dem 
Namen  Panthea,  während  die  Bemerkung  (S.  146),  die  Venus  von 
Knidos  sei  nach  Lucians  Ausspruch  das  schönste  Stück  des  Praxi- 
teles gewesen,  nicht  aus  unmittelbarer  Quelle  stammen  wird  (vgl. 
Pariser  Ausg.  1840,  Amores  XXVIU,  eil,  Jupiter  Tragoedus  XLIV, 
c.  10,  Epigramm  LXXXII,  20). 
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Von  den  tugefOhrten  Autoren  kommt  Diodor  nach  dem  oben 
Gesagten  bereits  in  WegbIL  In  gteicher  Weise  ist  der  Hinweis  auf 
Philostratus  von  Bayle  abhängig.  Zu  den  Venen  27)  »Was 
Prodilcus»  der  uns  die  Wollust  fliehen  lehrt  |  Und  seme  Weisheit 
bald  m  ihrem  Arm  entehrt«  «bemierkt  er:  »Daiß  Prodikus^  der  uns 
mit  so  vieler  Beredsamkeit  die  Wollust  der  Tugend  aufopfern  Idirt, 
selbst  geldgierig  und  wollQstig  gewesen,  berichtet  der  Verfieser  der 
Leben  der  Sophisten,  Philostratus.«  Vgl.  Bayle  s.  v.  Prodicus: 
Philostaate  (hi  vita  SofpM  lib.  I,  500)  ne  s'doigne  pohtt  de  oette 
pens^e  de  Piaton;  car  il  attribue  ä  Prodicus  ces  deux  qualitez, 
l'unc  d'avoir  aim^  l'argent,  I'autre  de  l'avoir  emploie  ä  se  divertir. 
Ahnlich  ist  das  Verhältnis  in  folgenden  Fällen:  Auf  Diogenes 
Laer ti US  ist  (S.  26)  hingewiesen  bei  der  Erwähnung  einer  lächer- 
lichen Begebenheit  aus  dem  Leben  des  Philosophen  Lakydes.  Wenn 
aber  W.  dabei  bemerkt,  daß  Brucker  (I,  757,  Laert.  IV,  59,  Suidas 
T.  II,  III)  dieselbe  für  eine  Erdichtung  der  Stoiker  halte,  so  gibt  er 
uns  damit  selbst  einen  wertvollen  Fingerzeig.  Der  gleiche  Autor 
wird  bei  einer  Anspielung  auf  die  bekannte  Begegnung  des  Diogenes 
und  Alexander  (S.  60)  im  Verein  mit  Plutarch  zitiert;  beide  führt 
auch  Brucker  (I,  878g)  als  Quellen  an.  Wielands  Bemerkung  hin- 
sichtlich des  Misanthropen  Timon  (S.  17,  Annu,  vgl.  auch  S.  120): 
»Man  sehe  von  ihm  den  Plutarch  und  zum  Scherz  auch  den 
Lucian"  erweckt  nach  der  sprachlichen  Darstellung  den  Eindruck 
selbständiger  Quellenkenntnis;  aber  gerade  die  sprachliche  Wendung 
«zum  Scherz*  verritt  die  Abhängigkeit  von  Brucker,  der  (I,  583) 
nach  Erwähnung  des  Plutarch  fortUhrt:  «LudanuSr  quem  temen  mutta 
ridendi  causa  finxisse  etc.«  Auf  ein  Hisldrchen  aus  Ludans  Phüo- 
pseudes  beruft  er  sich  (S.  24),  wenn  er  von  der  Konsequenz 
spricht,  mit  der  Demokrit  seine  materialistische  Lehre  auch  im  prak- 
tischen Leben  beUUigle.  Brucker  (I»  1^80)  erzählt  dieses  Histörchen 
mit  der  gleichen  Quellenangabe.  Aus  Bayle  (II,  605,  Anm.  F,  Ausg. 
1734,  s.  V.  Demoer.)  abgeschrieben  ist  auch  der  (S.  29)  zu  dem 
Verse  vLaB  uns  mit  Demokrit  ins  Reich  der  Wahrheit  ziehn«  ver- 
stümmelt angef&hrte  Satz  »in  veritalis  regionem,  quam  sapientia 
oollusfa«^  Democritus  oommigravtt«  nebst  dem  Hinweis:  Hippocraies 
bd  Joh.  Chrys.  Magnenus  in  Demoer.  reviv.  (S.  26).  Ebenfalls  auf 
Bayle  (III,  598)  fußt  Wielands  Hinweis  auf  Plutarchs  Demetrius  und 
auf  Athenäus  XIII,  577  c.,  wenn  er  (S.  13,  Anm.)  von  dem  Ver- 
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hältnis  des  Demetrius  Poliorketes  zu  der  schon  im  Herbste  ihrer 
Schönheit  stehenden  Flötenspielerin  Lunia  spricht  Selbst  bei  Qrooii 
<$.  26),  den  er  doch  aus  Komel  kannte,  ist  an  der  Hinzufügung 
Rutarcfas  wohl  Bayles  Zitat  dieser  beiden  Autoren  schuld.  Der 
Hmwcis  <$.  137)  auf  Pluterchs  Aldbiadet  c  7  ist  sicherUcfa  durch 
Bnicker  (1»  526)  veianiaßt  Ob  er  auch  die  Erzlhhing  von  der 
Sanfibnut  Lylcuiss  (S.  5),  die  sich  bei  Phit  Lyk.  c  11  findet,  aus 
einem  Hilfsbuch  schöpfte,  kann  ich  augenbliddidi  nicht  ausfindig 
nudien.  Die  Beurteilung  der  großmOtigen  Liebe  Portias  zu  ihrem 
Oeroahk  Brutus  (S.  1 6),  des  Verhallens  des  Brutais  selbst  im  Leben 
und  Tod  (S.  78)  sowie  Kalos  (S.  38)  scheint  nach  den  Anmerkungen 
nach  dem  christlichen  Helden  von  Rieh.  Sied  geflUIt  zu  sein,  doch 
zeigt  die  Anmerkung  S.  27  mit  dem  Hhiweis  auf  Bnrtus*  lelzle 
Reden  bei  Plutarch  und  Dio  Cassius  und  die  sprachliche  Dar- 
stellung S.  79,  daß  er  auch  bei  Bayle  den  Artikel  über  Brutus  nach- 
gelesen. Dort  heißt  es:  On  a  bläme  Brutus  d'avoir  emploie  les 
derni^res  paroles  de  sa  vie  ä  injurier  la  vertu  (Plut.,  Dio  LXLVII): 
Malheureuse  vertu,  s'ecria-t-ii,  j'ai  ^t^  trompe  ä  ton  service!  j'ai  cru 
que  tu  ^tois  un  etre  reel  et  je  me  suis  attach^  ä  toi  sur  ce  pied-lä; 
mais  tu  n'6tois  qu'un  vain  nom  et  un  fantome,  la  proie  et  l'esclave 
de  la  fortune.   Vgl.  W.  S.  79: 

Unselige!  (so  redt  er  seine  Tugend  an) 

Vor  wirklich  hielt  ich  dich,  und  fühl  itzt  meinen  Wahn. 

Du  bist  ein  eitler  Schall,  und  bist  du  ja  vorhanden, 
So  dienest  du  dem  Glück,  und  lassest  uns  in  Banden. 

Solche  Quellenangaben  verbürgen  ebensowenig  verlässige 
Kenntnis  der  Schriftsteller  als  sie  eine  solche  unter  allen  Umständen 
ausschließen.  Damach  sind  auch  die  allgemeinen  Sprüche  zu  bewerten : 
«Diß  hat  Laertius  und  Suidas  mich  gelehrt"  (S.  94),  »Kein 
D logen,  kein  Liv,  Plutarch  und  Allan  |  zeigt  mir  den  Olflcfc- 
lichen  ete."  (S.  94),  »Und  er  das  Oben  kann,  was  Posidone  schreiben« 
(S.  45),  »So  mahlt  mit  Zenons  Färb  den  Weisen  Posidon«  ($.  84), 
•Doch  welch  ein  Theophrast  mahlt  mu-  den  TlgelUn?«  (S.  148). 
Des  letzteren  Charskterschiklerungen  indes  könnten  ihn  wohl  auch 
näher  interessiert  haben. 

Damit  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  daß  W.  die  angezogenen 
Schriftsteller  flberhaupt  nur  dem  Namen  nadi  gekannt  hfttte;  Ich 
steHe  mir  die  Sidie  vielmehr  so  vor:  Aus  seiner  Aoena  phUologjca 
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oder  auch  aus  einer  griechischen  Chrestomathie  für.  Anlanger  lernte 
der  Knabe  und  Jüngling  anziehende  und  wissenswerte  Bruchstücke 
kennen.  In  der  moralisierenden  Neigung  der  danudigen  Zdt  aber 
lag  die  Vorliebe  für  spätere  Autoren.  Vor  mir  liegt  dn  griechisches 
Lesebfichldn  für  Anfinger  von  Oberkonslstorialrat  Qedike  aus 
Berlin  vom  Jahre  1781.  Darin  sind,  wie  bdfolgende  Namen  zdgen, 
vorzugsweise  spätere  Autoren  ausgewählt:  HieroUes»  Asop,  AUan, 
Polyän,  Diog^es  Laertius»  Plutarch,  Athenäus»  Strabo,  Stobäus» 
Sextus  Empirikus»  Diodor,  Dionyshis  von  Halikamaßi  ApoUodor, 
Lukian,  Herodot,  Anakreon.  Außerdem  Us  der  Dichter  geleg!entlich 
zitierte  Stellen,  die  üun  besonderes  Interesse  zu  bieten  versprachen, 
anläßlich  seiner  Studien  in  den  betreffenden  Schriflstellem  meist  in 
griechisch -lateinischen  Ausgaben  nach.  Auf  diese  Weise  wurde  er, 
wenn  ihm  auch  die  griechische  Sprache  noch  Schwierigkeiten  bereitete, 
doch  mit  den  Erzeugnissen  griechischen  Geistes  ziemlich  vertraut. 

Die  Zusammenstellung  der  zahlreich  angezogenen  Schriftsteller 
beweist  umfassende  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
sowohl  wie  der  römischen  Literatur.  Nicht  minder  verrät  die  Be- 
rührung der  verschiedenartigsten  Zweige  des  kulturellen  Lebens  der 
Alten  eine  reiche  Fülle  realen  Wissens.  Weniger  günstig  ist  der 
Eindruck,  den  die  Dichtung  hinsichtlich  des  Verständnisses  des  Alter- 
tums und  des  Urteils  im  allgemeinen  macht  Sie  läßt  die  Tiefe 
des  Forschers  sowie  das  leidenschaftslose  Abwägen  des  Kritikers 
vermissen,  Eigenschaften,  wodurch  dieselbe  den  Verhältnissen  gerecht 
und  dem  Inhalte  nach  wahr  würde.  So  aber  bewertet  der  jugend- 
liche Moralist  alles  nach  sdnen  hochgespannten  Ideen  und  kommt 
zu  einseitigen  und  auch  lächerlichen  Urteilen.  Für  die  Unreife  und 
Unselbständigkeit  will  ich  nur  einige  bezeichnende  Belege  anführen: 
an  Bruckers  kritischer  Geschichte  der  Philosophie,  die  er  später 
(Ludanflbers.  IH,  69)  selbst  die  •unkritische''  nennt  rfihmt  er  jetzt 
noch  den  Scharfsinn,  dem  nichts  entgeht  (S.  26),  Qoero  stellt  er 
mit  Pbdo  auf  gleiche  Stufe  (S.  15,  Anm.  18),  in  Plinius  dem  Jflngeren 
erblickt  er  ein  erhabenes  und  seltsames  Qenie  (S.  106).  Merkwflrdig 
schwach  für  Wielands  Alter  ist  sein  historisdies  Urteil.  Den  Zu- 
sammenhang zwisdien  Ursache  und  Wirkung  berflcksicbtigt  er  kaum, 
die  Bemessung  einer  historischen  Persönlidikeit  aus  den  sie  um- 
gebenden Veriiältnissen  heraus  ist  ihm  fremd;  für  die  Wucht  und 
Kraft  groß  angelegter,  genialer  Naturen,  die  im  Gefühle  ihrer 
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sdiöplerisdien  Madit  Aber  die  sewöhnlichen  Gesetze  und  über  das, 
was  wir  Moral  heißen,  hinwegsdireitend  selbst  nene  Werte  schaffäii 
für  soldie  Obermenscfaeneiscfaeinungen  bat  er  kein  Versfindni^  sie 
sind  ihm  dn  Greuel,  dn  Fludi.  Durdi  die  dnsdtise  Beurtdlung 
von  dem  vermeintlidien  Sokratisdien  Standpunkt  werden  alle  Indi- 
vidualitfllen  zur  Typenhaftigkdt  herabgedradct  LSdierlidi  wirkt  es, 
wenn  er  dnen  Mann  von  der  Bedeutung  Qteais  nur  als  Repräsen- 
tanten der  Herrsdigier  und  Ruhmsudit  hinstellt  (S.  12,  60,  78,  125). 
Als  geradezu  verschroben  muß  seine  Ansicht  über  Alexander  den 
Großen  bezeichnet  werden,  der  in  seinen  Augen  weiter  nichts  als 
ein  berühmter  Bösewicht  ist  (S.  42,  vgl.  auch  S.  60  und  1 10).  Indem 
der  junge,  weltfremde  Dichter  alles  nach  dem  strengen  Gesetze  der 
Moral  beurteilen  will,  wird  er  in  seinem  Urteil  selbst  unmoralisch. 
Und  dabei  hält  er  sich  für  einen  Jünger  des  weisen  Sokrates.  Dieser 
gilt  ihm  als  Beglücker  und  Wohltäter  der  Menschheit,  während  er  nach 
Nietzsche  wie  die  Erbsünde  Unglück  für  die  ganze  Folgezeit  be- 
deutet, indem  er  heiteren  Genuß  und  künstlerische  Auffassung  aus 
dem  Leben  verbannt  habe.  Wddi  dn  Kontrast  in  der  Beurtdlung 
dner  Persönlidikdti 


Historische  und  poetische  Chronologie 
bei  Grimmelshausen. 

Von 

Richard  Maria  Werner  (Lemberg). 


m  Die  UdMB  Schrlllai. 

Noch  bleibt  das  »Rath-Stflbel  Plutonis«  zu  analysieren, 
weil  es  uns  noch  einmal  die  Gestalten  der  übrigen  Romane  nahe- 
rückt;  ich  zitiere  es  zur  Bequemlichkeit  der  Nachprüfung  nach 
Bobertags  Ausgabe  (bei  Kürschner,  Bd.  35),  habe  jedoch  die  Ge- 
samtausgabe zu  Rate  gezogen.  „Mitte  Jalii"  eines  ungenannten 
Jahres  begeben  sich  Alkmaeon  Atheniensis  mit  seiner  Frau  Cidonia 
Corinthia  und  seiner  Tochter  Spes,  ferner  Martius  Secundatus  ffCin 
reisender  Landbeschauender  Cavallier'*  und  der  angebliche  Verfasser 
des  Buches  Erich  Stainfels  von  Gnifensholm,  „ein  Schwedt'  als 
dessen  Gast,  zur  Kur  in  den  Sauerbrunn  „S.  Petri  Thalf*  bei 
Offenburg  am  Kniebis.  „Einsmals  an  einem  lustigen  Morgen" 
(268r  20)  gehen  sie  einem  fliesenden  Wässerlein",  der  Rench, 
spazieren  und  hören  von  Collybius,  einem  Handelsherrn  in  Athen, 
und  Laborinus,  einem  Handwerksmann»  seinem  Begleiter,  daß 
Simplidssimus  in  der  Nähe  wohne;  sie  besuchen  ihn  und  finden 
ihn  in  Gesellschaft  der  ungemein  schönen  Comödiantin  Coryphaea. 
Simplidssimus  nennt  sich  einen  ,/ilim  K^mka'*  (270,  26),  hat  aber 
„QFWfUiU  und  ehrwürdiges  Ansdnaf*  (270,  33).  Zu  ihnen,  die 
unter  einer  Linde  Platz  nehmen,  gesellt  sich  nodi  der  alte  Kuan, 
„wekker  einen  eben  so  aUen  Jaden  neben  sieh  gehen  hM*  (271,  21), 
es  ist  „Aaron  ein  eedihSg  ßkrigpr  Jnd^U  die  Meuder  folgt  und  sie 
hefaandehi  nun  die  Frage»  wie  man  zu  Reichtum  gdangen  könne. 
Die  dnzdnen  Personen  entwidcefai  zuerst  ihre  Ateuiung  in  kurzen 
Iheoretiscfaen  SUzen  entsprediend  ihrem  Stand,  Geschlecht  und 
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Alter,  dann  sind  sie  im  Begriffe,  diese  Ansichten  durdi  kleine  Qe- 
sdiichten  zu  eriiutem,  als  Zigeuner  eracfadnen,  unter  denen  sich 
Courage  befindet  Sie  wird  in  den  Kreis  gezogen  und  von  SimplidUs 
whd  Springinsfeld  herbeigeholt;  dann  erfölgt  eine  Ericennungsszene. 
Hierauf  werden  die  Geschichten  erzlbli;  so  die  Biographie  Johann 
de  Werdte  (Werths),  dann  KrOsus  und  Alkmlon,  die  Legende  vom 
nordischen  König,  der  als  Bettler  verkleidet  Gastfreundschaft  sucht 
und  beim  Schweinehirten  findet  Spes  erzlhlt  den  Inhalt  von 
Proximus  und  Lympida,  worauf  Simplidssimus  erwidert  (307,  35): 
,jltk  hake  diese  sdUhm  Hi$M  erst  neaUeh  sm  meiner  2SeUmMbiing 
mit  allen  ihren  UmbsUlnden  zu  Papier  gebradit  und  werde  sie  viet- 
leicht  der  ganzen  Welt  durch  den  Edlen  Druck  gemein  machen^* 
die  Übereinstimmung  zwischen  der  Anekdote  und  dem  Roman  geht 
zum  Teil  bis  ins  einzelne,  aber  mit  jener  Freiheit,  die  wir  bei  einem 
gleichen  Falle  im  »Vogelnest«  fanden.  Simplicius  erzahlt  dann  die 
Geschichte  der  Sforza,  Collybius  eine  Anekdote,  anklingend  an  den 
Glockenguß  in  Breslau,  während  der  Knan  ausführt,  die  Bauern 
würden  reich  werden,  wenn  es  keine  Soldaten,  Schultheißen,  Wirte, 
Kaufieute,  Handwerker  und  Zigeuner  gäbe.  Erich  weist  nur  kurz 
auf  Mazarin  hin.  Courage  rühmt  als  Quelle  des  Reichtums  die 
unzüchtige  Liebe  und  bedauert  nur,  daß  sie  ihre  Jugend  und 
Schönheit  verlor  und  ihr  einstiges  Handwerk  „in  zwantzig  Jahren 
nicht  mehr  getrieben  und  selbiges  aHerdings  vetgesseaf*  (3 IS,  28); 
das  stimmt  mit  dem  Trutz-Simplex  wohl  überein,  denn  wir  werden 
dadurch  etwa  aufs  Jahr  1650-1651  gewiesen,  als  Courage  schon 
hmg  sienug  bei  den  Zigeunern  ist  Auch  Springinsfekl  beklagt  seine 
geschwundene  Jugend  und  erzlhlt  eine  Anekdote  aus  Wallenstems 
Leben,  um  den  Krieg  als  Quelle  des  Reichtums  darzutun.  Laborinus 
preist  als  solche  den  geisUtchen  Stand,  Coiyphia  den  Schauspielerstand, 
wogegen  Aaron  dte  Juden  beMagt  in  einer  merkwflrdig  duklsamen 
SteUe  (325,  26).  Secundatus  fiiBt  dann  alles  Voigebrachte  zusammen 
und  wirft  dte  Frage  sxA,  wie  großer  Reichtum  in  Armut  und 
ndisches  Verderben  gewandelt  werden  könne?  Simplicius  entwirft 
nun  unter  satirischen  Anspielungen  auf  Modetorheiten  das  Bild 
eines  gttnzenden  VerBchwenders.  Inzwischen  ist  das  Essen  gebracht 
worden,  die  QeseNschafi  higert  sidi  ini  Orünen  ,^anier  der  Umkf*, 
die  Lustbarkeit  dauert  bis  ,£egen  Abende*  (343,  9).  Simplidus  klagt 
einmal  (330,  12),  daß  ihn  das  Alter  plage.    „Dieses  TradäUdnf* 

Studien  2.  vctgl.  Ut-Ooch.  Vlil,  4.  27 


Digitized  by  Google 


418    Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bei  Orimmelshausen.  VII. 


(266,  11)  ist  „Qetmckt  in  Samarien.  Im  Jahre  1672"  (S.  265), 
aber  vor  dem  Erscheinen  des  Romans  «Proximus  und  Lympida*, 
der  gleichfolls  ins  Jahr  1672  Mt  Nehmen  wir  für  die  Abfüsimg 
des  »Rathstßbels*  spätestens  das  Jahr  1671  an,  dann  wäre  der  1622 
geborene  Simplidus  49  Jahre  all;  während  wir  den  Knan  (271,  2-1) 
als  einen  Sechzigjährigen  kennen  gelernt  haben;  allerdings  fallt  uns 
fflr  einen  nicht  einmal  FQnfidgjlhrigen  die  Bezeichnung  ,/iUer  IQwker^* 
auf,  aber  ironisdi  kann  sich  Simplidus  selbst  so  nennen,  ohne  daß 
dfl  Widerspruch  mit  den  übrigen  Romanen  einträte.  Auch  in 
sdnem  »Satyrischen  P  II  gram«  nennt  sich  der  Verfasser  (Qe- 
samtausgabe,  III,  43)  einen  „alten  Oniß",  obwohl  dieses  Werk  zuerst 
wohl  1 666  erschienen  ist  und  Grimmelshausen  damals  kaum  40  Jahre 
alt  war;  es  ist  also  nur  Maske.  Das  Werk  selbst  besteht  aus  einer 
Betrachtung  verschiedener  Themen,  von  denen  zuerst  die  Vorzüge, 
dann  die  Fehler  und  endlich  kurze  zusammenfassende  Charakteristiken 
gegeben  werden.  Chronologische  Daten  erhalten  wir  nur  wenige, 
sie  geben  keinen  Anhalt,  so  S.  50  „daß  bey  diesen  unseren  Zeiten  die 
Niederländbche  Minerva  zu  Utrecht,  Anna  Maria  von  Schurman,  neben 
ihrer  Mutter-spmch  auch  Griechisch,  Hebräisch,  Lateinisch,  Spanisch, 
Französisch,  Italianisch,  Syrisch,  Chaldäisch  und  Hochteutsch  redet, 
beynebenst  sonst  viel  Künste  und  Wissenschaften  vollkommen  hat 
und  gründlich  verstehet,  welches  ihr  unter  1000.  Menschenbildern 
nicht  ein  eintziger  nachthun  kan."  Wir  werden  dadurch  nur  in 
die  Zeit  vor  1666  verwiesen,  da  sich  die  Schurmann  dem  Labardier 
anschloß,  was  Grimmelshausen  seiner  ganzen  Gesinnung  nach 
irgendwie  gerügt  oder  doch  angedeutet  hätte ;  aber  das  bestätigt  nur 
die  richtige  Datierung  der  ersten  Vorrede  zu  dem  Buche:  „Hyb- 
spiaihal,  dm  15.  Februar  1666''  (Kurz,  I,  XXVU).  MerkwQidig 
sind  zwei  Stellen:  S.  84  sagt  Orimmd^usen  über  den  Stand 
hoher  Herren  und  seine  Gefahren:  „wU  ich  dann  Merwn  aaek  von 
andern  Sachen  mehr,  so  hieher  gehörten,  in  meinem  Simplidssimo 
Anr^gang  geihan,  als  ich  dem  Oubemator  xn  Hanau  wahrst^; 
Ist  also  diß  Orts  hier  d^weg^.  ferneres  nichts  m  meUen,"  Damach 
muß  man  annehmen,  daß  sein  Simplidsstmus  deni  Publikum  schon 
zuglteiglich  war,  die  zitierte  Stdle  findet  sich  (bd  Kurz,  1, 1 50  ff.) 
im  Roman;  nun  aber  sagt  er  dann  hn  »Pilgram*  über  den  Krieg 
(S.  116):  „Ich  gestehe  gern,  daß  ich  den  hundertsten  Theil  nicht 
erzehlä,  was  Krieg  vor  ein  erschrMUehes  und  gnuuames  Monstrum 
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seye^  dann  solches  erfordert  mehr  als  ein  gantz  Bach  Papier,  so 
aber  in  diesem  kartun  Werdilein  nicht  wohl  eioMubringen  wäre, 
mein  Simplidssiniiis  wird  dem  gän^^en  Leser  mit  mner  andern,  and 
zwar  ia^ißen  Manier  viä  PtaüculajUiUen  von  ihm  erxehleaf';  es  soll 
der  Simplidsdinus  also  erst  erschdnetu  Wieder  ein  dironologischer 
Widerspruch!  Eine  andere  Sielle  lautet  (S.  107  f.):  „Von  den 
Pilgern,  amhxiehenäen  Spenglern,  Schiefem,  Storgem  oder  Qaaek- 
salbem,  Sehomsteinfegem,  Zigeunern,  Comödianten,  neaen  Zdtung- 
Singem,  and  andern  umblauffenden  Strolchen,  Landsiörtzem  und 
LandbMegem,  die  sich  beydes  mit  betteln  und  stehlen,  mit  heischen 
und  schachern  emehren,  auch  von  den  stattlichen  Bettlern,  die  sich 
vor  Künstler,  Schatzgräber,  oder  grosse  Herren  ausgeben,  will  ich 
jetzt  zwcLT  nicht  sagen,  dann  es  möchte  sich  vielleicht  schicken, 
daß  sie  mir  an  einem  andern  Ort  in  die  Feder  lauffen,  da 
ich  sie  zu  den  Qaucklern  und  Seiltäntzern  werde  kuppeln 
können".  Darin  haben  wir  einen  deutlichen  Hinweis  auf  die 
Romane  Courage,  Springinsfeld  und  Vogelnest  I.  Teil,  die  also  da- 
mals schon  geplant,  aber  noch  nicht  verfaßt  waren.  Unklar  ist  da- 
gegen die  Beziehung  nachstehender  Worte  (S.  18):  „Dann  ob 
schon  ein  Fürst  mit  Essen,  Trinchen,  Kleidung,  Dienern  und  in 
samma  allem  dem  was  zur  Wollust  dienet,  beim  aUerherrlichsten 
versehen;  So  hat  er  hingegen  jedoch  ein  solch  grossen  hauffen 
Sorgen,  öedanchen,  Begierden  und  hälftige  schwere  Verantwortung 
at^f  sich  ii^s^,  daß  unmßgiieh  (sie!)  s^r/i  han,  dqfi  den  Sauren 
sdn  Speck,  Kdfl  und  Brod  besser  ais  dem  FBrsien  seine  allerbeste 
Sekledter^Biffel  schmeckt,  sonderiick  auch  weil  beydes  ihr  gewähnOehe 
Speise  ist,  davon  ich  an  einem  andern  Ort  reden  ....  wiUf* 
Wahfscheinltcli  meint  Grimmelsliausen  die  Ausführungen,  die  sich 
im  V.  Kspitd  des  zweiten  Teils  vom  »Pilgnun«  (S.  80  ff.)  finden: 
„  Vom  Stand  grosser  Herren,  and  ihren  Vorzügen".  An  biographischen 
Notizen  enthält  das  Buch  im  Kapitel  Aber  den  Tabak  S.  78:  „Wie 
ich  noch  ein  junger  Soldat  war,  fragte  mich  mein  Wirüi,  .... 
warum  die  Soldaten  vor  anderen  Leuten  dem  Tabacksauffen  so  er- 
geben  wärenf'  (als  Vorbereitung  auf  die  Hölle  nämlich);  auch  die 
Schilderung  einer  Wachstube  am  Morgen  (S.  7  8  f.)  möchte  man  für 
eine  persönliche  Erinnerung  ansehen.  Im  Kapitel  über  den  Krieg 
steht  die  oft  zitierte  Stelle  (S.  114):  „Ohne  Ruhm  zu  melden,  ich  bin 
dumaien  auch  darbey  gewesen,  da  man  einander  das  weisse  in  den 

21* 
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Augen  beschaute,  kan  derowegm  wohl  Zeugmß  gßhen,  daß  es  einem 
jeden,  der  sonst  keine  Memme  ist,  eine  tJertzenslust  ist,  so  lange 
aner  ohnbeschätUgt  verbleibt/*  S.  106  wird  „der  Breträtscber'*  er- 
wähnt, „welcher  nodt  bey  Menschen  Qedädiin&ß  zu  Gelnhausen  et- 
ia/ft,  und  als  ein  Mörder  eaiff  das  Rad  gdegjt  wordeef*  und  S.  109 
ein  blinder  Bettler,  „der  sieh  nach  Oeddektnäs  aUer  Leaie  in 
unserer  NaMarstha/fl  at^B^uUM'  und  seinen  Kindern  nach  der 
Geburt  die  Glieder  bmchi  um  ihnen  ihr  Bettterfortkommen  zu  sichern. 

Von  Grimmelshausens  fibrigen  Schriften  sind  noch  f&nf  zu 
betrachten.  »Der  stoltze  Melcher"  beginnt  mit  der  Angabe^  daß 
tjnedisl  verwieehnen  iQrsehm  Emdf*  in  der  Gegend  des  „Obam 
Rh^nstromsf^  eine  „vngewöhnllche  grosse  Hilf  geherrscht  habe 
(Kürz,  IV,  325,  1).  Der  Verfasser  nennt  sich  einen  ,£ebomen 
Teatschen,  der  sieh  eben  damahls  noch  zu  hauß  befände  (wie  ich 
dann,  ohne  Ruhm  zu  melden,  die  verstrichene  Zeit  meines  Lebens 
ohne  das  so  gläckseelig  gewesen,  daß  ich  nicht  weiter  kommen,  als 
sich  die  Nachbarschafft  deß  Bruck-Rheins  vngefährlich  erstreckt).** 
Hier  braucht  also  der  Dichter  eine  ganz  neue  Einkleidung,  bezieht 
sich  nicht  auf  seinen  Simplicissimus,  aber  auch  nicht  auf  seine 
wirklichen  Lebensschicksale,  nur  sein  tatsächlicher  Wohnsitz  scheint 
beibehalten  zu  sein.  An  einem  Feiertag  zu  Ausgang  der  Kirschen- 
zeit sieht  er  im  Busch  drei  Gesellen  heranwandern,  einen  Saphoyer, 
einen  Handwerksgesellen  aus  dem  „Qebürg,  das  Helvetiam  vnd  Italia 
scheidet**  (326,  32)  und  den  ,,Stoltz  Melcher",  einen  reichen  un- 
geratenen Bauemsohn,  den  „sein  Votier  verwichene  Weyhnachienf* 
zum  Nachbar  Lorenz  in  Dienst  gab,  von  wo  er  aber  in  den  Krieg 
entsprang.  Der  Saphoyer  sagt:  „Holl  das  Teilet  die  Frantzos 
Krieg!  hier  ist  besser  Landen  vor  die  arm  Bettelman  als  der  Holland 
vor  das  Franizos  prave  Soldat!**  (327,  18);  es  ist  also  der  Krieg 
Frankreichs  gegen  Holland  gemdnl;  der  auch  im  2.  Teil  des  „Vogel- 
nesls"  ehie  Rolle  spielt  Die  Kriegserklftrung  von  sdten  Karls  II. 
und  Ludwige  XIV.  erfolgte  am  7.  (17.)  April  1672  und  gleich 
darauf  begannen  die  feindlichen  Unternehmungen  gegen  Holland; 
noch  im  selben  Jahre  wurde  z.  E  Emerich  dugenommen.  Das 
Schrifldien  Grimmelshausen  nimmt  darauf  Bezug.  Meldier  ist  der 
Sohn  ,/l^  Sehaltzen  Clausen  Qärgen  Hanseat;  traut  sich  aber  nicht 
nach  Haus»  sondern  schickt  seinen  Schweizer  Kameraden  um  die 
Mutter.  Diese  kommt  mit  ihrer  Tochter,  ihnen  ^esdlt  sich  dann 
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der  Vater,  später  Junker  und  Pfarrer,  aUe  machen  dem  armen  Melcher 
Vorwürfe.  Die  drei  aus  Holland  Zurflckkehraiden  geben  kurze 
Schilderungen  ihrer  dortigen  Sdiickside.  Melcher  sagt:  Jch  kriegte 
dort . . .  qfft  in  4,  Woehai  tUeki  hattter  genug  BmH  xu  essen  vnä 
in  einem  ganixen  viertel  Jaltr  Iteinen  eintzigen  gesunden  Trunck 
frisch  Wasser]  vnd  hatte  gleichwol  keine  Ruhe"  (334,  23),  er 
mußte  schwere  Dienste  leisten  und  war  fortwährend  vom  Tode  be- 
droht. Noch  leidenschaftlicher  äußert  sich  der  „Saphoyer",  dessen 
Ruf:  „Holl  das  Teuffei  die  Frantzos  Krieg!"  nicht  aufhören  will.^) 
Er  hatte  in  Ammerich  (Emerich)  schon  lange  den  Holländern  ge- 
dient, wurde  dann  aber  „bey  dessen  Einnehmung"  (339,  16)  -  Mai 
1672,  Theatr.  Europ.  XI,  19  a  -  für  einen  Franzosen  gehalten  und 
zum  Aufhäncren  verurteilt,  als  Savoyarde  hierauf  unter  ein  deutsches 
Musquetierregiment  gesteckt.  Die  traurige  Lage  dieser  deutschen 
Regimenter  im  französischen  Dienst  wird  sehr  scharf  betont,  denn 
darin  liegt  die  Tendenz  von  Grimmelshausens  Schrift.  „Man  muß 
wissen,  . . .  daß  die  Teutsche  zugleich  den  Frantzosen  fiir  Vorfechter, 
für  Schantzkorb  vnd  lebendige  Faschinen  dienen  mässen,  sie  durch 
ihre  Beschirmung  in  den  gifähriichen  Scharmäixlen  xubedecken,  die 
ersie  fiüx  d^  fyeinds  aaßxusiehn  vnd  denselben  in  die  Fiacht  xa- 
wenden,  in  den  BesfSmungen  aber  die  Grüben  außx^üUenf'  (339, 26). 
Besonders  hebt  er  die  unerh(yrte  OldcfagOltigkeit  gegen  das  Menschen- 
material bei  den  Belageningen  hervor.  Der  Schweizer  ist  nicht 
weniger  entrüstet,  zumal  Aber  die  Unmöglichkeit  einer  Beförderung, 
weil  so  viele  junge  französische  Edelleute  versorgt  werden  mfissen. 
Alle  diese  Schilderungen  bestimmen  den  Verfasser,  der  auch  Lust 
zu  Kriegsdiensten  hatte,  sich  das  Los  seines  ehemaligen  „SdUi^esellenf 
(345,  20)  Melcher  zur  Warnung  dienen  zu  lassen  und  im  Lande 
zu  bleiben.  Nach  dem  Erzählten  bezieht  sich  das  Schrifichen  auf 
Ereignisse  des  Jahres  1672,  das  sich  durch  ungewöhnliche  Trockenheit 
auszeichnete;  Melcher  muß  einige  Zeit  in  Holland  gewesen  sein, 
ehe  die  Erfahrungen  ihn  zur  Rückkehr  in  seine  Heimat  zwangen. 
Da  nun  die  Aktion  Ludwigs  XIV.  gegen  Holland  erst  im  Mai  1672 
begann,  die  Holländer  im  Mai  dem  großen  Kurfürsten  u.  a.  die 
Festung  Emerich  einräumten,  die  bald  darauf  in  französische  Hände 
fiel,  so  kann  die  Handlung  des  »Stolzen  Melcher'  unmöglich  in 


0  Etva  wie  die  Versicherung  «der  Tebel  hol  mcr"  im  Schelmuisl^. 
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der  Kirschenemte  1672,  sondern  erst  1673  spielen,  oder  aber 
Grimmelshausen  macht  historisch  unmögliche  Voraussetzungen.  Dies 
muß  betont  werden,  weil  aligemeiner  Annahme  nach  die  Schrift 
1672  erschienen  sein  soll,  woian  mit  Rücksicht  auf  die  historischen 
Verhältnisse  gezweifelt  werden  muß.^) 

Das  im  Jahre  1673  erschienene  »Oalgen-M&nnlin*  be- 
steht aus  einem  Briefe  des  Simpl.  Simplidssimus  an  seinen  Sohn 
nDatam  Hadnen  [Renicfaen]  dm  29,  JtüU  7073"  und  einem  aus^ 
fUhriichen  Kommentar  des  angeblichen  Israel  Fromschmidt  von 
Hug^ifelB,  Anagramm  für  J.  Ch.  von  Grimmelshausen.  Es  enthält 
eine  Reihe  von  dironolc^ischen  und  biographischen  Angaben  bei 
Aufzählung  der  vielen  abeigläubischen  Vorstdlungien;  aber  sie  sind 
so  allgemein  gehalten,  daß  sie  eine  Kontrolle  nicht  zulassen;  so 
S.  272,  22  mols  ich  noch  ein  Sehni-Knah  war,  in  meiner  e^gmen 
Heimai;  oder  S.  273,18  »vor  ohnge/ehr  äreyen  Jahren*  in  nciner 
ReichS'Stati*  oder  S.  273, 28  »erst  vorm  Jahr  nicht  weit  vom  Rhein 
zu  Mßhm"  oder  275,  6  nvor  zwey  Jahren  an  einem  Ort,  den  ich 
zu  nennen  bedenckens  habe"  oder  275,  14  „vor  einem  Jahr  .  .  . 
nicht  weit  aus  unserer  Nachbarschaßt"  oder  281,23  »Ich  weiß  mich 
zu  erinnern»,  ähnlich  274,  20;  275,  27;  283,22;  284,  26;  286,  28 
oder  285,  14  „Es  ist  kurtz  vorm  Schwedischen  Krieg  in  Teutschland 
von  einer  Reichs-Stadt,  deren  Nähme  mit  einem  O  anfahet  [Offen- 
burg], ein  Zauberer  verbrand  worden."  Mit  solchen  Notizen  ist 
nichts  anzufangen,  weil  sich  keine  der  erwähnten  Tatsachen  ander- 
weitig nachweisen  läßt.  Auch  die  zitierten  Bücher  helfen  nicht  viel, 
nur  eines  sei  erwähnt:  S.  265,19  wird  als  »neulich'*  erschienen  der 
»Glückhaven«  erwähnt,  d.  i.  Johann  Praetorius'  »Der  abentheuerliche 


*)  Auf  das  Jahr  1673  werden  wir  wohl  auch  durch  das  Zitat  auf 
S.  343  f.  verwiesen,  wo  es  heißt:  „allein  köndte  man  wol  dem  stoltzen  Franck- 
reichf  welches  nunmehr  nach  Beherrschung  der  gantzen  Welt  trachtetf  die 
Sennadem  seiner  Stänke^  das  ist  seiner  Qoltgrub,  dardureh  er  alles  ins 
Wenk  sasebm  mderMä,  verstopffen  vnd  die  FtBjgd  besdmeiden,  das  es 
nimmennehr  so  hoeh  saßegen  gedmdm  dBrffte,  so  fem  man  nur  eine  poU- 
tische  KluißieU  inmdien  wolle,  weß  wegen  New  lieh  einer,  so  sich 
Wassenberg  genennet,  sich  weitläufftig  vernehmen  lassen.**  Das 
ist  ein  deutlicher  Hinweis  auf  Eberhard  Wassenbergs  deutsch  und  lateinisch 
erschienene  „Französische  Goldgrube"  (ADB.  41,  234),  deren  Tendenz  sich 
gegen  das  wirtschaftliche  Übeigewicht  Franiireichs  richtete  und  die  anzu- 
strebende  Unabhängigkeit  DeotscUands  bezweckte. 


Digitized  by  Google 


Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bei  Orimmelshausen.  VII.  423 


Olückstopf",  dessen  Vorrede  vom  5.  November  1668  stammt,  ^^^9 
erschienen  (Zamcke^  ADB.  26,  527). 

vDeB  Abentheuerliclren  Simplicissimi  Verkehrte 
Welt«  (Oesamüiusgabe  HI,  182  ff.)  ist  eine  Höllenfahrt  SimpH- 
dssimi.  »Als  ick  neehstferwidiaiai  ApriUs  an  das  Oeb&rg  gegaagen 
war*  (S.  185),  um  Krftuter  fQr  die  Hausapotheke  zu  sammeln,  flflditet 
er  vor  dem  Regen  in  einen  hohlen  Baum  und  rutscht  in  die  Hölle; 
mehr  als  anderthalb  Tage  braucht  er  (S.  186),  ehe  er  im  untersten 
Abgrund  vor  Julian  Apostata  gelangt,  dann  besieht  er  die  ver- 
schiedenen Teile  der  Hölle  mit  den  Strafen  der  einzelnen  Stände, 
endlich  kommt  er  •iw/'  eine  enge  Thür,  dardwtli  ick  mich  iuum 
zwingen  oder  dringen  konie»  gelangte  aber  gleich  damaff  in  einen 
langen  Gang,  der  Berg-aafwerts  in  Felsen  verfertigt  war,  zu  dessen 
Ende  ich  von  einen  Schnecken  oder  Windel- Stege  [1.  Stiege]  kam, 
und  dieselbe  zu  steigen  anfieng,  auch  nicht  nachtUesse  [sie],  wiewohl 
ich  unterschiedlich  mal  ruhen  muste,  biß  ich  in  der  Baumanns- 
fiöle^)  mich  befände,  allwo  ich  seltzame  Siebensachen  gesehen,  aus 
welcher  ich  nach  Wegweiß  und  Anleitung  eines  Erdmännleins  ge- 
krochen, und  mich  von  dannen  nach  Hüttenrod  begeben,  allwo  ich 
erfahren,  daß  ich  siebenzehen  Meilen  nach  Haus  zu  gehen  hatte, 
allwo  ich  dann  nach  vier  Tagen  gliicklich  anlangte,  aber  weder 
Kräuter  noch  Wurtzeln  in  meine  Apotheck  mitbrachte"  (S.  254).  Da 
Hüttenrode  nahe  der  Baumannshöhle  bei  Blankenburg  liegt,  ist  die 
Heimat  des  Verfassers  unmöglich  in  Baden  bei  Offenbuig  zu  suchen 
und  daher  aus  der  Zeitangabe  kein  Gewinn  zu  ziehen.  Aber  auch 
sonst  ergeben  die  satirischen  Bilder  wenig  Anhalt,  nur  muß  hervor- 
gehoben werden,  daß  unter  den  schlechten  Dorfpfarrern  (S.  244  ff.) 
katholische^  nicht  protestantische  verstanden  sind,  daß  S.  220  gegen 
die  Jesuiten  polemisiert  wird,  aber  dann  S.  221  auch  wieder  ein  Lob 
sich  findet:  mich  hStie  es  atWereUs  vor  m^ais  SO.  Jahren  gesdun, 
daß  ein  Pater  aas  gedachter  Sodeiät  in  Cölln  sich  der  Bettler-Zuafft 
angenommen«  usw.  Besonders  schlecht  kommen  die  Müller  weg 
($.  252  ff.),  wobei  vnr  durch  technische  Ausdrücke  an  den  Veifesser 
efater  «Mühlenordnung"  gemahnt  sind.  S.  224  ff.  trifft  der  Autor 
in  der  Hölle  unter  den  Soldaten  »einen  von  meinen  aUen  Camme- 


0  Eine  Tropfsteinhöhle  in  der  Nähe  von  Blankenburg,  am  Unterharz 
(Herzogtum  Braunschweig). 
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mthen",  der  auf  seinen  Übeltäter  wartet,  weil  dieser  noch  auf  Erden 
weilt;  er  war  «von  den  Weymarischen  den  KäyserUchen  abgefangen 
worden*^,  während  er  neben  anderen  Gefangenen  saß,  schlug  ihm 
ein  Bezechter  mit  einem  eben  erworbenen  Säbel  den  Kopf  ab. 
S.  229  ist  der  »Teutsche  Friedenschluß"  erwähnt  und  S.  230  der 
Verlust  von  Candia  (1669)  ironisch  behandelt  Wenn  S.  202  gesagt 
wird:  »wie  in  des  Miclmel  Angeü  ^mahlten  jüngsten  Gericht  ent- 
woiffen  ist",  möchte  man  annehmen,  der  Verfasser  habe  das  Bild 
in  der  Sixtinischen  Kapelle  selbst  gesehen.  S.  21 6 1  findet  sich  ein 
kleines  Lebensbild  entworfen  von  einem,  der  „von  Jagend  aifff  ein 
Soldat  geußesen"  und  nach,  dem  Friedensschluß  ein  Mittel  gegen  die 
Wfinner  verkaufte;  S.  220  ein  Bettlermotivi  das  im  ersten  Teil  des 
»Vogelnests«  (Kurz  III,  305,  5  ff.)  naher  ausgefOhrt  ist  &  241  be- 
.schreibt  er  die  Kipper-  und  Wippcmot  für  das  Jahr  1 622  und 
ebenda  den  »Schwedischen  Trundc«  wie  im  Simplidssimus  (Kurz 
I,  21,  24).  Weitere  Beziehungjen  finden  sich  nicht,  es  sei  nur  be- 
ton^ .  daß  Simplidus  fOr  seine  Apotheke  KriUiter  sammelt^  weil  wir 
auch  im  »Teutschen  Michel*  besondere  ROcksicht  auf  diesen  Stand 
finden  tmd  darin  einen  biographischen  Zug  erblicken  dürfen.  Aus 
dieser  Schrift  selbst  ergeben  sich  wieder  chronologische  Notizen  all- 
gemeiner Natur  wie  (Kurz  IV)  357, 24  »Nealiek  war  iek  als 
sich  ein  Sprachheld  bey  einem  vornehmen  Obristen  umb  Dienst  an' 
meldet"  oder  37  7,  10  uVor  etlichen  Tagen"  oder  380,  16  „Neulich 
sagte  einer  .  .  .  zu  mir",  ebenso  383,  26;  399,  2  7,  oder  388,  1; 
389,22  „einsmahls"  oder  392,1  1  „nächst  verwichenen  May",  Einige 
biographische  Daten  gewinnen  wir  allerdings,  so  352,  1:  nich  selbst 
hob  eine  Dole  abgerichtet,  daß  sie  unterschiedliche  Wörter  ausge- 
sprochen"; S.  380, 19  kommt  eine  Reise  vor,  die  ich  allerdings  nicht 
zu  deuten  vermag:  „ich  bin  —  sagt  ein  Sprach  verderber  zum  Ver- 
fasser —  advertir^  worden,  er  werde  Morgen  in  deß  Römischen  Im- 
perii  Lilien  Statt  abripir/?"  [=  verreisen] ;  da  Florenz  die  italienische 
Lilienstadt  ist,  so  könnte  man  an  ein  deutsches  Florenz  denken, 
aber  welche  Stadt  heißt  so  im  1 7.  Jahrhundert?  S.  383,26  ist  von 
semem  Blumengarten  die  Rede.  Wichtiger  ist  388,  1:  „Ich  habe 
einsmals  im  Winter-Quartier  neben  meinem  Losament  einen  Calvi- 
nischen  Nachbarn  gehabt .  .  .  eben  damahls,  als  wir  das  Winter- 
Quartier  anfänglich  bezogen  .  •  .«  hier  ist  also  wieder  von  seiner 
Sokiatenzeit  die  Rede.  S.  389,  19fL  beweist,  daß  sich  Qrimmels- 
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hausen  in  Österreich  aufhielt  und  wegen  seines  Dialekts  von  seinem 
Hausherrn  verspottet  wurde,  bis  sich  dieser  vor  ihm  blamiert,  da 
ließ  er  ihn  zufrieden,  aber  krigte . . .  lüitfoH  so  magere  Suppen, 
dqß  ich  mein  Kosthauß  verändern  rnnste"  (390,  il);  Orinunels- 
hausen  befiuid  sich  demnach  auf  einer  Reise,  nicht  als  Soldat,  in 
Österreich;  er  kennt  auch  das  gute  Deutsch  mOtfiderkkUim  S^jten 
Mtt  Pmg*  (403, 13)  und  das  schlechte  der  »ktopffieen  PUtgauef 
(405,  7).  Unter  den  Bemerkungen  Aber  die  Spraye  der  einzelnen 
deutschen  Stidte  finden  sich  einige  nicht  uninteressante,  so  jene,  die 
Anhß  zur  Annahme  gegeben  hat^  daß  Grimmelshausen  aus  Mainz 
stamme  (402, 1 6):  »Den  R/thm  dieser  Ehr  (nämlich  mdas  besk  and 
xieriidisie  Teabdi*  zu  reden)  iuU  von  langen  Zeiten  her  xwar  die 
Siadt  MityniM  gekati,  weldies  kh  ihr  als  meiner  Heben  Lands- 
männin  von  Hertzen  gern  gönnen  möchte;  aber  ich  sorge,  daß 
solcher  jetziger  Zeit  nicht  ihr,  sondern  vor  ihr  und  allen  anderen 
Stätten  vnd  Provintzen  in  gantz  Teutschland  der  Stadt  Speyr  und 
ihrem  nächsten  Bezirck  gebühre,  dann  da  wird  man  einen  guten 
Strich  biß  uberhalb  Durlach  und  Baden  hinauf/  auch  bey  manchen 
Bauern  besser  Teutsch  finden  als  in  vilen  vornehmen  Stätten,  welches 
meines  Davorhaltens  das  Käyserl.  aUdorten  befindliche  Cammer- 
Gericht,  die  Fürstl.  Bad:  Durlach:  und  Baden- Bad:  wie  auch  die 
Bischoff l.  Speyerisch:  tioffhaltungen  in  der  Nachbarschafft,  und  dann 
so  vil  Gelehrte,  geistlich  und  weltliche,  die  sich  immer  in  selbiger 
Statt  auff halten,  verursachen."  Dagegen  heißt  es  403,  26:  »Unter 
allen  Teutschen  namhafften  Stätten  aber  bedunckt  mich  keine  läp- 
*    plscher  Teutsch  reden  als  das  sonst  Mq/estätische  Cöln." 

Die  einzelnen  aus  dem  30jfihngen  Krieg  stammenden  Anek- 
doten lassen  sich  nicht  weiter  verwerten.  Merkwürdig  ist  (396,21) 
»der  Atttor  des  vmnderiHtriiehen  Vogä-Nesis*  zitiert  und  ausge- 
schrieben und  (362, 1)  geg^n  Christian  Weises  Satz  in  der  Vorrede 
zu  seinem  1672  erschienenen  Roman  »Die  drey  ärgsten  Ertz-Narren«: 
»efii  neaer  Sitnplidssimus  oder  sonst  ein  ledämer  Saalbader*  (Neu- 
drucke 12-14,  S.  3)  polemisiert,  dabei  das  Werk  selbst  at>er  hier 
und  später  (377,  29)  als  nta^tges  Tnuiäiel'  empfohlen  und  zitiert 
Grimmelshausens  Schrift  ist  1673  erschienen,  so  hat  er  den  Roman 
Weises  gleich  nadi  der  Publikation  kennen  gelernt 

Persönliches  steckt  wohl  auch  in  der  »Manifesta  . . .  Die 
roth'  and  güldene  Bärte**  (Gesamtausgabe  Bd.  III).  Darnach 
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müßte  Grimmelshausen  selbst  rote  Haare  gehabt  haben,  er  sagt  (S.  7 1 2) 
ausdrücklich:  „Mein  rothes  Haar  ist  mir  .  .  .  lieb'*  und  (S.  719): 
wMan  hat  aber  mir  vielmal  fürgeworffen,  warum  ich  dann  meinen 
mthen  Bart  also  lasse  abstatteii?*  Auch  dne  weitere  biographische 
Notiz  findet  sich  (S.  716):  »Des  H.  Apostels  Haar  hob  ich 
aaeh  In  dem  läbüeken  Ooäshaus  ZwffiUlen  Anno  /tf50.  gesehen, 
daß  sie  ganix  reih  s^nd";  es  ist  merkwürdig;  daß  der  Besuch  der 
Benediktinerabtei  Zwiefalten  mit  einem  so  genauen  Datum  gekenn- 
zeichnet wird.  Der  Verfosser  war  wohl  auch  nb^  St,  Oerold,  vier 
Stand  hiaier  Vebääfth*  und  sah  dort  die  roten  Haare  des  »ge- 
rechten  Simeon",  Dadurch  gewinnen  wir  c^eichfalls  einiges  Lidit 
ffir  die  bisher  unerhellten  Leben^ahre  Grimmelshausens  seit  dem 
WestflUischen  Frieden. 

Die  beiden  zuerst  ersdiienenen  Schriften  des  Dichters  mögen 
im  Anhang  auch  noch  rasch  geprüft  werden.  Die  Übersetzung  des 
französischen  Romans  »Der  fliegende  Wanders-Mann  nach 
dem  Mond"  war  Grimmelshausen  eine  gute  Vorübung  für  sein 
eigenes  Schaffen,  denn  er  fand  bei  seinem  Original  den  Typus  des 
spanischen  Vagantenromans  und  folgte  dann  in  der  Umbildung 
seines  Lebens  zu  einem  Bildungsroman  auch  diesem  Muster.  Im 
ersten  Kapitel  steckt  zusammengedrängt  schon  das,  was  im  Simpli- 
cissimus  ausgeführt  ist.  Dominico  Gonsales,  1  552  in  Sevilla  ge- 
boren, verläßt  früh  die  Studien,  um  1568  zu  Herzog  Ferdinand 
von  Alba  in  die  Niederlande  zu  ziehen  und  Soldat  zu  werden. 
»Im  Monat  Junii  des  1569.  Jahrs"  kommt  er  nach  Antwerpen 
(Gesamtausgabe  III,  5 1 7),  montiert  sich,  wird  aber  dann  von  Bettlern 
{jgaeox}  ausgeraubt  und  muß  bei  dem  Franzosen  Marchai  de  Cossd 
Dienste  nehmen;  von  unten  herauf  bringt  er  es  bis  zum  Sekrelarius. 
In  einem  Treffen  gegen  den  „Printzen  von  Uranien»  macht  er  einen 
Gefangenen  und  Beute,  verlaßt  seinen  bisherigen  Herrn  und  tritt 
bei  Alba  ein,  mit  dem  er  1573  nach  Spanien  zurfiddcebrt,  nachdem 
er  sidi  viel  zusammengespart  hat  Er  hdratet  die  Tochter  dnes 
Ussaboner  lOiufmanns  Johannes  f^guere  und  legt  sdn  Vermögen 
in  dessen  Oesdifift  an.  Ein  Konflikt  mit  Peter  Ddagadez  führt  zum 
Dudl,  weswegen  Gonsales  von  Girmona  nach  Lissabon  flieht^  1596, 
und  wdter  nadi  Indien  zieht,  um  Handel  zu  trdt)en;  auf  der  Rück- 
reise verftUt  er  in  Krankhdt  und  wird  mit  einem  Mohren  Diego 
auf  St  Hdena  ausgesetzt  wo  er  ein  ganzes  Jahr  Udbt   Hier  er- 
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findet  Qonsales  den  optischen  Telegraphen,  wie  Simplicius  alsJSger 
von  Soest  das  Instrament^  mit  dem  man  in  die  Feme  hören  kann. 
Oonsales  richtet  wilde  Schwäne  ab,  daß  sie  ihn  durch  die  Luft 
tragen.  Da  kehrt  die  spanische  Flotte  unter  Alphonsus  de  Hima 
zurOdc,  und  »E)omierstags  dm  2T,JattU  1599"  verlißt  Qonsales  mit 
den  Schiffen  SL  Helena.  Nach  zwehnonatlicher  Fahrt  stoßen  sie 
auf  die  feindliche  Flotte  der  Engttnder,  wollen  fliehen,  stranden 
aber,  wfthrend  sich  Oonsales  mit  seinen  SchwSnen  rettet  und  dem 
Mond  zu  fliegt,  wo  er  am  »Dienstag  den  IL  Septemb,"  ankommt 
(S.  539).  Unterwegs  trifft  er  mit  bösen  Oeistem  zusammen,  ganz 
wie  Simplicius  auf  der  einsamen  Insel;  auch  die  Speisen  und  Ge- 
tränke verwandeln  sich.  Motive  dessen,  was  Qonsales  im  Mond- 
land sieht,  kehren  bei  Grimmelshausen  in  der  Fahrt  zum  Mummel- 
see, im  Vogelnest  und  in  der  «Verkehrten  Welt"  wieder.  »Donnerstag 
den  29.  Martü"  (555)  richtet  Qonsales  sein  Qestell  der  Erde  zu 
und  gelangt  in  etwa  neun  Tagen  gegen  China  und  später  nach  Hause. 

Unter  dem  Zeichen  dieser  Übersetzung  steht  auch  Grimmels- 
hausens erste  selbständige  Schrift,  das  »,Satyrische  Gesicht  und 
Traum-Qeschicht,  von  Dir  und  Mir".  Das  1660  erschienene 
Werk  nimmt  (S.  573)  Bezug  auf  die  Kaiserkrönung,  wohl  Leopolds  I. 
im  Jahre  1658,  spielt  also  in  diesem  Jahr.  Der  Verfasser  träumt 
Er  begegnet  einem  ehemaligen  Musterschreiber  bei  einem  Obersten 
(575),  der  Krieg  ist  schon  seit  etlichen  Jahren  zu  Ende  (574),  jener 
hat  iiden  Feind  bey  Leipzig  geschlagen"  und  nWolffen-büttel  einge- 
nommen" t  freilich  weit  vom  Schuß  (575);  er  ist  «im  Odenwald 
daheim'  (577).  Cromwell  wird  (S.  577)  noch  als  l^nd  erwähnt 
(t  1660);  Kqipler  (f  1630)  ist  »ai^  wenigste  TO,  Jahre*  tot  (577). 
S.  566  wird  l>etont;  daß  aus  ehemaligem  Hirtenstand  Leute  zu  hohen 
Ehren  getengten.  S.  577  werden  die  deutschen  Dialekte  charakteri- 
siert, wie  später  im  »Teutschen  Michel".  Interessant  ist  S.  564  ein 
Traum:  wMir  sdbst  hai  vor  viel  Jahren  geträumet,  wie  ich  in  einer. 
Scheunen  stehe  und  dresche,  giekh  des  andern  Tages  habe  ich  mit 
einem  FleB^  ^  ^""^  tehommen";  das  stimmt  mit  einer  der  sim- 
pliztanischen  Anekdoten  im  »Ewig -währenden  Kalender«  (S.  132, 
Sp.  3;  Kurz  IV,  224,  5):  Flegel.  Er  schlage  sich  einsmahls  in 
Soest  mit  einem  vierschrtSßgen  groben  Kerl,  wMar  ihm  viel  an 
schaffen  machte,  ehe  er  ihn  überwand;  Da  er  aber  mit  ihm  fertig 
warf  sagte  er:  Jetzt  sehe  ich,  was  mirs  bedeutet,  daß  mir  heint  ge- 
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Mlume^  ich  hob  gedräsekm;  Dann  ick  hob  ja  gamg  mit  diesen 
Fkgä  XU  ikun  be/tommen,"  S.  596  spricht  der  Verfuser  von  seiner 
Frau.  In  der  angehängten  »Reyse^Beschreibnng  nach  der 
Obern  neuen  Monds-Welt«  wird  (S-  602)  der  schwedischen 
Eroberungen  gedacht,  also  der  Regierung  Karls  X.  vor  1660  und 
nach  dem  Februar  1658  (Friede  von  Roesldlde).  Die  Ereignisse 
des  Jahres  1659  sind  nicht  mehr  erwihnt,  denn  S.  602  heißt  es 
vom  König,  er  habe  »den  Otdam»  [Oplam,  holländ.  Admiral]  ge- 
lernet,  defi  die  Schweden  so  wohl  Krieger  zu  Wasser,  als  za  Lande 
seyn.  Und  dqfi  es  Wrangeln  gkkh  gilt,  Fiestangen  oder  Seh^ 
nieder  zu  sehkssen,'  Der  Verfasser  wird  wegen  dieses  Lobs  vom 
Mondbewohner  fQr  einen  Schweden  gehalten,  sagt  aber  (S.  603), 
daß  er  »näher  bey  Mayntz  daheim  wäre,  als  bey  Stockholm."  Er 
ist  aber  in  Nürnberg  gut  bekannt,  denn  er  spricht  S.  604  vom 
»Wirth  zum  Bitterhold'',  von  »des  Apeles  von  G Olingen  Huffeysen'^ 
und  vom  »Pegnietzer  Bier".  Aus  der  Stelle  über  die  Religionen 
(S.  606  ff.)  ist  nichts  für  Grimmelshausens  eigene  Konfession  zu 
schließen.  S.  611  steht:  „Die  andern  giengen  mit  dem  Könige  um 
wie  mit  dem  Schiacht -Viehe  (Karls  Hinrichtung  1649),  und  merckten 
neulich  nicht,  daß  ihnen  gleichsam  aus  dem  Beyelstiel  ein  König 
gewachsen,  der  unter  einem  andern  Namen  mehr  als  Königlkhe 
Macht  geubet,  dem  war  es  noch  gesund  gewesen,  daß  er  selbst  ge^ 
starben  ist,  und  man  es  ihn  nicht  hätte  heissen  dürffen,  auch  haben 
seine  Söhne  wol  gethan,  daß  sie  das  Scepter  niedergelegt,  ehe  man 
es  ihnen  genommen.  QOtt  weiß,  wie  es  noch  gehet,  und  wer  noch 
den  Nacken  herleihen  muß."  Das  kann  sich  nur  auf  Cromwell  be^ 
ziehen,  der  als  Protektor  königliche  Macht  hatte  und  am  3./1 3.  Sep- 
tember 1658  starb;  sein  Sohn  Richard  l^;te  am  22.  April  1659 
seine  Wflrde  nieder,  ebenso  Heinrich  Cromwell  seine  Statthalterschaft 
(vgl.  Theat  Europ.  VlII,  1179a).  Die  Restauration  der  Stuarts  liegt 
fQr  Grimmelshausen  (S.  612)  noch  in  der  Zukunft.  Auch  noch 
andere  politische  Anspielungen  finden  sich,  die  aber  alle  dieselbe 
Qironologie  einleben.  S.  61 6  f.  stehen  stark  antisemitische  Äuße- 
rungen, ganz  zum  Unterschiede  der  späteren  Duldsamkeit  &  615 
wird  »Jonas  der  aUe  Sehwerdtwirth  xä  H^ydeiberg*  erwähnt^  mder 
den  Dasypodium  mit  sieh  in  die  iOtehe  nahm,  damit  er  die  Latd- 
nisdte  Wlfrier  in  der  Predigt  i^nehen  und  verstehen  hönte.»  S.  619f. 
ist  von  den  Zeitungsschreibern  die  Rede,  die  in  evangelische  und 
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unevangdisclie  eingieteUt  wcfdeiii  mVßäefie  mm  aus  diesem  myen 
am  meMen  priviiegirt,  äenrn  müsse  man  am  wKmjgstoi  giäaöen'; 
wie  man  das  wissen  kOnne?  wkiewa  möchte  kk  mich  lUeki  heraus 
kmsen,  dann  ich  s^  seihst  einer  von  Jenen  oder  von  diesen*,  also 
wie  in  der  Kontinuation  stellt  sich  der  Verfasser  als  Zeitungsschreiber 
hin.  Bd  den  Poeten  sagt  er  (S.  620):  mkh  hahe  meines  Ttfgs  der- 
gieiehen  vieU  gesehrieben,  und  hin  aHeuU  meines  Zweehs  Uieitht^fi^ 
worden,  daß  ich  nichts  bekommen,  weU  ich  nidUs  begehrt  habe," 
S.  621  f.  wird  ausführlich  eines  Wohltäters  gedacht,  den  er  nicht  zu 
loben  brauche,  weil  ihn  seine  Taten  loben,  und  der  ihm  »vor  ■ 
etlichen  Jahren  ein  Qedäthtniis  zukommen"  ließ;  es  ist  wohl  der 
Bischof  von  Straßburg  gemeint 

VIII.  ZoMimiciifaaaiing. 

Wenn  wir  zurückblicken,  so  ergibt  sich  uns,  daß  Orimmels- 
hausens  Romane  den  Eindruck  strengen  chronologischen  Verlaufs 
machen  und  genau  ineinander  greifen.  Lücken  und  Sprünge  be- 
merken wir  erst  bei  genauem  Nachprüfen  der  historischen  Chrono- 
logie, der  erwähnten,  aber  nicht  mit  Daten  versehenen  geschichtlichen 
Ereignisse.  Sie  zerstören  die  künstlerische  Gliederung  jedoch  keines- 
wegs und  erweisen,  daß  poetische  und  historische  Chronologie  aus- 
•cinanderfallen  können,  ohne  das  Kunstwerk  zu  schädigen.  Grimmels- 
hausen spricht  wohl  sehr  häufig  als  Augenzeuge  von  den  Begeben- 
heiten des  30jährigen  Kriegs  und  verwertet  seine  Erinnerungen  in 
•den  Romanen.  Aber  er  scheut  sich  nicht,  mit  künstleriscber  Mheit 
«das  ihm  Fassende  zu  verwenden  und  in  den  Zusammenhang  einzelner 
Lebensbilder  zu  fügen.  Es  ist  steunenswerti  daß  er  dabei  so  wenig 
Verstöße  gegen  die  Tatsachen  der  Qeschidite  beguig;  es  beweist 
:gerade  die  Obereinstimmung  zwischen  den  einzelnen  Teilen  seines 
Romanzyklus  die  Treue  seines  Gedächtnisses  und  berechtigt  uns, 
isdne  Darstellung  als  Zeugnis  für  die  kulturiiistorischen  Zuslände 
^  Deutschen  Reichs  während  des  großen  Kriegs  anzusehen,  auch 
wenn  wir  sie  nicht  als  historische  Quellen  gelten  tassen  können. 
Die  genaue  Kontrolle,  die  wir  vornahmen,  zeitigte  zum  Tdl  Über- 
raschende Resultate;  manchmal  zeigte  sich,  daß  Tag  um  Tag  nach- 
gerechnet werden  durfte,  ohne  einen  Widerspruch  zu  ergeben,  dann 
freilich  wieder  ein  unvermuteter  Sprung  über  Jahre.    Wollten  wir 
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aus  der  überwiegenden  Menge  von  streng  chronologischen  Reihen 
einen  kritischen  Maßstab  für  das  Ganze  entnehmen,  dann  müßten 
wir  aus  den  Widersprachen  auf  fremde  Mitwirkung,  fehlerhafte 
Oberlieferung  oder  ungenaue  Überarbeitung  sdiHefien,  was  aber 
wohl  niemandem  einfallen  wird.  Grimmelshausens  schriftstellerische 
P&^nUchkdt  zeichnet  sich  durch  eine  solche  Originalität^  Frische 
und  Unmittelbarkeit  aus,  daß  wir  ihn  fQr  einen  naiv  Schaffenden, 
das  Vorhandene  nur  Wiedergebenden  ansehen  könnten,  wenn  yrir 
nicht  bemerkten,  daß  er  sich  kflnstlerisdie  Freiheiten  zu  bestimmten 
Zwecken,  vor  allem  zur  unerläßlichen  Konzentration  gestattet  habe. 

Leider  ist  es  uns  unmöglich,  Dichtung  und  Wahrheit  sdner 
simplicianischen  Romane  zu  scheiden,  weil  wir  so  unendlich  wenig 
von  seinem  wirklichen  Leben  wissen.  Wohl  aber  sehen  wir,  daß 
er  in  den  Gestalten  seiner  Romane  lebt  und  ein  ganz  klares  Bild 
von  ihnen  auch  nach  Abschluß  der  Werke  hat.  Besonders  der 
M Ewig- währende  Kalender«  mit  seinen  Anekdoten  führt  uns 
darauf,  daß  Grimmelshausen  entweder  in  seinen  Romanen  den  vor- 
bereiteten Stoff  nicht  aufbrauchen  konnte,  oder  aber,  daß  er  persön- 
liche Erinnerungen  nicht  wollte  verloren  gehen  lassen.  Man  nehme 
z.  B.  die  Notiz  im  3.  Kapitel  (Kurz  IV,  213):  »Als  ich  in  meinem 
siebenzehn  jährigen  Alter  noch  ein  Mußquetirer  oder  Tragoner  war, 
und  nach  verstrichenem  Sommer  und  voUendem  Feldzug  im  Land 
der  jenigen  Völcker  im  WuUerguaräer  lag,  die  nach  art  der  uralten 
Tmtsthen  zur  Anzeigung  jhrer  aagjebomen  Beständigkeit  noch  Lätz 
tragen,  wurde  ich  durch  meinen  vorgesetzten  Corporal  Commandirt, 
dae  Caravane  selbiger  Nation  (welche  mit  sambt  jhren  Thiemen 
mehfotiheil  mit  kinm  Qam  und  Taeh  desselben  Stoffs  beladen  war) 
in  eine  vomemäste  Statt  Jhres  Lands,  deren  ekrüeher  und  wähl- 
hergebrachter  Nahm  zwar  über  3,  Bachstaben  nicht  vermag,  wegen 
Unsicherheit  unser  Völcker  streikenden  Partheyen  zu  convqyiren,» 
Oehen  wir  vom  Leben  des  Simplidssimus  aus,  dann  muß  sich  diese 
Geschichte  natürlich  auf  den  Winter  von  1638  auf  1639  oder  von 
1639  auf  1640  t)eziehen,  denn  im  Juni  1639  vollendete  Simplidssi- 
mus sein  1 7.  Jahr.  Nun  haben  wir  gefunden,  daß  dieser  im  Winter 
1638  auf  1639  sich  mit  Herzbruder  in  Villingen  aufgehalten  habe, 
wahrend  er  den  nidisten  Winter  mit  ihm  zur  Kur  in  Baden  wdMe; 
in  Villingen  und  in  Baden  tat  er  keine  Kriegsdienste,  so  daß  wir 
einen  anderen  Weg  zur  Feststellung  des  Ereignisses  einschhigen 
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mflssen.  Dazu  könnte  die  Nachricht  von  den  »Lätzen«  dienen,  wie 
der  Name  mit  drei  Buchstaben;  Kurz  bezieht  ihn  auf  Soest,  wobei 
er  freilich  st  als  einen  Buchslaben  nimmt  (IV,  442);  das  ist  aber 
sehr  unwahrscheinlich.  Berfihmt  waren  die  Lätze  der  Sdiwaben 
(DWB.  6,  Sp.  283),  so  daß  sich  an  Ulm  denken  ließe;  dann  aber 
ergibt  sich  fflr  die  Geschichte  kein  PUtz  im  Leben  des  Slmplidssi- 
mus,  und  Grimmelshausens  eigenes  Leben  käme  vielleicht  in  Be- 
tracht; also  etwa  der  Winter  von  1640  auf  1641;  damals  waren  aber 
wieder  die  Winterquartiere  der  Heere  nicht  in  Schwaben,  eher 
paßte  das  auf  den  folgenden  Winter.  Jedesfalls  ist  mit  der  Anekdote 
für  Simplicissimus  nichts  anzufangen.  Im  6.  Kapitel  wird  erzählt 
(217,  16):  „Ich  wurde  einsmahls  mit  einer  Parthey  von  der  öötzi- 
sehen  Armee,  die  damahl  zur  Ncwstatt  uff  dem  Schwartzwalt  lag, 
in  die  Schwabenseit  commandirt;  da  krigten  wir  einen  Bawren,  der 
uns  den  Weeg  am  Bodensee  weisen  muste."  Das  kann  sich  nur 
auf  den  Zug  vom  Mai  1638  beziehen,  da  Graf  Götz  über  den 
Schwarzwald  gegen  Breisach  vorrückte  (Barthold  II,  1 1 3),  also  auf 
die  Zeit,  während  der  sich  Simplicissimus  als  Musketier  in  Philipps- 
burg befindet,  so  daß  kein  Widerspruch  zum  Roman  eintritt  Von 
dieser  traurigsten  Epoche  im  Leben  des  SimpHcius  erwähnt  'der 
Kalender  verschiedene  Anekdoten,  er  gedenkt  seines  dortigen  Hungerns 
(228,  26),  sowie  eines  Mittels  dagegen,  das  er  sich  einmal  verschaffte 
(231,  22);  erwähnt  seinen  Spitznamen  „Doktor«  und  seine  Kuren 
(234,  2;  238, 5),  erzählt  einen  Streich,  der  bei  ehier  Musterung  ver- 
übt wurde,  um  den  Kommissarius  zu  täuschen:  er  mußte  sich  näm- 
lich nach  Schluß  der  Kompagniemusterung  als  Kranker  ins  Bett 
legen,  wo  er  unter  fremdem  Namen  noch  einmal  gezählt  wurde 
(240,  16),  benutzt  das  aber,  da  er  Wache  stehen  soll,  als  »Martin 
Pfoff«  im  Bett  zu  bleiben  (241,  10),  und  zwingt  den  Feldwebel, 
nänen  andern  KßH  an  SimpL  Siaä  die  Wacht  zu  commanälnen'; 
da  er  dann  wegen  dieses  Betarugs  vom  Obersten  ms  Stockhaus  ge- 
setzt und  mit  dem  Henken  bedroht  wird,  redet  er  sich  auf  den 
militärisdien  Gehorsam  aus,  der  ihn  zwingt,  auf  Befehl  seines  Offi- 
ziers in  den  Tod  zu  gehen,  aber  auch  sich  krank  zu  stellen  (243, 2). 
Daß  er  in  Philippsburg  öfters  mit  dem  Stoddiaus  Bekannfsdnft 
machte,  wird  nicht  vergessen  (238, 16;  238,  26).  Mehrere  Anekdoten 
beziehen  sich  auf  die  Wittenweyer  Schlacht  (z.B.  232,  25;  246,  21) 
und  lassen  Simplicius  immer  als  Teilnehmer  erscheinen;  in  der 
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Lebensgeschichte  wird  aber  eizlhlif  daß  er  am  Tag  vor  dieser 
Schlacht  von  den  Wdmarischen  giefongen  und  ins  HattsteinisGhe 
Regiment  gestoßen  wurde,  seine  Teilnahme  an  der  Schlacht  selbst 
wird  nicht  angegeben.  S.  2 IS,  26  sieht  ein  Witz  des  Simplidus, 
da  er  in  Soest  »nach  ein  maihmUUger  Tragimer  Jung  gewesen'', 
S.  219, 10  ein  anderer,  wim  Läget  vor  MagMufg  >  .  *,  (Us  er  in 
seinem  Kßlbs-Kl^ä  vorm  Tisch  t^^iMirkt')  S.  221,  18  wird  des 
Aufenthaltes  in  Köln  gedacht  S.  224, 25  eines  nicht  näher  genannten 
Winterquartiers;  S.  228,  10  kt  Simplidus  ganz  gegen  den  Roman 
nnach  Eroäerang  Preysaek'  beim  Obersten  »von  Schawenberg"  in 
Offenburg,  das  Herzog  Bernhard  von  Weimar  belagert;  der  „noch 
sehr  junge  Mußquedirer,  von  Geburt  ein  Geinhäuser",  der  Schauen- 
bergs  siegreiches  Behaupten  des  Platzes  prophezeit  und  deswegen 
verlacht  wird,  ist  wohl  Grimmelshausen  selbst.  Gedacht  wird 
(S.  219,  21)  der  Heirat  mit  einer  Bauerndime,  des  Aufenthalts  in 
der  Schweiz  mit  Herzbruder  (245,  7),  der  Beraubung  bei  der  Rück- 
kehr mit  dem  Knan  aus  dem  Spessart  nach  dem  Sauerbrunn  (248,  1 6) 
und  seiner  Kalenderspekulationen  (244,  1 6).  Ganz  neu  ist  die  An- 
gabe (244,  1),  daß  sich  um  die  Schwester  seines  Weibes  ,>em 
wunderschöner,  sonst  aber  sehr  grober  und  ungeschlieffener  junger 
Bawm  Kerl"  beworben  habe,  und  der  Rat,  den  Simplicius  seiner 
mOeschwey«  gab.  Alles  das  finden  wir  im  angeblichen  Bericht 
Christian  Brandstellers  aus  Qrießbach  den  29.  Juli  1 669.  Aber  auch 
in  den  anderen  Spalten,  die  leider  Kurz  nicht  wieder  abdrucken 
iiefi^  steht  einiges  nicht  Uninteressante;  so  wird  in  der  dritten  Spalte 
sdur  anschaulich  das  Verhältnis  zur  Meuder  und  zum  Kiian  dar- 
jl^llt,  wobei  kleine  Szenen  der  ttndlichen  Arbeit  gezeichnet  sind. 
Der  Gegensatz  zwischen  dem  pnddischen  Bauemversland  und  der 
unpraktischen  Odehrsamkeit  tritt  hervor  und  wird  durch  einzelne 
Anekdoten  erläutert  In  der  vierten  Spalte  steht  vSimpUdssnni 
Discurs  mit  Zonßgrio,  die  QUenäer-AUuker^  nnd  was  äeme  an- 
hangig,  öetr^/Sent",  darin  erhalten  wir  ^  7)  »den  AUen-  den  Neuen" 
den  Sehreib'  den  Baaem-Caiender;  den  gMrien  Baum;  den  Wefper, 
den  Ooid-  und  Galgenmeyer,  den  Haapt'  Kriegs-  FHedens-  Histoiy 
Artsney-  Kränkt'  Wunder^  hauß-  and  ich  vniß  aüs  nit  was  vor 
Catender»  erwihnt  Audi  hier  wird  (S.  7)  dner  »Zeitung  aus 
Candia'  gedacht,  oder  der  Zettel  zum  Festmachen,  aber  auch  der 
Schwierigkeiten  beim  Abschluß  des  Westfälischen  Friedens  (S.  9lj. 
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In  »Slmplidssiini  Discms  mU  Joanne  indagUie,  darinnen  er  unier' 
riekiet  wird,  wie  vemiUäst  der  Astrologia  Naturali  er  ei^m  Jeden 
Mensehen  ahne  Kopförechung  die  NaihUäi  sieBen  könne^,  erzählt 
Indagines  (S.  15),  daß  ihm  Johannes  Lichtenberger  »mändlich  frey- 
rund  bekannt,  er  sey  allein  durch  die  naturliche  Astrologiam  also 
hervor  kommen  und  berühmt  worden"  (über  Lichtenberger  vgl. 
J.  Franck  ADB.  18,  538  ff.).  Johann  v.  Indagine  lebte  im  15.  Jahr- 
hundert (Franck  ADB.  14,  65  ff.).  Indagines  behandelt  den  Simpli- 
cissimus  als  jungen  Mann  (S.  95)  und  wirft  ihm  besonders  sein 
Buhlen  mehrmals  vor  (S.  5,  95,  99),  sonst  enthält  diese  Spalte  nichts 
Persönliches.  Aus  der  letzten  Spalte  haben  wir  schon  zwei  Züge 
kennen  gelernt;  merkwürdig  ist,  daß  Simplicissimus  hier  (S*  171) 
als  alt  erscheint 

VL  Orimmelsliaaieiit  Kalhollziniis. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  Zitate  aus  der  Bil)el, 
die  Grimmelshausen  häufig  in  seinen  Darstellungen  verwendet;  er 
gleicht  darin  den  protestantischen  Schriftstellern,  und  es  ist  zudem 
merirorardig^  dafi  er  in  der  flberwicgiendcn  Anzahl  von  Fällen  den 
Text  der  Lutherischen  Obeiselzung  anführt  Kurz  hat  zwar  einmal 
zum  •Oalgen-Männlin"  281,  32  ausdrfiddicfa  bemerkt  (IV,  451): 
,J)ir  gesMie  ek,  Maäk,  8,  13  nach  Dieienäe/gers  Ohersetxang", 
aber  das  ist  falsch,  denn  Grimmelshausen  sagt:  ,J>ir  geschehe,  wie 
da  gegfaabei  hasf^,  gßxa  wie  Luther,  während  Dieienbergier,  der 
sich  bekanntlich  meist  wörtlich  an  Luther  häl^  gerade  an  dieser 
Stelle  sagt  (ich  besitze  freilich  nur  die  Ausgabe  von  1701):  „ge- 
0aaht*'  Wo  Diefenbeiger  von  Luther  abweicht,  geht  Grimmels- 
hausen meist  mit  Luther;  ich  finde  nur  in  der  »Verkehrten  Welt' 
(III,  209)  Jeremias  31,  34:  „Sie  werden  mich  alle  von  dem  Kleinsien 
an  Öls  auf  den  Crösten  erkennen,  spricht  der  HErr,  wie  Dieten- 
berger,  während  Luther  schreibt:  ,,sie  sollen  mich  Alle  kennen, 
beide  Kldn  and  Groß,  spricht  der  Herr."  Wenn  S.  22 1  Lucas 
14,  23  zitiert  wird:  „Nöthiget  sie  herein,  damit  mein  Hauß 
voll  werde",  so  stimmt  das  eher  zu  Luther:  „nöthige  sie  herein  zu 
kommen,  auf  daß  mein  Haus  voll  werde",  als  zu  Dietenbergers: 
„treibe  sie  herein  zu  kommen,  auf  daß"  etc.  Im  »Teutschen  Michel" 
(Kurz  IV,  372,  2)  wird  Offenb.  Job.  13,  18  ganz  wie  bei  Luther 

Stadien  t.  vetgl.  LiL-Oodi.  VIII,  4.  28 
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giegiebeii:  Wer  Versiunä  hat,  der  übakgi  die  Zahl  diß  Thiers,  dann 
es  ist  eines  Mensehen  Zahl,  und  seine  Zahl  ist  666,  während  Dieten- 
berger:  mSbergehe*  und  wes  ist  die  lahl  eines  Mensehen*  bidei 
Am  meisten  biblische  Zitate  sind  in  der  Schrift  fiber  die  roten  Bflrte 
gehäuft  und  liier  insofern  anders  als  in  den  metsten  flbrigen  Werken, 
weil  immer  der  kteuiische  Text  vonnstdit  und  dann  eine  Über- 
setzung folgt,  die  aber  weder  mit  Luther,  noch  mit  Dietenbetger 
stimmt  So  ($.  713)  »8t  sdens  (Pibitus)  quod  per  invidiam  tradi- 
dissent  eum,  und  fPHatns)  wasie,  daß  sie  Ihn  durch  Haß  über- 
geben  hatten" ,  dagegen  Luther  und  Dietenberger  Matth.  27,  18  »aus 
Neid"  oder:  »Haec  est  hora  vestra,  &  potestas  tenebrarum,  diß  ist 
euer  Stund  und  Gewalt  der  Finstemus",  während  Luther  wie  Dieten- 
berger Luc.  22,  53  „Macht"  bieten.  »Peccavi,  tradens  sanguinem 
justum,  ich  hab  gesundiget,  indem  ich  das  unschuldige  Blut  in  die 
Hände  der  Juden  ubergeben",  dagegen  Luther  und  Dietenberger 
Matth.  27,  4:  „Ich  habe  übel  gethan,  daß  ich  unschuldig  Blut  ver- 
rathen  habe",  ebenso  Matth.  27,  5  ganz  unabhängig  übersetzt  (S,  713). 
Matth.  27,34:  «cum  gustasset,  noluit  bibere,  und  da  Ers  verkostet, 
wolle  Er  nicht  trincken" ,  Luther:  „da  er  es  schmeckte",  Dieten- 
berger: „da  ers  versucht  hatte."  Hohel.  5,  10:  «Dilectus  meus  Can- 
didus &  rubicundus"  ist  S.  715  übersetzt:  «mein  Geliebter  ist  weiß 
und  röthlicht,"  bei  Luther  und  Dietenberger:  „roth",  dagegen 
HoheL  3,  10:  „Ascensum  purpureum,  media  charitate  constravi,  den 
purpurn  Fürhang,  das  Mittel  hab  ich  mit  Ueb  gepflasiert^',  also  ähn- 
lich wie  Dietenberger,  während  Luther  ganz  abweicht;  ebenso  un- 
mittelbar darnach  Matth.  17,  2:  „Resplenduit  fades  eius  sicut  Sol, 
da  giänfzte  sein  Angesieht  wie  die  Sonnf*,  Dietenbeiger:  „sein  An^ 
gesieht  gläntxie  wie  die  sonn,**  Luther  aber:  Jenehtettf*,  freilich  dann 
bei  Orimmelshausen  S.  716  dieselbe  Stelle:  „seäi  Oesieht  gläntxie 
etc"  S.  716  übersetzt  er  PhiL  3,  21:  „Reformabit  corpus,  &  con- 
figunitum  corpori  daritatis  suae^  Er  wird  den  Leib  refbrmi/n«,  und 
ihn  nach  seinem  Ebenbild  erhUSren,"  Luther:  „Weleher  nnsem  nichtigen 
Lab  verhUlren  wird,  dqß  er  ähnlich  werde  sdnem  veHäärten  Letbef', 
Dietenberger:  Welcher  den  Idb  unser  demü^ä^kät  wieder  zu  seiner 
gestalt  bringen  wird,  daß  er  ähnlieh  werde  dem  lab  seiner  hlarhelf* 
S.  716:  „Fulgebant  [so!]  lusti  sicut  Sol,  &  sicut  sdntfllae  dtscurrent, 
Die  Gerechten  werden  scheinen  wie  die  Sonn,  und  wie  die  gläntzende 
Funcken  herum  gehen  "  das  ist  Weisheit  3,  7  bei  Dietenberger: 
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„Die  Oerechten  werden  scheinen  und  glantzen,  hin  und  her  lauffen 
wie  die  feuerfuncken  im  rohr,"  während  Luther  sagt:  „werden  sie  helle 
scheinen  und  daher  fahren,  wie  Flammen  über  den  Stoppeln*' 

Im  Simplicissimus  wird  z.  B.  (I,  158,  17)  zitiert,  Sprichw.  30: 
„Es  seynd  vier  kleine  Dinge  auf  Erden,  doch  seyn  sie  viel  weiser 
als  die  Weisesten.  Die  Ameisen,  so  ein  schwach  Völcklein  seyn, 
doch  sammlen  sie  im  Sommer  ihre  Nahrung  ein  vor  den  Winter;  die 
J0it^^ein,  nicht  ein  starckes  Völcklein,  doch  machen  sie  ihre  Woh' 
mtngen  in  die  Felsen;  die  Heuschrecken,  welche  keinen  König  haben, 
und  Jedoch  Schaarweis  ausziehen;  die  Spinne  ergreif f et  mit  beyden 
Armen  und  wohnet  in  den  Pallästen  der  Könige"  Luther  übersetzt 
Sprüche  30,  24  ff.:  „Vier  sind  klein  auf  Erden,  and  klüger,  denn 
die  Weisen,  Die  Ameisen,  ein  schwaches  Volk,  dennoch  schaffen 
sie  im  Sommer  ihre  Speise;  Caninchen,  ein  schwaches  Volch, 
dennoch  legt  es  sein  Haus  in  den  Felsen,  Heasehredten  haben 
keinen  Kßnig,  dennoch  ziehen  sie  aas  ganz  mü  Haufen;  die  Spinne 
wirht  mit  ihren  Händen,  und  ist  in  der  IQfnige  Schlössern,** 
Aber  auch  Dietenbergw  übersetzt  anders  als  Luther  in  einigen 
Punkten:  J>ie  Ommeisen,  ein  ohnmächtig  voiek,  aber  im  sommer 
bereiten  sie  ihre  speiß.  Die  Käningen  (oder  KönigUn)  ein  seftmifift 
voldi,  aber  es  1^  sein  haus  in  den  felsen,  H.  h,  L  k,,  es  ziehet 
aber  aasgantz  mit  hauffen.  Der  RägenmoU  braucht  sich  fässe, 
und  ist  in  der  Könige  pallästen**  Woher  Orimmelshausen  seine 
Obersetzung  hat,  das  weiß  ich  nicht;  ich  habe  sie  vorangestellt,  weil 
sie  von  Bobertag  (Kürschner  33,  XXI)  für  diese  Frage  zitiert  wird. 
1,86  f.  wird  Matth.  5,  44  47  angeführt:  „Liebet  eure  Feinde,  segnet 
die  euch  fluchen,  thut  wol  denen,  die  euch  hassen,  bittet  vor  die, 
so  euch  beleidigen  und  verfolgen,  auff  daß  ihr  Kinder  seyd  eures 
Vaters  im  Himel;  dann  so  ihr  liebet,  die  euch  lieben,  was  werdet 
ihr  für  Lohn  haben?  thun  solches  nicht  auch  [nicht  dasselbe  auch 
Luther/  die  Zöllner?  und  so  ihr  auch  nur  zu  eueren  Brüdern  freund- 
lich thut,  was  thut  ihr  sonderliches?  thun  nicht  die  Zöllner  auch 
also?**  Dies  ganz  nach  Luther  mit  Ausnahme  der  einen  kleinen 
Wendung.  Bei  Dietenberger  fehlt:  „segnet  die  euch  fluchen",  heißt 
es:  „verfolgen  und  beleidigen",  „vatiers,  der  im  himmel  ist*', 
statt  „Zöllner'*  einmal       Pubticanen**,^)  dann  „Und  so  ihr  allein 

0  Aber  87,  18  bd  Orimmclaiiaiiaai  dann  wieder:  „die  offene  Sänder» 
Publiauien  and  ZöUner,** 
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grässet  eure  bräder,  was  thui  ihr  weiter?  Thun  nidit  das  auch  die 
Heyden."  Hier  ist  also  die  Benutzung  Luthers  unzweifelhaft,  während 
II,  115,  25  Matth.  25,  41:  „Miet  hin,  ihr  Verfluchiai,  ins  ewige 
Feuer,  wo  Luther  nur  dasf*,  Dietenberger  aber:  „ihr  ver- 
maiedeyien  in  das"  bietet,  nicht  so  überzeugend  ist,  weil  Grimmels- 
hausen Guevara  zitiert  Im  ersten  Teil  des  Vogelnests  (III,  337,  23) 
beruft  sich  der  Theologe  für  seine  Präadamiten  auf  Hieb  38,  4ff.; 
freilich  wieder  mit  Rücksicht  auf  Isaacus  Peyrerius  (Isaac  de  la  Pey- 
r^re),  wobei  er  ganz  genau  Dietenbergers  Übersetzung  folgt,  nicht 
der  abweichenden  Luthers.  Unmittelbar  darauf  337,  31  wird  1.  Moses 
6,  2  freilich  nicht  im  genauen  Wortlaut  angeführt,  und  da  zeigt 
sich  wieder  größere  Ähnlichkeit  mit  Luther  als  mit  Dietenberger;  es 
heißt  von  den  Töchtern  der  Menschen:  „weil  sie  schon  waren",  bei 
Luther  „wie  sie  schön  waren'*,  bei  Dietenberger  „daß  sie  schön 
und  hübsch  waren' ' ;  während  bei  der  Steile  338,  8  Grimmelshausen 
abermals  in  einem  nicht  wörtlichen  Zitat  von  3.  Moses  1 9,  1 9  (vgl. 
5.  Moses  22,  9)  weder  mit  Luther,  noch  mit  Dietenberger  völlig 
übereinstimmt  S.  340,  7  wird  „der  weise  Sirach"  angezogen  43» 
29-36  wörtlich  nach  Dietenberger,  nur  zwei  kleine  Abweichungen 
340,  18  „verwirfff'  statt  „übertrifft*  und  340,  20  „«r"  statt 
in  dieser  Stelle  weicht  Grimmelshausen  mit  Dietenberger  sehr  weit 
von  Luther  ab. 

I,  81,  29  ist  in  Luk.  6,  37:  „RidUet  nicht,  so  werdet  ihr  auch, 
nicht  gerichtät"  das  ,/utch"  nach  Luther,  während  es  bei  Dieten- 
berger in  dem  sonst  gleichen  Satze  fehlt  81,  32  ist  Gal.  5,  19ff. 
so  wiedergaben:  „Offenbar  sind  alte  [aber  die  LDJ  Werdte  des 
Fleisches,  als  da  sind  Ehebrach,  Hurerey,  Unreinif^teit,  Unzucht 
[unsdiämigkeit,  unkeuschheit  DJ,  Abgötterey,  [Ehr  der  abgötter  DJ, 
Zauberey,  Feindschafft,  Hader,  Neid,  Zorn,  Zanck,  Zweyiracht,  Rßtten 
[secten  DJ,  Haß,  Mord,  Sauffen  [trunckenhdt  DJ,  Fressen  [fresseny 
DJ  und  dergleichen,  von  welchen  ich  euch  habe  zuvor  gesagt,  and 
sage  es  noch  wie  zuvor  [ich  euch  sag,  und  zuvor  gesagt  hob,  DJ, 
daß,  die  solches  thun,  werden  das  Reich  Gottes  nicht  ererben  [er-- 
langen  DJ  /"  Also  ganz  nach  Luther.  89,  6  finden  wir  Matth.  5, 
34ff.  so  zitiert:  „Ihr  sollet  allerdings  {gar  DJ  nicht  schwören,  weder 
bey  dem  Himmel,  dann  er  ist  Gottes  Stul  [der  stul  GOttes  DJ,  noch 
bey  der  Erden,  dann  sie  ist  seiner Fässe  Schemel  [derSchemei  s.F,  DJ,  noch 
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Jerusalem,  dann  sie  ist  eines  grossen  Königs  Statt  [die  Stadt  e, 
g.  K  P/;  auch  solt  du  nicht  bey  deinem  Haapt  schwören  fsch, 
d.  haupt  DJ,  dann  du  vermagst  nicht  ein  einziges^)  Haar  weiß 
oder  schwartz  zu  machen;  eure  Rede  aber  sey  Ja,  Ja,  Nein,  Nein! 
was  drüber  ist,  das  ist  wm  Übel  [argen  DJ/'  ü,  154,  16  bietet 
die  Erwähnung  von  ,JPrombior,  26"  kein  Zitat,  nur  einen  allge- 
meinen Hinweis»  ebenso  161,  17  „Luee  am  16/*  (vgl.  IV,  18, 1).  - 
III,  161,  30  wird  Matth.  5,  4  nach  Dietenbeiger  gegeben:  ,JSedig 
si^ynä,  die  weinen  andLq^  tragen,  dann  sie  werden  geiräst  werdeni" 
Die  beiden  hervoigehobenen  Worte  fehlen  bei  Luther.  III,  431,  28 
ist  von  Sprüchen'  Sal.  6,  6  nur:  „Q^  hin,  du  Fauler,  mu  den 
Om^fsen,  begonnen  und  stimmt  in  der  Wortstellung  weder  zu 
Luther,  noch  zu  Dietenberger.  —  IV,  104, 12  ff.  sind  mehrere  Bibel- 
stellen erwähnt^  zuerst  IjeviL  am  Ende  d^  26.  Cap»  also  lautend: 
„Auek  so  hob  ich  sie  nicht  gantx  yerworffen,  wann  sie  in  der  Feind 
Land  wohnen,  noch  sie  so  gar  verachtet,  daß  sie  gantx  verdürben, 
und  mein  Bund  soll  mit  ihnen  nicht  mehr  gelten,  dann  ich  bin  der 
HErr  ihr  Gott  und  will  an  meinen  Bund  gedencken,  3c/'  mit  un- 
bedeutenden Auslassungen  ist  das  der  Wortlaut  bei  Dietenberger 
26,  44,  während  Luther  ganz  anders  übersetzt.  Dann  folgt  ohne 
genaues  Zitat  „Deuter,  am  28.  Cap/',  hierauf  eine  lange  Stelle  aus 
„Esaias  am  End  deß  60.  Cap."  Jesaias  60,  18-  22  werden  wieder 
genau  nach  Dietenberger  angeführt;  wogegen  115,30  bei  Matth.  18, 
7  alle  drei  Texte  stimmen.   117,  6  Johannes  5,  43  nach  Dietenberger. 

Sehr  merkwürdig  ist  der  „Ewig-währende  Kalender",  wo  im 
Gespräche  zwischen  Zonagrius  und  Simplicissimus  jener  aus  Anlaß 
der  Gregorianischen  Kalenderreform  (S.  49)  sogl.  „wir  Catholische/* , 
wogegen  S.  89  Simplicius  „ihr  Catholische/*,  aber  „bey  uns  Evan- 
gelischen**, dafür  Zonagrius  zu  ihm  ebenso  „bey  euch'*,  „eure  Pfärt' 
herren**  zum  Unterschied  von  den  Katholischen.^)  Nun  zitiert  Zona- 
grius S.  91  verschiedene  Bibelstellen,  deren  Herkunft  nicht  immer 
entscheidend  ist,  aber  „welche  aaff  solche  nichtige  Hüiffe  gcffm, 
Thren,  4.  und  IT**  stimmt  zu  Luthers  „Nock  gafften  unsere  Augen 
auf  die  nichtige  H&^*,  während  Dietenberger  bietet:  ,^odi  dannodi 

Luther  und  Dietenberger  „einiges",  eine  Form,  die  Grimmelshausen 
sonst  liebt.  »)  In  der  „Verkehrten  Welt"  (Ges.-Ausg.  III,  190)  unterscheidet 
Kaiser  Julianus  „zwischen  den  Rechtgläubigen  und  den  Arrianem",  was  aber 
kaum  für  Grimmelshausens  Konfession  ausgenutzt  werden  darf. 
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häikn  wir  auf  unsere  unnütze  hulffein  solch  aufheben.'^  H  ier  zitiert  also 
ein  Katholik  freilich  in  Anlehnung  an  M.  H.  Creidii  ,,Dedication- 
Schrifft  über  seinen  Danck-,  Büß-  und  Bett- Aitar"  (Frankfurt  1661) 
den  Lutherischen  Text;  S.  99  dagegen  2.  Moses  12,  2:  u Dieser  Monat 
soll  unter  euch  der  erste  seyn,  unter  den  Monaten  des  Jahrs*^  weder 
ganz  wie  Luther,  noch  weniger  ganz  wie  Dietenberger,  ebenso  stimmt 
S.  1 1 7  die  Anspielung  auf  Daniel  2,  44  weder  zu  Luther,  noch  zu 
Dietenberger,  während  S.  167  Jesaias  47,  13:  »Laß  hertreten  und 
dir  helffen  die  Meister  des  himmäs  Lauffs,  und  die  Sterngucker, 
die  nach  dem  Monden  rechnen,  was  Sber  dich  kommen  werde.  Siehe, 
$ie  sind  wie  Stopflein,  die  das  JRmer  verbrennet;  Sie  können  ihrLd>en 
nickt  erretten  ftr  den  Flammen'^  und  die  gleich  dannif  folgende 
Stelle  Jes.  47,  10:  nDäne  WefßkeU  und  Kanst  hat  dick  gestürtxt, 
daramb  wird  Sber  diA  ein  Ungittek  kommen,  dqß  du  nicht  wissest, 
wann  es  daher  briekt;  Und  wird  ein  UnfaU  axff  didi  kommen,  dat 
du  nickt  rühmen  kanst*  wörtlich  Luthers  Obersetzung  wieder- 
gieben,  während  Oietenbergiers  Wortlaut  weit  abliegt  und  hier  handelt 
es  sich  nicht  um  ein  Zitat  aus  einer  fremden  SchriftI  S.  181  vraid 
jes.  41,  23  lateinisch  und  deulscfa  angeführt,  die  Obersetzung  ist 
nur  zum  Teil  identisch  mit  der  Luthers,  aber  ganz  verschieden  von 
der  Dietenbergers  und  auf  derselben  Seite  steht  Jes.  44,  6  f.  wieder 
wörtlich  nach  Luther,  während  Dietenberger  ganz  abweicht.  Dasselbe 
gilt  (S.  183)  von  Jerem.  10,  2  und  Pred.  8,  6  f.,  auch  (S.  185)  von 
Gal.  4,  lOf.  und  Hiob  38,  33.  Johann  Indagines  erwähnt  (S.  17) 
1 .  Moses  44,  15:  » Wisset  ihr  nicht,  daß  ein  solcher  Mann,  wie  ich 
bin,  errathen  könte,  oc"  ganz  nach  Luther,  während  Dietenberger 
völlig  anders  übersetzt. 

Dieses  Schwanken  zwischen  dem  protestantischen  und  dem  katho- 
lischen Text  ist  überaus  merkwürdig.  Ich  habe  die  Möglichkeit  er- 
wogen, ob  vielleicht  in  einem  Werke,  also  nach  einem  bestimmten 
Zeitpunkte  die  Zitate  aus  Luther  aufhören  und  die  aus  Dietenberger 
einsetzen,  aber  ein  sicheres  Resultat  war  nicht  zu  erzielen.  Daß 
Grimmelshausen  niemals  aufhörte,  Luther  hochzuhalten  und  anderer 
Reformatoren  zu  gedenken,  beweist  vor  allem  sein  »Ewig-währender 
Kalender«,  wo  sich  unter  den  historischen  Notizen  der  zweiten  Spalte 
die  nachstehenden  finden,  denen  ich  die  katbolisdien  in  [  ]  beifüge. 

t  Januar,  Diesen  Tu^  tkät  Ulriek  ZwingU  seine  erste  Predigt 
XU  Zärek,  Anno  Christi,  15t9. 
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[14.  Januar.  Diesen  Tag  begehen  die  Fnutdscaner  das  Fest 
des  aUerheiligsten  Nahmens  JEsuJ 

29,  Jamuur,  Diesen  Tag  1643,  wurde  UberUngen  von  den 
Sehwedisdien  wiederhol  eingenümmen, 

i3,  Honmng,  At^  heai  S.  N.  1660  starb  Carol  Oustev,  der 
König  in  Sehwaien,  naehdem  er  nU  gar  stebendhalb  Jahr  regiert, 
und  wider  PMen  und  Dmnemardk  sekwere  Kriege  gantx  SSMU^ 
gißkrt  hatte. 

[15.  Homung.  Auff  diesen  Tag  S.  N.  An.  1637.  starb  Fer- 
dinandus  II.  Römischer  Käyser,  nach  dem  er  in  Zeit  seiner  Regierung 
wenig  friedsame  Zeit  erlebt,  sondern  immerzu  mit  schweren  KriegM 
Iteladen  gewesen. 

Auff  eben  diesen  Tag  S.  N.  wurde  Albertus  Hertzog  zu  Fried' 
land,  IQ^fsertither  Qaieraüssimus,  zu  Eger  in  dar  Naekt  grausam- 
lieh  umgebradä,  weil  gesaget  wurde,  daß  er  mit  dem  QegentkeU 
csmspondim,  und  sampt  der  Armee  übergehen  gesund  gewesen;  Ist 
von  dneat  gemeinen  Edelmann  mu  soUher  Dfgnität  gesOigen;  Ihm 
war  prognostidrt  worden,^)  daß  er  gfäeksam  mit  SeUenspiel  zum 
Kßn^  sott  gemaehit  werden.  Sein  Tod  geschähe  1634,  und  seine 
QrabstMfft  ßhet  an: 

hier  liegt  und  fault  mit  Maut  und  Bein 
Der  gewaltig  Kriegs-FOrst  WaliensteinJ 

21.  Hornung.  Doetor  MarUnas  Lutheras  ist  ohne  Zwe^ 
auch  ein  guier  Augur  gewesen.  Denn  uls  ihm  die  Bildni(ß  eines 
Pabsts  mit  3,  Kronen  und  eiuMt  Bart  auff  dn&n  Sdiiefferstein  mit 

angeflogenen  Kupffer  entwotjfen,  so  1539,  im  Mansfeldischen  Schiefer' 
Bergwerck  gefunden,  und  ihme  nath  Wittenberg  zu  besdten  geschieht 
worden,  sagte  er,  es  bedeute  die  Offenbarung  des  Pabsts,  als  des 
rechten  AntiChrists.  Wolffg.  Hildebrand  in  Magia  Nat.  IIb.  4. 

22.  Hornung.  Oben  bemeldter  Schiefferstcin  ist  von  Johann 
Friedrichen,  Churfärsten  zu  Sachsen,  nachgehends  Francisco,  dem 
Könige  in  Franckreich,  als  eine  sonderbare  Rarität  zugesendet  worden, 

27.  Homung.  Diesen  Tag  S.  V.  Anno  1661.  starb  der  be- 
rühmte Cardinal  Mazarini,  weicher  der  Oon  Franchreich  viel  gedienet. 


I)  Vgl.  Simplidus,  Kurz  I,  205,  17. 
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/13.  März.  S.  N.  1635.  wurde  Augspurg  von  den  Käyser- 
lichea  eingenommen.] 

14.  März.  Auff  diesen  Tag  S.  N.  Anno  Christi  1662. 
wank  der  Käyserliche  General  Joh.  von  der  Werd  gegen  dem 
Schw.  Gustav  Horn  aufysewechseli,  und  also  b^de  sAner  Q^angm- 
schafft  eriedigL 

24.  März.  Heai  S.  N.  ward  Johann  von  der  Werd  and  Oasiav 
Horn  1642  gegen  mander  anßgewedisdt,  und  also  b^de  ihrer 

Oefangenschafft  enUassen» 

3 1 .  März.  Auff  heute  S.  V.  wurde  Augspurg  von  den  Schweden 
eingenommen. 

[2.  April.  Heut  S.  N.  1657  starb  Ferdinandus  III.  Römischer 
Käyser,  unter  welchem  der  Teutsche  Friede  zu  Oßnabrück  und  Münster 
geschlossen  worden;  hat  gelebt  49.  Jahr  zu  sehr  iteschweriichen  /(fiegs- 
uUen,  HungBrsnoih  und  Steritettsicuifften.J 

fi6»  April.  Aitft  diesen  Tag  S.  V.  wurde  der  Matggn0  von 
Durkiäi  von  den  i^^^serüehen  vor  Wim/rlßen  gesdUßgen,  Anno  1622 J 

fi  1 .  Mai.  Heuägen  Tag  S.  N.  Anno  1644.  wurde  Uberlingen 
von  den  Bayerischen  unter  dem  Oeneral  von  Merds  eingmommenj 

30.  Mai.    Auff  diesen  Tag  Anno  1416.  auff  einen  Sambstag 
ward  Hieronymus  von  Prag,  welcher  Johannis  Hussen  Discipul  ge- 
'  weseu,  zu  Costnitz  oder  Constantz  am  Bodensee  verbrant 

16.  Juni  At0 heut  S.W.  hat  die  Känigin  Christina  die  Rß- 
gierung  der  Hßiche  Schweden  abgetreten,  und  Carolen  Oustaven  über- 
geben, 1653. 

29.  Juni.  Anno  1529.  haben  die  Baseler  in  der  FastnadU 
ihrer  Heiligen  Bilder  aas  der  Kirchen  gethan,  und  am  Aschermitt- 
woch verbrant,  nachdem  sie  das  Jahr  zuvor  Ludo  Munastio  Planco, 
einem  Heydnischen  Römer  auff  dem  Kornmarckt  ein  herrliches  BUdniß 
auff  gerichtet,  und  durch  Beatum  Rhenanum  eine  Lobreiche  Lateinische 
Inscription  darza  verfertigen  lassen, 

[S.  Juli.  Aujf  heut  S.  N.  1651.  starb  Maximiiianus,  Hertzog 
und  erster  Churfärst  in  Bayern,  in  hohem  Alter,  welcher  den  ver- 
wichenen  Krieg  auff  Catholischer  Seiten  an  vielen  Orten  das  beste 
gethan,  und  die  Ober-fjfaltz  zu  Beiern  gebracht] 

7.  Juli.  Den  6.  Juüi  Anno  Christi  1415.  ward  Johannes  Hqß 
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von  Prag,  von  dem  die  Hussiten  ihren  Namen  bekommm,  an  einem 
Sambstag  za  Constantz  verörunt 

(8.  jttli.  Ai^heuiS.  N.  1658  wurde  die  ieiE^Rßm.  EQ^fserL 
Mtie^  enMä;  Naeh  dem  dessen  SUerer  Herr  Bruder,  JRenÜnan* 
das  IV.  erwekäer  Hfimisdner  i^inig  4>  Jahr  zuvor,  den  9,  cjusdem 
Todes  verbliehenj 

todem  die  S.  V.  1 639.  starb  der  tapffere  Soldat,  Hertzog  Bern- 
hard von  Weimar,  im  35.  Jahr  seines  Alters,  nicht  ohne  Argwohn 
empfangenen  Giffts,  eben  als  er  vorhatte  Offenburg  zu  belagern  und 
einzunefimen,  so  damahls  gar  wohl  geschehen  Itönnen. 

16.  Juli.  Auff  lietU  S.  V.  Anno  1647.  wurde  die  kleine  Seite 
za  Praga  von  dem  Schwedischen  Qeneral  Kßnigsmarck  bey  Nacht 
überrumpelt,  geplündert,  doch  besetzt,  und  biß  nach  dem  völligen 
Frieden>'Sehk{ß  behaupiei,  darinnen  es  äbemus  tr^flkhe  Beute  gesetzt, 

19.  Juli.  Ai^  heut  S.  V.  Anno  IGSB,  schlag  Hertzog  Bern- 
hard von  Weimar  die  ChurBIfyerische  Rächs-Armee  unter  dem  Orafen 
von  QOtz  mii  sampi  dem  i&n^  Duc  de  Savdli  ^  WiOenwej^. 

28.  Juli.  Anno  1536.  starb  der  weitberähmie  Erasmus  Rote- 
rodamus,  welcher  durch  seine  Schritten  ihm  in  der  gantzen  Welt 
einen  unsterblichen  Namen  gemacht. 

29.  Juli.  Anno  Christi  1546,  den  18,  Horming  starb  Doctor 
Martin  Luther. 

[\.  August  Heute  S.  N.  Anno  1658.  wurde  die  jetzige  Rßm, 
IQfyserl.  Mafest.  zum  Römischen  Käyser  gekrönet.] 

/1.  September.  Ai^  heut  S.  V.  1652.  starb  der  weUberähmte 
und  tapffere  Soldat  Johann  von  Werth,  ein  OiUicher,  welcher  durch 
seinen  glücklichen  Degen  aas  eines  Bauren  Sohn  ein  Fr^herr  worden^ 
hat  ihm  im  verwiehmien  Teuischen  Kriege  einen  grossen  Namen 
gemacht] 

6.  Sepi  Diesai  Tag  N.  S.  1634.  geschähe  das  berühmte  und 
ähenufß  IduHge  Trafen  vor  Nordlingen,  in  weichem  die  KfäserL  das 
Pdd  breiten,  darax^  foigit,  vomemiieh  am  Rheiastrom,  ein  grosser 
Hängen  and  Sterben,  also  daß  man  an  theiis  Orten  kein  lebendige 
Creator  aaff  etliche  Meil  Wegs  in  den  Dörffem  aaff  dem  Land 
nicht  fimde, 

27.  Sept  Anno  1521.  fieng  Oecolampadius  seine  ersten  Cal- 
vinische Predigten  zu  Basel  an. 
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/13.  Oktober.  Anno  1646.  den  25.  Septemb.  wurde  diese 
Stadt  [Augspurg]  von  der  conjimgirten  franizös,  und  Schwedischen 
Kricgs-Macht  vergeblich  belagert] 

19.  Okt  Ai^  heut  S.  V.  i648.  wurde-  der  Teuische  Friede 
EU  Oßnabräek  geschlossen,  noA  welchen  vkl  -  tausend  hertxlkh 
eesei0keL 

16.  Okt  Heut  S.  N.  1632.  geschähe  das  harte  Tr^en  vor 
IMtxen,  in  welchem  die  Schweden  das  Feld  behielten  und  ihren 
tapffem  König  Qustavum  Adolphtim  hingegen  verMutn.  Damals 
blieb  auch  auff  KayserL  Seiten  der  Graff  von  Pappenheim,  ein  über- 
aus berühmter  Soldat,  auff  dem  Platz. 

27.  Okt  Anno  1525.  wurde  zu  Zurch  auff  Ostern  die  Meß  ab- 
gethan,  und  ihr  ietziges  Nachtmahl  davor  eingesetzt,  auch  das  Ehe- 
Gericht  daselbst,  wie  es  noch  ist,  angeordnet ;  Damals  thäten  sie 
auch  die  Altäre  und  Bilder  aus  den  Kirchen,  disputirten  am  Mon- 
tage nach  Aller  Heiligen  und  hernach  mit  den  Wiedertäuffem,  und 
wurden  von  6.  Orten  erinnert,  sie  selten  wieder  zu  der  alten  Religion 
sich  begiebeu,  odu  sie  woUen  nicht  mehr  mit  ihnen  zu  Tagen  sitxen» 

10.  November.  Äi^  diesen  Tag  umb  IL  Uhr  vor  der  Mitter- 
nacht ist  Doctar  Martinus  Lüxems,  der  Evangelisdien  Lduer,  ge- 
boren worden.  Anno  Christi,  1483. 

19.  Dezember.  Ai^  heut  S.  N.  1638,  wurde  die  berühmte 

und  beynahe  unüberwindliche  Festung  Breysach  aus  äusserster 
Hangersnoth  Herizog  Bernharden  von  Weimar  mit  Accord  übergeben. 

Diese  Liste,  der  ich  absichtlich  auch  unparteiische  Daten  ein- 
gefügt habe,  ist  doch  gewiß  für  einen  Katholiken  auffallend.  Grimmels- 
hausen zitiert  auch  in  seinem  »  Tcutschen  Michel"  (IV,  395,  20) 
mit  Angabe  von  Band  und  Seite  der  Jenenser  Folioausgabe  eine 
Schrift  Luthers  für  den  Ausdruck  •  Dreckstättlein"  (vgl.  D.  Wörterb.  II, 
Sp.  1360),  wo  das  Zitat  ganz  unnötig  ist  Solche  und  ähnliche 
Tatsachen  scheinen  doch  dafür  zu  sprechen,  daß  Grimmelshausen 
Protestant  war  und  blieb.  Nun  finden  sich  aber  in  derselben  Arbeit, 
dem  »Teulscfaen  Michel«,  folgende  Stellen  (384,  8):  mwal  wir  dk 
Capsulen  oder  BehaÜnussen  der  H,  RßUquien  also  [Agnus  Dd]  zu 
nennen  pflqsen  .  .  .  dqß  wir  so  wol  mit  dem  sogenannten  Agnus 
Dd  als  den  TuborinerS,  Vatenäni  und  Spanischen  Oeutzen,  loanaä 
CoraUen  und  sonst  untersehidliehen  AbUfi'ifmnigeu  unsere  Rpseu' 
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kräntz  zu  unterzeichnen  und  selbige  den  Kindern  untereinander  an- 
zuhengen  im  Brauch  haben,''  Hier  identifiziert  sich  also  der  Verf. 
mit  den  Katholiken.  Noch  einmal  eine  andere  Äußerung  S.  337: 
ffgleickwie  die  Catholische  der  Heiligen  lateinischen  Namen  mehr 
als  die  UUherische  affectionieren,  also  lieben  die  von  der  rainen 
Religion  mehr  als  diese  die  alte  Hebräische  Namen,''*  hier  stellt  er 
sich  Katholiken,  Lutheranern  und  Reformierten  (Calvinisten  3S8,  2) 
gegenüber,  ohne  sich  einer  der  Gruppen  zuzugjesdlen,  und  ans 
den  Namen  seiner  Kinder  ergibt  sich  auch  nichts,  eine  Tochter 
hieß  Maria  Frandsca,  dn  Sohn  Gvolus  Otto,  dner  Vdt  Wir 
kommen  zu  keiner  Entschddung  fiber  Orimmdshausens  Konfession. 
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Französische  Vorbilder 
von  J.  E.  Schlegels  „Stummer  Schönheit ^ 

Von 

WUhdm  MfiUeiteii  (München). 


Unter  den  Vorbildern  von  Johann  Elias  Schlegels  »Stummer 
Schönheit*  nennt  Eugen  Wolff  »La  Force  du  Naturel«  des  Des- 
touches.  Er  beschränkt  sich  auf  die  Angabe,  daß  Schlegel  den 
Grundgedanken  seines  Stückes  von  Destoudies  entlehnt  habe:  jr,La 
Force  du  Naturel'  bot  den  Kindertausch,  der  sich  durch  die  Stimme 
der  Natur,  durch  die  natOrlichen  Neigungen  der  vertauschten  Kinder 
offenbart"  Werner  Söderhjelms  Abhandlung  über  Schlegel  erwähnt 
»La  Force  du  Naturel*  überhaupt  nicht  als  Muster  der  »Stummen 
Sdiönheit*.  Trotzdem  geht  die  Ähnlichkeit  ziemlich  wet^  weiter 
als  man  auch  nach  WoUff  vermuten  könnte.  Nähere  Oberein- 
Stimmung  zeigt  sich  vor  allem  im  Aufbau,  der  sich  bd  beiden 
Stücken  durdi  folgende  -  etwa  1 7  -  Stufen  hindurch  verfolgen  läßt: 

1.  Ein  Mädchen  aus  reicher,  vornehmer  Familie  ist  im  ersten  Lebens- 
jahr in  die  Obhut  einer  Frau  gegeben  worden,  die  eine  Tochter  im  gleichen 
Alter  gehabt  hat  2.  Die  Pflegemutter  bat  die  beiden  Kinder  vertauscht, 
um  damit  das  Olfidc  ihrer  Tochter  zu  machen.  3.  Nur  die  Betrügerin  selbst 
kennt  das  Oeheunnis»  dn  anderer  Mitwisser  ihrer  Tat  nk  vor  Beghin  der 
Handlung  gestorben.  4.  Diese  setzt  ein,  als  die  Mädchen  herangewachsen 
sind.  Der  untergeschobenen  Tochter,  die  durch  den  Tausch  in  einen  höheren 
Stand  aufgerückt  ist,  stellt  der  Vater  einen  wohlhabenden  Standesgenossen 
als  Freier  vor.  5.  Das  Mädchen  entfremdet  sich  durch  seinen  Charakter, 
der  ja  nicht  mit  hat  vertauscht  werden  können,  Vater  und  Bräutigam. 
6.  Man  gibt  den  fOr  dnander  Bestimniten  Qdegenhdt,  in  dner  Unterredung 
ohne  vdteie  Zengen  sidi  näher  kennen  zu  lernen;  enddit  wird  das  gerade 
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Oegenieil,  die  Abneigung  des  IreierB  wird  nodi  verstirkL  7.  Er  beldagt 
sich  bei  seinem  zukünftigen  Sdiwicgervater  -  bei  Schlegel  geschieht  dies 

nach  einer  nochmaligen  Begegniingf  der  jungen  Leute.  Schon  bereit,  von 
seiner  Werbung  zurückzutreten,  läßt  er  sich  bewegen,  davon  vorläufig  noch 
abzustehen.  Bei  Destouches  bewirkt  dies  die  betrogene  Mutter,  die  damit 
für  ihr  Kind  zu  handeln  glaubt,  bei  Schl^el  erreicht  es  die  Pfl^emutter, 
die  damit  fOr  ihre  eigene  Tochter  eintritt.  —  In  der  »Stummen  SdUtoheit« 
ist  die  Mutter  der  echten  Tochter  schon  Inld  nsch  deren  Geburt  gestorben* 
—  8.  Nun  erscheint  das  JMSddien,  das  in  der  Wiege  um  die  Voncfige  seiner 
Geburt  betrogen  Ist.  In  beiden  Dramen  ist  es  von  der  Pflegemutter,  die  es 
ja  jetzt  als  ihr  eigenes  Kind  ausgibt,  einer  Venxandten  zur  Erziehung  über- 
lassen worden.  9.  Durch  seinen  angeborenen  Charakter,  der  ihm  ja  nicht 
hat  genommen  werden  können,  gefällt  dies  Mädchen  den  um  sie  Betrogenen, 
dem  Vater  und  dem  Freier.  10.  Infolge  der  weiteren  Ereignisse  verzichtet 
der  Bewerber  endgültig  darauf,  die  falsche  Bnut  heimzufOliren.  Die 
Ursadien  dieses  Entschlusses  »nd  in  den  beiden  Werken  vendiieden; 
gemeinsam  aber  ist,  daß  dieser  Entschluß  gefaßt  wird,  bevor  eine  Ent- 
hüllung erfolgt  ist.  11.  Dagegen  entsteht  kein  Bruch  der  Freundschaft 
zwischen  dem  Vater  und  dem  ehemaligen  Freier.  12.  Dieser  wendet  sich 
jetzt  mit  einem  Antrage  an  die  andere,  die  ihn  wie  ihren  Vater  allein  durch 
ihr  Wesen  gefesselt  hat,  und  von  der  sie  bedauern,  daß  sie  nicht  die  sei, 
die  sie  ^och  in  Wirklichkeit  ist,  die  echte  Tochter.  13.  Der  Antrag  wird 
vorläufig  abgelehnt  14.  Da  IM  die  Entdeckung  des  Geheimnisses  die  Ver- 
virrung.  15.  In  der  allgemeinen  Freude  erhalt  die  Beirflgerin  kdne  Stnfe. 
16.  Die  in  die  Rechte  ihrer  Geburt  wieder  eingesetzte  Tochter  erhört  nun, 
im  Gefühle,  seiner  würdig  zu  sein,  ihren  Freier.  17.  Auch  die,  die  bis 
dahin  ihre  Rolle  gespielt  hat,  geht  nicht  leer  aus,  so  daß  wir  am  Schlüsse 
zwei  Paare  haben« 

In  dieser  guizen  EntwicUuiig  stimmt  Schlegels  Werk  mit 
seinem  Vorbilde  bei  Destouches  flberdn.  Die  zwd  Haupl- 
unterschiede  sind  folgende:  Bei  Destouches  liebt  die  vermeintlidie 
Tochter  der  vornehmen  Familie  bereits  einen  anderen  als  den,  der 
ihr  vom  Vater  zugeführt  wird,  und  kftmpft  fttr  diese  ihre  Liebe. 
Femer:  Sie  miBfiUlt  ihrem  Vater  und  Freier  wegen  ihres  freien, 
ungiezwungenen  Benehmens,  das  nicht  zu  den  steiferen  Umgangs- 
formen des  Standes  paßt,  in  den  sie  hindngeraten  ist  In  der 
«Stummen  Schönheit'  erregt  die  untergeschobene  Tochter  Anstoß 
durch  blödes  Wesen  und  geistige  Beschränktheit,  -  hier  kommen 
eben  andere  Muster  in  Betracht,  «La  Fausse  Agnes«  des  Destouches 
und  Molieres  «Ecole  des  Femmes".  —  Aber  die  Fehler  der 
Mädchen  erklären  sich  in  beiden  Stücken  übereinstimmend  als  Erb- 
teil ihrer  Mütter. 
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Auch  sonst  ergieben  sich  nodi  manche  Vergleichspunkte 
zwischen  der  »Force  du  Naturel«  und  der  »Stummen  Schönhot«. 
So  steht  der  Qimkter  der  untergeschobenen  Tochter  bd  Des- 
touchcs  in  Beziehung  zu  dem  Charakter  der  editen  Tochter.  Beide 
haben  das8elt>e  ungezwungene,  fieie  Wesen.  Bei  Destouchcs  whd 
Julie  vorgehalten:  »La  libert6  sied  mal  aux  filles  de  votre  dge." 
Ein  ähnlicher  Tadel  trifft  Schlegels  Leonore: 

•Sieh'  an,  wie  du  dich  stellst!  -  Das  alles  ist  zu  frei. 

»Du  wirst  nicht  etwa  rot  und  bist  vor  Leuten  scheu. 

»Du  sprichst  mit  jedermann;  die  Jungfern  müssen  schweigen.* 

Abgesehen  von  dieser  Ähnlichkeit  zwischen  Julie  und  Leonore 
wftre  weiter  anzuführen:  Jungwitz  (»Stumme  Schönheit*)  meint 
ehimal  im  Oesprtch: 

»Ein  jeder  fühlt  in  sidi  wohl  heimlichen  Verdruß, 
•Wenn  er  sdn  halbes  Hen  seibat  mit  belachen  muß; 
•Wenn  ihn  das  gute  Wdb,  das  er  nur  ungern  zeiget, 
•Beschimet,  venu  sie  spricht^  und  Stgert,  wenn  sie  schweiget;* 

Damit  halte  man  in  der  »Force  du  Naturel"  die  Ermahnung 
des  Bewerbers  an  Julie  zusammen: 

•  . .  .  .  Songez  que  vous  serez  ma  femme; 
»Que  mon  bonheur  ddpend  de  vos  fagons  d'agir; 
•Qu'ä  toute  heure  pour  vous  il  me  faudra  rougir.* 

Und  ihre  vermeintliche  Mutter  stellt  der  Julie  vor: 
•A  la  cour,  k  la  ville  on  n'ose  vous  montrer.« 

Femer  könnte  man  an  eine  Beeniflussung  durch  MoUdres 
»Pr^euses  Ridicules*  denken,  die  Schlegel  auch  sonst  Anr^ng 
gewährt  haben.  Dort  bekhigt  sich  la  Oiänge  Ober  den  frostigen 
Cmpfong  durdi  die  Prfideuses:  »Ont-dles  rfpondu  que  oui  et  non 
i  tout  ce  que  nous  avons  pu  leur  dire?*  Dieselbe  flble  Auf- 
nahme erfthrt  Jungwitz  durch  Charlotte.  Und  die  erste  Äußerung^ 
mit  der  sich  Charlotte  Aber  ein  »O  ja!%  »Adi  nein!*,  »So?* 
erhebt,  ihre  Frage:  »Wann  geh'n  Sie  wieder  fort?«  erinnert  an  ein 
ähnliches  Benehmen  der  Pr^cieuses,  um  einem  anderen  mehr  oder 
weniger  zart  anzudeuten,  daß  man  von  seiner  Gegenwart  befreit 
sein  möchte.  La  Orange  erzahlt  davon:  »Je  n'ai  jamais  vu  .  .  .  . 
tant  baiileri  ....  et  demander  tant  de  fois:  Quelle  heure  est-il?" 
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Ferner  scfadnt  mir  in  folgendem  Satze  Wolfis  ein  Irrtum  mit 
unteiigelaufdi  zu  sein:  »Desselben  Dichters  (des  Destouches) 
Komödie  ,La  Fausse  Agn^  ou  Le  Po^  Campagnard'  ftthrt  den 
witzigen  Landjunker  zu  der  ihm  bestimmten  einsilbigen  Braut,  Ober 
deren  fdsdie  Anpreisung  er  sidi  beim  Vater  derselben  so  lange 
beschwert,  bis  ihm  die  geistvollere  jfingere  Tochter  zur  Frau  ge- 
geben wird.«  Es  ist  keine  Rede  davon,  daß  dem  witzigen  Land- 
junker die  geistvollere  jüngere  Tochter  zur  Frau  gegeben  wird. 
Zwischen  dem  Landjunker  und  der  jüngeren  Tochter  ist  zwar  einmal 
die  Rede  von  einer  Heirat,  aber  mehr  im  Scherze,  und  wenn  am 
Schlüsse  des  Stückes  die  jüngere  Tochter  den  Landjunker  an  sein 
Versprechen  erinnert,  sie  in  zwei  Jahren  zu  heiraten,  so  will  sie 
ihn  damit  nur  verhöhnen,  und  er  lehnt  auch  ein  solches  An- 
sinnen durchaus  ab. 

Schließlich  halte  ich  es  trotz  Wolffs  abweichender  Meinung 
für  berechtigt,  auch  Moli^res  v^ie  des  Femmes"  unter  die  Muster 
der  »Stummen  Schönheit*  zu  zählen.  Außer  den  von  Werner 
Södeilijelm  angeführten  Beispielen  möchte  ich  eine  Stelle  ans 
dem  23.  Auftritt  der  »Stummen  Schönheit«  zum  Vergleiche 
heranziehen.  Es  ist  die  Szene,  in  der  Jungwitz  in  einer  erneuten 
Unterredung  mit  Charlotte  über  ihr  blödes  Wesen  gefluscht  werden 
soll.  Hinter  ihr  ist  Leonore  versledd  worden,  um  ihr  einzuflüstern. 
Anfangs  gdit  das  ganz  gut,  Jungwitz  ist  über  Charlottens  plötzliche 
Beredsamkeit  betroffen: 

«Recht  artig!  Doch  vorhin,  da  sprachen  Sie  so  nicht. 
•Wo  var  damals  Ihr  Odst?  ich  sah  nur  Ihr  Gesicht.« 

Charlotte  antwortet  mit  Hilfe  Leonorens: 

»Was  sollte  man  >-  sonst  mehr  -  den  jungen  Herren  ^  zeigen? 
»Sie  reden  -  gern  -  allein  —  drum  braucht  man  nur 

Das  folgende  Wor^  »zu  schweigen«,  hat  sie  offenbar  nicht 
verslanden,  so  stottert  sie  in  ihrer  Hilflosigkeit:  »Eklatanten«  (das 
bedeutet  eine  Art  von  glänzenden  Blumen),  genau  dementsprechend, 
daß  sich  ihr  ganzes  Denken  um  ihren  Putz  dreht.  Damit  ver- 
gleiche man  folgende  Verse  aus  der  »£cole  des  Femmes«,  in  denen 
sich  Amolphe  darüber  ausspricht,  wie  er  seine  Frau  haben  will: 

«Je  pretends  que  la  micnne,  en  clartes  peu  sublime, 
«Meme  ne  sache  pas,  ce  que  c'est  qu'une  rime; 
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•Et,  s'il  faut  qu'avec  die  on  joue  an  oarbüloa, 

»Et  qu'on  vienne  l  lui  dire  k  son  tour:  Qu'y  met-on? 

•Je  veux  qu'dle  r^poode:  Une  tarte  ä  la  abat;' 

Corbillon  ist  ein  Rdinspiel,  bei  dem  man  gefragt  wird: 
■Qu'y  met-on?*  und  mit  einem  Worte  auf  on  zu  antworten  hat 
Durdi  die  Antwort  »Une  larte  k  la  cr^e*,  wobei  nur  an  ein  wirk- 
liches Körbchen  gedacht  wird,  würde  in  Shnlicher  Weise  der  Rdm 
zerstört  wie  durch  »Eldatanten«  bei  Schlegel.  Hier  darf  man  eme 
Beeinflussung  schon  deswegen  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  weil  die  »iarte  ä  la  ahmt'  nicht  geringes  literarisches 
Aufsehen  erregt  hat,  wie  Moli^res  »La  Crftique  de  T^le  des 
Femmes«  und  sein  «Ulmpromptu  de  Versailles«  bezeugen. 
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Von 

HdcM  lUUcabacli  (Magdebufig). 


Die  Frage  nach  Platens  Beziehungen  zu  Shakespeare  ist  eine 
doppelte:  Wie  urteilt  Platen  über  Shakespeare?   Inwieweit  ist  ein 
'  Einfluß  Shakespeares  auf  Platen  bemerkbar? 

An  vielen  Stellen  von  Platens  Tagebüchern,  Briefen  und 
Werken  finden  wir  unmittelbare  und  mittelbare  Urteile  über  Shake- 
speare au^giesprochen,  das  bestimmteste  wohl  im  «Romantischen 
Ödipus'i  und  gerade  dieses  verdient  besondere  Beachtung,  da  es 
&st  das  letzte  ist,  das  Platen  über  den  britischen  Dramatiker  fiUtt. 
Auf  Nimmermanns  vorwurfsvolle  Frage: 

»Ihr  wolltet  Shakespeare  länger  nicht  anbeten  mehr?«  - 
antwortet  das  Publikum: 

»Wur  lieben  Shakespeare;  aber  wärst  Shakespeare  du  seUxt, 
Der  nichts  du  bist  als  seiner  Affen  grinzendster, 
Du  kämst  zu  spät  der  Forderung  des  Augenblicks: 
Es  hat  die  Welt  verschleudert  ihren  Knabenschuh.« 

Hier  identifiziert  sich  Platen  mit  dem  Publikum,  dem  ja  »der 
heilende  Verstand  die  Schuppen  als  Augenarzt  benahm«.  «Wir 
lieben  Shakespeare",  historisch  betrachtet;  aber  er  soll  nicht  nach- 
geahmt werden,  denn  auch  Shakespeare  wäre  nun  nicht  mehr  zeit- 
gemäß. Shakespeare  entwachsen?  Das  scheint  eine  seltsame  Be- 
hauptungy  heute,  wo  wir  glauben,  erst  recht  zum  vollen  Verstftndnts 
seines  ganzen  Reichtums,  seiner  ganzen  Tiefe,  herangereift  zu  sein, 
wo  eine  mit  Eifer  und  Liebe  forschende  Shakespearephilologie  sich 
immer  eingehender  mit  ihm  beschiftigt  Wü*  sehen  daraus,  daß 
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Platen  Shakespeare  nicht  so  aufgefaßt  haben  kann,  wie  wir  es  jetzt 
tun,  auch  nicht  wie  Ooethe,  der  in  ihm  den  großen  Realisten  er- 
kannte, als  Jüngling  ausrief:  »Nichts  so  Natur  wie  Shakespeares 
Menschen",  und  als  Greis  zu  Eckermann  sagte:  „Da  wird  man  erst 
gewahr,  wie  unendlich  reich  und  groß  Shakespeare  ist!  Da  ist 
doch  kein  Motiv  des  Menschenlebens,  das  er  nicht  dargestellt  und 

^  ausgesprochen  hätte.«  Platen  sah  in  Shakespeare  ausschließlich  den 
Romantiker.    Das  zeigen  mehrere  seiner  Äußerungen  über  ihn.  In 

'dem  Sonett  »Das  romantische  Drama«  (März  1821)  preist  er  Shake- 
speare ab  den  ersten  der  romantischen  Dichter  und  läßt  ihm 
Calderon,  Gozzi  und  Tteck  folgen.  Schon  früher  hat  er  Shakespeare 
Tieck  und  Calderon  gegenflbergestellt,  in  einem  Tagebuchvermerlc 
vom  29.  Januar  1819  nach  Lesung  des  »Kaufmanns  von  Venedig«: 
•Ich  erquickte  mich  einmal  wieder  an  diesem  brittischen  Phantasus. 
Dies  mag  woM  eines  der  besten  Lustspiele  sein.  Die  Charaktere 
shid  nicht  alle  gleich  scharf  gezeichnet^  mindestens  nicht  wie  hi  den 
Tragödien.  Am  gelungensten  der  Jude  und  Portia.  Die  Calderon- , 
sehen  Qraziosos.  ge&IIen  mir  besser  als  die  Shakespeareschen.  So- 
viel aber  auch  Calderon  Phantasie  hat,  so  kann  er  doch  Shakespeare 
nicht  die  Scfauhriemen  auflösen.« 

Ebenso  die  Behauphing  (Tgb.  II,  346,  347),  Shakespeare  sei 
Calderons  geistiger  Gegensatz,  er  stehe  ebenso  hoch  Ober  Calderon, 
als  Ooedie  Ober  Schiller  stehe;  und  wenn  Wagner,  der  anftngUdi 
von  Platen  so  hochgeschätzte  Philosoph,  „Goethe  Schillern  wie  Wein 
dem  Branntwein  entgegensetzt",  so  findet  Platen,  daß  dies  auch 
vollkommen  von  Shakespeare  und  Calderon  gelte.  (Tgb.  II,  347.) 
Dennoch  scheinen  ihm  die  beiden  Dichter  einander  sehr  nahe  zu 
stehen,  und  als  er  die  größten  Vertreter  der  romantischen  Poesie 
in  der  von  Wagner  übernommenen  Tetrade  zusammenstellt  (Tgb. 
II,  347),  bildet  er  die  Figur: 

Dante 

Shakespeare  Calderon 
von  der  Heyden. 

Bestärkt  wird  Platen  in  seiner  Ansicht  durch  ein  Gespräch 
mit  dem  Professor  Kanne  in  Erlangen  am  6.  Juli  1820,  bei  dem 
»auch  von  Poesie  die  Rede  war",  und  Kanne  »Shakespeare  für  den 
Kulminationspunkt  der  romantischen  Poesie  hält  und  sowohl  Dante 
als  Goethe  geringer  schätzt«.  (Tgb.  II,  403.) 
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In  Shakespeares  Dramen  mußte  Platen  vieles  finden,  was  ihm 
nach  seiner  Beschäftigung  mit  den  deutschen  Romantikem  charak- 
teristisch für  ihre  Richtung  erschien.  Ober  die  Wahl  der  Stoffe 
sagt  er  in  seinem  Aufsatz  »Das  Theater  als  ein  Nationalinstitut  be-/ 
trachtet«  (1825):  »Seinem  Lustspiele  hat  er  (Shakespeare)  roman- 
tische Novellen  oder  Märchen  zu  Orund  gelegt,  weil  sie  seinem 
Oenie  den  weitesten  Spielraum  verschafften.«  In  dem  schon  er- 
wfthnten  Sonett  »Das  romantische  Drama«  laßt  Platen  Shakespeare 
durdi  seine  Ödster  Puck  und  Ariel  vertreten  sein.  Die  Verwendung 
solcher  Gestalten  im  Drama,  sowie  auch  der  Qeislererschdnungai 
im  «Hamlet«,  »Macbeth«,  selbst  in  »Julhis  Qtear«,  die  Mischung 
von  Tragik  und  Komik,  der  Wechsd  von  Vers  und  Prosa,  die 
Wortspide,  die  von  den  romantischen  Dichtem  mit  Vorliebe  nach- 
geahmt wurden,  aH  dies  muß  Platen  in  sdner  Auffassung  von 
Shakespeare  als  Romantiker  bestirkt  haben.  Vor  allem  sieht  er.  wie 
Schlegel,  Tieck  und  ihre  Schule  sich  auf  Shakespeare  als  ihren 
Meister  berufen  und  ihm  nadistidien.  Ein  Kenniddien  der  Ro- 
mantik freilich  vermißt  Platen  an  Shakespeare. 

«Es  fehlt  ihm  eben  das,«  schreibt  er  an  Gruber  am  16.  Ja- 
nuar 1820  (Tgb.  II,  356,  57),  »was  bei  Calderon  so  überschwenglich 
ist:  die  Mystik,  die  religiöse  Tiefe  des  Gemüts.  Das  geht  so  weit, 
daß  er  auch  die  Geschlechtsliebe  niemals  christlich  erhaben  darstellt. 
Ein  Liebespaar  zu  schaffen,  wie  nur  Max  und  Tekla  sind,  lag  nicht 
in  seiner  Sfäre.  In  seinem  Lustspiele  wird  die  Liebe  als  Galanterie 
behandelt,  in  der  Tragödie  herrscht  sie  selten  vor,  und  wo  sie  vor- 
herrscht, z.  B.  in  Romeo  und  Julia,  erscheint  sie  als  zärtlich  süße 
Sinnlichkeit.  Auch  die  Liebe  der  Ophelia  zu  Hamlet  ist  nichts 
anderes.  Kurz,  er  behandelt  die  Liebe,  wie  Goethe  sie  auch  be- 
handelt, den  Werther  ausgenommen.  Goethe  läßt  sich  sogar  zu  den 
Alten  herunter,  und  dessen  wären  Dante,  Shakespeare  und  Calderon 
niemals  fähig  gewesen.«  Diese  Stelle  enthält  vieles,  nicht  nur  den 
allgemein  üblichen,  sondern  auch  Platens  sonst  geäußerten  Ansichten 
Widersprechende;  aber  der  letzte  Satz  ist  bedeutsam.  Hier  lobt 
Platen  Shakespeare  dafür,  daß  er  sich  nicht  den  Alten  nähert,  nicht 
das  Verbrechen  begeht,  sich  von  Properz  begdstem  zu  lassen. 
Bedeutete  überhaupt  die  Einreihung  Shakespeares  unter  die  Roman- 
tiker bd  Platen  Billigung  oder  Mißbilligung,  Lob  oder  Tadd? 

Zur  Entschddung  dieser  Frage  mflssen  wh*  hi  Betracht  ziehen, 
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wie  verschieden  Platen  zu  verschiedenen  Zeiten  seines  Lebens  den 
Romantikern  gegenübergestanden  hat 

Während  der  Jahre  1812-1817  finden  wir  bei  ihm  entschieden 
eine  Neigung  zur  antikisierenden  Dichtung,  Vorliebe  für  antike  Stoffe, 
Bewunderung  für  die  Alten  und  eifrige  Beschäftigung  mit  ihnen. 
(Tgb.  I,  761.)  Besonders  stark  ist  diese  Tendenz  während  des 
Aufenthalts  in  Schliersee  vom  Juni  bis  Oktober  1817,  wo  Platen 
hauptsächlich  die  Klassiker  shidiert  (Tgb.  I,  775-842.)  Er  selbst 
sagt  ja,  daß  er  fast  alles,  was  er  von  alten  Sprachen  versiehe,  jenem 
Sommeraufenthalt  zu  danken  habe.  In  dieser  Zeit  entsteht  auch 
seine  Distidien-Poleniik  gegen  die  iKue  Schule.^) 

Wenig  ist  unter  PhUens  Jugendgedichten,  was  die  Bezeichnung 
ronuoitisch  verdiente^  außer  etwa  das  Märchen  vom  Rosensohn  und 
einzelne  lyrische  Gedichte;  Noch  im  Mai  1817  taddt  Platen  die 
Gedichte  seines  Freundes  Fugger  (Tgb.  I,  765),  weil  sie  die  »Erb- 
sOnden  der  Schlegelisdi-Fouqtt^schen Schule«  aufwiesen;  nicht  Umge 
darauf  aber  sehen  wir  ihn  dem  Zauber  der  Romantik  verhUlen, 
wohl  hauptsächlich  unter  dem  Einfluß  des  Spanischen,  das  er  seit 
1817  mit  dem  größten  Eifer  shidiert  Von  nun  an  stellt  er  die 
romanttsdie  Pöesie  immer  höher.  Er  sieht  in  ihr  die  Vollendung 
der  Poesie  überhaupt,  und  an  die  Behauptung  Wagners,  Goethe  sei 
als  Vollender  der  deutschen  Dichtkunst  der  letzte  Dichter,  knüpft 
Platen  die  Bemerkung,  Goethe,  »dieser  mehr  heidnische  als  christ- 
liche Dichter«,  habe  »das  höchste  in  der  romantischen  Poesie  gar 
nicht  erreicht".  Danach  würde  allerdings  die  Stelle,  die  Platen 
Shakespeare  als  Romantiker  anweist,  eine  große  Anerkennung  bedeuten. 

Während  der  ersten,  antikisierenden  Periode  hat  Platen  ver- 
hältnismäßig wenig  von  Shakespeare  gekannt. 

Wenn  wir  von  der  Lesung  von  Schillers  Macbeth-Übersetzung 
absehen,  die  dem  zehnjährigen  Knaben  in  die  Hände  fiel  (Tgb.  I,  5), 
und  von  der  ihn  besonders  die  Hexenszenen  anzogen,  ja  sogar 
schon  zur  Nachahmung  reizten,  so  werden  bis  zum  April  1815  nur 
Hamlet,  King  Lear  und  Macbeth  im  Original  im  Verzeichnis  der 
»erwähnten  Schriften«  (Tgb.  1,  17  7),  Henry  VL  second  and  third 
part  und  Richard  III.  (Tgb.  I,  665,  66)  genannt    Die  Kritik,  der 
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Platen  diese  drei  Tragödien  unterzidii,  bietet  ein  seUsames  Oemiach 
von  Lob  und  Tadel  und  gipfelt  in  der  Bemerkung:  »Einen  reinen 
OenuB  können  die  Shakespearesdien  Stiteke  niemals  gewähren,  wenn 
man  an  die  hohe  lOarfaeit  und  Eleganz  der  Alten  zurOdcdenkt  und 
eine  Art  Vollendung  und  Rundung  von  der  Tragödie  fordert« 
Dennoch  findet  Platen  schon,  daß  Shakespeare  an  erhabenen  Stellen 
»unendlich  viel  reicher  ist"  als  Corneille.  (Tgb.  I,  468.)  Mit  Vor- 
liebe zitiert  er  Hamlet.  So,  um  nur  wenige  Fälle  anzuführen,  in 
der  Epistel  an  Schlichtegroll,  1815:  »»Sei  du  so  weiß  wie  Schnee 
und  wie  Eis  so  kalt,  der  Verläumdung  wirst  du  doch  nimmer  ent- 
gehn,  sagt  uns  der  Brite  mit  Recht."  (Hamlet  III,  1 :  be  thou  as 
chaste  as  ice,  as  pure  as  snow,  thou  shalt  not  escape  calumny.) 

Im  zweiten  Buch  der  Tagebücher  wendet  er  auf  das  Schicksal 
des  Herzogs  von  Leuchtenberg,  Napoleons  Stiefsohn,  das  Wort  des 
Rosenkrantz  an '.  »  The  cease  of  majesty  dies  not  alone,  but  like  a 
gulf  does  draw  what's  near  it  with  it«  (Hamlet  III,  3.)  Im  De- 
zember 1816  in  Ansbach,  wo  ihn  eine  tiefe  Mißstimmung  und  Un- 
zufriedenheit mit  seinem  Leben  erfaßt  hat,  sagt  er:  »Ich  weiß  nicht, 
wo  das  hinaus  soll.  It  is  not,  nor  it  cannot  come  to  good.« 
(Hamlet  I,  2.)  Das  Motto  des  13.  Tagebuches  ist:  »How  weary, 
stale,  flat,  and  unprofitable  seem  to  me  all  the  use$  of  this  workl.« 
(Hamlet  i,  2.)  Und  am  12.  Februar  1817  ruft  er,  an  sich  selbst 
verzweifelndi  aus:  »What  should  such  fellows  as  I  do,  crawüng 
between  earth  and  heaven?"   (Hamlet  III,  1.) 

Noch  besitzt  Philen  Shakespeares  Werke  nicht  selbst  In  der 
Terzinenepislel  an  Ouslav  Jacobs  vom  Februar  1816,  durch  die  er 
den  Freund  mit  einem  gewissen  besitzesfrohen  Stolze  in  *  seine 
Bflcherei  einführt,  werden  von  englischen  Dichtem  nur  Milton  und 
Pope  erwähnt;  und  in  den  ersten  Tagoi  des  September  1816  ent- 
leiht  Pbiten  von  sdnem  früheren  Lehrer,  Professor  Sdilett,  einen 
Band  Shakespeare.  (Tgb.  I,  652.) 

Am  2.  November  1819  hOren  wir,  dafi  Ptalen  seine  BibHothde 
durdi  die  Werke  mehrerer  englischer  Dichter  bereichert;  er  sdireibt: 
»Aujourd'hui  j'ai  achet^  Cowper,  Butler  et  une  charmante  ^ition 
de  Shakespeare.«  (Tgb.  11,331.)  Von  Zeit  zu  Zeit  erwähnt  er  dann 
im  weiteren  Verlauf  seiner  Tagebuchberichte  als  seine  Lektüre  ein 
und  das  andere  Drama  Shakespeares;  z.  B.  am  27.  April  1820 
(Tgb.  II,  388)  Othello  und  All  is  well  that  ends  well.  Am  14.  Mail  820 
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The  two  gentlemen  of  Verona  (Tgb.  II,  391),  As  you  Uke  it  (Tgb. 
II,  409),  Cymbeline  (Tgb.  II,  411),  dann  die  Sonette,  und  endlich 
beginnt  er,  angeregt  durch  das  große  Werk  von  Dnüce:  Shakespeare 
^  and  his  Time^  das  er  in  Qötthigien  findet,  ein  chronologisches  Stu- 
dium von  Shakespeares  Werken.  Er  nimmt  zuerst  das  Epos  »Venus 
and  Adonis'  vor  und  gibt  im  Tagd>uch  (Ii,  502-4)  am  12.  No- 
vember 1821  in  ausfQhflicher  und  feinsinnigo'  Weise  den  Eindruck 
wieder,  den  ihm  das  Gedicht  gemacht  hat  Wie  sehr  er  es  be- 
wundert, geht  aus  den  Worten  hervor:  »Bei  jedem  andern  als 
Shakespeare  würde  eine  solche  Ausführlichkeit  sich  jener  epischen 
langen  Weile  nähern,  von  welcher  selbst  Homer  nicht  völlig  frei  zu 
sprechen  sein  dürfte.  Aber  der  Reichtum  des  Dichters  in  den 
Einzelheiten  erhält  in  beständiger  Spannung,  ja,  wenn  er  uns  nichts 
hinterlassen  hätte  als  diese  Jugendarbeit,  so  würde  man  ihm  doch, 
was  die  Fülle  betrifft,  vor  allen  Dichtern  der  alten  und  neuen  Zeit 
den  Preis  zuerkennen  müssen."  Was  Platen  besonders  anzieht,  ist 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  orientalischen  Poesie,  die  er,  der- 
sich  selbst  gerade  eingehend  mit  derselben  beschäftigt,  in  Shake- 
speares Jugenddichtung  zu  finden  glaubt.  Über  das  zweite  Shake- 
spearesche  Epos  ,/Tarquin  and  Lucrece",  wie  Platen  es  bezeichnet 
(Tgb.  II,  507),  äußert  er  sich  nicht  so  eingehend,  sondern  erwähnt 
es  nur  am  2S.  Dezember  1821  als  gelesen.  Noch  am  29.  Juni  1823 
sagt  er:  »Mein  Hauptstudium  ist  Shakespeare.  Ich  lese  gewöhnlich  . 
täglich  eins  seiner  Werke  und  habe  nun  elf  Komödien,  der  Reihe 
nach,  gelesen.«  (Tgb.  II,  584.)  Zuviel  auf  einmal  1  möchte  man  hier'y 
sagen,  besonders  im  Hinblick  auf  ein  Wort  Goethes;  eine  produk- 
tive Natur  dürfe  alle  Jahre  nur  ein  Stfick  von  Shakespeare  lesen, 
wenn  sie  nicht  an  ihm  zugrunde  gehen  wolle.  . 

Diese  eifrige  Beschäftigung  mit  Shakespeare  fiUlt  nun  gerade 
^   in  die  Zeit,  in  der  Platen  zur  Romantik  neigte;  so  war  es  scfalieBlich 
durchaus  erkUbrlicfa,  daB  ihm  die  romantrachen  Seiten  an  Shake^ 
speares  Kunst  besonders  aufiiden,  und  er  dazu  gelangte^  Shakespeare 
als  Romantiker  aufzufassen. 

Mit  zahlreichen  rühmenden  Äußerungen,  ähnlich  den  schon 
angeführten,  begleitet  Platen  seine  Shakespeare-Lesung.  Er  hebt 
seine  OrlVBe  in  der  Charakfersdchnung  hervor  (Tgb.  II,  370); 
Love's  labour's  lost  nennt  er  »eine  Fundgrube  von  Scherz,  Witz 
und  Laune.   Kein  Vers,  der  nicht  viel  zu  denken  oder  viel  zu 
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lachen  .gibe.  Und  dann  wieder  die  ernsten  Stellen,  wie  groß,  wie 
hinreißend!«  (Tgb.  II,  355).  Das  gietche  Urteil  ließe  sich  mit  Recht 
auf  alle  Shakespearescfaen  Lustspiele  anwenden. 

In  der  Glosse  »an  Ooethe«,  im  März  1822  gedicfatd^  nennt 
Platen  Shakespeare  den  «großen,  teuem  Toten«,  der  »in  Stratfords 
Hallen  schüft«,  und  seine  ausnahmslose  Bewunderung  für  ihn  be- 
weist er  in  den  Zeilen  »Zu  einer  Anthologie«  1823: 

Was  fehlet  bei  so  viel  Gesängen,  Zu  wählen  unter  seinen  Klängen, 
So  fragst  du,  Shakespeare  nur  allein?  Das  möchte  wohl  verwegen  sein; 
Ich  könnt'  ihn  hi  dies  Bodb  nicht    Zusammen  läßt  sich  manches  drängen, 


Wie  früh  Platen  einsah,  daß  Shakespeare  nur  dem  seine  volle 
Schönheit  erschließt,  der  ihn  mit  Hingebung  studiert,  zeigt  eine  Be- 
merkung, die  er  bei  seiner  Schilderung  des  Kronprinzen  von  Bayern, 
des  spateren  Königs  Ludwig  I.,  macht:  Der  Kronprinz  gehörte  zu 
den  Menschen,  «die  man,  wie  ein  Shakespearesches  Stück,  näher 
betrachten  muß,  um  ihren  Wert  zu  erkennen".   (Tgb.  I,  48.) 

Sehr  wichtig  für  Platens  Stellung  zu  Shakespeare  ist  auch  der 
schon  erwähnte  Aubatz  »Das  Theater  als  ein  Nationalinstitut  be- 
trachtet". Darin  nennt  er  Shakespeare  den  »nationellsten  Künstler 
unter  den  Neuem«,  der,  selbst  wenn  er  auch  seine  Stoffe  nicht  nur 
der  Geschichte  und  dem  Leben  des  eigenen  Volkes  entnimmt,  ihnen 
doch  stets  »das  ganze  Feuer  seines  unsterblichen  Geistes  einzu- 
hauchen wußte«.  Nachdem  Platen  Shakespeare  mit  den  franzö- 
sischen Dramatikem  veiglidien  hal^  fihrt  er  fort:  »Was  das  Be- 
deutende des  Oegoistandes,  das  Kunstvolle  des  Plans,  die  Schiffe 
der  Umrisse^  den  Reiditum  der  Darstellung  anbehlff^  ist  er  un- 
erreicht geblieben.  An  Umfang  und  Tiefe  des  Geistes  flberhrifft  er 
die  Griechen,  in  der  Form  konnte  er  sie  nkht  erreichen.  Er  ge- 
hörte einer  Nation  an,  die  keine  bildende  Kunst  besitzt« 

Also  wieder  eine  Gegenüberstellung  Shakespeares  mit  den 
Griechen.  Hatte  Platen  vorher  Shakespeare  dafür  gelobt,  daß  er 
sich  nidit  zu  den  Alten  herabgelassen  hätten  so  sucht  er  jetzt  zu 
zeigen,  worin  er  sie  übertrifft,  aber  auch,  worin  er  ihnen  nachsldit 
und  in  diesen  Worten  liegt  es  wie  eine  Vordeutung  darauf,  daß 
Platen  selbst  sich  bald  der  Formenschönheit  der  Antike  wieder  zu- 
wenden sollte. 


zwingen, 

Er  ist  zu  groß,  es  ist  zu  klein; 


Ihn  aber  steckt  man  gern  in  Bauadi 
und  Bogen  ein. 
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Besondere  Beachtung  verdient  der  in  Platens  Brief  an  Thiersch 
(23.  Juli  1826)  g^gene  Vergleich:  »In  allen  Stücken  Calderoos 
tet  die  Idee  vorherrschend,  und  die  Charaktere  g^lich  unter- 
geordnet Shakespeare  hat  im  Gegenteil  das  ChankteristisGfae  aufs 
Äußerste  getrieben,  aber  so,  daß  er  beinahe  die  Sduinken  der 
Kunst  überschreite^  und  einen  weit  größeren  Aufwand  von  Charak- 
teristilc  nucht,  als  für  die  jedesmalige  Handlung  nötig  ist  Wes- 
wegen weit  mehr  über  den  Charakter  des  Falstalf  gesprochen  und 
geschrieben  worden  isl^  als  über  die  Tragödie^  in  der  er  vorkommt 
und  die  kein  sonderiidies  Ganzes  ausmacht;  wiewohl  sie  zu  den 
höchsten  und  reifsten  Produktionen  des  Dichters  gehört  Diese 
Betrachtungen  sind  unerschöpflich,  und  am  Ende  wird  man  doch 
dahin  kommen,  jedes  Kunstwerk  in  seiner  Ehndtigkeit  auf  sich  be- 
ruhen zu  lassen." 

Schon  vor  diesem  Briefe  hatte  Platens  romantische  Periode 
^  sich  ihrem  Ende  zugeneigt.  Das  letzte  seiner  romantischen  Schau- 
spiele, wTreue  um  Treue«,  wird  am  26.  April  1825  vollendet  und 
unter  großem  Beifall  am  18.  Juni  1825  in  Erlangen  aufgeführt. 
Dann  aber  entfernt  sich  Platen  mehr  und  mehr  von  der  roman- 
tischen Richtung.  Er  sieht  ihre  Schwächen,  ihre  Mißgriffe  ein,  und 
die  alte  Neigung  zur  klassischen  Dichtung  tritt  wieder  hervor. 

Als  erstes  großes  Werk  dieser  dritten  und  letzten  Periode  in 
Platens  Dichterlaufbahn  kann  man  »Die  verhängnisvolle  Gabel"  be- 
trachten. Der  hier  begonnene  Übergang  aus  der  romantischen  in 
die  klassische  Richtung  führte  Platen  in  Italien  zum  völligen  Auf- 
gehen in  letzterer.  Nur  einmal  noch  greift  Platen  einen  Märchen- 
Stoff  auf,  in  den  »Abassiden«,  und  läßt  sich  ins  alte  romantische 
Land  zurückführen. 

Ob  man  den  Übergang  zum  Klassizismus  nur  als  eine  Folge 
des  italienischen  Aufenthalts,  vorbereitet  durch  die  Wochen  in 
Venedigs  vom  7.  September  bis  9.  November  1824,  auffassen  darf, 
ist  zwdfelhafL  Wir  sahen  ja  in  Phrten  schon  früher  die  Hinneigung 
zur  Antike^  und  er  selbst  sagt  (Tgb.  II,  501),  er  glaube^  daß  alles» ' 
was>  er  geschaffen,  schon  von  Jugend  an  als  Anlage  in  ihm  vor- 
handen gewesen  sei.  Daß  die  Entfaltung  dieser  Anlage  durch  die 
innige  Berflhrung  mit  den  historischen  Stfltten  der  alten  Kunst  sehr 
gefördert  wurden  wird  freilich  kaum  bestritten  werden  kOnnen. 

Sehr  bezeichnend  für  den  Umschwung  in  Pktens  Richtung 
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ist  die  Taisadie,  daß  er  das  Sonett  »Das  romantische  Drama«  in 
beiden  Ausgaben  seiner  Gedichte^  1828  und  1834,  unterdrOdcte; 
auch  Fugger  hat  es  nicht  in  seine  Oesamteusgabe  der  Werke  Phtens 
aufgenommen.  Die  beiden  Terzette  dieses  Sonetts  aber,  die  m  so 
schöner  Weise  die  erhabene  Aufgabe  der  Poesie  ausspredien,  die 
Wdt  vor  Nflchtemheit  zu  bewahren  und  sich  zu  strahlender  Voll- 
endung zu  erheben,  die  wollte  und  konnte  Platen  nicht  auf  die 
nun  von  ihm  gering  geschätzten  Romantiker  angewendet  lassen,  und 
so  vereinigte  er  sie  mit  zwei  neuen  Quatrains  zu  einem  Sonett  an 
Sophokles.  Rudolf  Schlösser  berichtet  hierzu,^)  daß  in  einer  hand- 
schriftlichen Fassung  nur  das  erste  Quatrain  sich  auf  Sophokles  be- 
zogen habe,  das  zweite  sei  noch  Shakespeare  gewidmet  gewesen. 
In  einem  Briefe  an  Fugger  aus  Rom,  vom  4.  Januar  1828,  weist 
Platen  eigens  auf  dieses  Sonett  hin.  »Das  Sonett,  welches,  glaub' 
ich,  die  dramatischen  Dichter  überschrieben  ist,  scheint  mir  eine 
unpassende  Zusammenstellung,  besonders  da  die  beiden  Terzetts  gar 
nicht  mehr  auf  Shakespeare  passen.  Das  Sonett  muß  daher  ge- 
strichen werden,  oder  wenn  du  es  retten  willst,  so  muß  man  es 
Sophokles  betiteln  und  auf  diesen  Dichter  allein  beziehen."  So 
hat  Fugger  das  Sonett  in  die  Gesamtausgabe  aufgenommen,  aber 
in  der  letzten  Ausgabe  der  Gedichte,  die  Platen  selbst  1834  ver- 
anstaltete, fehlt  es.  Vielleicht  hat  er  diese  Verbindung  eines  früheren 
Werkes  mit  einem  späteren  für  eine  Halbheit  gehalten  und  des- 
halb unterdrückt. 

Der  unmittdbare  Angriff  gegen  die  Romantiker  erfolgte  im 
Jahre  1828  durch  Platens  zweite  aristophanische  Komödie  »Der 
romantische  Ödtpus«*  Und  zwar  ein  Angriff,  wie  er  bitterer  und 
schflrfier  kaum  gedacht  werden  konnte.  Leider  ist  sich  Platen  nicht 
Mar  darüber  geworden,  daß  der  Romantiker  Shakespeare  doch  nicht 
mit  den  Romantikem  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  auf  eine  Stufe 
gestellt  werden  darf,  sondern  über  Parteien  und  »Schulen«  steht 
Und  so  hat  sich  seine  Wertschälzung  des  großen  Briten  vermindert 
Wie  er  seine  eigenen,  vor  der  »veriUbignisvoUen  Oabel*  geschriebenen 
Stüdce  als  Pfuschereien  verurteilt  (in  einem  Brief  an  Oniber  vom 
30.  Mftrz  1826),  sieht  er  auch  Shakespeare  als  dner  Überwundenen 
Zeit  angehörig  an,  und  so  erklärt  sich  eben  jene  Stelle  im  »roman- 
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tischen  ödipus«,  von  der  die  vorliegende  Bebaclilung  ausging. 
Immerhin  wahrt  Ptaien  in  den  Worten  »wir  lieben  Shakespeare« 
dem  froher  so  viel  Bewunderten  noch  eine  hohe  Stelle.  Spftter 
scheint  er  ihm  auch  diese  entziehen  zu  wollen.  Man  könnte  das 
aus  vier  Epigrammen  aus  dem  Jahre  1830  sddieBen.  Zweimal 
stellt  er  dtfin  Shakespeare  den  AHen  gegenüber.  Er  mißbilligt 
seinen  zu  starken  Realismus,  der  erschüttere,  das  Herz  zerfleische, 
während  die  Griechen  sogar  den  Jammer  in  die  Sfare  der  Anmut 
^  erhöben,  so  daß  selbst  das  Unleidliche  schön  erscheine.  (Oriechen 
und  Briten.)  Und  Shakespeares  klar  gezeichnete  Charaktere,  die  er 
früher  so  hoch  gerühmt  hat,  findet  er  im  Vergleich  mit  des 
Sophokles  Gestalten  zu  schroff  und  nennt  sie  Skelette  gegenüber 

✓  üppigen  Formen.  (Shakespeare  und  Sophokles.)   In  dem  Epigramm 

Y  wEpos  und  Drama"  tadelt  er  Shakespeares  epische  Breite  im  Drama, 
und  den  Beifall,  den  »Shakespeares  Lobredner"  ihm  zollen,  will 
Platen  nur  für  den  Komiker  gelten  lassen,  der  Shylock  und  Falstaff 
geschaffen;  als  Tragiker  habe  Shakespeare  nicht  verstanden,  die 
Wunden  zu  heilen,  die  er  geschUigen. 

Wir  dürfen  jedoch  diese  vier  Epigramme  nicht  als  das  ab- 
schließende Urteil  Platens  Ober  Shakespeare  ansehen.  Sie  scheinen 
vielmehr  Ausflüsse  einer  vorflbeigehenden  Verstimmung  gewesen 
zu  sein,  die  sich  seiner  gogen  den  ■  großen,  womit  so  hneudig  an- 
erkannten Dichter  bemichtigt  hatte.  Oanz  Shnlkh  eiging  es  ihm 
ja  auch  mit  Goethe  und  Schiller. 

Nicht  nur  der  Dichter  war  es,  der  in  Shakespeare  Phrten  an- 
zog, auch  der  Mensch.  Wenn  in  der  »verhängnisvollen  Qabel« 
Dämon  von  Shakespeare  sagt:  »Er  malt  sich  selbst  -  verschlossen, 
still,  zartfühlend  bis  zum  Eigensinn  und  in  sich  eine  grOfiere  Welt 
als  au6er  ihm«,  so  muß  sidi  diese  Charakteristik  nicht  sowohl  auf 
Shakespeares  Werk  als  auf  sein  persönliches  Wesen  beziehen,  das 
ja  wenige  Dichter  so  wie  Shakespeare  aus  ihren  Werken  femgehalten 
haben.  Mit  feinem  Gefühl  hat  Platen  erkannt,  daß  die  Persönlich- 
keit des  Dichters,  von  der  sidi  in  den  Dramen  nur  dem  Ein- 


geweihten einzelne  Züge  enthüllen,  in  den  lyrischen  Dichtungen 
vor  den  Leser  hintritt  Die  Sonette  Shakespeares^)  haben  lange  zu 


•)  Vgl.  Schlösser,  Studien  IV,  202  f.    Bei  seinem  Aufenthalt  in  Wien 
im  Herbst  1820  kauft  Platen  die  epischen  und  lyrischen  Gedichte  Shake- 
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Platens  Lieblingsb&dieni  gehört»  haben  ihn  auf  Spezieiigiiigen  und 
Retaen  begldtd,  in  Zeiten  leidenschaftlicher  Erregung  beruhigt  und 
getröstet,  wie  er  aelbst  am  S.  August  1821  schreibt  (Tgb.  II,  476): 
»Ich  brauche  kaum  zu  erwähnen,  dafi  in  einer  Lage,  wie  meine 
jetzige,  mir  nichts  größeren  Trost  gewährt,  als  die  Sonette  Shake- 
speares.« Sein  Verhältnis  zu  dem  schönen,  heißgeliebten  Otto  von 
Bfilow  findet  er  in  Shakespeares  Sonetten  wieder  (Brief  an  Fugger 
vom  3.  Oktober  1821),  auch  wohl  seine  Liebe  zu  »Cardenio«. 

Hieraus  sieht  man,  was  Platen  das  Verständnis  der  so  oft  in 
England  wie  in  Deutschland  mißdeuteten,  sogar  geschmähten  Ge- 
dichte erschlossen  hat:  das  Wiederfinden  seines  eigenen  schwärme- 
fischen  Freundschafts-  und  Schönheitskultus  in  denselben.  Des- 
wegen fühlte  er  sich  so  stark  von  Shakespeares  Sonetten  angezogen, 
daß  er  sie  immer  wieder  las,  Freunde  und  Reisegenossen  darauf 
aufmerksam  machte  und  sich  sowohl  englische  Ausgaben  als  deutsche 
Übersetzungen  davon  verschaffte; 

Auf  PUtens  eigene  Sonettendichtung  ist  die  Shakespearesche 
natürlich  nicht  ohne  Einfluß  geblieben.  Das  vierte  in  der  Äu^;abe 
der  Gedichte  von  1834  feierte  schon  1821  »Shakespeare  in  seinen 
Sonetten«  als  den  tief  dringendsten  Dichter,  vor  dem  alle  anderen 
als  klägliche  Verstummer  schweigen  mflssen,  und  als  den  liebe- 
vollsten  Freund,  dem  die  Schönheit  und  Seelengröße  des  Geliebten 
gleich  stark  am  Herzen  liegen.  Daß  Platen  in  den  letzten  Zeilen 
dieses  Sonetts 

»Du  lassest  nie  von  ihm  und  siehst  mit  Klagen 
Den  Wurm  des  Lasters  in  der  schönsten  Rose* 

ein  Bild  Shakespeares  gebraucht  (the  canker  in  the  fragrant  rose), 
ist  ganz  verständlich;  gerade  hier,  wo  er  in  großen  Zügen  Shake- 
speares Sonettendichtung  charakterisiert  hat,  wirkt  die  Stelle  wie  ein 
Zitat.  Ähnlich  nimmt  Platen  ja  auch  in  »Das  Sonett  an  Goethe« 
Goethes  Wendung  und  Reim  in  seine  eigenen  Verse  hinüber. 

Aber  noch  in  vielen  anderen  Sonetten  Pktena^  besonders  in 


speares  (Tgb.  II,  418),  in  Qötthigen  1821  Kail  Lachmaniis  Obenefaning  der 

Sonette  Shakespeares  (Tj^>.  II,  492),  in  Frankfurt  a.  M.  im  Mai  1822 
Cooke's  edition  der  Shakespeareschen  Gedichte.  (London  1797.)  »Man  findet 
darin  die  Sonette  vollständig  und  in  der  ursprünglichen,  sinnvollen  Ord- 
nung, die  spätere  Ausgaben  verhunzt  haben.«  (Tgb.  II,  525.) 
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j  den  zahlreichen  Freundessonetten,  finden  sich  AnUSnge  an  Shake- 
speare und  Shakespearesche  Motive. 

Der  Qrundtoni  der  durch  die  Shakespeareschen  Freundes- 
sonette klingt  -  die  Freundschaft  des  Mannes  zum  Manne  stehe 
höher  als  seine  Liebe  zum  Weibe  -  ein  Gedanke,  den  Platen  in 
seinen  Tagebuchbekenntnissen  wiederholt  ausspricht,  tönt  deutlich  aus 
seinem  Sonett  »Die  Liebe  scheint  der  zarteste  der  Triebe"  hervor. 

Auf  den  Freund  konzentriert  sich  die  ganze  Liebeskraft  des 
Dichters,  auf  ihn  wird  das  ganze  Leben  bezogen,  durch  ihn  nur 
gewinnt  es  Wert  So  Shakespeare  in  seinem  31.  Sonett:  »The 
bosom  is  endeared  with  all  hearts"  oder  im  39.,  in  dem  er  den 
Freund  als  seinen  besseren  Teil,  »the  better  part  of  me«  besingt; 
oder  auch  im  75.  Sonett:  „So  are  you  to  my  thoughte  as  food  to 
life«.  Ähnlich  die  letzten  Zeilen  des  109.  Sonetts: 

*For  nothing  this  wkle  univeree  I  call 
Save  fliott,  my  rose;  in  it  thou  art  my  alL« 

Oder  im  97.,  Zeile  12: 

•And  thott  avay,  the  veiy  birds  are  mute.« 

Wie  ein  Widerhall  dazu  klingt  Platens  16.  Sonett: 

Des  Olfickes  Gunst  wird  nur  durch  dich  vergeben, 

Schön  ist  die  Rose  nur,  von  dir  gebrochen, 
Und  ein  Gedicht  nur  schön,  von  dir  gesprochen, 
Tot  ist  die  Welt,  du  bist  allein  am  Leben. 

In  diesen  Lauben,  die  sich  hold  verweben. 
Wird  ohne  dich  mir  jeder  Tag  zu  Wochen, 
Und  dieser  Wein,  den  warme  Sonnen  kochen, 
Kann  nur  aus  deiner  Hand  mein  Herz  beleben. 

Von  dir  geschieden,  trenn'  ich  mich  vom  Glücke, 
Das  Schönste  dient  mir  nur,  mich  zu  zerstreuen, 
Das  Größte  füllt  mir  kaum  des  Innern  Lücke. 

Doch  drückst  du  mich  an  deine  Brust,  den  Tieuen, 

Dann  kehrt  die  Welt  in  meine  Brust  zurücke^ 
Und  am  Geringsten  kann  ich  mich  erfreuen. 

Daher  auch  die  unwiderstehliche  Macht,  die  der  geliebte  Freund 
auf  das  OemÜt  des  liebenden  Dichters  ausübt,  die  ihn  mit  Be- 
fangenheit erfüllt  in  seiner  Nähe,  wie  einen  ungeübten  Sdiauspieler, 
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der  vor  Aufregung  seine  Rolle  veigißt;  ein  echt  Shakespearescbes 
Olekfanis.  Sonett  23: 

As  an  unperfect  actor  on  the  stage, 

Who  with  his  fear  is  put  besides  his  part. 

Dasselbe  Gefühl  verrät  Platen  im  Sonett;  »Wann  werd'  ich  dieses 
Bangen  überwinden". 

Auch  eine  Zeile  aus  dem  Sonett  84  »im  Liede  kühn,  allein 
verlegien  mündlich"  paßt  zu  dem  Oedanken  des  erwähnten  Shake- 
sptereschen  Sonetts  23. 

Nicht  immer  findet  des  Dichters  hingebende  Liebe  Erwide- 
rung. Klagoi  über-  verschmähte  Uebe  finden  sich  hi  vielen  Shake- 
speareseben Sonetten.  Im  89.:  »Ssy  that  thou  didst  forsake  me  for 
some  foult' 

Sonett  139:  O,  call  not  me  to  justify  the  wrong 

That  thy  unkindne»  Uys  upon  my  faeait 

140:  Be  vise  as  thou  art  cmd;  do  not  press 

My  tongue-tied  patienoe  with  too  mudi  diadain. 

Doch  wie  Platen  in  seiner  meisterhaften  Charakterisierung  von 
Shakespeares  Sonetten  sagt:  »Wie  sehr  dich  kränken  mag  der  Seelen- 
lose, du  lassest  nie  von  ihm."  Kränkung  und  Enttäuschung  vergibt 
der  Liebende,  ja,  er  macht  sich  sogar  zum  Verteidiger  des  kalten, 
lieblosen  Freundes.  In  demselben  Geiste  sind  Platens  Sonette  63 
und  65  gedichtet  (»Qualvolle  Stunden  hast  du  mir  bereitet«  und 
«Wenn  ich  so  viele  Kälte  dir  verzeihe"). 

Entfernung  von  dem  Geliebten  bedeutet,  wie  schmerzlich  sie 
auch  empfunden  wird,  doch  keine  Trennung;  denn  «nimble  thought 
can  jump  both  sea  and  land«,  sagt  Shakespeare  im  44.  Sonett,  und 
Platen  im  44.:  »Wenn  auch  getrennt  die  Körper  sind,  zu  dringen 
vermag  der  Geist  zum  Geist"  Im  45.  an  Liebig: 

»Und  kaum  genießen  wir  des  neuen  Dranges» 
Als  schon  die  Trennung  unser  Olfick  vermindert. 
Beschieden  uns  vom  prüfenden  Geschicke. 

Doch  ihres  innigen  Zusammenhanges 
Erfreu'n  die  Geister  sich  noch  ungehindert 
Es  ruhn  auf  goldner,  künft'ger  Zeit  die  Blicke." 

An  einzelnen,  allerdings  sehr  wenigen,  Stellen  finden  sich  fast 
wörtlidie  AnklSnge  oder  Aufnal^me  derselben  Bilder.  So  in  der 
Anfangszeile  des  18.  PUitenschen  Sonetts:  «Aus  weiter  Feme  weid' 
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ich  angezogen.«  Die  Worte  klingen  fast  wie  eine  Übersetzung  der 
vierten  Zeile  des  44.  Shakespeareschen  Sonetts:  »l  vrould  be  brought 
frotn  limits  far  remote  where  thou  dost  stay." 

Das  liebliche  Bild  am  Anfang  des  1 8.  Shakespeareschen  Sonetts: 
»Shall  I  compare  fhee  to  a  summer's  day?"  wiederholt  sich  bei 
Platen  im  61.:  »Schön  wie  der  Tag  und  lieblich  wie  der  Morgen*. 

Ein  altes»  in  Volks-  und  Kunstdichtung  zu  findendes  Moüv 
ist  der  Neid  des  Liebenden  auf  Q^iensttnde,  die  der  Qdiebte  be- 
rührt Shalcespeare  hat  eine  gewisse  Vorfiebe  ffir  dies  Motiv.  »Ohl 
that  I  were  a  glove  upon  that  hand,  that  I  might  touch  that  cfaeelc!« 
seufet  Romeo  (II,  2);  und  im  128.  Sonett  beneidet  der  Liebende 
die  Tasten  des  Instruments^  das  die  Geliebte  spid^  um  dte  Berührung 
ihrer  Finger:  »Do  I  envy  those  jadcs  that  nimble  leap.«  Ähnlich 
wiederum  Pbten  in  dnem  Sonett  an  Gardenio  aus  dem  Jahre  1822: 
•Da  kaum  ich  je  an  ddne  Locken  strdfe.« 

Auf  dnen  Gedanken  Shakespeares»  den  wir  bei  Platen  häufig, 
und  nicht  nur  in  den  Sonetten,  finden,  macht  er  selbst  aufmerksam 
in  dem  Aufsatz  Das  Theater  als  ein  Nationalinstitut »Man  hat", 
sagt  er,  »ihn  für  gänzlich  unbesorgt  um  seinen  Nachruhm  gehalten, 
weil  er  seine  Stücke  nicht  selbst  herausgegeben."  -  »Es  versteht 
sich  von  selbst,  daß  in  seinen  Schauspielen  nicht  von  seinem  Nach- 
ruhm die  Rede  ist;  in  seinen  lyrischen  Gedichten  verspricht  er  sich 
wiederholt  die  Unsterblichkeit."  Als  Anmerkung  fügt  Platen  hinzu: 
«Statt  vieler  Stellen  nur  eine.    Sonett  107: 

Now  with  the  drops  of  this  most  balmy  time 
My  love  looks  fresh  and  death  to  me  subscribes, 
Since  spitc  of  him  I'll  live  in  this  poor  rhyme, 
While  he  insuUs  o'er  dull  and  speechless  tribes; 

And  thou  in  this  shalt  find  thy  monument, 

Wben  tynnf  s  ocsls  and  tombs  of  braas  are  speni« 

Zahlreiche  Beispide  hissen  sich  diesem  hinzufügen.  Sonett  1 7, 
am  Schluß:  But  were  some  child  of  yours  alive  that  time,  you 
should  live  twioe  -  in  it  and  in  my  rhyme. 

Sonett  65,  letzte  Zdle: 

That  in  bhck  ink  my  love  shall  still  shlne  brighi 

Sonett  60,  Zdle  13, 14: 

And  yet  to  iimes  in  hope  my  vene  shdl  stand 
Plraisiog  thy  «Orth  despite  his  cruel  hand. 
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Sonett  63,  Zeile  13,  14: 

His  beauty  shall  in  these  black  lines  be  seen, 
And  they  shall  live,  and  he  in  them  still  green. 

Sonett  55:  »Not  marbie  nor  the  gilded  monuments". 

Im  102.  Sonett  wird  die  Muse  angerufen,  dem  Dichter  zur 

Verherrlichung  des  Freundes  zu  helfen,  «for't  lies  in  thee  to  make 

him  much  outlive  a  gilded  tomb".  So  dient  der  Dichter  dem  Ruhm 

des  Freundes  durch  die  eigene  Unsterblichkeit.    Dasselbe  Motiv  bei 

Platen  in  einigen  der  Sonette  an  Karl  Theodor  German,  von  denen 

er  selbst  (Tgb.  II,  792)  sagt:  »Sie  werden  nicht  untergehen  und  das 

ObennaB  von  Freundschaft,  das  ich  immer  ffir  diesen  Menschen 

fühlen  werden  der  Nachwelt  überliefern.« 

Sonett  60:  Doch  mag  die  Welt  in  diesen  Bllttem  lesen, 
Daß  ich  dich  allen  andern  vorgetogiai* 

Sonett  56:  Ich  aber  lasse  deinen  Namen  pnngen 

Und  überliefre  dich  dem  Lob  der  Zeiten. 

Sonett  64:  Zwar  hat  auch  dir  die  Wdt  sich  hold  erviesen, 
Denn  schöner  stirbt  ein  soldier,  den  im  Leben 
Ebi  rniveifdUislichcr  Ocsang  gepriesen. 

Freilich  tritt  bei  Vlßßea  das  Bewußtsein  des  eigenen  Wertes 
als  unsterblicher  Dichter  mehr  in  den  Vordergrund  als  bei  Shake- 
speare; besonders  üi  dem  48.  Sonett  »Was  auch  die  Tadler  an  mur 
tadeln  mdgen",  und  im  Schluß  des  47.: 

Geschieht's,  daß  je  den  innem  Schatz  ich  mehre, 
So  bleibt  der  Fund,  wenn  längst  dahin  der  Finder, 
Ein  sichres  Eigentum  der  deutschen  Ehre. 

Nicht  nur  in  den  Sonetten,  auch  in  anderen  Gedichten  Platens 
finden  wir  die  Spur  der  Shakespeareschen  Lyrik.  Unter  den  Oaselen 
sind  einzelne,  die  dieselt)e  leidenschaftliche,  bis  zur  Selbsterniedrigung 
gehende  Hingebung  an  den  Freund  aussprechen  wie  Shakespeare 
im  57.  und  58.  Sonett^) 

Being  yoitr  slave,  vhat  ^ould  I  do  but  tend 
Upen  the  homs  and  times  of  your  desire? 

I  have  no  predous  time  at  all  to  spend, 
Nor  Services  to  do,  tili  you  require. 

Tsehenig  hat  in  seinem  sonst  so  soigfältigen  und  reichhaltigen 
Kommentare  der  Oasden  («Breslauer  Bdtrige«,  Bd.  XI)  diese  Anklinge  an 
Shakespeare  nicht  vermerkt 
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Nor  dare  I  chide  the  worId-w!thout-end  hour, 
Whilst  I,  tny  sovereign,  watch  the  dock  for  you, 
UoF  tMnk  flw  bitteroesi  of  abaence  tour, 
When  you  have  bid  your  scrvant  onoe  adien; 
Nor  dare  I  qucstioa  with  my  jcalons  thoagfat, 
Where  yott  may  be,  or  yonr  affairs  suppose, 
But,  like  a  sad  slave,  stay  and  think  of  nought 
Save,  where  you  are,  how  happy  you  make  those. 
So  true  a  fool  in  love,  that  in  your  will 
-  Though  you  do  anything  -  he  thinks  no  III. 

Das  58.  Sonett  nimmt  denselben  Oedanken  auf  und  so  auch 
Platens  Gasel:  »Dürft'  ich  doch  auf  alle  Pfade  folgen  dir."  Das 
Kostbarste,  was  er  hat,  will  der  Dichter  dem  Freunde  zu  Füßen 
legen:  »Vor  den  Hufen  deines  Rosses  streut'  ich  meine  Lieder  aus; 
doch  du  sprachst:  Ich  trab'  auf  Steinen,  über  Perlen  trab'  ich  nicht« 
Auch  daß  der  Liebende  sich  von  dem  Geliebten  zurückzieht,  um 
ihm  nicht  zu  schaden,  wie  Platen  sagt:  »Nur  deinem  guten  Namen 
zuliebe  blieb  ich  fern,  daß  keiner  ihn  vermenge  mit  meinem  bösen 
Ruf«,  ist  ein  Gedanke^  der  sich  bei  Shakespeare  findet  am  klarsten 
ausgesprochen  im  36.  Sonett: 

Let  me  confess  that  we  two  must  be  twain, 

Although  our  undivided  loves  are  ooe: 
So  shall  these  blots  that  do  with  me  remain, 
Without  thy  help,  by  me  be  borne  alone. 
In  our  two  loves  there  is  but  one  respect, 
Though  in  our  lives  a  separable  spite, 
Which  though  it  alter  not  love's  sole  effect, 
Yet  doeth  is  steal  sweet  houts  from  love's  deligfat 
I  may  not  evermore  acknowledge  thee, 
Lest  my  bewailed  guilt  should  do  thee  shame; 
Nor  thou  with  public  kindness  honour  me 
Unless  thou  take  that  honour  from  thy  name 
But  do  not  so;  I  love  thee  in  such  sort, 
That,  thou  being  mine,  mine  is  thy  good  report 

Endlich  ließe  sich  für  das  66.  Sonett  Shakespeares  mit  seinem 
liefen  Pessimismus  Platens  Ode  »Lebensstimmung«  zum  Veigleich 

"heranziehen. 

Eine  Hamletstimmung  durchwebt  das  Sonett:  »Tir'd  with  all 
these,  for  restful  death  I  cry«. 

In  demselben  Sinne  stellt  Platen  die  Disharmonien  des  Lebens 
an  seiner  Ode  von  der  vierten  Strofe  an  zusammen: 
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»Wenn  unreifes  Geschwätz  oder  Verleumdung  ihn  kleinUditt  foltert« 

(right  perfection  wrongfuUy  disgraced), 
•Wenn  Wahrheiten  er  denkt,  die  er  verschweigen  muß« 

(art  made  tongue-tied  by  authority), 
«Wenn  Wahnsinn  dem  Veisltnd  schmiedet  ehi  dieraes  Joch* 

(Iblly,  dodoiwUlDe,  oonirollhig  sldll), 
•Wenn  Schwäche  des  Starken  OeiBd  wie  ein  heiliges  Zegi^  Idlßt« 

(captive  good  attending  captain  iU), 
•Ja,  dann  wird  er  gemach  müde  des  bunten  Spiels" 

(tir'd  with  all  these  from  these  would  I  be  gone). 

Platen  führt  den  Qedankai  der  Lebensmikdigkeif;  des  Sehnens 
nach  dem  Tode  als  Befreier,  den  Shakespeare  nur  andeutet,  wnter 
aus  in  wundervoller  Weise: 

•Freiheitatmender  wehn  Lüfte  des  Heils  um  ihn, 
Weg  legt  er  der  Tlnschung  Mantd 
Und  der  Sinne  gesticktes  Kleid.'' 

Die  hemmende  sterbliche  Hülle  tut  der  Mensch  von  sich,  der 
daran  verzweifelt,  in  der  Weltordnung  einen  Sinn  zu  finden. 

Der  Mensch  Shakespeares  kommt  nicht  so  weit.  Wie  Hamlet 
»the  dread  of  something  after  death",  so  hält  ihn  der  Gedanke  an 
seine  Liebe  im  Leben  zurück:  »save  that,  to  die,  1  leave  my  love 
alone".  Die  letzte  Strofe  aber  der  Platenschen  Ode,  die  ja  der 
Dichter  durch  die  Zeichensetzung  gewissermaßen  als  den  Epilog  zu 
dieser  Tragödie  einer  Seele  kenntlich  gemacht  hat,  enthält  im  Grunde 
auch  den  Oedanken:  wenn  der  am  Leben  irre  Gewordene  einen 
»gleichstimmigen  Menschen«,  eine  liebevoll  verstehende  Seele  hätte 
finden  können,  ehe  er  in  den  Tod  ging,  so  würde  auch  ihn  die 
Liebe  dem  Leben  wiedergewonnen  haben. 

Wenn  sich  bei  dem  Vergleich  von  Platens  und  Shakespeares  J 
Lyrik  viele  Berührungspunkte  ergeben,  so  ist  doch  an  bewußte  Nach- 
ahmung nicht  zu  denken.  Sind  in  die  Dichtung^  Phitens  Motive;, 
Stimmungen,  ja  selbst  Bilder  und  Wendungien  Shakespeares  gie- 
drungen,  so  ist  das  sehr  begreiflich  aus  Platens  gienauer  Kenntnis 
der  Shakespeareschen  Sonette  und  aus  der  schon  berOhrien  natür- 
lichen Ähnlichkeit  des  Empfindens.  Platen  fQhlte  sich  eben  zu 
Shakespeare  als  einem  »gleichstimm^ien  Menschen«  hingezogen,  er 
lebte  ja  eine  Zeitbing  förmlich  in  Shakespeares  Lyrik.  Wie  hatte 
sich  da  dn  Bilden  nach  dem  groBen  Vorbilde^  wie  hätten  sich  un- 
bewußte Ankttnge  in  Gedanken  und  Worten  vermeiden  hssen? 

Studien  z.  vergl.  Ut-Oescb.  VIII,  4.  30 
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Mit  vollem  Bewußtsein  dag^n  ist  PUlen  Shakespetras  Schüler 
gewesen  im  Drama. 

Ein  Hinweis  darauf  findet  sich  in  Erich  Petzets  Besprechung 
von  Platens  dramatischem  Nachlaß.^)  Petzet  will  z.  B.  die  Anlage 
der  Handlung  in  dem  Jugenddrama  »Die  Tochter  Kadmus«  lieber 
zu  Othello  als  zu  Müllners  Schuld  in  Faxillde  setzen,  wdl  vnicht 
ein  blindes  Fatum,  sondern  die  Rachsudit  der  Demodize  die  ver- 
hingnisvollen  Verwiddungen  herbeifOhrt,  denen  Ino  und  Atiuunas 
erliegen*. 

Unabsicfatlidie  Nachahmung  nimmt  Petzet  in  dem  unvollendet 
gebliebenen  »Konradin«  an.  «Die  Liebeserklärung  Roberts  (Akt  V, 
Szene  2)  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  auch  hier  ein  großer 
Theatereindruck  Pkten  unbewußt  beeinflußt  hat:  die  berOhmte  Szene 
Richards  III.  an  der  Leiche  Heinrichs  VI.,  in  der  in  einer  ähnlichen 
Situation  rücksichtsloses  Liebeswerben  mit  wahrhaft  dämonischer 
Kraft  gezeichnet  ist.  Eine  solche  Einwirkung  Shakespeares  ist  gerade 
in  den  früheren  Werken  Platens  sehr  wohl  möglich,  wenn  auch 
nicht  häufig." 

In  den  späteren,  nämlich  den  romantischen  Komödien,  wird 
der  Einfluß  Shakespeares  unleugbar  sehr  stark. 

Eine  Untersuchung  darüber  gibt  Karl  Heinze,*)  und  Erich 
Petzet  fügt  den  dort  angegebenen  Parallelen  noch  einige  hinzu. 
Diese  Parallelen  sind  nach  Heinze  und  Petzet  folgende: 

Eine  »wörtlich  übernommene"  Stelle  aus  Shakespeares  Twelfth 
Night  III,  4: 

If  this  were  played  on  a  stage  now,  I  could  condemn  it  as  an 

improbable  fiction. 

Bei  Platen  ini  n  Gläsernen  Pantoffel"  am  Schluß: 

Pernullo:  Was  würde  man  sagen,  wenn  das  alles  ein  Sciiauspiel 

wäre  und  ich  der  Verfasser? 
H  eges  i  p  p  u  s:  Man  vflrde  9chweriich  rfihmen  Ihr  Oenie. 

Wiederkehr  derselben  Motive  wie  bei  Shakespeare  findet  sich 
im  »Gläsernen  Pantoffel«,  wo  die  Szene,  in  der  Diodat  und  Astolf 


')  Platens  dramatischer  Nachlaß.  Aus  den  Handschriften  der  Mün- 
chener Hof-  und  Staatsbibliothek  herausgegeben  von  Erich  Petzet.  Nr.  124 
der  deutschen  Literatur-Denkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  Berlin  1902. 
*j  Platens  romantische  Komödien,  ihre  Komposition,  Quellen  und  Vorbilder. 
Maibofg  i.  H.  1897. 
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vor  dem  Uutsclienden  PMiiUo  ihre  Liebessonette  lesen,  einer  ähn- 
lidien  in  Love^  labour's  lost  (IV,  3)  entspricht;  anch  in  der  Probe 
der  Liebenden  an  Ende  von  «Treue  nm  Treue*  und  dem  »Kinif> 
mann  von  Venedig". 

ENe  mftnnlidie  Verkleidung  Bertas  im  »Konradin«,  Klotildes 
.  im  »Hochzeitgast'  erinnern  an  die  Imogm  (Cymbeltne),  und 
Violas  (Twdflh  Night)  an  Julia  in  den  »beiden  Vefonesem«  und 
Rosalinde  in  »Wie  es  euch  gettllt«. 

Sehr  ausfahtüch  bebanddt  Hdnze  Plitois  Feinheit  der  Technik 
im  Wechsel  von  Poesie  und  Prosa  und  meint,  Platen  komme  hierin 
«dem  grofien  VortriM  wofal  am  nächsten  von  allen  den  deutschen 
Romantikem,  die  sich  hierin  ebenfalls  an  Shakespeare  anschließen  <*. 

Hierher  würde  auch  die  Verwendung  von  Wortspiel  und  Wort- 
witz gehören,  die  Platen  bei  Shakespeare  sehr  bewundert  und  ihm 
nachahmt,  oft  auf  Kosten  der  Charakterzeichnung,  die  entschieden 
darunter  leidet,  wenn  der  sonst  einfältige  Bliomberis  ebenso  schla- 
gende Bemerkungen  macht  wie  der  mit  gutem  Witz  begabte  Rhamp- 
sinit,  oder  die  ernste,  schwärmerische  Piromis  in  denselben  Ton 
verfällt  wie  ihre  übermütige  Gefährtin  Barinissa. 

Sogar  in  den  nicht  mehr  der  romantischen  Periode  an- 
gehörenden Stücken  macht  Platen  noch  von  Wortspiel  und  Wort- 
witz Gebrauch. 

Die  Anwendung  auffallender  Bilder  und  Hyperbeln,  die  Platen 
offenbar  Shakespeare  abgelernt  hat,  zielit  Heinze  nicht  in  den  Kreis 
seiner  Besprechung. 

Platen  sagt  sehr  richtig  von  Shakespeare  (Tgb.  11,503):  »Eine 
Flut  von  Gedanken,  Bildern,  Anspielungen  drängen  sich,  wie  Welle 
an  Wellen  endlos  aneinander.  Ganz  eigentümlich  ist  dem  Shake- 
speare, daß  er  häufig  seine  Gleichnisse  aus  den  entferntesten  Re- 
gionen entleifacn  darf,  ohne  der  Harmonie  des  Ganzen  zu  schaden, 
und  daB  es  keine  Erscheinung  in  der  Natur  oder  im  Leben  gibt, 
die  seinem  poetischen  Talismane  nicht  gehorchen  mfifite.* 

Ucgt  CS  nun  nicht  nahe^  bewußte  Nachahmung  anzunehmen, 
wenn  man  Bilder  findet  wie  m  Diodais  Monolog  un  Walde: 

»Des  Herbstes  Lüfte  streifen  durch  den  Hain 
Wie  schlaue  Ittubcr,  die  von  Zeit  zu  Zelt 
Ein  Bbrtt  sich  nach  dem  andern  stehlen.* 

•Ich  bin  ein  gelber  Baum,  der  früh  die  Farbe  wechselt.« 

30* 
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Gleich  darauf  vergleicht  Pernullo  den  unglfiddicben  Liebhaber 
mit  einem  Holzhauer  öder  Kohlenbrenner.  »Er  legt  das  Bett  der 
Grübelei  an  den  gesunden  Stamm  seines  Witzes  und  verlcohlt  sein 
Oehim  auf  dem  Meiler  seiner  Liebe.  Er  lebt  von  den  mageren 
Wurzdn  seiner  Gedanken,  wie  die  Klausner  in  ihren  Höhlen  und 
kaut  den  Sauerampfer  sehier  Empfindung^,  wie  ein  durstiger  Rei- 
sender, der  kein  Wasser  findet" 

Rhampsinit  sagt  zu  seiner  Toditer:  »Mit  deiner  Laune  lockst 
du  selbst  den  Emst;  den  finstem  König,  vom  Qedankentron  und 
tftndelst  spielend  ihm  das  Szepter  A," 

In  den  Unterhaltungen  zwischen  Dion  und  Bliomberis  werden 
die  seltsamsten  Vergleiche  angestellt^  vom  Prinzen  aus  borniertem 
Gefallen  an  pomphaften  Redensarten,  von  Diera,  um  ihn  durch 
Nachahmung  seiner  eigenen  Art  zu  verspotten. 

Die  furchtbaren  Drohungen,  die  Flordelis  in  »Berengar"  gegen 
den  feigen  Birbante  ausstößt,  sie  wolle  ihn  ins  Burgverließ  werfen, 
wo  Fledermäuse  ihm  im  Haare  nisten  und  Uhus  über  seinem  Schoß 
brüten  würden,  ihm  das  Haupt  abschlagen  und  es  bis  an  die  Sterne 
des  Zodiakus  schleudern,  daß  es  im  Schaff  des  Wassermanns  ersaufe, 
und  anderes  erinnern  an  die  Strafen,  die  Prosper©  dem  murrenden 
Ariel  zudenkt,  oder  an  die  Prahlereien  und  Beteuerungen  Falstaffs. 

Diese  Vorliebe  für  Wortspiele  und  Hyperbeln  könnte  freilich 
V  noch  eine  andere  Quelle  haben.  Es  muß  berücksichtigt  werden, 
daß  sich  Platen  seit  1818  auch  mit  Calderons  Dramen  eingehend 
beschäftigte,  in  denen  gleichfalls  Wortspiel  und  Hyperbel  reichlich 
Verwendung  finden,  und  es  also  nicht  ganz  sicher  festzustellen  ist, 
ob  Shakespeare  oder  Calderon  Platens  Stil  mehr  beeinflußt  hat. 
Ebenso  bei  der  Einführung  typischer  komischer  Personen.  Für 
Kaspar  im  «Schatz  des  Rhampsinit«,  Oirolamo  im  »Turm  mit  sieben 
Pforten«,  Pemullo  im  »Gläsernen  Pantoffel«,  Servatius  in  »Treue 
um  Treue«  mflgen  wohl  Calderons  Oraziosos  Vorbilder  gewesen 
sein;  doch  erinnern  sie  auch  an  Shakespearesche  OestaiteUi  an 
Lanzelot  Qobbo  oder  die  Diener  Speed  und  Launce  in  »The  two 
.  Oentlemen  of  Verona«,  an  den  Narren  Touchstone  in  »As  you  UIk 
it"  oder  den  Pedanten  JMalvolio  in  »TweMtfa  Night«. 

Die  kurzen  Epilog^  in  denen  sich  am  Ende  jedes  Pbitenschen 
romantischen  Lustspiels  eine  der  handelnden  Personen  an  die  Zu- 
schauer wendet,  um  Bdhül  oder  Nachsicht  bittend,  sind  gewiß  nach 
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Calderonscben  Mustern  entstanden;  im  Ton  sind  sie  diesen  wenig- 
stens viel  flhnlidier  als  den  vereinzelten  und  weit  geistreicheren 
Epilogen,  die  sich  bei  Shakespeare  finden.  Der  Wechsel  zwischen 
Tragik  und  Komik,  den  Platen  von  beiden  großen  Vorbildern  bitte 
lernen  können,  kommt  fOr  ihn  wenig  in  Betracht,  da  seine  aus^ 
geführten  romantischen  Dramen  Lustspiele  sind.  Shakespearisch  ^ 
dagegen  ist  entschieden  das  Einlegen  von  Uedem  in  die  Dramen, 
und  wie  sidi,  um  nur  wenige  Proben  anzuführen,  AsdienbrOdeb 
Lied  von  der  schönen  Schiferin,  Barfaitssas  schelmisches  oder  Dioras 
zart  schmerzliches  Lied  denen  ShitJcespeares  an  die  Seite  setzen  lassen, 
so  entspricht  auch  das  Aufbden  der  Spielleute  in  »Treue  um  Treue' 
dem  der  Musikanten  des  Orsino  in  »Twelfth  Night«  des  Goten  in 
•Cymbeline«  oder  des  Thurio  in  »The  two  gentlemen  of  Verona«. 

Während  Platen  in  seiner  Lyrik  da,  wo  er  unbewußt  auf 
Shakespeares  Bahnen  ging,  Höchstes  erreichte,  blieb  es  im  Drama, 
wo  er  sich  als  Schüler  Shakespeare  anzuschließen  strebt,  bei  der 
äußerlichen  Nachahmung.  Platen  selbst  hat  gefühlt,  daß  er  in  der 
romantischen  Komödie  wenig  erreicht  hatte,  sonst  hätte  er  später 
nicht  so  vernichtend  darüber  geurteilt  Er  scheint  jedoch  ange- 
nommen zu  haben,  daß  sein  Fehler  nicht  im  Mangel  an  drama- 
tischer Kraft,  sondern  im  Einschlagen  einer  falschen  Richtung  ge- 
legen habe,  und  so  suchte  er  in  der  aristophanischen  Komödie  das 
neue  Drama,  durch  das  der  deutschen  Kunst  frisches  Leben  zu- 
geführt werden  sollte. 


Ein  verschollenes  El^enbuch 
aus  dem  15.  Jahrhundert 

Von 

Karl  Hartmann  (Bayreuth). 


„Wenn  einer  der  vielen,  nach  literarischem  Ruhm  Jagenden 
in  die  schweigenden  Hallen  großer  alter  Bibliotheken  geführt  würde, 
er  würde  des  Ruhmes  und  der  geträumten  Unsterblichkeit  wohl  nicht 
mehr  begehren.«  Zu  diesem  Gedanken  eines  rührigen,  modernen 
Ethikers  ward  mir  ein  drastischer  Beleg,  als  ich  auf  der  Handschriften- 
suche in  der  Augsburger  Kreis-  und  Stadtbibliothek  einen  sauber 
gebundenen  Kodex  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  in  die  Hand  be- 
kam: iiFuschii  poetae  elegiae."  Denn  in  dem  mir  völlig  unbekannten 
Autor  blätternd,  stieß  ich  mehr  als  einmal  auf  Äußerung  felsenfester 
Zuversicht,  daß  des  Poeten  Name  dank  diesen  Elegien  sich  sieghaft 
über  Zeit  und  Raum  verbreiten  müsse.  »Unsterblich  wird  mein 
Name  derdiist'':  Dies  das  Motiv  des  träumenden  Poeten  -  und 
heute  in  unserer  registrierfreudigen  Zeit  von  diesen  teilweise  breit 
ausgeführten  Elegien  keine  gebuchte  Notiz,  und  selbst  aus  dem  Brief- 
wechsel mit  besten  Kennern  der  Humanistendichtung  nur  eben  eine 
schmale  Spur  gewonnen  von  jenem  Dichter,  der  vornehmlich  sein 
Liebesverhältnis  zu  Fulvia,  der  flppigen  Blondine  in  SienSi  mit  leb- 
haften Farben  schilderte.  Das  fatale  Verhängnis,  vergessen  zu  werden, 
kam  Ober  das  seiner  Zeit  vielleicht  recht  liebe  Talent  wohl  schon  frfih: 
die  Handschrift  fOgt  nämlich  zu  dem  ehrenden  Titel:  Fuschü  poetae 
eruditissimi  auch  die  Bezeichnung  «nec  non  vetustissimi",  wie- 
wohl kaum  mehr  als  50,  höchstenfalls  100  Jahre  zwischen  der  Ab- 
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fassung  der  Elegien  und  dieser  Abschrift,  sowie  deren  Erwerb  duidi 
den  deutschen  Käufer  liegt,  den  ein  prächtiges  Renaissancewappen 
verrät  mit  der  Druckinschrift:  »Insignia  Davidis  Byrglii,  utriusque 
iuris  dodons«.  Der  gelehrte  Schwabendoktor,  auch  kein  Feind  der 
Erotik,  dfirfle  die  Handschrift  in  welschen  Landen  erworben  haben: 
auf  dem  Deckel  luiden  sich  zwei  Stficke  einer  attbanzösisdien  Hand- 
schrift, vom  König  Arthus  erzlhlend,  wie  solche  ja  nicht  nur  in  Fnmk- 
reicb,  sondern  auch  in  der  Heimat  des  Ariost  viele  in  Umlauf  waren. 
Fast  aber  möchte  man  aus  der  Notiz  »nec  non  vetustissimi'  schließen, 
daß  Fuscus  (so^  und  nicht  Fuschius,  wie  auf  der  Handschrift  steht, 
nennt  er  sich  stets  in  den  Elegien)  zur  Zdt  der  Abschrift  nach  der 
biographisdien  Seite  schon  verbfaißt  war,  vielleicht  auch  die  Anklänge 
an  die  antiken  Eiegiker:  so  das  ovidiscfae  Vidi  ego  und  andere,  zu 
der  Meinung  führten,  man  habe  einen  antiken  Elegjker  vor  sich. 
I>ie  verschüttete  biographische  Spur  heute  wieder  aufzudecken,  wird 
ein  Blick  in  den  Inhalt  der  Elegien  von  Nutzen  sein. 

im  lockern  Siena  der  Humanistentage,  der  Heimat  von  Becca- 
dellis  Hermaphrodit,  sind  auch  diese  Lieder  entstanden  und  ver- 
leugnen die  schwüle  Luft  der  »mollis  urbs"  nicht.  Sie  singen  zu- 
meist von  einer  Schönen,  Fulvia  vom  Poeten  getauft,  einem  Mädchen 
aus,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  einwandfreier  Familie.  Die  Sprache 
des  Geliebten  ist  die  des  Humanisten:  keck  streift  er  wohl  durch 
des  Lebens  Rosenzeit,  aber  mit  dem  Auge  seiner  Zeit  sieht  er  in 
Wasser,  Luft  und  Erde  die  antiken  Dämonen  walten  und  so  ver- 
webt sich  ihm  das  nächtliche  Streifen  durch  die  Gassen,  Liebchens 
Abstieg  zum  Stelldichein,  Streit  und  Trennung  in  der  Fremde  mit 
Bildern  und  Worten,  wie  sie  zu  jener  21eit  aus  den  täglich  ge- 
priesenen Vorbildern,  Ovid  und  Tibull,  von  allen  braven  Poeten 
entlehnt  wurden.  Im  Zeitalter,  wo  die  »Sonnette  an  Laura«  nach 
der  Meinung  von  Kennern  geschrieben  werden  konnten,  ohne  daß 
Laura  je  existierte,  steht  der  Gedanke,  daß  ein  geträumtes  Verhältnis 
vorliegt^  nicht  zu  fem;  auch  finden  sich  Stellen,  die  eine  solche  Auf- 
fassung wohl  zuließen;  aitf  der  anderen  Seite  aber  ist  der  Ton  so 
aufs  Reale  gestimmt^  von  solchem  VersOndnis  ffir  Liebesaffaren  ge- 
tragen (Oh,  quotiens  tremulo  sub  nocte  fune  pependi),  daß  der  Ge- 
danke: der  Schrdtrtisch  und  Luna  am  Himmel  seien  dte  einzigen 
Zeugen  der  Elcgiengeburt  gewesen,  mir  nicht  glaubhaft  vorkommt 

Freilich  muß  bei  »Blondcfaens«  Krankheit  Apollo  mit  seinen 
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besten  Kräutern  erscheinen,  und  ihre  Genesung  zu  feiern,  soll  dem 
Oott  ein  weißes,  den  Parzen  ein  schwarzes  Lamm  zum  Opfer  fallen, 
aber  sie  siebt  doch  den  Liebhaber  mit  gefalteten  Händen  vor  sich 
»wie  es  Betenden  geziemt«  und  hört  Sprüche,  die  die  christliche 
Umwelt  deutlidi  vemten,  so  der  Oedanke:  assimilat  nos  sola  deo  de- 
mentia. Und  wenn  erst  die  mythologische  Ekstase  vorüber  ist,  dann 
stimmt  Fuscus  wohl  auch  Töne  an,  die  aus  eigener,  warmer  Emp- 
findungswdt  zu  quellen  scheinen,  so  wenn  er  Rflckerts  Worte:  »Du  bist 
die  Ruh,  der  Friede  mUd*  vorwegnimmt  mit  dem  Vers:  »o  pax,  o 
requies^  o  mihi  sola  Salus«,  oder  wenn  er,  der  am  Tage  nach  roten 
Uppen  und  üppigen  Reizen  begehrte,  nachts  im  Traum  dn  elendes, 
bbuses,  schönes  Wdb  in  den  Armen  zu  haben  gUubt  und  erwadiend 
nadidnnti  ob  er  die  sQfie,  sdtsame  Pdn  sidi  wünschen  soll  Hier 
pulst  Leben:  Fiktion  aber  erschuf  wohl  die  •Tiennungselegien«:  dn 
Duett  zwischen  Fulvia  und  dnem  Fretande^  der  sie  über  das  Aus- 
bleiben des  im  fernen  Ausland  verschollenen  Fuscus  tröstet,  dazu 
ein  tränenreicher  Briefwechsel  zwischen  Fulvia  und  dem  armen  Ge- 
liebten, der  schon  4  Winter  von  ihr  —  man  weiß  nicht  recht,  warum 
—  getrennt  im  fernen  Barbarenland  leben  muß.  Klein  ist  die  Zahl 
der  Lieder,  in  denen  der  Name  Fulvia  nicht  vorkommt,  meist  sind 
auch  sie  erotischen  Gehalts:  kleiner  noch  ist  die  Anzahl  der  Elegien, 
in  denen  er  sich  mit  Kritikern  auseinandersetzt  z.  B.  mit  der  Sentenz 
pagina  lasciva  est,  vita  pudica  mea  est:  im  Grunde  eine  eben  so 
alte,  als  zumeist  unnütz  verlogene  Ausrede.  So  bleibt  eine  einzige 
Elegie,  in  der  der  Dichter  eine  wenigstens  für  die  Zeitgenossen  sehr 
klare  biographische  Spur  gegeben  hat:  die  wichtigste  Partie  der  an 
dnen  Freund  gerichteten  Elegie  lautet: 

Quäle  mihi,  Corvine,  genus,  quibus  editus  oris 
Instas,  ut  referam  terque  quaterque  die; 
Erige  clavigeri  precor  ad  patrimonia  mcntem, 
Haec  ab  Amathildae  munere  nomen  haben t. 
Est  ibi  terra  fenx  d  fertilis  ubere  glebae, 
Ausonitini  spectat  non  procul  ipsa  fpctunt. 
Navita  tttrritam  cum  primum  aspewrit  alto, 
Rrugiferam  laeta  voce  salutat  eam. 
Labitur  a  de.xtra  flumen  violentius  undis 
Torrendam  ad  Cererem  grandia  saxa  rotans. 
Dat  lacus  huic  hortum  Voisini:  quem  Tyrus  olim 
Fecent  insignem:  nunc  monumenta  maneni 
Pisoe  nagis  locnples:  panhunque  remolior  anmis 
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Lentius  a  laeva  Minio  parte  fluit. 

Est  patrium  natale  solum,  quod  ab  arbore  corni 

Nomen  habet:  viridis  inter  utrumque  meum. 

Haec  mihi  membra  dedit:  tribuerunt  cetera  musae 

riet  ab  ingenio  notior  illa  meo. 

Si  me  de  daro  nequeim  iactare  parente, 

Sum  tamen  antiquis  gioria  prima  meis. 

Die  übrigen  Verse  eigeben  nichls  Biographisches:  es  wird  der 
Gedanke:  »es  ist  besser,  der  erste  Lorbeeririger  in  einer  Familie  zu 
sein  als  auf  dne  Ahnenreihe  zurflckzobhclcen«,  variiert;  die  Familie 
des  Fuscus  muß  wirklich  sehr  einfacheri  ISndlicher  Abkunft  gewesen 
sefai.  Die  obigen  Verse  machten  meiner  ersten  Vermutung  bebn 
Auffinden  der  Lieder,  daß  es  sich  hier  um  Gedichte  des  Domenico 
Fttsco,  des  vates  Apollineus  (Voigt,  die  Wlederbel.  d.  kl.  A  *  I,  578A.) 
handeln  könnte,  rasch  ein  Ende:  dieser  stammte  aus  Rimini,  während 
sich  unser  Dichter  deutlich  als  Cornetaner,  d.  h.  Sohn  des  Land- 
städtchens Cometo  Tarquinia  in  der  jetzigen  Provinz  Rom  bezeichnet: 
Die  Lage  des  Städtchens  gibt  er  ja  in  jenen  Versen  deutlich  genug 
an  (est  patrium  natale  solum,  quod  ab  arbore  corni  nomen  habet 
u.  d.  f.).  Herr  Professor  Vittorio  Rossi  in  Pavia,  dem  ich  diese  Verse 
mitteilte,  glaubt  sicher,  daß  der  Dichter  identisch  sei  mit  Fuscus 
Paracletus  Cornetanus,  dem  dichterisch  sich  betätigenden  Bischof  von 
Acerno  (1460-87  Bischof).  Der  Familienname  Malvezzi  führte 
wohl  dazu,  daß  man  ihn  zu  der  berühmten  Bologneser  Familie 
Malvezzi  rechnete,  aber  nach  Corneto  als  seiner  Heimat  verweist 
ihn  schon  Fantuzzi  (Scritt.  Bologn.  [1786],  V,  173)  mit  Hinweis  auf 
Montfaucon,  BibL  II,  763.  Dem  späteren  Bischof  die  üppigen  Jugend- 
lieder nicht  zutrauen  wollen,  hieße  die  Lebensanschauungen  jenes 
Jahrhunderts  verkennen;  doch  möchte  ich  nicht  verschweigen,  daß 
Herr  Professor  Lenehrt- Königsberg,  allerdings  ohne  Einsicht  in  den 
Fantnzziartikel,  von  der  Identität  des  Elegikers  mit  dem  wohl  erst 
spSier  zum  Bischof  Gereiften  auf  Grund  jener  Verse  sich  nicht  über- 
zengen  konnte.  Ob  Aun  Fuscus  auf  den  Altiren  der  alten  Götter 
weiter  opferte^  ob  er  als  emster  Bischof  jene  hrflnstigen  Töne  der 
Jugend  von  sich  gewiesen  hat:  jedenfalls  verdienen  seme  Bechen 
der  Masse  des  liteiarischen  Gutes  jener  Zeit  wieder  einverleibt  und 
Name  und  Werk  gebucht  zu  werden 
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Magierszenen 
aus  einem  lateinischen  Schuldrama. 

(Ein  neuer  Faustsplitter.) 

Von 

Robert  Pdich  (Heidelbeiid. 


Unter  dem  TM  »f^sbplitter«  hat  Alestander  TiUe  1900  die 
versprengten  Erwähnungen  Doktor  Fausis  in  Hand-  und  Druck- 
schriften bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  chronologischer 

Folge  zusammengestellt;  darunter  befindet  sich  (Nr.  75)  ein  Hinweis 
auf  die  Schlußszene  eines  lateinischen  Schuldramas  MTheophilus«, 
dessen  Synopse  Erich  Schmidt  1 885  in  der  »Zeitschrift  für  deutsches 
Altertum«*)  veröffentlicht  hatte.  Da  es  mir  gelungen  ist,  das  voll- 
ständige Drama  in  einer  Münchener  Handschrift  aufzufinden,  so 
gebe  ich  hier  die  ganze  Szene  wieder,  die  Faust  in  enger  Verbindung  mit 
einem  anderen  Schwarzkünstler,  Joh.  Scotus,  zeigt.  Ich  möchte  aber 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  ein  paar  weitere  Proben  aus  demselben 
Texte  vorausschicken.  Das  deutsche  Ordensdrama,  u.  a.  das  jesui- 
tische, hat  gern  die  Geschichte  großer  Teufelsbündner  und  Magier, 
wie  Simon,  Cyprianus  und  Theophilus  dargestellt*)  und  dabei  mit 
dekorativen  und  sprachlichen  Effekten  (Zauberformeln,  Beschwörungs- 
riten usw.)  in  den  Geisterszenen  nicht  gespart  Volkskundlich  wert- 
voll sind  diese  Beschwörungsszenen,  die  auch  auf  das  deutsche 
Kunstdrama  eingewirkt  haiieni*)  weil  sie  Erinnerunfen  an  mackt- 

»)  XXIX,  87  ff.  Vgl.  u.  a.  Zeidler,  Studien  und  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Jesuitenkomödie  (=  Theatergeschichtliche  Forschungen  IV),  1891, 
S.  24,  43.  *)  Vgl.  bes.  W.  Haning,  A.  Gryphius  und  das  Drama  der 
Jcstdten  («  Henntea,  hrsg.  von  Struidi,  V),  1907,  S.  42  ff. 
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schreierische  Zauberer  festhalten  und  gelegentlich  geradezu  ihr  Auf- 
treten inmitten  des  Volkes  mit  einer  Lebendigkeit  schildern,  die 
tu»  an  H.  Sachsens  tollen  und  kuHurhistorisch  so  bedeutsamen 
Schwank  vom  »Ishienden  Schüler  mit  dem  Teufelsbannen«  erinnert 
Oersde  unser  Text  sdiidct  der  ernsten  BeschwOrungsszene  eine  lustigie, 
volkstamliche  Parodie  vorauf. 


Unter  den  reichen  Schätzen  der  Mfinchener  Hof-  und  Staats- 
Bibliothek  an  Siteren  Schulspielen  befindet  sich  eine  Papierhandschrift 
des  17.  Jabriiunderls  in  Klein-Oklav-Format  (17  X  11  cm)  unter  der 
Nummer  Gm  26017,  unbcsthnmter  Herkunft  Sie  enthilt  vier  ki- 
teinische  Sdiuldramen  in  zierlicher,  aber  nicht  sehr  deutlicher,  auch 
nicht  immer  ganz  genauer  Alischrift.  Es  sind  1.»Tundalus,  Hiber- 
niae  miles  redivivus",  gespielt  zu  Ingolstadt  1646  (fol.  5-47); 
2.  »»Jovianus"  (fol.  49  102);  3.  «Theophilus*)  Cilix",  gespielt  zu 
Ingolstadt  1621  (fol.  108-163),  und  4.  „S.  Thomas  Cantuariensis 
Archiepiscopus  Martyr«,  gespielt  zu  Konstanz  1616  (fol.  165-222). 

Das  dritte  dieser  Dramen  behandelt  die  wohlbekannte  Legende 
des  Vicedominus  Theophilus  von  Adana,  der  die  Bischofswürde 
bescheiden  ablehnt,  dann  beim  neuen  Bischof  verleumdet  und  seines 
Amtes  entsetzt  wird.  Auf  höllisches  Anstiften  verbündet  er  sich  mit 
dem  Teufel,  erlangt  seine  frühere  Stellung  wieder,  wird  aber  um 
seiner  früheren  Verdienste  willen  von  Gott  mit  heilsamer  Reue  be- 
gnadet und  mit  Hilfe  der  Jungfrau  Maria  erlflst*)  Diese  Erzählung 
war  im  deutschen  Mitlehdter  wohlbekannt  und  u.  a.  zu  einem  nieder- 
deutschen Drama  verart>eitet  worden,  dessen  drei  Redaktionen  für 
seine  Beliebtheit  zeugen.  Wie  weit  die  lateinischen  Theophilus- 
dnunen*)  mit  diesem  deutschen  und  mit  anderen  Zwdgm  der 
erbaulichen  und  unterhaltenden,  poetischen  und  prosaischen,  latei- 
nischen und  volkssprachlichen  Oberiiefdvng  des  Stoffes  zusammen- 
hänge, rouB  ich  einer  eigenen  Untersuchung  zu  zeigen  vorbehalten. 
Hier  fölgt,  mit  eigener  Interpunktion  und  in  ausgeliehener  Schreibung: 

')  Die  Hs.  hat  im  Titel :  „Theopihus".  ')  Die  lateinisdie  Quelle 
(nach  dem  Griechischen)  in  meiner  Ausgabe  des  mittelniederdeutschen 
Theophilusdramas  (Heidelberg  I9üs),  S.  1  it.  >)  U.  a.  noch  eines  in 
München  amTegenuiBt,  Cbn.  19757,  II,  S67-409. 
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1.  Das  heitere  Vorspiel  der  Besch wörungsszene. 

Der  Magier  weissagt  einem  beschränkten  Schüler,  einem  verschmitzten  Sklaven 
und  eiaem  geschwtUiig'/agen  KfuchU  wenig  erbauUche  Dinge. 

[139.  V.]  Pars  IV.  Seena  1. 

Chaldaeus.  Ludimagister.  Studiosus.  Vernula.  Pedissequus. 

Chald.   Homo  ego  Chaldaeus  sum,  ut  omnia  in  ne  vobis  indicant, 
Artium  omnium  studiosus  et  doctor,  mihi 
Terra,  pontus,  aether  penitissimas  clatebrarunt  et  suas 
Et  aliarum  rerum  origines,  vires  et  effecta;  mihi 
Tain  belle  est  lovem  ooelo  deduoere^  orenm  In  aen 
Evocire,  quam  vobis  eo  desoendcre. 
Ruere^  ningere,  fulguiare,  tonare  ludus  est, 
Venena  colchica,  spumas  draconum,  hydrae  saniem 
Tabidos  Medusae  crines  et  virulentum  Hippomanes  toxictim 
Illaeso  haurire  gutturc,  concoquere  stomacho 
locus  etiam  puero  fuit,  adultos  iam  paene  dedecent 

[140  f.]   Amt»,  naac  abdita  mortalium  sensa  introspido 
Et  de  evenüs  anguror  fiituris  dextereime: 
Oenethliacus  enim  sum  excellentissimus, 
Proinde  si  cui  opellam  experiri  meam  stat  menti,  ades! 
Periditare!   Fado,  non  verbo  sum  artifex. 
Ludim.   Mira  polHceris!  ni  faUis,  periculum  iubens 
Fadam,  natu  ipsum  iam  semestre  anxio, 
Volvo,  revolvo  pedore,  quid  de  hac  demum  futurum  siet 
Cucuitnta  filiolo  meo,  caetemm  diaro,  qui  totum  iam  deoennlum 
Oranatica  nondum  expugnavit  crepundta.  Chald.  Deoennio 
Ulysses  Troiam  coepit,  hic  diutius  Oramaticam  obsidet. 
Cedo  manum.   Studios.  Ego  etiam  atque  etiam  mi,  amabOf  domine 
Pdo  a  tibi,  ut  aliquid  bonum  de  me  dicas,  ne  toties 
Vapuler  fustis  et  virgibus. ')   Chald.   Audin,  Senex? 
Haec  tuum  alea  manet  filium:  Decennium  alterum 

[140.  V.]  Adhuc  gnunatids  irabuetur  dogmaticb. 

Hoc  enim  transvena  haec,  quam  vides»  ait  lineobu 

Inde  humanioribus  probe  tindus  et  lotus,  peripatetiOQS  auspicalMttir 

Labores,  ubi  septennio  Septem  artium  liberaiium 

Coronabitur  laurea;  habebis  ergo  anno  abhinc 

Septimo  decimo  Rhetorem,  Dialecticum,  Arithmeticum,  Musicum, 

Oeometram,  Astrologum ;  hae  omnes  artes  ita  certabunt  in  tu  ofilio, 

Ut  nesdas  hac  an  lila  eiccdlat:  quia  tarnen 

Oeometrun  se  pcofaabit  maxime^ 


*)  Die  SomeksehmtMer  de$  Knaben  sind  natürUA  beabsiekUtL 
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Senatus  urbicus  mensorem  ilhim  lignorum  crealMt  pubUcttm. 
Haec  vitae  ipsius  sutnma,  hoc  compendium. 

Lud  im.   Grates  habe,  dominc,  et  vale!  Valete,  literae! 

Puer  ad  stivam,  ad  stivam!    Pedis.  Et  ego  nominis 

Et  famae  periculum  faciam;  habe  manum  et  effare  prospera. 
Chald.   Tu,  puer,  indolem  habes  magneticam: 

Sequuntur  manus  duas')  nummi  et  sese  bis  ita  adglutinant, 
[141  r.]    Ut  femim  nasnetf;  tiiinc  depax  furanculus  es;  eris 

Olim  nipax  Aiitoliais:  hoc  enim  in  hamum  torti  assenint 

Sulci.  Senex  fies  decrepltfasimus, 

Et  fato  defungere  honesto,  sed  modo  maxime 

Paradoxe:  anno  enim  undequadragesimo 

Arbori  ob  furta  tua  infelici  adiudicaberis, 

Ita  decussatae  in  crucis  formam  Hneolae 

Omitiari  iubent;  sed  dum  ooUum  diadentU 

Inseritur,  rnptae  scalae  et  te  et  camificem 

Humi  destituent;  nilna  haec  illum  opprimet, 

Te  hospitem  libertati  asseret;  inde  utpotc 

Infamis  oppressi  vicem  eris  carnificis 

Et  munere  fungeris  strenue  adeo, 

Ut  brevi  temporis  spatio  sagas 

Milk  sexoentas  ferro  flamma  multaveris. 

Honori  inde  te  pristino  ins  reddet  dvicum, 

Sicque  anno  ultra  centenarium  septimo 

Ultimum  spirabis  in  lectulo  qui  debuisses  in  patibulo. 

Ita  vitam  daudcs.  Pedis.  Maio,  quam  ut  alius  iugulum.*) 

[141.  V.]   Vern.  Et  mea  manus  genethüaca  est;  tu  mihi  interpretem 
Age.   Chal.  Tu  vernula  es  loquaculus 
Et  vocalissimum  urbis  crepitaculum 
Nandsceris  olim  ooniugem,  sed  Megaeram  furiosissitnam, 
Cerberi  aviam,  quae  te  pugnis,  palmis,  davibus» 
Scutids  ita  ddunbabit,  ito  dolabit»  ita 
Dq>aimabit,  ita  triturabit,  ut  deniqne 
Te  omnino  expectoret  et  aegram  foras 
Eliminet  animam.    Vern.    Durum  erit  ita  emori. 

Chald.   Non  adeo,  nam  fustibus  mollifies  affatim. 
Hoc  tarnen  vidni  tui  tibi  scribent  epitaphium: 

Hic  OS,  hic  lingua  civium 
Hinc  penius  lila  fustium») 
Hic  crepans  tintinnabuium 
El^it  sibi  stabulum. 


0  Für  tuas?       *)  Sdl.  iugulum  meum  ciaudat.        *)  Nicht  ganz 
versländlidi,  wohl  venchridxn. 
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2.  Die  cntte  Bctdnvdnmspncne. 

[144.  v.I  Pars  IV.  Seena  4. 

Theophilus.  Chaldaeus.  Daemones. 

Theoph.  Sitvus  sis!  ita  precor;  dare  enim  nequeo 

Quo  diu  ian  infeUcMmis  cuvo. 

Tttne  nie  es  quem  Chaldeum  paarim  dictitantf 

Cui  tartara  parent  et  alta  subsunt  sidera? 

Cui  et  nocere  aliis  et  prodesse  arbitrariiun? 
Chald.   Ut  als;  sed  est  in  quo  operam 

Experiri  vis  meam?   Theoph.   Est  affatim; 

Tanta  me  malorum  moles,  tanta  obruit 

Aentmiianini  proodla  et  si  oodim  terra  opem 
(144ar.*)J  Ncgent  siiain,  a  Styge  petere  menti  slat  meae. 

Chald.  Monstra,  tis,  partcm  morUdaiti»  itt  malagma  applicem. 
Theoph.  Ah!  recnidödt  dolor  dum  vulnus  refrico, 

nie  ille  tantum  in  me  scelus,*)  qui  lumen  Ciliciae 

Eram  universae,  tanto  foetore  nominis  et  sanguinis 

Presserit,  exstinxerit?   Dignitate  ille  me  mea 

Ambitu  tarn  nefario  excusserit  innoxiiun? 


^)  In  der  (modernen)  Zählung  der  Blätter  ist  ein  Blatt  übersprungen, 
das  idi  mit  I44a  beidcbne.  >)  DUSUSk  ist  nkki gutu  vmtäiuUiek  und 
sikäHtf  wie  maneius  andat  üt  unsatr  Hs^  mangdki^  äbtrü^  m  säiL 
scelus  kommt  in  der  römischen  Komödie  als  Scfiimpfntune  vor,  und  zwar 
aueJi  mit  maskuänischem  Artikel:  Is  scelus,  Plaut.  Bacdt.  V,  2.  Vielleicht  wäre 
zu  lesen:  tantura  me  scelus  (Vermutung  von  G.  A.  Gerhardt).  Die  obigen 
Verse  empfangen  einiges  Ucht  durch  die  Klage  des  Theophilus  im  2.  Teil, 
Sc  2  (fol.  134  r.): 

Theoph.  Ita  me?  Ita  me?  Ex  summo  dignitatis  culmine 

In  tantam  Wlltatis  vonginem 

Casu  tarn  pnedpiti?  innocuum,  immeritum 

Cum  indelebili  posteritatis  nota 

Deturbaverit  faex  illa  Cilicum? 

Togatus  ille  et  rasus  compitorum  rabula? 

Quem,  si  fortunae  paruissem  meae, 

Nec  aspectu  nee  alloquio  nisi  supplicem 

Dignatns  fulssem  unquam;  ita  ille  caput  hoc 

Code  aequum,  faoem  illam  sideribus  parem 

Uno  ddcverit  impetu?  Extinxerit  spiritum? 

Momente  ceciderit  quod  aeterno  decore 

Et  Stare  et  antestare  potuisset  omnibus. 

Pfui  propudiosa  illa  demissionis  recordia, 

Qua  fasces,  qua  sceptrum,  qua  nobile 

Diadema  capitis  tam  vesane  rdecenm! 
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Chald.   Honoris,  ut  video,  fecisti  naufragium. 

Confide,  ine  nauclero  enatabis  fludibus 

Et  apici  honoris  restituere  pristini. 

Modiim  cdinenm,  n  fidem  spondct  et  «nimutn 

Obstinas.  Theoph.  Spondeo  et  obrtinatiwime  spoodeo! 

Ita  me  ille  adiitvd,  qui  ut  pcriran  volttit 
Chald.  Chirographum  scribe  et  te  illius  dede  servitio» 

Cuius  sublevabere  auxilio;  si  aves  modum  piaeo. 

Tu  literis  consigna,  sed  cave,  ne  manttt  homat, 

Quod  obfirmata  voluntas  imperat! 
'144a  v.J  Periisti,  si  coepto  desistis  pusillanimis. 

Theoph.  Age  pennam,  chartam  suggere;  tarn  asperum, 

Tarn  fonnidabile  itibn  ei^  quo  piaeoeps  mm  eat 

Furor  et  ardens  vindicta  animus. 
Chald.  Httc,  Halmabafaurth,*)  huc  mensam,  sdlam,  reUqua. 

Arida  penna  est;  hnmorem  petit  non  sepbe, 

Sed  qui  pectori  vicinus  tuo  innatat. 

Thoraca  aperi  animose,  imperterrite, 

Vulnus  adversum  accipe,  ut  gloriose  vincas;  pretium 

Est  quod  effluit,  hoc  tua  emetur  salus, 

Rulxica  est  quae  tnan  tibi  finget  purpunun. 

Made  animi»^  Theophile,  iperiri  pedos  debuit;  • 
Ut  abiret  moestitudo,  color*)  rediret  gratia^ 

Rediret  lubentia;  abunde  est;  vulnus  oppessula 

Et  chirographum  ordire:  subscribe  et  annulo 

Obsigna:  adhuc  frons,  oculi,  animus  suae  constant  pervicadae? 
Theoph.   Ut  nunquam  antea.   Chald.   Bellis[145  r.Jsime  iam  meo 

Te  sistam  hero,  sed  cave  masculam  exuas 

Mentem,  cave  titubes»  cave  meticulosain  cruce 

Frontem  munias.  Iam  sdiedam  aodpe  et  animosus  aequere. 

Halmirach  -f-  Afflega  -\-  Caranascu  + 

Hilmad  +  Safirzu  -f-  Armcsod  -|-  Calibra 

-f-  Uribra  +  Admar  -L 
Daeni.    Est  qui  manus  iniploret  auxiliatrices  Stygis? 

Et  coronae  Stygiae?   Chald.   Est,  rex  potentissime, 

Theophllus,  oHm  smoniii  oonspicuus  honoribns 

Nunc  ludus,  nunc  totius  vulgi  fiüiuhk 

Tantum  valuit  iniuriosa  dehittmun  calumnia. 
Daem.  Theophilum  illum  foetidissimum  demissionis  bantnim? 

Illara  Stygi  execrandam  modestiae 

Qoacam,  illam  execrabilissimam  Dei 

Coclitumque  simiam,  illam  Acherontid 

Festem  concilii,  quae  tot  vidui  meo 


I)  Der  Diaur  da  Mßgiers.     *)  anime  hs,     *)  dolor  hs. 
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Praedas,  tot  ungiiibiis  extorsls  evulsit  animos, 
[145  v.J    Marianum  illud  corculum  meis  ego  dignor  suppetiis? 

Dispereat  et  stirpitus  intereat  abominandum  Orco  caput! 
Chald.  Parce,  imperator  invictissime,  totum  Theophilum 

Exnit,  postquam  bonoribusque  c«idit; 

M«as  iam  splmt  calunmias,  dolos 

Et  virulentas  vindictae  minas. 
Daem.   Ais  Theophile?   Theoph.    Ita  iuro  et  sacroB 

Hos,  quos  veneror,  supplex  pedes  per  regium 

Diadema  capitis  tui,  quod  aeternuin  precor 

Et  pronus  adoro.    Daem.  Appellas  ad  regiam 

Maiestatem  TlieophUe?  Theoph.  Supplex.  Daem.  Rogas 

Subaidium?  Theoph.  Desperatissimus. 

Daem.  Vin  meo 

Auctorari  servitio?  Theoph.   Etiam  sacramento  dabo. 
Daem.  Christum  abn^;as?  Theoph.  Abnego. 

Daem.   Mariae  renuntias? 
Theoph.   Renuntio.    Daem.   Caelitum  resignas  [146  r.J  operam? 
Theoph.  Resigna    Daem.  Meum  te  ab  mandpium? 
Theoph.  Iuro.  Daem.  Piomiie  aeviteraum? 
Theoph.  Perenne  aevitemum.    Daem.  Tesbuis  aaoguine? 
Theoph.  Testatura  sanguine,  firmatum  aminlo 

Rex  accipe  et  tiio  fruere  mancipio. 
Daem.    Ita  lacus  Acheronticus,  ita  triceps  Cerberus, 

Infernales  ita  furiae  ratum  fixum  habeant,  faciant! 

Tu,  Imazafat,  Praesulem  >)  maximo  adi  impete, 

Cumque  quo  potes  ntionnm  pondere 

ImpeUe,  minis.ooger  ut  quantöcyus 

Antiquo  Theophilum  reponat  looo, 

Vos  ritu  solenn!  plausum  date! 

If^oigt  an  ToMX  der  Todsätiäen,  »Triumphus  vitionmi*.] 

c)  Die  SchlflBmiie. 

Joh.  Scotus  wirdy  wie  das  Register  zu  TiUes  „Fausfspliftern"  zeigt,  frühzeitig 
neben  Faust  genaruit  U,  o.  berichtet  P,  L.  Elich  in  seiner  Daemonomagia 
1607,  S,  113:  »Superioribus  amiis  convivium  piaemonstrabat  Sootns,  ex  cuius 
epulis  saturi  sibi  vis  convivae^  mox  fame  vera  cniciabintiir.«  (Spl.  62.) 

[161  V.  unt,]  Faustus,  Scotus 

(inaequalem  aequalis  sceleris  exitum  deplorantes  actioni  finem  imponunt). 
Faustus.    Eheu!  calamitatem!  eheu  lamentabilem  miseriam! 
Scotus.   Eheu  squalorem  caliginis,  foetorem  sulphuris! 


>)  Dm  Biadu^. 
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Faust  US.  Eheu!  dqxMcentis  ardorem  incendü! 
[162  r.J    Faustus  ille  sum,  mortalium  infaustissimus, 

Fuliginosis  Averni  caveis  in  hoc  vocatus  proscenium, 
Vt  hanc  personam  agerem,  quam  aetemum  non  exuam* 

Scotus.   Scotum  me  dixere,  praestigiis  nobilem, 

Sorte  sua  miserabilem;  nunc  vestro  finem  dare  dramatl 

Eheu!  funestus  lubeor  et  tragicus  ludio. 
Faustus.  Ingemo,  suspiro,  lamentor,  eiulo. 

Hoc  meae  oompendium  tngpediae. 
Scotus.  Uror,  seoor,  lanior,  sine  morte  morior 

Haec  bctymosae  summa  miseriae. 

Faustus.  Erat,  erat  otim,  cum  gratiosa  priudiium  fiibula 

Persicas  frequentarem  mensas,  frequentarem  symposla; 
Nunc  omnes  mihi  condiuntur  coenulae  pice  nitro 
Et  ebullienti  spuma  sulphuris 
Nec  comesse  arbitrarium  est;  obtrudunt,  ingerunt 
Funestas  epulas    convivae  lethales  suo. 
Nimium,  dieu,  nimium  plectunt*)  ultima  haec 
[162  V.]  primam  mensam  bdlaria 

Scotus.  Ah  luctuosam  deplorandi  histrionis  catastrophen! 

Quam  cruddes  meis  mihi  iocis  feci  camifices? 

Quam  suum  auctori  fascinum  est  inextricabile! 

Monebat  id  olim  conscientia,  morsicabat,  fodicabat  perpetira, 

Sed  fieri  posse  n^avi  pertinax,  ut  hisce  vuigi  deliciis 

Aevitemas  mihi  cuderem  miserias. 
Faustus.  Credite  eheu  cdictisi  credite^  non  Indit  Orcus  cum  suis. 

Hisoe  ludionibus  annos  fiamuhitur  paruulos, 

Ut  perenniter*)  imperet,  torqueat,  iugulet  diUiades. 

Nimis  sumptuosum  perbrevis  momentum  est  imperü, 

Quod  aeterna  servitutis  emitur  tyrannide, 

Scotus.   Ludus  olim  erat  cornutos  spectare  Actaeonas, 

Redivivas  intueri  Helenas,  cassa  vulgus  terrere  grandine, 

Inani  concutere  fragore  nubium  splendore  ful[16S  r.]minum  - 

Ah,  lugubres  auctori  suo  praestigias! 

Acerbe  nunc  expiant  fidas  iUas  aeris  Veneres» 

Pörtentosae  spedroram  larva^  crandines,  tonitnia,  fulmina; 

Ferventi  Utumine  et  ooncreta  sulphure 

Abditas  cremant,  coquunt,  eliquant  medullas  ossium! 

Hiccum  clamore  gemitus,  cum  gemitu  dolor,  cum  dolore  aevitemitas 

Indissolubili,  inevitabili  nectuntur  vinculo. 
Faustus.  Ah!  credite  et  sapite,  fucum  non  habent  inferi, 

Nisi  cum  blandiuntur;  cum  saeviunt,  personas  eninni 

>)  Dahinter  nec  hs.      »)  Etwa  =  rächen,      ')  perennatura  ks, 
Stndien  s.  vergU  Ut-Oescb.  VIII.  4.  31 
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Scotus.  Eheu  execrandum  genitrids  utcrum, 

Oenuisti  me,  ut  aeternum  morerer,  aetemum  funeri 

Superstes  meo.    Faustus.   Male ')  sit  sanguini, 

Qui  vitam  immortalem  >)  dedit  ut  mortalem  rapereti 

Saltttem  corpori  tribuit,  animi  interitum 

In  devotissiiiia  UU  pacUonis  Scheda  scripsit,  iuravit  male; 

Sit  oodo,  tenie^  male  omnibus, 

Quae  detestandas  fbvenint  nugas  meas 

Ut  aetemum  perderent!    Scotus.   Sapite,  eheu,  sapite! 

Momentum  est  quod  fascinat,  quod  recreat, 

Aeternum,  aeternum  quod  angit,  cruciat, 

Perimit.   Uterque:  Ah!  sapite  mortales,  sapite! 


<)  Faustus  in  der  Hs,  nicht  unterstrichenf  wohl  irrtümlich  in  den  Text 
gezogen,  wodurch  das  Folgßode  vmftrrt,     ^  mortaleiti  Jb. 
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Gustav  Becker,  Die  Aufn  hme  des  Don  Quijote  in  die  englische 
Literatur  (1605  -ca.  1  770).  Berlin,  Meyer  &  Müller,  1906:  Pa- 
lästra,  XIII.  Band.   M.  7. 

Ein  reicher  Inhalt  und  große  Belesenht^it  sind  die  Vorzüge  dieser 
Arbeit,  die  das  Eindringen  und  Fortleben  des  Don  Quijote  in  der  englischen 
Literatur  bis  zur  Romantik  darlegt  Ein  wenig  beeinträchtigt  wird  der  inter- 
essante Vormut.  alkrdinf^  durch  die  etwas  schematische  und  trockene  Dar- 
steUungsweise  und  durch  den  Umstand»  daß  der  Verfasser  sich  auf  das  auf 
dem  Kontinent  erreichbare  Material  besduSnkt  hat.  Das  hat  er  indessen  auf 
das  gründlichste  verart>eitet. 

Becker  hat  sein  Thema  sehr  speziell  genommen.  Es  lag  gewiß 
nahe,  die  Aufnahme  des  Don  Quijote  in  Beziehung  zu  bringen  mit  dem 
Strome  der  spanischen  Literatur,  der  die  ganze  zweite  Hälfte  des  16.  und 
die  erste  des  17.  Jahrhunderts  sidi  ohne  Unterbrechung  über  England  ergoß. 
Dadurch  w9re  sofort  auch  die  Art,  wie  der  D.  Q.  aufgenommen  wurde,  als 
UnteihaltungslektOre,  verständlich  geworden.  Statt  dessen  verzeichnet  Becker 
einige  englische  Vorläufer  des  D.  Q.,  die  tatsächlich  keine  sind  und  audi 
von  den  Engländern  selbst  nicht  als  solche  empfunden  wurden. 

1612  erschien  die  erste  Übersetzung  des  D.  Q.  in  englischer  Sprache; 
sechs  weitere  folgen  bis  zum  Jahre  1774,  darunter  die  von  Smollet  1755. 
Das  ist  nicht  überraschend,  wenn  man  bedenkt,  daß  Avellanedas  Fortsetzung 
des  D.  Q.  im  t8.  Jahrhundert  nicht  wen^^  als  dieimal  Qbertragen  wwden 
ist  Wohl  das  Interessanteste  ist  die  verschiedenartige  AufEsssung,  die  iiim  zu 
den  verschiedenen  Zeiten  zuteil  geworden  ist.  Im  Anfang  sah  man  in  dem 
Helden  nur  eine  lächerliche  Person,  etwa  so  wie  ihn  heute  noch  die  Kinder- 
ausgaben hinstellen.  Die  humoristische  Auffassung,  die  das  Komische  nicht 
verlacht,  sondern  das  hinter  ihm  verborgene  Erhabene  verehrt,  kommt  erst 
mit  Eielding  auf.  Den  Hauptteil  von  Beckers  Werk  nehmen  die  Be- 
einflussungen des  D.  Q.  auf  die  englische  Literatur  ein.  Die  wichtigsten 
unter  ihnen  aus  der  Zeit  vor  Fielding  sind  die  auf  Beaumont  und  Fletchers 
Knight  of  the  Bumii^  Pestle,  Butlers  Huditos  und  die  Schriften  des 
Scriblerus-Club.  Sehr  gründlich  und  überzeugend  ist  dann  den  Spuren  des 
D.  Q.  in  den  Werken  von  Fielding,  Smollet  und  Sterne  nachgegangen  und 
der  Verfasser  Eigenart  beleuchtet.  Bei  den  weniger  bekannten  Erzeugnissen 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  muß  sidi  Becker  dagegen  fast  durchgängig  mit 
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einer  Aufzählung  der  Titel  begnügen.  Sehr  dankenswert  ist  auch  endlich  der 
kurze  Rückblick  auf  die  Geschichte  des  Einflusses  am  Schlüsse,  wo  die  An- 
sätze zum  objektiven  Humor,  die  sich  bereits  vor  dem  Erscheinen  des  D.  Q. 
in  der  englischen  Literatur  vorfanden,  klargelegt  werden  und  damit  zugleich 
die  Eigenart  und  Bedeutung  der  neuen  Art  von  Humor,  die  mit  ihm  seinen 
Eingang  hidi  -  Ein  kleines  Vefsehen  findet  sich  auf  &  39.  LaariHo  dd 
Tormez  vnide  nicht  1586,  sondern  bereiis  1568  in  dis  Englische  flbertnsen. 

Marburg  i.  H.    Friedrich  Brie. 


Otto  Böclcel»  Psychologie  der  Volksdichtung.  Leipzig; 
B.  O.  Teubner.  1906.   VI,  432  S.  8^   M.  7. 

Böcke!  hat  sich  bcreiis  dwdi  die  Herausgabe  seiner  Deutschen 
Volkslieder  aus  Oberhessen  (Martmig  1885)  als  geschickter  und  erfolge 
reicher  Sammler  wie  als  sorgfiUtiger  und  feinsinniger  Herausgeber  auf  dem 
Gebiet  der  Volksliedforschung  bewährt.  In  den  mehr  denn  zwei  Jahrzehnten, 

die  seitdem  verflossen  sind,  hat  er  seine  volkskundlichen  Studien  mit  regstem 
Sammelfleiße  fortgesetzt  und  sich  namentlich  das  Ziel  gesteckt,  den  geistigen, 
seelischen  Grundlagen  der  Erscheinungen  der  Volkspoesie  nachzugehen  und 
sie  zu  erküren.  In  dem  vorli^;enden  umfangreichen  und  sehr  anregenden 
Buche  trägt  er  nun  die  Ergebnisse  sdner  Arbeit  vor^  und  wir  kOnnen  nur 
besei^^,  daB  seine  Hoffnung,  den  Rreunden  der  Volksdichtung  Anregung 
zu  bieten,  sich  in  reichem  Maße  verwirklicht.  Möge  es  dem  Buche  be- 
schieden sein,  dem  Wunsche  des  Verfassers  gemäß  auch  vielen  ein  Führer  in 
die  Wunderwelt  der  Volksdichtung  zu  werden!  Es  ist  trefflich  geeignet,  diese 
Aufgabe  zu  erfüllen. 

Das  Werk  besteht  aus  21  Abschnitten,  die  an  sich  selbständig  sind, 
aber  alle  durch  das  gemeinsame  Bestreben,  das  Innere,  geistige  Wesen  der 
Volksdichtung  zu  ergründen,  zusammengdudten  weiden.  V<m  den  versdiie- 
densten  Seiten  geht  dabei  die  Betrachtung  aus.  Et  beginnt  mit  einem 
Versuche  über  den  „Ursprung  des  Volksgesanges,*  den  er,  wie  auch 
mir  scheinen  will,  mit  vollem  Recht  als  eine  unmittelbare  Folge  seelischer 
Erregung  auffaßt.  Der  Ruf,  der  Schrei  ist  ihm  die  erste  und  älteste  Form 
der  Dichtung.  Hier  wie  in  sämtlichen  anderen  Kapiteln  legt  der  Verfasser 
zuerst  seme  Ansicht  dar,  und  dann  begründet  er  sie  durch  Vorführung  einer 
außerordentlich  großen  Anzahl  von  Beispielen  und  Belegen  aus  allen  Gebieten 
der  Volksdichtung  fast  aller  Völker  der  Erde,  so  daß  wir  in  dem  Buche  zu- 
gleich eine  wertvolle  und  reiche  Materialsammlung  vom  vergleichenden  Stand- 
punkt aus  haben.  Den  vielseitigen  Inhalt  mögen  die  Kapitelüberschriften 
andeuten:  2.  Das  Wesen  der  Volksdichtung.  3.  Das  Entstehen  des  Volks- 
Uedes.  4.  Volksari  und  Volksdichtung,  5.  Die  Sprache  der  Volksdichtung. 
^  Vdkssäi^,  7.  Die  Piraam  witf  ihr  AiUtä  am  Volksgesang.  8.  Die 
ToleiMagßn,  9.  Stätten  des  Volksgesanges.  W,  Lebm^fähigliett  der  Volks- 
äithiuttg.  Ii,  Wamlemngen  der  VoUtsüeder.  12.  Wätgesäage.  13,  WiHtunff 
des  Volksgesanges.  14.  Der  Optimismus  der  Volksdichtutiig.  15.  Mensch 
und  Natur.  16.  Das  Q^ßhlsleöen  im  Volkslieds.  17,  Humor  und  Spott  ia 
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dar  Volksdichtung.  18.  Geschichte  und  Volksdichtung.  19.  Das  Kriegsüed. 
20,  Hochzeitslieder.  21.  Das  Verschwinden  der  Volkslieder.  —  22.  Ausklang 
äußert  sich  über  die  gegenwärtige  Lage  und  Verbreitung  des  deutschen  Volks- 
liedes in  wenig  hi^nungsvoller  Weise. 

Es  ist  sdbstventindlldi,  daB  bd  den  Bdegoi.  die  ohnehin  sehr  feich- 
haMs  sind,  nicht  alles  Vorhandene  crKhöpfend  hennigeras^  vuide;  das  war 
weder  möglich,  noch  notwendig.  Wenn  ich  nun  hier  nodi  eüiige  Eigänzungen 
und  sonstige  Bemerkungen  vorbringe,  so  geschieht  das  aus  rein  sachlichem 
Interesse,  weil  mir  dies  und  jenes  davon  doch  mehr  oder  weniger  in  dem 
vorliegenden  Zusammenhange  beachtensvi  ert  erscheint,  keineswegs  aber  in  der 
Absicht,  den  Wert  des  schönen  Buches  irgendwie  herabmindern  zu  wollen. 

S.  4.  Zu  den  Händlerrufen,  die  im  Strafienleben  südlicher  Länder 
eine  große  Rolle  spielen,  sei  hier  beaeugt,  daB  sie  sogar  noch  in  unserer 
nordöstlichsten  Hauptstadt  Königsbefg  lebensvoll  gedeihen.  Beeren,  Zwiebeln, 
Kartoffeln  und  Fische  werden  in  einer  ganz  eigenartigen  Melodie,  die  wohl 
der  Aufzeichnung  wert  wäre,  ausgeschrien;  auf  den  Wortlaut  kommt  es  dabei 
gar  nicht  an,  nur  auf  den  Klangwert.  S.  4  und  51.  Bei  Besprechung  der 
Jodler  konnte  auch  die  reiche,  mit  Melodien  versehene  Sammlung  derselben 
von  A.Tobler,  Das  Volkslied  in  Appenzeller  Lande  («Schriften  der 
Schweiz.  Oesdlsch.  1  Vollok.  3,  Zürich  1903)  erwähnt  werden.  -  S.  11.  FQr 
die  Schmerzensrufe  der  alten  Griechen  bieten  auch  die  klassischen  Tragödien 
z.  B.  Soph.  Philoct.  737,  745/46,  78S,  790  in  dem  aä,  iä,  inaiataT,  ncataT, 
<peü,  äxzajaT  usw,  nahe  liegende  Beispiele.  -  S.  31.  Eine  treffliche  Parallele 
zu  der  von  Böckel  aus  der  Bretagne  bezeugten  Tätigkeit  des  Vorsängers  und 
Mitarbeiters  beim  Vortrage  von  Tanzliedern  finden  wir  in  der  deutschen 
Schweiz;  s.  Oaßmann,  das  Volkslied  im  Luzemer  Wippertal  und 
Hinterland  ^Schriften  d.  Schweiz.  Oes.  f.  Vk.  4,  Basel  1906)  S.V,VI.- 
S.  45.  Fih:  die  Entstehung  der  Volkslieder,  namentUdi  solcher,  die  von  Augen- 
zeugen gedichtet  sind,  ist  auf  das  anscheinend  nicht  sehr  bekannt  gewordene 
Buch  von  R.  Wölkau,  Die  Lieder  der  Wiedertäufer,  Berlin  1903,  zu 
verweisen,  das  eine  reiche  Quelle  für  unsere  Kenntnis  auf  diesem  Gebiet  ist. 
—  S.  60.  Belege  für  den  in  der  zweiten  Anmerkung  erwähnten  Wechsel 
zwischen  Hochdeutsch  und  Mundart  in  den  Weihnachtsspielen  liefert  audi 
die  wertvolle  Ariidt  von  Friedr.  Vogt.  Die  schlesischen  Wdhnachts* 
spiele,  Leipzig  1901.  -  &  93.  Als  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  fflhr  den 
Anteil  der  Frauen  an  der  deutschen  Dichtung,  auch  der  Volksdichtung  darf 
nun  das  Liederbuch  der  Augsburger  Nonne  Klara  Hätzlerin  vom  Jahre  1471 
betrachten;  hrsg.  v.  Haltaus,  1840;  einige  Proben  in  meinen  Literaturdenk- 
mälern des  14./1  S.Jahrhunderts.  Leipzig  1903,  Sammig.  Göschen.  —  S.  134.  Die 
'  Rocken-  oder  Spinnstube  gab  es  auch  in  Schlesien;  bemerkenswert  ist  »Der 
Spinnabend  von  ff  erzogswaldau  in  Winter  1899«  von  Oskar  Scholz 
als  Venucb,  den  alten  Brauch  wieder  neu  zu  beleben  (Breslatt  1901,  Vertag 
d.  Schles.  Oes.  f.  Volksk.);  nebenbei  bemerkt;  auch  zu  &  168,  haben  ja  nicht 
nur  die  Spinnstuben  unter  polizeilichen  Vertraten  und  Verfolgungen  schwer 
gelitten,  sondern  auch  andere  Volksbräuche,  so  vor  allem  (in  Schlesien)  das 
Sommersingen.  —  S.  163  und  313.  Ein  hübsches  Lied  zum  Lobe  der  Oans 
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hat  schon  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  der  König  vom  Odenwald  gedichtet. 
(Hrsg.  V.  E.  Schröder,  Darmstadt  1900  «Archiv  f.  hessische  Gesch.  u. 
Altertiiraskd.  N.  F.  III,  1  ff.).  -  S.  176.  Zum  MalbroughUede  (immer  so 
statt  Marlborough),  Aber  das  noch  an  vielen  Stellen  fes|irodien  wnd,  verveise 
ich  auf  die  Mitteilgn.  derSchles.  Oesellsch.  f.  VolIcsL  HdtV,21,61; 
IX.  10  und  Euphorion  VI,  2«4.  -  S.  185  ff.  Bei  den  Wettgesängen  hätte  sich 
vielleicht  ein  geschichtlicher  Rückblick  auf  die  mittelalterlichen  lateinischen, 
deutschen,  französischen  und  englischen  Streitgedichte  empfohlen,  unter  denen 
auch  viel  Volksgut  ist;  das  Wichtigste  habe  ich  in  meiner  Gesch.  des  dtsch. 
Streitgedichtes  im  Mittelalter  (Breslau  1896)  zusammengestellt;  auch 
H.  Sachsens  Strdtgedichte  httteti  mit  gestitift  weiden  kennen  (vgl.  Zeitschr. 
f.  vergleichd.  Literaturgesch.  N.  F.  XI,  287  ff.);  an  abgelegener  Stelle 
bringt  auch  A.  PfUet  einiges  in  den  Studien  zur  Pastourelle  (Beitr.  z. 
roman.  u.  engl.  Philol.  Festschrift  z.  X.  Neuphilologen  tage,  Breslau 
1902)  bes.  S.  126  ff.  -  S.  195.  Bei  der  Frage  nach  dem  überirdischen  Ur- 
sprünge des  Volksliedes  ließen  sich  auch  die  Berichte  über  Caedmon  und  den 
Dichter  des  Heliand  verwerten,  da  sie  die  volkstümliche  Anschauung  zur 
Geltung  bringen  und  wegen  ihres  Alters  bemerkenswert  sind.  ~  S.  196  ist 
der  kurze  Satz  »Und  aus  solchen  Uedem  (fiber  Rache  wegen  versdimihfer 
Liebe]  bildet  sich  zumeist  die  Ansdiauung  der  betreffenden  Völker"  recht  an- 
greifbar; richtiger  ist  wohl  die  umgekehrte  Auffassung,  daß  sich  solche  Lieder 
aus  der  Anschauung  des  Volkes  ergeben.  -  S.  202/203.  Für  die  Lieder  der 
Sektierer  ist  wieder  auf  Wolkan  (s.  o.)  zu  verweisen.  -  S.  232.  In  der  Anrede 
crudele  amante,  cmdeUacäa  bedeutet  das  sog.  Diminutiv  crudellada  keines- 
wegs etwas  ZirtUches»  wie  Böckel  annimmt,  sondern  gerade  das  Gegenteil, 
es  gibt  dem  Groll»  der  Erbitterung  Ausdruck;  die  Endung  -aodo,  -acda  tie- 
zeichnet das  Hißlidie,  Sdiledite,  ja  Veriditliche.  -  S.  250/51.  Bei  den  ge- 
treuen Pferden  vermißt  man  ungern  die  Rosse  des  Achilleus,  die  bei  seinem 
Tode  weinen,  und  das  Schlachtroß  des  Cid,  Babiega.  -  S.  297.  Bei  den  Liedern 
der  nach  dem  Tode  des  Gatten  verzweifelnden  Witwe  denkt  man  leicht 
auch  an  die  Edda  (Sigrun  im  2.  Helgiliede).  —  S.  328.  Die  Spottlicder  der 
Soldaten  haben  eine  alte  und  reiche  Vergangenheit,  nicht  nur  im  Waltherliede 
finden  sich  Belege,  sondern  schon  l>d  den  homerischen  HeMen,  im  Hilde- 
bnuidsliede^  im  Orendd  (V.  1874-91),  bei  Saxo  Gnunmaticus  in  der  Uffo- 
sage  (Holder  S.  116  =  S.  185  meiner  Übersetzung).  -  S.  345  ff.  In  dem  Ab- 
schnitt »Geschichte  und  Volksdichtung"  wendet  sich  Böckel,  und  das  ist  der 
einzige  wesentliche  Punkt,  in  dem  ich  ihm  nicht  beistimmen  kann,  gegen 
die  Bezeichnung  «geschichtliche  Volkslieder."  Freilich  richtet  sich  seine  Ab- 
neigung mehr  gegen  den  Namen  als  gegen  die  Sache.  Was  er  über  den 
Mangel  des  Volkes  an  geschichtlichem  Sbine,  Aber  Meilichkdt,  Irrtflmer 
Verwedisdungen,  Umkehrungen  und  deigiddien  sagt,  ist  natOrlich  voll- 
kommen  richtig,  ja  er  hätte  nodi  als  auffälligstes,  aber  klassisches  Beispiel  die 
Sage  von  Dietridi  von  Bern  anführen  können,  die  ja  die  geschiditlichen 
Verhältnisse  tatsachlich  ins  Gegenteil  verwandelt.  Wenn  nun  auch  die  sog. 
geschichtlichen  Lieder  Parteilieder  sind,  so  sind  sie  deswegen  doch  nicht 
weniger  geschichtlich,  mag  ihre  Darstellung  auch  noch  so  einseitig  und 
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subjektiv  sein;  wollte  man  aus  unseren  Geschichtsquellen  alle  einseitigen,  par- 
teiischen und  subjektiven  ausscheiden,  so  bliebe  nicht  viel  übrig.  Die  Mei- 
nung, daß  »ein  geschichtliches  Volkslied  eine  fortlaufende,  die  Geschichte  des 
betreffenden  Volk»  getreu  widerspiegelnde  Volksdiditang  irire«  (S.  346),  ist 
rein  theoretisch  konstruiert  und  meines  Enchtens  ohne  weiteres  abzuweisen; 
zudem  ist  ja  der  Ausdruck  ngeschichtlidics  Volkslied«  durch  Gewohnheit  und 
Brsuch  durchaus  üblich  und  in  seiner  Bedeutung  fcstgel^  worden.  Ihn  be- 
seitigen zu  wollen,  wäre  nicht  minder  verfehlt,  als  ct\x'a  der  Versuch,  den 
Ausdruck  »Volkslied"  wieder  auszuschalten,  was  aber  Bockel  keineswegs  wünscht 
(S.  15).  -  S.396.  Der  von  Bockel  aus  Rußland  bezeugte  sinnige  Brauch,  daß  das 
Bnntpiar  vor  oder  nach  der  Trauung  die  Gräber  der  Eltern  oder  Verwandten 
besucht,  ist  auch  in  ]>eutsch]and  weit  verimdtet;  s.  Mxytr,  Deutsche  Volks- 
kunde S.  178,  Bad  isches  Volksleben  S.  296.  -  Sw425.  Die  Klage  über 
mangelnden  Sammeleifer  im  Deutschen  Reiche  ist  nicht  ganz  berechtigt. 
Abgesehen  von  der  stattlichen  Anzahl  der  schon  vorhandenen  landschaftlichen 
Volksliedersammlungen  ist  der  Vorstand  deutscher  Vereine  für  Volkskunde 
eben  damit  beschäftigt,  eine  große,  umfassende  Sammlung  vorzubereiten 
(Mitteilungen  des  Verbandes  Nr.  5,  Juni  1906);  in  der  Schweiz  ist  man 
auch  rfistig  an  der  Aibdt,  ein  ähnliches  Unternehmen  auazufflhren;  vgl. 
Gafimanns  erwähntes  Buch  und  Archiv  der  Schweiz.  Ges.  f.  Volksk. 

XI,  S.  1-69. 

Königsberg  i.  Pr.    Hermann  Jantzen. 

Hubert  Tschersig,  Das  Gasel  in  der  deutschen  Dichtung 
und  das  Gasel  bei  Platen:  Breslauer  Beiträge  zur  Literatur- 
geschichte. Hrsg.  von  Max  Koch  und  Gregor  Sarrazin.  XI.  Band. 
Leipzig,  Quelle  und  Meyer.  1907.  XII,  229  S.  8®.  M.  8.  Sub- 
skriptionspreis M.  6.40. 

Welche  Bedeutung  Platen  für  die  Entwicklung  der  lyrischen  Formen 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  zukommt,  näher  zu  untersuchen, 
gehört  zu  den  anziehendsten  Aufgaben,  die  der  Forschung  bei  diesem  herben, 
vielgestaltigen  und  doch  so  einheitlichen  Dichter  gestellt  sind.  Seine  Sonette 
sind  vielleicht  am  eingehendsten,  von  Heinrich  Wdti  und  Theodor  Mbtsg, 
in  ihren  Vorläufern  und  ihren  Einwirkungen  gewfiidigt  worden.  Für  die 
Hymnen  hat  dn  französischer  Gelehrter,  Oiraudoux,  eine  ähnlidie  Unter- 
suchung in  Aussicht  gestellt,  für  die  Stanzen  Heinrich  Örtel  weitreichende 
Studien  gemacht,  doch,  soviel  ich  sehe,  nicht  zum  Abschluß  gebracht.  Für 
die  Oden  fehlt  noch  eine  ausreichende  Entwicklungsgeschichte,  und  auch  in 
einer  Darstdlung  des  Werdegangs  der  deutsdien  Ballade  -  hier  sei  an  die 
wertvollen  Ansätce  H.  Stockhansens  erinnert  — ,  der  deutsdien  Epistel,  des 
deutschen  Hexameters  usw.  verdient  Platen  genauere  und  dndiingendere 
Untersuchung  und  Darstdlung  sdnes  Antdls  als  wir  sie  bis  jetzt  besitzen. 
Es  wird  sich  aber  dabei  immer  zweierlei  als  notwendig  und  ergiebig  erweisen: 
die  Untersuchung^  der  Form  in  ihrer  Entwicklung  bei  Platen  selbst  —  und 
dazu  muß  man  wohl  stets  den  ganzen  Dichter  durchgearbeitet  und  inner- 
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lieh  begriffen  haben  —  und  dann  erst  die  Untersuchung  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  Kunstfomi  in  der  deutschen  Literatur,  wobei  sich  die  Schulung 
an  Platen  oft  deutlich  offenbaren,  oft  aber  auch  als  mehr  oder  weniger  rasch 
flberviffldenes  Durchgangsstadium  der  OountentwicUuqg  crweten  dflrfle. 

Hubert  Tsdien^  hat  aus  dieser  Gruppe  formengeachicfatliclicr  Aufgaben 
mit  den  Oasden  «ine  besonders  klar  umgrenzte  herausgegriffen  und  mit 
großer  Sorgsamkeit  und  Umsicht  behandelt  Seine  Studie,  die  sich  zu  einem 
stattlichen  Buche  ausgewachsen  hat,  findet  eine  wertvolle  Ergänzung  in  den 
in  diesen  Studien  VII,  257— 438  und  VIII,  145  — 224  erschienenen  Ausführungen 
Friedrich  Veits  über  Platens  Nachbildungen  aus  dem  Di  van  des  Hafis. 
Nimmt  man  noch  die  *Textgeschichtlichen  Studien  zu  Platens  Oasden  nadi 
den  Mfindiner  Handsdulfien«  von  Rudolf  Unger  (Studien  IV,  295—307)  hin- 
zu, so  erhält  man  eine  so  voUstSndige  und  klare  Obersicht  über  Platens  Be- 
schäftigung mit  dem  Orient  und  ihre  poetischen  Ergdjnlsse,  wie  de  kaum 
für  dnen  andern  Teil  seiner  Dichtung  vorliegt. 

Sehr  dankenswert  ist  die  einfache  und  anschauliche  Darstellung  des 
üasels  und  der  ihm  verwandten  Formen  im  Orient,  mit  der  Tschersig  sein 
Budi  erUfaet  (Hnde  dfe  Knappheit  sehicr  Darlegungen  llBt  die  vidi- 
tigsten  Merkmale  der  Kasside,  des  anbisdien  und  penisdien  Oasds  und  des 
Rnbät  scharf  erfassen  und  gibt  dne  ddtere  Gruiidlage  ffir  die  folgenden 
Untersuchungen.  Diese  Untersuchungen  gelten  nur  zunächst  Platens  Oaselen- 
dichtung. Sie  verfolgen  sorgsam  alle  Spuren  orientalischer  Anregungen  und 
Einflüsse,  die  Platen  von  der  Bibelkenntnis  der  Kindheit  an  bis  zu  Rückerts 
ersten  Oaselen  empfangen  hat,  schildern  Entstehung  und  Wesen  der  vier 
Qasdensammlungen  Platens  und  ihrer  Nachzügler  und  beriditen  dann  von 
der  geteilten  Auftnhme^  wddw  die  fremdartigen  Vetsucbe  zu  ihrer  Zdt  fanden. 
Sie  kennzddinen  irdterUn  näher  den  »Stoffkreis«  dieser  Diditnngen,  d.  h.  die 
Anschauungen,  Vorstellungen  und  Bilder  aus  Orient  und  Antike,  Bibel  und  , 
Hafis,  Romantik  und  Religion,  Kunst  und  Natur,  deren  sich  Platen  hier  be- 
dient. Eigentlich  gehört  dieser  Teil  aufs  engste  zusammen  mit  dem  späteren, 
wichtigeren  Abschnitt  über  den  Dichter  in  seinen  Gaselen,  oder  vielmehr 
dne  psychologisch  tiefer  eindringende  Betrachtung  würde  wohl  diesen  voran- 
stdien  und  dann  erküren,  wie  der  Diditer,  der  gerade  diese  besondere  Emp- 
findungsveise  und  diese  dgentQmlidien  Ijebenserfdurungen  auszusprechen 
sich  gedrungen  fQhlte,  nun  zu  den  vinliegenden  stofflichen  und  formalen 
Einkleidungen  naturgemäß  kommen  mußte,  wie  ihm  die  äußere  Formnach- 
ahmung orientalischer  Vorbilder  gleichzeitig  ein  Ausreifen  und  Gestalten 
innerer  Form  war.  Tschersig,  dem  es  mehr  auf  die  Geschichte  der  äußeren 
Form  ankam,  hat  den  Weg  von  außen  nach  innen  eingeschlagen,  mit  def 
geviasenhaflen  Sorgfalt  und  klugen  Umsidtt,  die  seme  gjuat  Arbeit  aus- 
zddmd,  und  die  ihn  andi  bd  sdnen  genauen  Untersndmngen  der  Versmaße, 
des  Reims  und  des  Stils  zu  einer  ganzen  Rdhe  guter,  gesicherter  Ergebnisse 
führt  Er  hält  sich  dadurch  im  Rahmen  dner  Geschichte  des  Oasds,  auch 
wo  der  äußere  Umfang  seiner  Ausführungen  eigentlich  die  Persönlichkeit 
Platens  als  Hauptsache  erscheinen  läßt,  und  betont  und  erklärt  mit  noch 
größerer  Liebe  und  Hingabe  als  die  Psyche  des  Dichters  seine  Anlehnungen 
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an  die  literarischen  Vorbilder  und  ihre  Eigentümlichkeiten.  Auch  in  dem 
großen  dritten  Hauptabschnitt  des  Buches,  der  eingehenden  Erläuterungen 
der  230  einzelnen  Oaselen  und  zu  den  Gaselen  gehörigen  Gedichte  Platens 
gewidmet  und  reich  an  Nachweisen  und  Deutungen  der  verschiedensten  Art  ist, 
fiberwiegt  dieser  Eindruck.  Dabei  Ist  der  Verfasser  der  Qefahr  nicht  ganz 
entguigen,  sich  im  einzelnen  zu  wiederholen  und  durch  die  Ffllle  der 
Einzelheiten  die  knappen  Zusammenfassungen  allzu  sehr  zurikktreten  zu 
lassen.  Weniger  wäre  hier  manchmal  mehr  gewesen.  Ist  es  z.  B.  wirklich 
nützlich,  zu  dem  Gasel  Nr.  22  (S.  79)  Parallelsteilen  aus  Lessing  und 
aus  Blumenthal  beizubringen  für  einen  Gedanken,  der  sich  sicher  jedem 
der  drei  Dichter  einfach  aus  dem  Zusammenhang  der  Dichtung  ergeben  hat? 
Und  erklärt  es  iiigend  etwas  fttr  das  Platen  seit  seiner  frühen  Jugend  geläufige 
Bild  von  Daphne  in  einem  Oasd  von  1821  (Nr.  55,  S.  94),  wenn  der  Dichter 
i.  J.  1827  von  einer  Improvisatrice  Klagen  Apollos  um  Daphne  vortragen  hörte? 
Glücklicherweise  bringt  die  nachspürende  Arbeit  Tschersigs,  die  in  solchen 
Einzelheiten  manchmal  verschwendet  erscheint,  meist  wertvollere  Nachweise 
und  Erläuterunj^^en  zutage.  Gelegentlich  dient  dazu  auch  die  sorgsame 
Beachtung  der  Varianten,  welche  die  Notwendigkeit  einer  kritischen  Platen- 
ausgabe  aufa  neue  beweist*).  Ein  schUigendes  Beispiel  dafiir,  um  nur  eins 
anzufahren,  bietet  Nr.  27  (S.  80  f.),  worin  nur  die  ältere  Lesart  »Du  grollst 
dem  Sduh«  (statt  »Du  grollst  der  Welt«)  das  »fromme  Schwert  der  Zeit« 
begreifen  läßt,  während  die  spätere  Änderung  den  Sinn  stark  verdunkelt  hat. 
Um  die  Aufhellung  einer  großen  Reihe  von  solchen  Dunkelheiten  und  Schwie- 
rigkeiten hat  sich  Tschersig  verdient  gemacht,  und  nur  selten  begegnet  ihm 
ein  tatsächlicher  Irrtum,  für  den  die  Erklärung  und  Entschuldigung  dann  auch 
meist  nahe  zur  Hand  liegt  So  konnte  der  Verfasser  nach  dem  Titel  der 
»Harfe  Mahomets"  nicht  ahnen,  daß  dieser  epische  Jugendversuch  in  die 
deutsche  Ritterwelt  führen  sollte  und  vom  Orient  nichts  in  sich  aufgenommen 
hat,  wiewohl  Platen  immerhin  Florians  Geschichte  der  Mauren  in  Spanien 
aus  diesem  Anlaß  gelesen  hat  (S.  14).  Der  „Adonis"  (S.  103)  war  ein  Irrtum 
in  meiner  Ausgabe  des  »Dramatischen  Nachlaß",  den  ich  bereits  in  Kochs 
»Studien«  IV,  S.  125  berichtigt  habe;  statt  dessen  hätte  S.  14  ein  biblischer 
»Adonia"  angeführt  werden  können.  Die  »Ode  auf  den  Cölibat"  (S.  126)  ist, 
wie  die  Berliner  Handschrift  erweist,  nicht  von  Platen  verfaßt  Den  EinfluB 
der  Naturwissenschaft  auf  Platens  Dichtung  vermag  ich  nicht  so  hoch  an- 
zuschlagen, wie  Tschersig  S.  49  und  andern  Orts  tut;  es  ist  doch  eigentlich 
eine  ziemlich  bescheidene  Naturkunde,  die  er  verwendet,  und  das  Bild  vom 
Taucher  ist  ihm  jedenfalls  schon  frühe  geläufig,  vgl.  z.  B.  die  Epistel  an 
Gruber  vom  Sommer  1S1 7  R.  I,  434.  Schwerer  fallen  einige  Erklärungen  ins 
Gewicht,  die  bei  Berücksichtigung  der  ganzen  Entwicklung  und  Eigenart 
Platens. nicht  Stand  halten  kdnnen.  So  ist  der  Oedanke  an  Euphrasie  von 
Boiastson  bei  Nr.  16  (S.  77)  entschieden  abzuweisen.  Die  Auffassung,  als  ob 
die  junge  FiranzOsin  irgendeine  tiefere  Bedeutung  für  Platen  gewonnen  und 

1)  Eine  üble  Lesung  hat  dabd  allerdings  der  Anfang  des  Gaseis  1 25  erfahren :  «O  Schenke, 
wie  du  pappelschlank!«  Die  Münchner  Handschrift  Plat.  24,  5  hat  unzvelfellllft:  vOSdieBlK, 
wie  die  Pappel  sdilank!"  Icorrisiert  aus:  «jaiig  und  pappelscblankl" 
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ihn  gar  noch  nach  Jahren  beschäftigt  hätte,  ist  gegenüber  den  Aufklärungen 
der  Tagebücher  ganz  unhaltbar,  und  einzig  im  Jahre  1814,  zu  einer  Zeit,  als 
Platen  sich  über  seine  unselige  Veranlagung  noch  nicht  klar  war,  können  ein 
paar  Versspielereien  auf  Euplirasie  bezogen  werden.  Ich  vermag  daher 
auch  in  den  Oaselen,  die  Tschersig:  (S.  66)  ffir  »voM  wirkliche  Liebeslieder« 
hält,  nur  Verkleidungen  der  tatsächlichen  Empfindungen  Platens  zu  erblicken, 
wie  es  für  manche  Gedichte  aus  den  Handschriften  nachzuweisen  ist.  Die 
sonst  zutreffenden  Ausführungen  Tschersigs  an  der  genannten  Stelle  dulden 
schwerlich  die  von  ihm  gemachte  Ausnahme.  Das  Gasel  Nr.  212  (S.  148)  ist 
wohl  kaum  auf  German,  sondern  eher  auf  einen  der  schönen  Italiener  zu 
beziehen,  die  auf  Baten  Eindntdc  machten;  der  Ven  »Es  trennt  uns  alles. 
Sprach'  und  Sitte,  Raum  und  Zeit«  dflrfle  sich  so  zwanglos  erklären.  Dadurch 
wird  aber  auch  eine  andere  Datierung  dieses  Qasels  wahrscheinlich.  Es  ist 
schade,  daß  Tschersig,  der  seinem  Buche  zwei  sehr  nützliche  Register  beige- 
geben hat,  nicht  auch  eine  chronologische  Liste  der  Gasclen  vorlegt,  wie  sie 
Schlösser  von  den  Sonetten  geliefert  hat;  ohne  Zweifel  würden  sich  dabei 
noch  einige  neue  Ergebnisse  haben  gewinnen  lassen.  Doch  tritt  dieser  Wunsch 
zurück  hinter  der  Anerkennung  des  Gebotenen.  Und  vor  allem  muß  da  noch 
betont  werden,  daß  auch  die  zusammenfusenden  Abschnitte,  die  nur  etwas 
zu  sdv  zurücktreten,  ein  sehr  fiberl^tes,  ruhiges  Urteil  und  eine  glückliche 
Gabe  knapper  und  klarer  Formulierung  bezeugen.  So  wird  der  lehrhafte  Zug 
in  Platen  S.  15  treffend  her\^orgehoben ;  so  ist  das  viel  getadelte  Selbstlob 
Platens  S.  41  in  seinem  Wesen  mit  Verständnis  erklärt;  das  Verhältnis  zu 
Schelling  konnte  in  dieser  Kürze  kaum  anschaulicher  dargelegt  werden  als 
S.  45  geschehen,  und  so  geben  auch  die  stilistischen  Bemerkungen  —  wennschon 
auf  diesem  Gebiet  ein  Talent  wie  Albert  Fries  wohl  reichere  Ausbeute  geemtet 
bitte  —  gute  zusammenfassende  Urteile  und  den  Beweis  reifer  Kenntnis  Phitens. 

Der  letzte  Hauptabschnitt  des  Buches  l)ehandelt  die  Geschichte  des 

deutschen  Gaseis,  die,  wie  Tschersig  sich  treffend  ausdrückt,  »ein  Stück  vom 
Nachleben  Platens*  darstellt.  Mit  großer  Sorgfalt  ist  eine  Fülle  von  Qaselen- 
dichtem  aus  dem  19.  Jahrhundert  nachgewiesen,  und,  was  mehr  sagen  will, 
selbst  bei  kleinen  Beiträgen  der  einzelnen  das  Wesentliche,  Charakteristische 
mit  gutem  Urteil  herausgestellt.  Rückert,  Hammer,  Daumer,  Hoffmann  von 
FaUeisIdien,  Bodenstedt,  vor  allem  aber  auch  Cofudius,  Keller  und  Leuthold 
husen  die  RUiigkdt  des  Gasds  für  die  venchiedensten  Aufgaben,  für  leichte 
Unddei  und  bittere  Polemik,  Gdegenhdts-  und  Scherzspide^  anakreontisdies 
Lob  von  Wdn  und  Udx  wie  politische  oder  literarische  Satire,  zarte  Emp- 
findungen und  Stimmungen  wie  religiöse  und  philosophische  Gedanken  und 
lehrhaften  Ernst  in  mannigfachster  Abstufung  erscheinen.  Wieder  sind  die  Einzel- 
untersuchungen und  Nachweise  außerordentlich  reichhaltig;  wieder  aber  treten 
die  Versuche  der  Zusammenfassung  bestimmter  geistiger  Strömungen  und  Rich- 
tungen zu  sdu*  zurfidL  Oder  tftusche  idi  mich,  wenn  idi  glaube,  daß  ddi  durdi  dn 
krSftigeres  Henusar!)dten  der  Zusammenhänge  des  deutschen  Oaads  mit  der 
Anakreontik  und  Horaznachahmung  des  18.,  mit  der  Romantik  des  beginnenden 
19.,  mit  dem  Formenkultus  des  Epigonentums  des  sp&teren  19.  Jahrhunderts 
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dne  klarere  Anschaulichkeit  der  Grundlinien  der  Entwicklung  erzielen  ließe? 
Vielleicht  würden  bei  solcher  Betrachtung  auch  die  Münchner  Dichter  nicht 
so  sehr  als  einzelne  Erscheinungen,  sondern  als  ein  zusammengehöriger  Kreis 
hervortreten,  und  es  würden  sich  mehr  innerlich  zusammenhängende  Gruppen 
und  Ausblicke  fiber  den  formalen  Ocsicbtepunkt  hinaus  agiAm,  die  bd 
Tsciiersig  zwar  durdiaus  nidit  fehlen,  aber  nicht  zu  voller  Geltung  kommen. 

Ein  paar  Kleinigkeiten  seien  im  einzelnen  angemerkt  Zu  dem  »Ued 
eines  Gefangenen«  aus  dem  Spanischen,  dessen  Obenetzung  durch  Herder 
Tschersig  S.  160  anführt,  wäre  wohl  Platens  Übertragung  desselben  Stückes 
heranzuziehen,  die  mit  siebenmaliger  Wiederkehr  denselben  Reim  durch  das 
ganze  Gedicht  durchführt.  Der  S.  181  erwähnte  Gaselendichter  Christian 
Wilhelm  Huber  hat  seine  Ergebenheit  gegen  Platen  am  allerschönsten  erwiesen, 
indem  er  ihm  die  Verbindung  mit  Rockert  und  den  ersten  Druck  seines  ori- 
entalisdien  Märchenepos,  der  «Abbasiden«,  in  der  »Vesta«  vermittelte.  Der 
großen  Anzahl  minder  bedeutender  Oaselendichter,  die  Tschersig  zusammen 
bringt,  füge  ich  noch  ein  paar  Namen  an,  die  mir  der  Zufall  bekannt  ge- 
macht hat:  Moriz  Carriere  («Agnes"  1883,  S.  46),  Gustav  Legerlotz  (»Aus 
guten  Stunden"  1886,  S.  321),  Franz  Bonn  («Für  Herz  und  Haus"  1892,  S.1S0), 
Heinrich  Petzet  (»Lenz  und  Liebe"  1850,  S.  93—96),  Mathias  Jakob  Schleiden 
(»Musenabnanadi«  1S59,  S.  92),  Conrad  von  Prittvite-Qaffron  («Neue  Lieder* 
1S75,  S.  32  —  nebenbei  bemerkt  enthält  diese  Gedichtsammlung  des  schied- 
sehen  Landsmannes  von  Stradiwitz  nicht  weniger  als  4  Huldigungen  an 
Platen  — ),  endlich  Karl  Foy,  dessen  «Lieder  vom  goldnen  Horn«  (1888)  freilich 
bis  zur  völligen  Auflösung  der  strengen  Form  führen. 

Das  Gascl  verlangt,  sagt  Tschersig  sehr  richtig  S.  219  f.  bei  seiner 
Würdigung  des  Gaseis  als  dichterischer  Form,  «einen  Meister  der  Form  - 
fast  alle  Gaselendichter  haben  sich  auch  in  den  kunstvollen  romanischen  Reim- 
gängen versucht«.  Sollte  man  da  nicht  vor  allen  anderen  auch  PaxA  Hcyse  unter 
den  deutsdien  Oaselendiditem  vermuten?  IMan  sudit  seinen  Namen  bei 
Tschersig  vergebens,  und  das  ist  die  empfindlichste  Lflcke  seines  historischen 
Überblicks.  Denn  die  22  Gaselen  in  Hcyses  »Wintertagebuch  (Gardone 
1901—1902)"  sind  der  letzte  und  dabei  sicher  einer  der  leuchtendsten  Gipfel 
deutscher  Gaselendichtung.  Der  Reichtum  darin  an  abgeklärter  Lebensweisheit, 
an  Stärke  und  Tiefe  des  Gefühls,  an  anmutigem  Scherz,  wie  an  Kraft  und 
Sddrfe  der  Sathre  und  Polemik  wird  mit  einer  so  selbstverständlichen  Sicher- 
heit der  Formbehemchung  sdbst  in  den  sdiwierig^ten  FSUen  dargdxitcn, 
daB  man  den  Zwang  der  kunstvollen  Form  kaum  je  empfindet,  und  einzelnen 
Gedichten  dieses  Zyklus  können  in  der  Tat  nur  die  allerbesten  der  voran- 
gegangenen  Oaselen  zur  Seite  treten.  Freilich  bleibt  trotzdem  für  Heyse, 
mag  er  auch  Platen  an  Leichtigkeit  übertreffen,  die  Beschäftigung  mit  dem 
Gasel  nur  Episode,  während  sie  in  Platens  Entwicklung  eine  Epoclie  bedeutet. 
Und  so  ist  es  charakteristisch,  daß  Heyse  im  Prolog  dieser  Altersgedichte 
noch  einmal  besondersauf  Platen  hinweist,  nicht  auf  ROckert  oder  einen  anderen 
seiner  Vorgänger.  Denn  wie  man  sich  auch  zu  der  eigentflmlich  fremdartigen 
und  doch  so  reizvollen  Form  des  Ossels  stellen  mag,  Pbten  wbd  wohl  stets  ihr 
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typischer  Repräsentant  in  der  deutschen  Literatur  bleiben;  denn  keinem  war 
so  wie  ihm  der  kunstreiche  Formcnzu-ang  innerstes  Bedürfnis,  und  keiner 
hat  an  Tiefe  und  Innerlichkeit  die  besten  Gaselen  des  neben  Rückert  bahn- 
brechenden Meisters  zu  übertreffen  vermociit 

MfincheiL  Erich  Petzet. 


Hofmann,  Hans,  Wilhelm  Hauff.  Eine  nach  neuen  Quellen  be- 
arbeitete Darstellung  seines  Werdeganges  mit  einer  Sammlung 
seiner  Briefe  und  einer  Auswahl  aus  dem  unveröffentlichten 
Nachlaß  des  Dichters.  Frankfurt  a.  Moritz  Diesterweg.  1902. 
XVI.,  297  S.  8»,  M.  4;  geb.  M.  5. 

Der  100.  Geburtstag  Wilhelm  Hauffs  (geb.  29.  Nov.  1802)  hat  eine  wahre 
Hochflut  feuilletonistischer  Gedenkartikel  mit  sich  gebracht.  Diese  seltene 
Fülle  war  wohl  zumeist  durch  die  bequeme  Gelegenheit  der  Orientierung 
hervorgerufen,  die  das  kurz  vorher  dargereichte  reichhaltige  Buch  H.  Hofmanns 
aueh  dem  nur  flüchtig  durch  das  gerade  aktudle  Literaturgebiet  Streifenden 
darbot  Das  Buch  gehfirt  zn  den  liebensvfirdigen  und  meist  fordernden 
Ariwiten,  die^  anfieriialh  der  streng  wissenschaftUchen  Forschung,  ein  dem 
Autor  liebgewordenes  Gebiet  literarischen  Lebens  mit  Eifer  durchsuchen  und 
sich  un';  \x  ie  ein  persönliches  Geschenk  darbieten.  Aus  jeder  Seite  kommt 
ein  Zug  warmer  Liebe,  emsigen  Nachsuchens,  frohen  Findens  uns  entgegen. 
Wie  meist  bei  solchen  Büchern,  wird  das  persönliche  Leben  des  Helden  er- 
schöpfend dargestellt,  wesentliches  und  unwesentliches  zwar  nicht  geschieden, 
aber  doch  durch  das  treue  Zusammentragen  der  Ideinen  und  großen  Zflge 
das  Oeffihl  Idwndiger  Nihe  erzeugt.  Das  schlichte  Leben  Hauffe,  das,  eben 
zur  Höhe  des  Ruhms  und  des  in  liäuslicher  Udie  gegründeten  Glücks  gelangt, 
so  rasch  abbrach,  zieht  in  guter  und  vielfach  unsere  Kenntnis  erweiternder 
Darstellung  voniber.  Wir  verfolgen  das  frühreife,  fantasievolle  Treiben  des 
Knaben,  der  in  der  Ritter-  und  Traumwelt  Fouques,  zwischen  den  massen- 
haft verschlungenen  Räut>erromanen  der  Spieß,  Gramer  u.  a.  aufwächst;  in  drei 
Jahren  Blaubeurer  KioBlerlebcns  in  harter  Zucht  niedeigehalten,  dann  seine 
Studentenjahre  in  Tübingen  fHscfa  dahinlebt.  Ein  zartes,  mannigfach  verwhrtes 
Uebesldiai  wird  durch  neuaufgefundene  Briefe  erhellt.  I>ann  Icommen  die 
Jahre  erstaunlich  rasdier  Arbeit;  er  durchläuft  nach  seinem  eignen  Wort  viele 
Stände:  erst  war  er  »Lyceist,  Seminarist,  Student,  Burschenschaftler",  jetzt 
»Kandidat,  Hofmeister,  Schriftsteller,  Reisender,  Rezensent,  Redakteur".  Da- 
zwischen seine  Brautzeit,  sein  wachsender  Ruhm,  Reisen  und  freudig  genossener 
Triumph,  zuletzt  ein  in  befestigter  Lebensstellung  hoffnungsvoll  sich  auftuendes 
Eheglüclc;  bis  der  jihe  Ausgang  nach  kurzer  Kranidieit  ein  Ende  setzt 

Nicht  so  ehifitcfa  wie  dies  iußere  Leben  ist  Hauffs  Stimmungswelt 
war  ein  Eldektiicer  der  LebensgefQhle  bis  zu  emem  Onul,  der  nur  nach 

seelisch  reichen  Epochen  möglich  wird.  Das  sorgsam,  stellenweise  fast  zu 
ausgiebig  beigeschaffte  Material  Hofmanns  zeigt  ein  ganz  chaotisch  zusammen- 
gesetztes Stimmungsleben.    Nur  die  heillose  Verwirrung  unserer  literar- 
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historischen  Grundbegriffe  madit  es  möglich,  ihn  einen  Romantiloer  zu  neimen. 
In  Wirklichkeit  ist  für  den  ersten  Blick  alles  nebeneinander:  empfindsam 
moralisierendes  Stilleben,  ironisch  harmlose  Spottlust,  kraftgenialisches 
Stildententum,  das  »mit  Sturmeswehen  ins  Biermeer"  hinausgetragen  wird, 
romantisierende  Philisterbahn  und  biedere  deutschtümliche  Beschränktheit, 
die  dem  Freund  vor  allem  «ciiie  giewisse  ansUndige  und  solide  Ruhe*  emp- 
fiehlt; schwirmender  Freundschaftskult  und  blasse  Uebe;  verstiegene  Schön- 
geisterei und  Begeisterung  für  Polen  und  Hellenen;  fantastisches  Aus- 
schweifen und  trockener  Wirklichkeitssinn.  „Es  gibt  Augenblicke,  wo  der 
Vorhang  unserer  Seele  auffliegt;"  heißt  es  wie  etwa  beim  jungen  Tieck,  aber 
keine  sehnsüchtig  aus  dem  Unbewußten  steigende  Romantikerstimmungen 
kommen  hervor,  sondern  heitere  Bilder  von  treuer  Liebe  und  Kindtaufe, 
Schmausen  und  Weihnachtsbiumen.  Zvischen  allem  durch  aber  der 
Orundzng  frischer,  jugendlich  schmiegsamer  Wdtfieude;  »die  Merrdchische 
Frisdie  der  Väter  schlägt  in  dem  Nachkommen  wieder  aus  und  er  erwehrt 
sich  kräftig  der  Dumpfheit  und  Einseitigkeit"  schwäbischer  Enge.  Immer 
liebenswürdig,  nie  bedeutend  und  außergewöhnlich.  Er  selber  sieht  klar,  wie 
nah  daran  er  war,  »durch  Rede  und  Tat  gemein  zu  sein*  und  in  der  Enge 
sich  zu  verlieren.  Sein  wie  ein  unerwartetes  Glück  ihm  zufallender  Dichter- 
fuhm  hat  ihn  in  dn  bevundertes  Ubm  festgerissen. 

Sdn  Dichtcrtum  in  Notwendighdt  und  Zufsll  zu  wihdigen,  ist  somit 
dne  subtile  Aufgabe.  Hofmann  bringt  auch  hier  im  ehizelnen  brauchbares 
Material  und  eine  Menge  gut  beobachteter  Züge;  dne  psychologisch  einhdt- 
liehe  Darstellung  hat  er  aber  so  wenig  versucht  wie  eine  erschöpfend  literar- 
historische Charakteristik.  Hauffs  Schaffen  fällt  in  die  Zeit,  wo  man  noch 
an  Tieck  seine  Bücher  und  seine  Bewunderung  schickte:  (»Sie  wohnen  zu 
hoch  fil>er  dieser  Region,  als  daß  die  Stimmen  zu  Ihnen  drängen;  Sie  ver- 
nehmen sie  wie  dn  sonderbares^  undeutiiches  Murmdn*)*  vo  man  ihn  mit 
Goethe  in  dnem  Namen  nannte  Die  Spitromantik  war  damals  dne 
dominierende  literarische  Macht,  aber  in  ihr  wurzelt  Hanffo  Schaffen  nicht  SO 
sehr  als  im  seichten  Geschreib  eines  Clauren  oder  seiner  englischen  I.iebiings- 
romane.  Seine  dichterische  Anlage  ist  kompliziert,  sein  Nervenleben  war  in 
den  Stunden  seines  virtuosenhaft  raschen  Schaffens  stark  überreizt,  er  war 
gewiß  kein  leerer  Nachempfinder  und  so  sehr  ist  er  von  Stimmungen  ab- 
hängig, daß  er  gelegentlich,  bdm  Uchtenstdn,  gewaltige  Bogen  grobkörnigen 
Chronirtenpapleres  ab  Stimuhins  verwendet  Eine  frfihauftrdende  Ndgung 
zur  Flunheid  wuchs  sich  später  zu  exzentrischen  Sonderbarkeiten  aus  und 
in  sdnem  erstaunlichen  Schaffensdrang  ist  zweifellos  eine  Erbschaft  der 
Mutter,  die  Nachtwandlerin  war,  wirksam.  Leider  hat  Hofmann  seine  An- 
deutungen nicht  durch  eine  ausreichende  Untersuchung  dieser  psychologischen 
Grundanlage  gestützt  So  sind  auch  die  Anfänge  des  Dichtertalents  nicht  sehr 
fiberzeugend  dargestdlt  Denn  wenn  der  Blanbeurer  Seminarist  etwa  dn 
rothaariges  Midchen  den  Fhchs  nennt  oder-  seufct,  er  mfisse  «schanzen  wie 
dn  Vieh«,  so  wird  nicht  jeder  in  solcher  »kahnanschaulichen«  Ausdrucks- 
weise einen  werdenden  £>ichter  herauswittern  wollen.  Am  meisten  zu  tun 
bleibt  für  die  liteFSigeschichtUche  Würdigung,  trotz  der  vielen  Bdtrige  im  vor- 
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liesenden  Buch.  Die  Gesichtspunkte  sind  nicht  unifassend  genug.  Hauffs 
Stellung  zur  schwäbischen  Romantik  ist  nicht  klar  gelegt.  Die  wichtige  literar- 
geschiclitliche  Linie  zu  verfolgen,  die  von  den  fantastischen  Werken  zu  den 
historisch  romantisierenden  führt  (Hauffs  Entwicklung  spiegelt,  da  nur  von 
anderen  Lebensgefühlen  getragen,  die  Entwiddung  der  SpätromantikX  wire 
so  idzvon  vie  notwendig.  Ausgiebig  ist  dafür  gBeägjt,  wie  emsig  Hanf! 
seine  EHebnisse^  Reisen,  Belcanntscfaaften  usw.,  bis  ins  kleinste,  ffir  seine 
Dichtungen  verwertet.  Eine  Würdigung  kann  hier  niclit  versucht  werden. 
Trotz  aller  Schönheiten  wird  aber  jedenfalls  die  Bedeutung  Hauffs  nicht  in 
dem  von  Hofmann  angedeuteten  Umfang  sich  halten  lassen;  wiewohl  in  der 
so  sympatischen  Heimatsliebe ')  -  im  Gegensatz  zu  den  meisten  Romantikern  — 
starice  Wurzeln  auch  seiner  dichterischen  Kraft  liegen.  Trotzdem  bleibt  er 
farblos;  seine  Art,  alles  Individuelle  in  einen  blassen  Typus  zu  mildem, 
erinnert  an  den  ihm  audi  sonst  verwandten*  Wilhelm  Mfiller  und  sticht  etwa 
gegen  Arnims  Fülle  dürftig  ab.  Treffend  hebt  ein  auch  sonst  gut  charak- 
terisierender Nachruf  von  A.  Böttig^er  die  „Besonnenheit  seiner  Fantasie" 
hervor.  Die  stilgeschichtliche  Frage  ist  bei  Hauff  gewiß  eine  der  interessan- 
testen, da  sein  «Instinkt  des  Stils"  an  seinem  Erfolg  jedenfalls  starken  Anteil 
hat.  Seine  Technik  ist  schablonenhaft  und  würde  in  einer  »Technik  des  spät- 
romantischen Romans«*)  fkst  restlos  aufgehen.  Dies  alles  gibt  ihm  noch  kein 
Anrecht,  zur  Romantik  gerechnet  zu  weiden,  es  betrifft  nur  die  formale  Oe- 
Wandung,  und  er  hat  im  allgemeinen  recht  zu  sagen:  »Es  mag  sein,  daß 
ich  die  Form  nicht  vor  dem  Einfluß  der  Zeit  bewahren  kann,  doch  soll  mir 
der  Geist  ungegoethet,  ungetieckt,  ungeschlegelt  und  ungemeistert  bleiben.«  — 
Alles  in  allem  muß  auch  die  Fachwissenschaft  Hofmann  für  seine  soi^^me 
und  warm  geschriebene  Arbeit  danken. 

Freiburg  i.B.  Erwin  Kircher  t> 


Otto  Blaser,  Konrad  Ferdinand  Meyers  Renaissance novellen. 
Bern.  Verlag  von  A.  Francke.  1905.  150  S.  8«.  Mk.  2.80: 
Untersuchungen  zur  neueren  Sprach-  und  Literaturgeschichte, 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Oskar  F.  Walze),  Bern.    8.  Heft. 

Erwin  Kalischer,  Konrad  Ferdinand  Meyer  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  italienischen  Renaissance.  Berlin,  Mayer  & 
Müller.    1907.    211  S.  8«    Mk.  6.:    Palaestra  LXIV. 

Langsam  nur  hat  sich  Konrad  Ferdinand  Meyer  in  der  Anschauung 
weiterer  Kreise  zu  der  ihm  gebührenden  Stellung  durchgerungen,  als  der  größte 
aller  geschichtlichen  Erzähler  Deutschlands  im  19.  Jahrhundert,  der  er  ist  und 
als  den  ihn  ein  heutiger  Historiker  mit  den  Worten  anerkennt:  »Bei  ihm 
erscheint  die  historische  Dichtung  in  ihrer  VoUendung«  und  »Kdner  wie  er 
hat  die  Hefe  der  historischen  Püesie  so  voll  erfaßt«  ^.  Langsam  nur  hat 

I)  Vgl.  Studien  VII.  MSf.  Vgl.  Studien  VII,  154  f.         >)  Graf  Richard 

Du  Moalin- Eckart,  der  bistoitodie  Roma  in  Deotscblaiid  und  seine  EntwicUtuig.  Eine 
SUiw,  Berlin  iMS.  S.  36, 27. 
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auch  die  literargesdiichtliche  Forschung  sich  ihm  zugewandt,  der  ihr  doch  so 
mancherlei  interessante  Aufgaben  stellt,  der  für  jenes  in  gewissem  Sinne  höchste 
ihrer  Probleme,  die  Erkenntnis  des  Sichbildens  und  Ausreifens  des  Kunst- 
werkes in  der  Seele  des  Dichters,  vielleicht  der  ergiebigste  aller  neueren 
Dichter  ist.  An  guten  biographischen  Büchern  fehlt  es  nicht:  Neben  das 
zucnt  eine  Oesamtdantellung  venncfaende  und  aus  grfindlicfaeiii  historisdieni 
WisBen  schöpfende  treffliclie  Bflcbldn  von  Hans  Trog  (Basel  1897)  sind  das 
an  wertvollem,  besonders  brieflichen  Material  reiche  Buch  von  Adolf  Frey 
(Stuttgart  1900),  die  an  tiefpsychologischen  Einblicken  ergiebigen,  in  ihrer 
Liebenswürdigkeit  so  reizvollen  und  in  ihrer  Darstellung  so  künstlerischen 
Schilderungen  der  Schwester  Betsy  Meyer  (Berlin  1903)  und  der  durch 
ausgiebige  Mitteilungen  aus  dem  Nachlaß  so  bedeutsame  Band  von  August 
Langmesser  (Berlin  1905)  getreten.  Den  Briefwechsel  des  Diditers  mit 
Luise  von  Fran^ois  hat  Anton  Bettelheim  (Beriin  1905)  veröfCentlicfat, 
den  in  aller  Kürze  doch  inhaltsschweren  mit  Friedrich  Theodor  Vischer 
Professor  Robert  Vischer  in  den  Süddeutschen  Monatsheften  (1906,  Bd.  I) 
zugänglich  gemacht.  Der  reizvollen  Aufgabe,  die  Lyrik  Meyers  in  ihren 
Wandlungen  und  Umgestaltungen  zu  verfolgen,  hat  Heinrich  Moser 
(Leipzig  1900)  eine  erste,  Heinrich  Kräger  (Berlin  1901)  eine  sehr  viel 
tiefer  schürfende,  methodisch  wertvollere  und  in  den  Eigebnissen  reichere 
Untersuchung  gewidmet 

Nun  liegen  zwei  neue  Arbeiten  vor,  die  sich  mit  einer  bestimmten  - 
Gruppe  seiner  Prosaerzählungen  beschäftigen,  mit  den  Renaissance-Novellen. 
Gerade  diese  herauszugreifen  -  die  beiden  Verfasser  sind  unabhängig 
voneinander  zu  diesem  Gedanken  gekommen  -  hat  seine  volle  Berechtigung. 
Eine  innere  Venxandtschaft  zog  den  Dichter  zu  jener  Epoche  europäischer 
Geistesentwicklung,  die  ein  anderer  Schweizer,  Jakob  Burckhardt,  zuerst  als 
ein  Meister  historischer  Fondiung,  psychologischer  Begründung  und  lebendiger 
Daistellungskunst  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  erschlossen  hat  In  der  »ver- 
ruchten* Renaissance  fand  der  Dichter,  wie  er  in  einem  Gespridie  mit  Fritz 
Kögel  ^)  sich  einmal  ausdrückte:  »die  freien  Menschen,  die  sich  frech  und 
unverstellt  geben  mit  ihrem  Laster«.  Die  von  ihm  selbst  mit  aristokratischer 
Zurückhaltung  beherrschten  Leidenschaften  in  den  Menschen  seiner  Kunst  bis 
zur  letzten  Steigerung,  ja  bis  zur  Selbst  Vernichtung  sich  austoben  zu  lassen, 
die  wilden  mensdilichen  Triebe  in  ungebrochener  Stärke  zu  schildern,  war 
ihm  ein  kflnstlerisches  BedOrfhis.  Die  Schönheitsfcrunkenheit  und  Altertums- 
liebe, die  Selbständigkeit  und  Kflhnhdi,  die  Eigenhenlidikeit  g^fifaer 
allen  konventionellen  und  gesetzlichen  Sduanken,  die  Offenheit  und  Kraft 
jener  Zeit  und  ihrer  Menschen  hatten  es  ihm  angetan.  Dabei  blieb  sein 
sittliches  Empfinden  unantastbar  sicher:  neben  die  großen  Verbrecher  und 
die  großen  Gewissenlosen,  einen  Ezzelino  da  Romano,  eine  Lucrezia  Borgia, 
einen  Alfonso  und  Ippolito  d'Este,  einen  Bourbon  und  Morone  stellt  er  die 
sittlidi  ernsten  und  strengen  Charaktere,  die  großen  Sdbstfiberwinder,  die 


1)  Bd  Kbiuad  Ferdinand  Meyer.  Ein  Ocspiidi,  milgddlt  wo  Fritz  Kögel:  Die 
lOwiBUnd^  Jahiünc  L  Ofiaeeldorf  1901.  S.S7ff. 
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dem  eigenen  Gewissen  als  ihrem  höchsten  Richter  jjehorchen,  einen  Dante, 
eine  Angela  Borgia,  einen  Pescara  (vgl.  Blaser  S.  149  f.).  Eine  Sonderbehand- 
lung gerade  der  Renaissancedichtungen  Meyers  bedarf  also  keiner  besonderen 
Rechtfertigung  und  ist  sicher  eine  anziehende,  wenn  auch  nicht  überall  ganz 
leicht  zu  be«filtigeiule  Aufgabe  litenrliktoriMlicr  Foncbting.  Sehen  vir  m, 
wie  die  beiden  Bearbeiter  sie  gdM  haben,  vobd  nochmals  betont  sei,  daB 
sie  in  der  Hauptsache  voneinander  unabhängig  zu  Werke  gingen,  wenn  auch 
Kalischer,  der  seine  Arbeit  später  abschloß  und  veröffentlichte,  sich  ineinzdnen 
Punkten  mit  seinem  Vorgänger  auseinander  setzen  konnte. 

Otto  Blaser  geht  aus  von  einer  Untersuchung  über  das  Verhältnis 
K.  F.  Meyers  zu  Jakob  Burckhardt  und  will  als  Hauptfrage  die  beantworten, 
»aus  welchen  Quellen  der  Dichter  im  efaudnen  fOr  seine  Renaissancenovellen 
geschöpft,  und  in  «eldier  Weise  er  sie  verwertet  habe«  (ß,  VII).  Erwin 
Kalischerbeeeichnet  seine  Schrift  als  einen  Vcrsudi,  «einezusammenhingende 
Vorstellung  von  den  Beziehungen  K.  F.  Meyers  zur  Renaissance  zu  gewinnen. 
Von  den  biographisch  zufälligen  des  äußeren  Lebens  bis  dahinab,  wo  die 
stilbildenden  Kräfte  ihre  Wurzel  haben"  (S.  3).  Schon  diese  Problemstellung 
zeigt,  daß  Blaser  sich  in  der  Hauptsache  mit  Quellenuntersuchungen  begnügt, 
und  daß  Kalischer  der  (in  sefawr  mich  weit  umfangreicheren  Arbeit)  tiefer 
anpackende  ist,  der  in  seinen  psychologischen  und  stilistischen  Beobachtimgen 
in  der  Tat  zu  wertvollen  Erkenntnissen  tommt 

Blaser  gliedert  seine  Arbeit  in  ffinf  Kapitel  und  ein  kurzes  SchlußwcHt. 
Das  erste  Kapitel  behandelt  die  Vorfrage:  Jakob  Burckhardt  und  K-  F.  Meyer. 
Nach  einer  knappen,  nicht  eben  allzutief  eindringenden  Inhaltsübersicht  des 
epochemachenden  Buches  »Die  Kultur  der  Renaissance*  von  Jakob  Burckhardt  0 
betont  er  dessen  starke  Wirlomg  auf  Meyer  und  führt  aus,  wie  dieser  »dank 
seiner  gegenteiligen  Natuianhigie''  durdi  das  Oeselz  des  Konhastes  zur 
Renaissancegetrieben  worden  sei  »Burckhardt  und  Meyer  haben  die  Renaissance 
neu  entdeckt"  (S.  12).  Den  Beweis  für  des  Dichters  eingehendes  Studium 
des  Burckhardtschen  Buches  ergeben  die  daraus  geschöpften  Anregungen  zu 
verschiedenen  Gedichten  (der  Mars  von  Florenz;  die  Stadt  im  Meer;  Cäsar 
Borgia;  Atalante)  und  einzelne  Stellen  aus  der  Pescara-  und  der  Borgia- 
Novelle;  eine  Ähnlichkeit  zwischen  Burckhardt  und  Meyer  zeige  sich  in  der 
dem  Wesen  der  Renaissance  entsprechenden  Objektivität  des  StUes,  der  kflhlen 
Sachlichkeit  des  Ausdrucks,  und  zum  Schlüsse  zitiert  Blaser  anen  brieflichen 
Anfing  M^rers  an  Frey,  ihn  Burckhardt  zu  empfehlen:  »ich  bin  ihm  ohne 
pergfinllche  Bekanntschaft  großen  Dank  schuldig«  (S.  30,  vgl.  Frey  S.  232). 

Das  zweite  Kapitel  »Plautus  im  Nonnenkloster"  ergeht  sich  ausführlich 
über  Poggios  Leben  und  Wirken,  führt  aus,  daß  die  Novelle  (trotz  ihrer 
Einführung  als  facezia  inedita)  keine  Fazezie,  sondern  eine  richtige  Novelle 

1)  Blaser  beschränkt  sich  dabei  puu  richtig  auf  die  erste  in  Basel  1860  erschienene 
Anisate.  Man  kfinnle  allenfalls  «udi  die  svctte  ganz  wmig  veränderte  Auflage  von  i869  herao- 
xidicn.  Oagegen  W  ci  nwCliodlidi  luianüstig,  ^mim  Kdtidwr  Uler  titf  dne  der  sptteren,  von 

Ludw.  Geiger  bearbeiteten  zweibändiger  Ausgaben  verweist.  'Die  Überarbeitung  Oeieers,  die 
nidit  überall  im  Geiste  Burckhardts  gehalten  ist,  hat  vielfach  Anfechtung  erfahren,  und  gerade 
in  der  Schweiz  hält  man  mit  starkkonsenrativer.  In  dioem  Falk  vcdilberedtttgter  ZUiighelt  an 
der  arspränglicben  rassang  Burckhardts  fest 
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sei,  und  streift  die  Quellenfrage,  ohne  sie  lösen  zu  können :  die  Möglichkeit, 
daß  eine  ältere  italienische  Novelle  zugrunde  liege,  müsse  offen  bleiben, 
gestützt  durch  die  Erwähnung  der  Helena  Manente  in  der  «Hochzeit  des 
Mönchs",  die  bei  der  Einweihung  ihr  Klostergelübde  verschluckt,  als  sie  ihren 
Geliebten  in  der  Kirche  erblickt.  -  Kapitel  3  *die  Hochzeit  des  Mönchs" 
grdft  in  der  Behandlung  der  geschichtlichen  Orandtagen  wdter  aus  und 
bespricht  des  Dichten  Stellung  zur  Hohenstaufenzeit  flberhanpt;  die  Fehns 
Vinea-Pläne,  die  Gedichte  aus  dem  Kreise  Kaiser  Friedrichs  II.,  Räumers 
-Geschichte  der  Hohenstaufen"  als  Quelle  Meyers,  des  Dichters  Stellung  -zu 
Dante  und  Dantes  Stellung  in  der  Novelle  werden  beleuchtet,  eine  Fazezie. 
Poggios  wird  als  teilweise  Quelle  für  die  Erzählung  namhaft  gemacht  und 
der  Benutzung  der  Divina  Commedia  darin  nachgespürt.  Dantes  kühne 
Anschauung  des  »systematischen  Individualismus«,  wie  sie  sich  in  der  Novelle 
ausspricht,  fahrt  auf  die  Betonung  einer  gewissen  Verwandtschaft  zwischen 
den  bddiea  Dichtern  in  ihrem  ungeheuren  Lebensemst,  in  ihrem  Respdct 
vor  der  wahren  Leidenschaft.  Die  Zwischenbemerkungen  Dantes  zu  der  von 
ihm  erzählten  Novelle  spiegeln  Gesetze  für  Me>ers  eigenes  poetisches  Schaffen 
wieder.  Kapitel  4  stellt  »die  Versuchung  des  Pescara"  als  die  Renaissance- 
Novelle  par  excellence  hin.  Über  ihre  Quelle  hat  uns  der  Dichter  selbst  im 
UnIdaren  gelassen.  Blaser  sieht  die  Hauptqudle  in  Oregorovins  »Oeschichte 
der  Stadt  Rom  im  Mittelalter«  Bd.  VIII,  woneben  Ranke  (»Geschichte  der 
Pipste«  Bd.  I),  Roscoe  («Leben  und  Pontificat  Leos  X.")  und  von  Zeit- 
genossen Guicciardini,  der  ja  selbst  in  der  Novelle  eine  Rolle  spielt,  und 
Paulus  Jovius  in  Betracht  kämen.  Die  politischen  Zustände  Italiens  um  152S 
werden  ausführlich  dargelegt,  ebenso  die  ganz  freie  Behandlimg  des  historisch 
Gegebenen  durch  den  Dichter,  dessen  »nach  seinem  künstlerischen  Empfinden" 
umgestaltete  Ribel  »ganz  mit  dem  Ödste  der  Renaissance  erfaut«  sd  (S.  99) 
wie  an  Einzdhdten  nachgewiesen  und  durch  angehende  Gharakteristik  der 
dnzdnen  Personen  beleuchtet  wird.  -  Kapitel  5  vergleicht  die  letzte  Novdle 
»Angela  Borgia«  ausführlich  mit  ihrer  Qudl^  der  Monographie  Lucrezia 
Borgias  von  Oregorovius,  geht  wieder  im  einzelnen  auf  alle  wichtigen  Per- 
sönlichkeiten der  Erzählung  ein,  betont  den  Gegensatz  des  materialistischen 
Individualismus  in  Lucrezia,  Ippolito  und  Giulio  d'Este  zu  dem  idealistischen 
Individualismus  in  der  Titelheldin,  hebt  die  vortreffliche  Sdiilderung  der 
Zdtstimmung,  wie  die  Oedringthdt  und  Plastik  der  Sprache  nacfadrficklidi 
hervor,  und  findet  In  der  Wtoderlioluiig  sdion  Mher  gebrauditer  Motive,  in 
den  Mängeln  der  Komposition  (im  letzten  Drittel  wird  Lucrezia  viel  wichtiger 
als  Angela),  in  auffälligen  chronologischen  Nachlässigkeiten,  in  allzustnrker 
Betonung  fatalistischer  Züge  die  Zeichen  nachlassender  Dichterkraft,  wogegen 
als  Ganzes  doch  »Angela  Borgia",  »Meyers  bedeutendste  Renaissance-Novelle" 
bldbe.  »In  ihr  hat  er  am  eindrücklichsten  die  beiden  Hauptfaktoren  neben- 
dnander  gestellt,  aus  denen  das  höchste  Menschlidi-Ottte  und  Poetisch-Schöne 
zugldch  fließt:  OberBdiiumendeLd>enskraft  und  dn  strenges  Gewissen«  ($.144). 

Im  kurzen  Schlußwort  findet  Blaser  Meyers  Vorliebe  für  historisdie 
Dichtung  begründet  »in  der  Eigentümlichkeit  seines  geistigen  Wesens  und 
seiner  ganzen  Naturanlage",  faßt  die  lirgebnisse  sdner  QueUenuntersuchungen 

Studien  z.  wgL  Ut-Octch.  VIII,  4.  32 
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klil2  zusammen  (S.  146-148),  weist  nochmals  auf  das  innere  Verhältnis  des 
Dichters  zur  Renaissance  hin,  und  betont,  daß  Meyer  keine  Tendenzdichtungen 
geschaffen,  da  feste  sittliche  Anschauungen  wohl  überall  die  Grundlage 
bildeten,  aber  nirgends  aufdringlich  herausgearbeitet  seien. 

Die  Arbeit  von  E.  Kali  scher  ist  bei  etwas  größerem  Format  um  rund 
60  Seiten  sttrlmr  und  diesem  giröfleren  InBcran  Umtenge  entspricht,  wie.schon 
angedeutet,  auch  dn  gröfierer  innerer  Oehalt.  In  sieben  Abschnitte  gegliedert, 
zidit  sie  neben  den  Renaissance -Enihlungen  auch  die  Renaissance -Gedichte 
mit  in  den  Kreis  der  Untersuchung,  wie  ja  die  überhaupt  weitere  Fassung 
des  Themas  schon  in  dem  Titd  angedeutet  und  sofort  zu  Beginn  der  Einleitung 
genauer  präzisiert  ist. 

Diese  Einleitung  betont  viel  stärker  als  Blaser  den  Einfluß  der  bildenden 
Kunst  Italiens  auf  Meyer  und  die  Abhängigkeit  der  Kunstanschauungen  des 
Dichters  von  denen  des  Ästhetikers  Friedrieb  Theodor  Vischer;  sie  weist  mit 
vollem  Recht  auf  die  Bedeutung  des  Midiel  Angdo  (als  Mensch  vic  als 
Künstlo)  ffir  Meyer  und  sein  Schaffen  hin,  von  ihm  habe  er  vor  allem  OrSfie 
und  Ökonomie  (Gewinn  des  monumentalen  Ausdrucks  durch  Weglassen,  durch 
Auswahl  und  Beschränkung  S.  9)  gelernt.  Der  Aufenthalt  in  Rom  habe  dem 
Dichter,  wie  so  manchem  bildenden  Künstler  (als  Beispiel  dient  der  gleich- 
zeitig mit  Meyer  in  Rom  lebende  Anselm  Feuerbach)  den  großen  Stil  gegeben. 
Dazu  kamen  weiter  die  Eindrücke  Venedigs  im  Winter  71/72,  die  sich  deutlich 
nachvdsen  lassen  in  der  Diditung  «Engelberg«  und  volle  Qestalt  gewannen 
in  dem  Qedidite  «nach  ebiem  venezianischen  Bilde«:  die  Narde. 

Im  Absdinitt  »Plautus  im  Nonnenkloster«  weist  Kalischer  fdnsinnig 

darauf  hin,  daß  Meyer  sich  kurz  vor  der  Entstehung  dieser  Novelle  viel  mit 
einem  nie  ausgeführten  Plan  «der  Dynast"  beschäftigte,  ebenfalls  eine  Re- 
naissance-Erzählung, ebenfalls  in  der  Zeit  des  Konstanzer  Konzils  spielend, 
in  deren  Mittelpunkt  ein  Bösewicht  stehen  sollte:  „eine  Geschichte  des  Bösen 
in  einer  Renaissance-Natur^'  formuliert  er  einmal  den  Inhalt. Gute  Be- 
merkungen schildern  die  stilistischen  Mittd,  durch  wdche  der  DIditer  seine 
Oertrude  idealisiert,  was  durdiaus  nicht  giddibcdeutend  sd  mit  »dnera 
OefiUligmachen  der  bäuerlichen  Natur"  (S.  24).  Die  Ausführungen  über 
Poggio  und  die  geschichtlichen  Grundlagen  decken  sich  in  der  Hauptsache 
mit  denen  Blasers,  dagegen  setzt  Kalischer  das  von  Blaser  nicht  weiter  be- 
achtete moralische  Problem  in  »die  Begegnung  des  deutschen  volkstümlichen 
Wesens  und  des  gebildeten  italienischen  Humanismus",  in  die  «G^enüber- 
stdlung  beweglicher,  inneriich  kühler  Qdstigkdt  und  dumpfer,  unbeholfener 
Natur«  (3. 1%  also  in  die  groBe  Antithese:  germanisdi  und  romanisch.  Das 
in  der  Nonnengeschidite  behanddte  Motiv  des  entkutteten  Mönches  verfolgt 
Kalischer  weitgreifender  als  Blaser  durch  Meyers  ganzes  Sdiaffen.  Dagegen 
erscheint  mir  die  Art,  wie  er  die  stofflichen  Grundlagen  aus  einem  Motive 
der  »Promessi  Sposi"  Manzonis*)  und  aus  einer  gde^entlichen  Bemerkung 


')  Postkarte  an  Luise  v.  FraiKjois  vom  15.  Dezember  Sl.    Briefirechsel  S.  36. 
*)  Die  Geschichte  des  Oelübdes  der  Bäuerin  Lucia  (für  das  Gelübde  Oertrudes)  in  Kap.  Sl 
Us  34;  aa  dner  anderen  Stille  (Kap.  36)  soll  anch  das  Motiv  der  Krenxtracung  voiiebildet  acta. 
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jakob  Burckhardts  fiber  ReUiiaienglaube  und  ntechang  von  ReUqiden  <)  zu 

gewinnen  sucht,  nldit  fiberzengend,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich  trotz  einiger 
scharfsinnig  herausgestochener  Ähnlichkeiten  im  Einzelausdruck  bei  Meyer 
und  bei  Manzoni.  Für  die  mit  aller  Kunst  als  Gipfelpunkt  des  Ganzen 
herausgearbeitete  Szene  der  Kreuztragung  Gertrudes  wird  in  der  Stellung  der 
zu  Boden  Gesunkenen  eine  Erinnerung  an  Dürers  Blatt  aus  der  kleinen  Passion, 
an  Rabds  Madrider  BiM  zum  mfndatan  adv  «ahndidnlidi  gemadii 

Im  Abschnitt  Ober  »die  Hochzeit  des  Mönciis«  beapfkht  Kalischer 
zunächst  den  Plan  des  Dichters  in  drei  Kaiser- Novellen  den  Hohenstantoi 
Friedrich  II.  zu  behandeln,  und  weist  dann  nachdrücklich  auf  die  schon  von 
Trog  bemerkte,  von  Blaser  nur  nebenbei  gestreifte  Verwandtschaft  der  Fabel  der 
Novelle  mit  einer  von  Meyer  auch  in  seinem  Gedichte  «der  Mars  von  Florenz" 
behandelten  Geschichte  aus  den  Morentiner  Parteikämpfen  bin,  die  Macchiavelli 
(Storie  Fiorentine  II)  erzählt  und  die  Meyer  ndt  dem  hier  ganz  eigenartig  und 
neu  gewendeten  Motf v  des  entkutteten  Mönchs  verknflpft  und  auf  Fidua  zur 
Zeit  Ezaellnos  fibertragen  hat  Und  wieder  gribt  Kalischer  in  die  Tiefe  und 
sieht  das  moralische  Problem  anknfipfend  an  Cangnndes  Spruch,  der  Ausgang 
der  Sache  müsse  „notwendig  schlimm«  sein,  in  des  Dichters  »Lust  an  der 
Gerechtigkeit",  die  er  wieder  durch  sein  ganzes  Schaffen  verfolgt,  wie  er  kurz 
darauf  die  »Neigung,  nicht  nur  die  Grausamkeit  in  seinen  Menschen  dar- 
zustellen, sondern  diese  selber  leiden  zu  lassen*  (S.  48)  als  einen  Zug  im 
Utcrarischen  Pnßl  des  Dichters  gierade  aus  den  Hauptwerken  (Jürg  Jenatsch; 
der  Heilige;  die  Hochzeit  des  Mönchs;  die  Versuchung  des  Pescara;  Angehi 
Borgia)  nachweist.  Man  wird  ihm  auch  beipflichten  müssen,  wenn  er  die 
Oeschidite  vom  I^'ngkauf  auf  der  Brentabrücke  als  allzukünstlich  empfindet, 
und  wenn  er  (übereinstimmend  mit  Blaser)  die  historische  Quelle  für  die 
Gestalt  Ezzelinos  bei  Raumer  findet,  daneben  aber  für  den  Fatalismus  des 
Stadttyrannen  auch  Jakob  Burckhardt  heranzieht.  Die  starke  Steigerung  der 
Tragik,  die  durch  die  Einfllfanmg  Ezzelfaios  und  durch  die  (zumeist  in  diesem 
Idiemttige)  Oennnung  des  Fatalismus  erreicht  wird,  ist  feinsinnig  betont 
Meyers  eigene  Stellung  zu  dem  großem  Problem :  Freihdt  oder  Notwendigkeit 
ist  dadurch,  daß  in  der  Novelle  drei  verschiedene  Anschauungen,  die  moralische 
(Oermano),  die  philosophische  (Dante,  Cangrande,  der  Dichter  selbst)  und 
die  unbedingt  fatalistische  und  deshalb  amoralische  (Ezzelino),  nebeneinander 
zu  Worte  kommen,  noch  einigermaßen  verschleiert.  Über  Dante  als  Erzähler, 
über  die  ganz  eigenartige  OestaHung  der  Rahmennovdle  (Dante  erzlhlt  nicht 
Sdbaterlebtes  oder  Oberiiefertcs»  sondern  -  als  Dichter  -  im  Augenblicke 
frei  Erfundenes!)  Aber  die  Monumentalität  der  Gestalt  Ezzelinos,  Aber  die 
Größe  in  Inhalt  und  Stil  schließen  sich  treffende  Bemerkungen  an.  Am 
Schluß  dieses  Abschnitts  wird  auch  «die  Richterin",  soweit  sie  in  der  Ent- 
stehung mit  der  „Hochzeit  des  Mönchs"  verwandt  ist,  also  insbesondere  in 
ihrer  ersten  in  Sizilien  am  Hofe  des  Hohenstaufen  Friedrichs  II.  spielenden 
Fassung  behandelt. 

1)  Die  Kultur  der  Renaissance.  Kalisdier  zitiert  auch  hier  eine  der  qiUeren  zveibSndifen 
Aacgabca  (II,  S07).  Die  Sidle  ist  jedoch  echter  Borddurdt  und  steht  in  der  zirdtcn  Amgädc 
um  1S6»,  8.  ssaf. 
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Für  »die  Versuchung  des  Pescara*  findet  Kalischer  die  Hauptquelle 
nicht,  wie  Blaser,  bei  Oregorovius,  sondern  bei  Ranke,  jedoch  nicht  in  dessen^ 
auch  von  Blaser  herangezogenen  Geschichte  der  Päpste,  sondern  vielmehr  in 
der  von  diesem  gar  nicht  erwähnten  Deutschen  Geschichte  im  Zeitalter  der 
Reformation  Bd.  I,  «w.  er  im  einzelnen  nachweist  Unter  ausgiebiger  Be- 
nutzung der  interessanten  Mlttdlungen  Fritz  Kasels  aus  seinen  Ocsprftdien 
mit  dem  Diditer  *)  versudit  nun  Kalisdier  die  innere  Entstehungsgesdiichte 
der  Novelle  zu  geben:  er  rekonstruiert  (S.  77-85)  einen  ersten  Plan,  worin 
Pescaras  Wunde  nicht  tödlich  ist,  die  Versuchung  also  nicht,  wie  in  der 
ausgeführten  Novelle,  einen  Unversuchbaren  trifft,  sondern  einen  Mann,  der 
sie  durchkämpft,  überwindet  und  abweist  aus  „höchster  Gerechtigkeit".  Er 
sucht  und  findet  die  Spuren  dieses  ersten  Planes  auch  noch  in  der  fertigen 
Novelle.  Dann  sei,  unter  dem  Eindruck  der  Nachrichten  von  der  schweren 
Erkrankung  des  Kronprinzen  (nachmaligen  Kalaas)  Fdedrich  der  Umschwung 
erfolgt:  »ich  sagte  mir,  er  weiß  es  doch  sicher,  wie  es  um  ihn  steh^  daB  er 
verloren  ist.  Vielleicht  er  allein.  Das  Gefühl  des  Alleinumsichwissens  mußte 
ich  meinem  Pescara  leihen.  Und  es  schien  mir  von  eigentümlicher 
Schönheit,  daß  das  rettungslos  verlorene  Italien  sich  einen  verlorenen  toten 
Helden  sucht"  (Gespräch  mit  Kögel  1.  c  S.  30.)  Und  nun  erst  wäre  das 
Hauptmotiv  -  Versuchung  emes  Unversuchbaren  —  endgültig  ia  den  Mittel- 
punkt gerflckt  und  der  neue  Phn,  in  Einzelheiten  bednfluBt  durch  A. 
V.  Reumonts  Buch  »Vittoria  Colonna«,  durchgeführt  worden.  Dazu  als  stärkstes 
persönliches  Motiv  mitbestimmend  die  schon  von  Frey  l)ctontc  Ähnlichkeit 
des  Helden  mit  seinem  Dichter,  „der  seine  Lebensgrenze  immer  deutlicher 
und  näher  vor  sich  sah«.  Diese  an  sich  sicher  geistvolle  Rekonstruktion 
eines  ersten  und  ursprünglichen  Pescaraplanes  vermag  mich  nicht  zu  über- 
zeugen; esschdnen  mir  mit  allzuschirfer  Kritik  Unstimmigkeiten  in  die  aus- 
geführte Novelle  (der  Verfasser  spricht  geradezu  von  dem  «Unorganischen« 
ihrer  Entstehung)  hineingetragen,  wo  sich  tatsächlich  keine  solchen  finden. 
Das  Rätselhafte,  ,  im  letzten  Grunde  VeriifiUte  im  Verhalten  Pescaras,  den  auch 
ich  mit  Kalischer  als  die  (neben  den  von  ihm  nicht  genannten  Julian  Bouffiers 
in  den  „Leiden  eines  Knaben")  persönlichste  Figur  Meyers  betrachte,  erscheint 
mir  nicht  als  eine  Unklarheit,  sondern  vielmehr  als  eine  eigenartige  und 
große  Schönheit  gerade  dieser  Novelle.  Und  nun  sollte  dieses  so  ganz  be- 
sondere Motiv,  die  Zeichnung  des  versuchten  Helden  als  eines  in  Wahiheit 
Unversuchbaren,  nicht  das  unprOngliche,  den  Dichter  am  meisten  niaende 
gebildet  haben?  Schreibt  er  doch  selber  an  Luise  von  Francis:  »Schließlich 
aber  meinte  ich  meinen  Helden  nur  auf  diese  Weise  zugleich  rein  und 
lebenswahr  halten  zu  können.  Seine  tödliche  Wunde  bewahrt  ihn  (fataliter) 

vor  Verrat.    Hier  ist  alles  Notwendigkeit«  Treffliche  Bemerkungen 

Aber  die  einzelnen  Gestalten,  über  den  Gegensatz  aufgeklärt  italienischer  und 
dumpfspanischer  Art,  Aber  die  Landsknechlseplsode^  Aber  stilistische  Besonder- 
heit (die  relative  «Breite  und  FAUe«)  der  Novelle,  Aber  Annäherung  an  dra- 
matische Befaandhmg  und  Aber  die  fast  verstimmend  rddiUche  Verwendung 

1)  Die  Rbdolamle.  I,  3«.        ^  Brief  vom  a«.  November  1SB9.  Briehmched  S.  SSO. 
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von  Kunstverken  schließen  das  intoeannte,  Oberall,  wenn  auch  abvedudnd 

m  Zustimmung  und  Widerspruch,  anregende  Kapitel. 

Kürzer  darf  ich  mich  über  den  folgenden  Abschnitt  „Angela  Borgia« 
fissen,  der  als  Ganzes  vielleicht  am  wenigsten  Neues  gegenüber  Hlasers 
Darstellung  bringt  Doch  versteht  es  Kalischer,  den  persönlichen  Anteil  des 
Dichters  gerade  an  dieser  Arixit  tieidr  henntianholen^  und  hM  tudi  hier  wieder 
das  Problem  der  Eidhlun^  scharf  als  das  Rroblem  des  Gewissens,  das  durch 
eine  Reihe  seiner  Werke  (Plautus,  Hochzeit  des  Mönchs,  Richterin)  zu  ver- 
folgen, hier  durch  den  großen  Kontrast  Angela  Borgia  —  Lucrezia  Borgia 
besonders  vertieft  als  Hauptthema  behandelt  ist  „mit  einer  den  Dichter  selbst 
ergreifenden  Wärme  für  die  junge  barmherzige  Menschlichkeit,  die  es  schwer 
nimmt,  mit  einem  unvergleichlichen  künstlerisclien  Genuß  an  der  schatten- 
loaen  Sünderin«.  (S.  I14f.)  . 

•  EhieneigenenAbschniUwidnietdannderVerhsserdendreiMiGhelangdo- 
Gedichten  Meyers:  In  derSistfaui.-  fl  Pcnsieroso  -  Michelangelo  und  seine 
Statuen  -  als  denjen^ien,  welche  »etwas  von  dem  persönlichen  Renaissanoe- 
erlebnis  des  Dichters  unmittelbar  zum  Ausdruck  bringen"  (S.  137).  Neben 
ihnen  zeigen  von  den  ziemlich  zahlreichen,  stofflich  hieher  gehörigen  Gedichten 
nur  noch  »Papst  Julius*,  als  dessen  Quelle  Hermann  Grimms  Michelangelo- 
Buch  gelten  darf,  und  «Cesar  Borgias  Ohnmacht",  für  dessen  Hauptmotiv, 
Gesares  Plan  einer  Siknlarisation  des  Kbthenstaates,  wieder  auf  Jakob 
Burddiardt  verwiesen  wiid,  slirlicren  persOnlidien  Oehalt 

Der  letzte,  umfangreichste  und  in  bestimmtem  Sinne  wertvollste  Abschnitt  * 
behandelt  , Technik  und  Stil«.  Ausgehend  von  dem  „erlösenden"  Erlebnis, 
dem  Eindrucke  Roms  (der  Dichter  selbst  spricht  einmal  von  der  »alten  Kunst- 
größe und  dem  süßen  Himmel  Italiens"  als  bestimmenden  Faktoren  seiner 
Kunst)  ^)  betont  Kalischer  zunächst  zwei  besondere  Eigentümlichkeiten  seines 
Schaffens:  den,  wie  Meyer  selbst  sagt,  von  den  Romanen  fflberkommenen  Sinn 
ffir.  die  Oebirde  als  Ausdniclc  des  p^diischen  Lebens,  und  die  durdi  Fir. 
Th.  Vischers  »Ästhetik«  geförderte  Fähigkeit,  plastisch  zu  sehen.  Das  durch 
diese  beiden  doppelt  genährte  Bedürfnis  des  Dichters  »alles  nach  außen  hin 
schaubar,  sichtbar  zu  gestalten,  auch  in  der  Sprache  in  den  Akzenten"  (Gespräch 
mit  Kögel)  ist  entscheidend  für  die  Art  seiner  Darstellung.  Durch  »körperliche 
Symptome:  Physiognomie  und  Miene,  Wuchs  und  Gebärde"  läßt  er  »Wesen 
und  OefOhl"  seiner  Personen  sich  aussprechen,  was  durch  wohl  gewählte 
Beispiele  belegt  wird.  Die  außeroldentlicfae  FeinfQhligkeit  Meyers  far  Miene 
und  Oebirde  hat  ihnen  individuellen  Qmnd  in  einem  nervösen  Mitgefühl,  in 
einer  besonderen  Erregbarkeit  seines  Körpergeffihles,  wodurch  er  (ähnlich  wie 
Heinrich  von  Kleist)  zu  einem  „bewunderungswürdig  innigen  Verflochtensein 
von  Sprache  und  Gebärde"  gelangt.  Dieses  mimisch  körperliche  Gefühl  und 
jenes  innerliche  Schauen  fördern  und  ergänzen  einander.  Diese  Eigen- 
schaft sinnenfälliger  Gestaltung  ist  aber  auch  eines  der  Motive,  das  ihn  zur 
historischen  ErzBhlung,  und  insbesondere  zur  «verruchten«  Renaissance 

>)  In  dem  fSr  die  »Deutsdie  Dichtung"  geschriebenen  Aufsatz :  Mein  Erstling  •Htiltens  Idzte 
Tage«.  Jetzt  bequem  znginfl^idi  ta  «Die  OcteUcMe  det  Entiingtweitei*,  kmaugitgiAm  von 
KftrI  Emil  Francot.  Leipdg  (1S94)  &  S3ff. 
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trieb.  Bis  dahin  dflnkt  mich  Kalischer  vollauf  im  Rechte,  aber  ab  eine 
Übertreibung  einer  an  sich  richtigen  Anschauung  erscheint  mir  sein  weiterer 
Satz:  »Es  ist  durchaus  nicht  ein  überquellendes  inneres  Leben,  das  die  Sub- 
stanz seiner  epischen  Dichtung  ausmacht,  sondern  eine  Reihe  bedeutender 
Ocbinlca,  in  denen  die  EsdMnt  seiner  Penonen  besteht«  (S.  164).  Auch  die 
engeftthitai  Beispiele  scheinen  nrir  nicht  soiKdü  beweisend  ttr  diesen  StliE^  eis 
vielmebr  dsfifir,  daB  der  Dichter  neisteflicii  venlelit»  dtt  fdches  inncns  Leben 
in  t)edeutsamer  Gebärde  sich  ausbrechen  zu  lassen  (man  denke  beispiels- 
weise an  Thomas  Becket,  oder  an  Pescara).  Vortrefflich  sind  dann  wieder 
die  Ausführungen,  vt'ie  die  Gebärden  für  Meyer  nicht  aliein  Ausdruckswerte, 
sondern  auch  Schönheitswerte  sind.  Auch  die  oft  so  charakteristische  Stellung 
und  Gruppierung  seiner  Personen  geschieht  durdiaus  im  Sinne  des  bildenden 
Kfinstleis,  venngleich  ICsUscher  auch  hier  m.  E  des  Außere  nnd  AußerilGhe 
ni  starlE  betont  Die  Plastilc  der  dicfaterisdien  Dirrtenung  idgt  sich  dann 
nicht  minder  in  der  Art,  wie  er  Raum  und  Landschaft  anschaulieh  macht, 
und  wie  er  die  Natur  die  menschlichen  Vorgänge  symbolisch  begleiten  läßt. 
Oleich  Fr.  Th.  Vischer  billige  auch  er  den  alten  Satz  des  Simonides,  Poesie 
sei  eine  redende  Malerei.  Er  erreiche  seine  Anschaulichkeit  oft  durch  einen 
das  Verbum  sparenden  «Impressionismus  der  Sprache*.  Seine  vielgerühmte 
•ObJddivHit«  beruhe  »auf  der  Sttüe  und  Oelassenheit  eines  Mensehen,  dem 
das  bloße  Zusduuien  die  eicenfllcbeLdienstttigkeit  ist*  (S.  171).  -  Ein  vdteres 
Merkmal  seiner  NoveUentecfanik  sieht  Kalischer  in  der  Auflösung  des  Stolles 
(der  Ausdruck  scheint  mir  unglücklich  gewählt,  ich  wflrde  lieber  sagen:  in 
der  Zusammenfassung  des  Stoffes)  in  wenige,  kleine,  zeitlich  -  räumliche  Ein- 
heiten (Szenen).  Hierin  liege  eine  Verwandtschaft  mit  dramatischer  Darstellung, 
wohin  ja  auch  das  Überwiegen  der  oratio  recta  weise,  wie  denn  Meyer  tat- 
sächlich bei  den  meisten  seiner  Stoffe  zwischen  episdier  und  dnunatischer 
Behandlung  schwankte  oder  auch  an  beide  nebeneinander  dachte.  Ein 
weiteres  chankteistisclies  Mitld  sei  die  hinflge  Vervendung  von  'ntttmcn 
und  Visionen  zur  Schilderung  der  Gemütszustände  seiner  Bcrsonen*  Auch 
liebe  es  der  Dichter,  uns  über  die  Motive  ihrer  Handlungen  zweifelhaft  zu 
lassen,  und  auch  dieses  sei  ein  Grund  der  Vorliebe  Meyers  für  die  Rahmen- 
erzählung (man  denke  an  das  absichtliche  «fZwidicht"  in  »Heiligen'),  die  ihm 
überdies  gestatte,  seinem  Hange  zur  Reflexion  nachzugeben.  Für  d«i  Aufbau 
seiner  Novellen  werden  dann  nach  des  Didiins  eigenen  AuBcrungen  als 
Orundzfige  benidnMt:  Verditfschnng  (ein  scbOnes  Motiv  als  Mittelpinild); 
Entstehung  seiner  Figuren  aus  dem  Bedfirfnis  des  HandlungszusammenhangSi 
Komposition  mit  bewußter  Beziehung  auf  das  Hauptmotiv,  dem  auch  alle 
Nebenpersonen  und  Episoden  durch  Parallele  oder  Kontrast  ebenso  wie  die 
^mbolische  Verwertung  von  Kunstwerken  oder  Naturvorgängen,  wie  das 
Vorklingen  eines  Motives  in  Ahnung,  Drohung  oder  Traum  zu  dienen  haben. 
Die  Bcmerkungoi  Aber  die  sffliSlisdien  Eigathdlen  sprechen  von  der  thi> 
gewöhnlich  kostbaren  und  gepflegten  Sprache  Mehrere,  von  ihrer  eigent&RilidMn 
l^ytmik  infolge  seiner  syntaktischen  Gewohnheit,  kurze  HanpfaAtze  zu  be- 
vorzugen, von  den  an  einer  Reihe  von  Beispielen  klargelegten  ästhetischen 
Absichten  bei  solcher  Verwendung  kurzer  Sätze,  von  dieser  Satzkürze  inner- 
halb der  direkten  Rede.  Weiter  wird  mit  Nachdruck  der  auf  der  sorgfältigen 
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Wortwahl  beruhende  festliche  Charakter  seiner  Sprache  und  ihre  durch 
rhetorische  Mittel  erreichte  Idealität  betont;  ihre  kleinen  grammatischen  Eigen- 
heiten werden  zusammengestellt.  Die  hohe  Bedeutung  des  konzentrierten 
bildlichen  Aitsdnicls  in  seiner  Prosa  wird  an  Hand  zahlreidier  Beispiele 
erörtert,  wogegen  dem  veitausgefUhrten  Oleichnis  geringere  Wichtigiceit  bei- 
gelegt werde.  Doch  betrachtet  Kalischer  »eine  starlce  BikUiaftigiceit  als  ein 
Charakteristikum  des  schweizerischen  Schrifttums  überhaupt«  (S.  200).  Bis- 
weilen bewältige  Meyer  seinen  Stoff  mehr  rhetorisch  als  eigentlich  gestaltend: 
eine  Auffassung,  die  mir  nicht  recht  stichhaltig  erscheint,  wie  ja  überhaupt 
Kalischer  geneigt  ist,  die  gewiß  sehr  hphen  formalen  Vorzüge  des  Dichters 
gegenfiber  seiner  Innerlichkeit  und  seiner  gestaltenden  Kraft,  denen  er  nicht 
fibendl  gerecht  wird,  allzusehr  in  den  Vordergrund  zu  rücken.  Dagegen 
bekunden  seine  mit  guten  Beispielen  gestflizten  Ausführungen  fiber  die  lyt- 
mischen  und  klanglichen  (akustischen)  Eigenschaften  der  Meyersdien  Spradie 
irieder  eine  nicht  gewöhnliche  Feinheit  der  Beobachtung. 

Einige  Schlußbemerkimgen  (S.  206-211)  betonen  zunächst,  daß  Meyer 
seine  Kenntnis  der  Renaissance  fast  nur  aus  zweiter  Hand  geschöpft  habe 
(was  doch  wohl  zuviel  gesagt  ist),  und  weiter,  daß  es  ihm  durchaus  nicht 
um  die  Darstellung  geschichtlich  wirklicher  ZustiUide  zu  tun  war.  Hier  finden 
wir  audi  des  Dichten  so  überaus  wichtiges  Oestindnis  *)  zitiert:  »Je  me  sers 
de  la  forme  de  la  nouvelle  historiqu^  purement  et  simplenient  pour  y  loger 
mes  expericnces  et  mes  sentiments  personnels,  la  preferant  au  Zeitroman  parce 
qu'elle  me  masque  mieux  et  qu'elle  distance  d'avantage  le  lecteur.  Ainsi 
sous  une  forme  tres  objective  et  eminemment  artistique,  je  suis  -  audedans  - 
tout  individuel  et  subjectif."  Kalischer  führt  aus,  daß  Meyer  im  Grund 
eine  dnsledlerisdie  Natur  war,  daß  ausgebildete  Subjektivit&^  innerer  Add, 
dne  grofitriumende  Natur  die  Quellen  sdner  Produktion  gewesen  sden;  er 
betont  nochmals  die  innere  Verwandtschaft  des  Dichters  mit  der  Renaissance 
und  deren  Aufrichtigkeit,  nennt  nochmals  Herman  Orimm,  Gregorovius  und 
am  wichtigsten  Jakob  Burckhardt  als  seine  Mittelsmänner  für  die  Erkenntnis 
der  Renaissance  und  schließt  mit  einem  nochmaligen  Hinweis  auf  den  Einfluß 
der  bildenden  Kunst  Italiens  auf  den  Dichter:  »Die  klassische  Kunst  der 
Romanen,  die  dem  germanisdien  Künstler  schon  so  oft  das  Konzept  ver- 
sdioben  hat,  hat  an  Mc^  dnmal  das  Beste  ^etsn,  was  an  dnem  produktiven 
Menschen  getan  werden  kann:  ihn  in  sich  sdber  bestärkt,  ihn  zn  sich  selber 
geführt"  (S.  211). 

Diese  Bemerkungen  werden  genügen,  um  darzutun,  daß  wir  es  hier 
mit  zwei  tüchtigen  und  inhaltreichen  Arbeiten  zu  tun  haben,  von  denen  aller- 
dings die  zwdte  vor  allem  infolge  ausgesprochener  literarästhetischer  Be- 
gabung ihres  Verfassers  tiefer  in  die  durdi  das  Thema  «C.  F.  Meyer  und  die 
Renaissance«  umsdiloasenen  Rnobleme  dndringt  und  wertvollere  Ergetmlsse 
zntsge  fördert.  Kdner  atier,  der  mit  wlssensdiaftlicfacm  Ernst  sich  mit  dem 
großen  historischen  Erzähler  beschäftigen  will,  wird  an  diesen  Arbdten 
vorübergehen  dürfen,  ohne  sie  zu  fvfifen  und  aus  ihnen  zu  lernen. 

München.  Emil  Sulger-Gebing. 

9  Aa  Fdix  B0vet,  14.  Janoar  issa.  Pny,  &  m. 
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La  Historia  di  Florindo  e  Chiarastella.    Faksimile  eines  um 

1500  in  Florenz   hergestellten  Druckes  im  Besitze  der  Kgl. 

Universitätsbibliothek   in  Erlangen.     Erlangen,   M^x  Mencke. 

1907.   (10  S.  Einleitung  u.  8  S.  Faksimile.)  .8^ 

Es  ist  eine  Versnovelle  in  96  Oktaven,  die  zwdlellos  noch  dem 
15.  Jahrhundert  angehört.  Sie  beginnt  nach  Spielmannsart  mit  einer  An- 
rufung Gottes  und  schließt  mit  den  fiblichen  frommen  Wünschen. 

O  glorioso  Re  celestiale,  porgim'aiuto  et  rechami  a  memoria 

O  infinita  sapientia,  o  patre  etemo,      qualche  iegiadra  e  peiegrina  istoria. 
O  Creatore  de  tutto,  universale,  Schluß: 
non  mi  lassar  qua  giü  senza  govemo     jvta  prego  il  re  de  la  superna  gloria 
iiiquestotempcstuosomar<e)nelqiiale    che  ci  voglia  far  salvi  tutti  quanti 
boom  non  i  mal  State  nh  verno,       «  collocame  in  delo  fra  M  soi  santi. 

Die  Erzählung  schreitet  in  einfachem,  sachlichem,  nicht  ungewandtem  Tone 
von  Erdgnis  zu  Ereignis.  Ich  wflfite  ihren  Oang  nicht  besser  wiedemigeben 
als  mit  den  Worten  ihres  Herausgeben,  Hennann  Vamliagen,  der  uns  aus 

den  Schätzen  der  Erlanger  Bibliothek  schon  so  vieles  mitgeteilt  hat. 

„Dem  König  Gulisse  (Golisse)  von  Spanien  erklärt  ein  astrologie- 
kundiger  Bauer,  den  er  in  der  Nähe  von  Rom  trifft,  des  Bauern  soeben  ge- 
geborener Sohn  werde  einst  König  von  Spanien  werden.  Gulisse  nimmt  den 
Knaben,  unter  dem  Vorwande  ihn  als  Sohn  annehmen  zu  wollen,  mit  sich 
fort,  bringt  ihm  hi  einem  Walde  einen  Stich  in  den  Hals  bd  und  läßt  ihn 
ffir  tot  liegen.  Ein  in  dem  Walde  jagender  Baron,  Miaser  Fosoo,  flndet  den 
noch  lebenden  Knaben  und  zieht  ihn  auf.  Als  dieser,  dem  der  Name  Florindo 
beigelegt  ist,  herangewachsen,  erfährt  er  eines  Tages  durch  einen  Spielge- 
fährten, daß  er  nicht  der  Sohn  des  Barons  ist,  und  zieht  fort  in  die  Welt, 
um  seinen  Vater  zu  suchen.  Dabei  kommt  er  nach  Saragossa,  wo  Gulisse 
wohnt,  besiegt  dort  einen  Ritter,  wird  hierdurch  mit  Chiarastella,  der  einzigen 
Tochter  des  Königs,  bdcannt,  veriiebt  sidi  in  sie  und  findet  Gegenliebe. 
Aber  bald  darauf  wird  Chiaraüstella  zu  ihrem  (DAieime  Cabrino,  dem  Könige 
von  Portugal,  auf  Besuch  geschickt.  Gulisse  erfährt  bei  einer  Od^enhdt 
aus  Florindos  Munde,  wie  letzterer  im  Walde  gefunden  sei,  und  erkennt  so- 
fort, wen  er  in  Florindo  vor  sich  hat.  Er  schickt  diesen  darauf  an  Ca- 
brino mit  einem  Briefe,  in  welchem  der  Empfänger  aufgefordert  wird,  Flo- 
rindo töten  zu  lassen.  Als  letzterer  aber  an  Cabrinos  Hofe  ankommt,  schläft 
dteser  gerade:  Zufällig  trifft  nun  Florindo  mit  Gbiaraatdla  zusammen,  veldie 
trotz  sdncs  Widosprudis  den  Brief  liest  und  durdi  dnen  anderen  ersetzt, 
in  vddiem  Cabrino  aufgefordert  wird,  dn  Turnier  zu  veranstalten  und  dem 
Siqjer  —  hoffentlich  werde  dies  Florindo  sdn  —  die  Chiarastella  zur  Frau 
zu  geben.  Florindo  bleibt  Sieger  im  Turnier  und  wird  mit  Chiarastella  ver- 
mählt.  Da  stirbt  Gulisse,  und  Florindo  wird  König  von  Spanien." 

Varnhagen  hat  von  1500  bis  1889  nicht  weniger  als  3S  italienische 
Drucke  dieser  Novelle  aufgeführt.  Zu  seinen  Literatumadiwdsen  über  deren 
Verbrdtung  vdB  ich  nidits  Wdtercs  bdzuffigen. 

Heidelberg.  ■   Kart  Vossler. 
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Tflrkische  Bibliothek^  herausgegeben  von  Georg  Jacob.  6.  bis 
8.  Band.  Berlin,  Mayer  und  MflUer,  1906  und  1907.  140;  64; 
X,  33  und  25  S.  8« 

Mehmed  Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstentinopel.  Dritter  Monat, 
Kjateane.  (Die  sflfien  Wasser  von  Europa).  Nach  dem  Stam- 
buler  Druck  von  1299  h.  zum  ersten  Male  ins  Deutsche  über- 
tragen und  durch  Fußnoten  erläutert  von  Dr.  Theodor  Menzel. 

Ahmed  Hikmet,  Türkische  Frauen.  Nach  dem  Stanibuler  Druck 
zum  ersten  Male  ins  Deutsche  übertragen  und  mit  Fußnoten  und 
Einleitung  versehen  von  Friedrich  Schräder. 

Der  übereifrige  Xodscha  Nedim.  Eine  Meddah-ßurleske  tür- 
kisch und  deutsch  mit  Erläuterungen  zum  ersten  Male  hrsg.  von 
Friedrich  Giese. 

Das  dritte  Buch  von  Mehmed  Tevfiks  Schilderung  des  Stambuler 
Lebens  aus  der  1.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  dem  berühmten  Ausflugs- 
ort an  der  Spitze  des  goldenen  Homes,  den  süßen  Wassern  von  Europa, 
gewidmet,  der  heute  sehr  viel  von  seinem  alten  Glänze  eingebüßt  hat,  seit 
bequeme  Dampferverbindungen  die  vielen  schönen  Punkte  am  Bosporus  leicht 
zugänglich  gemacht  haben.  Das  Buch  beginnt  mit  dner  Ode  an  den  Frühling 
von  Vüdschndi;  auf  einen  kurzen  Überblicic  über  sonstige  Ausflugsorte  des 
alten  Stambul  folgt  eine  anschauliche  Schilderung  von  Kjatchane  und  dem 
dortigen  Leben  und  Treiben.  Den  Hauptteil  des  Buches  bildet  eine  kleine 
Novelle  „binnen  drei  Tagen  verliebt  und  verheiratet",  die  uns  die  Bedeutung 
der  süßen  Wasser  für  das  Familienleben  veranschaulichen  soll.  Ein  junger, 
sehr  streng  erzogener  Kaufmannssohn  soll  mit  seiner  Kousine,  mit  der  er 
vie  mit  einer  Schwester  unter  demselben.  Dsche  tufgevadisen,  verhetrstet  wer- 
den. Man  führt  sie  ihm  deshalb  in  Kjatchane  verschleiert  in  einem  ihm 
unl)ekannten  Kostüm  vor.  Er  hat  dann  nichts  Eiligeres  zu  tun  als  sich  in  sie 
zu  verlieben  und  läßt  sich  von  seinem  Hofmeister  überreden,  sich  alsbald 
mit  der  Unbekannten  zu  vermählen,  deren  wahren  Namen  er  erst  kurz  vor 
der  Trauung  erfährt.  Die  Geschichte  ist  gut  erzählt,  und  die  einzelnen  Typen 
der  altehrbaren  Kaufmannsfamilie  wie  das  Volksleben  an  den  süßen  Wassern 
treffend  dtankteriSiert  Angehängt  sind  noch  RSili  Bcsdireibtti^  von  Kistchane 
und  Auszüge  aus  den  Oeschiditsverken  des  Tschdebizade,  Raschid  und 
Dsdievdet'Pascfaa  Über  Festlichkeiten,  die  Sultane  und  Veziere  des  18.  Jahrhs. 
veranstaltet  haben.  Den  Beschluß  machen  eine  Skizze  aus  Mehmed  Tevfiks 
Letaif-i- asar  „das  Zigeunermädchen  von  den  Bergen  von  Kjatchane"  in 
dramatischer  Form  und  ein  Schaukcllied  der  jungen  Mädchen  von  Hadschi  Faiq  Bej. 

Menzels  Übersetzung  liest  sich  sehr  gut,  sie  gibt  den  Ton  der  Originale, 
Mehmeds  schlichtes  Geplauder  wie  den  überladenen  Prunkstil  der  Hofhisto- 
riographen  des  anden  r^ime  vortrefllidi  wieder.  Die  zahbddien  sadilidien 

1)  Vgl.  Studien  VI.,  378  f. 
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Schwierigkeiten  wie  die  Hterarischen  Anspielungen  sind  mit  großer  Gelehr- 
samkeit in  den  ausführlichen  Noten,  zu  denen  auch  der  Herausgeber  beige- 
steuert hat,  erläutert.  Das  einzige,  was  man  vermissen  könnte,  wäre  ein  Index, 
der  den  hier  aufgespeicherten  Stoff  auch  für  andere  Gelegenheiten  bequemer 
nutzbar  machte.  Nicht  ganz  korrekt  ist  wohl  die  Bemerkung  S.  74^  L  daß 
im  Orient  blondes  Haar  und  blaue  Augen  immer  als  höchstes  Schönheitsideal 
galten;  den  Arabern  sind  die  Zurq  bekanntlich  ein  Greuel. 

Der  L  Band  der  Türk.  Bibl.  bringt  drei  Skizzen  aus  der  Feder  Ahmed 
Hikmet  Müftizades,  geb.  1870,  der  in  Stambul  als  Professor  der  Literatur  am 
Lyceum  von  Galata  Serai  und  gleichzeitig  als  Chef  des  Konsulatsbureaus  im 
Ministerium  des  Auswärtigen  wirkt.  Sein  »Domengarten  und  Rosengarten« 
ist  eins  der  wertvollsten  Dokumente  der  jungtürkischen  Literatur,  deren  Vertreter 
abendländische  Kultur  mit  den  idealen  Lebenswerten  des  türkischen  Volkstums 
zu  verbinden  streben.  Als  Jacob  dies  Werk  im  Herbst  1906  zu  Konstantinopel 
kennen  lernte,  dachte  er  sogleich  an  seine  Aufnahme  in  die  Bibliothek,  da  er 
»zu  jenen  leider  nicht  auszurottenden  Ketzern  gehört,  welche  die  Wissenschaft- 
lichkeit des  Menschen  nicht  lediglich  nach  der  Borniertheit  der  Texte  bemessen, 
mit  denen  er  sich  beschäftigt."  Die  drei  von  Schräder  übersetzten  Skizzen 
»das  Wiegenlied",  eine  ergreifende  Tragödie  der  Mutterliebe,  »Tante  Naqijje", 
eine  Verherrlichung  des  soldatischen  Heroismus,  und  »Salhas  Sünde"  ein  Kon- 
flikt der  Gattenliebe  mit  dem  islamischen  Pflichtengebot,  das  im  Fastenmonat 
selbst  den  Kuß,  den  die  Gattin  ihrem  nach  jahrelanger  Trennung  heimkehrenden 
Gatten  gibt,  zur  Sünde  stempelt,  sind  in  der  Tat  sehr  geeignet,  die  Absichten 
des  Autors  zu  veranschaulichen.  Für  die  Treue  der  Übersetzung  bürgt  die 
Mitarbeit  des  Verfassers  selbst,  der  seine  Arbeit  mit  Schräder  durchgesehen  und 
ihm  über  manche  Stelle  Licht  verschafft  hat. 

Abgesehen  von  ihrem  literarischen  Wert  erweist  sich  A.  Hikmels  Werk 
auch  als  eine  wahre  Fundgrube  für  die  Kenntnis  des  türkischen  Privatlebens, 
das  in  den  Anmerkungen  gründlich  beleuchtet  wird.  Zu  dem  von  Jacob  S.  17^ 
N.  3  erwähnten  und  durch  eine  Parallele  aus  Ägypten  erläuterten  Volksglauben, 
daß  durch  einen  schmalen  Weg  an  einem  Brunnen  oder  zwischen  zwei 
Säulen  nur  der  wahre  Gläubige  hindurchgelangen  könne,  ließe  sich  wohl 
noch  mancher  Beleg  beibringen.  Ich  verweise  nur  auf  den  Eingang  der 
Profetenhöhle  bei  Mekka,  bei  Ibn  Öubair,  117,  10^  Ibn  Batüta  (ed.  BulSq  1288) 
I^  85^  auf  den  Sündenstein  bei  dem  altbulgarischen  Kloster  unweit  Sofias 
(Tägl.  Rundschau  vom  L  Oktober  1904,  Morgenbl.  L  Beil.)  und  auf  den 
abessinischen  Wallfahrtsort  auf  dem  Suquala  (Felix  Rosen,  Eine  deutsche  Ge- 
sandtschaft in  Abessinien,  Leipzig,  1907,  S.  272). 

Zu  den  von  Kunos  in  Radioffs  Proben  der  Volksliteratur  der  türkischen 
Stämme  Bd.  VIII,  von  Jacob  in  Bd.  1  dieser  Bibliothek  und  von  Paulus  in 
seiner  Dissertation  Hadschi  Vesvese  (Erlangen  1905)  bekannt  gegebenen 
Meddahtexten,  fügt  Giese  einen  neuen,  den  er  im  Jahre  1902  in  einer  Hand- 
schrift bei  einem  Stambuler  Buchhändler  auffand.  Es  ist  wahrscheinlich  die 
Niederschrift  nach  dem  Diktat  eines  der  berühmteren  neueren  Meddähs.  Da 
wir  zur  vollen  Würdigung  dieses  volkstümlichen  Ansatzes  zu  einem  türkischen 
Drama  vor  allem  neues  Material  brauchen,  so  ist  auch  dieser  Beitrag  sehr 
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vinkomincn.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Erlebnisse  eines  Winkelkonsulenten, 
der  von  einem  Armenier,  einem  Albanesen,  einem  Lazen,  einem  Juden  und 
einem  Araber  sowie  endlich  noch  von  einem  Verrückten  heimgesucht  wird. 
Die  Komik  beruht  neben  der  aus  früheren  Stücken  schon  bekannten  typischen 
Cbankteriitik  der  einzelnen  Nationtlitäten  auf  sprachlichen  Mifiverstibidnissen, 
da  sie  alle  des  Tflrldschcn  nnr  wadg  mlditig  sind.  Die  komische  Whtung 
viid  noch  dwch  den  lefarluften  Ton  des  Oanxen  und  die  zahlreichen  Nach- 
abnmngen  des  höheren  Schriftstiles  gesteigert,  die  voller  Fehler  stecken  und 
so  in  den  gebildeten  Hörem  das  »Wohlbehagen  der  Überlegenheit"  hervor- 
rufen, auf  dem  nach  Jacobs  Beobachtung  die  Orundstimmung  für  den  Genuß 
des  Komischen  beruht  Die  Übersetzung  eines  derartigen  Textes,  für  den  die 
landläufigen  philologischen  Hilfsmittel  nur  zu  oft  versagen,  konnte  natürlich 
nur  jemand  unternehmen,  der  vie  Qicse  die  Sprache  aus  hmgjähriger  pralc- 
tisdier  ExhSmmg  behemcfate.  Als  Anhang  gilrt  er  noch  ehiige  Bcnerloingeit 
zu  dem  von  Jacob  im  1 .  Band  herausgegebenen  Meddihtexte  mPtaxy  Dede  ile 
Omer  Aga".  Vielleicht  darf  ich  diese  Gelegenheit  benützen,  um  eine  kleine, 
aber  wie  mir  scheint,  evidente  Verbesserung  zu  Jacobs  Übersetzung  der  Ge- 
schichte von  Lüledschi  Ahmed  mitzuteilen,  die  einer  meiner  Hörer,  Herr  Dr. 
Th.  ICaluza,  bei  gemeinsamer  Lesung  des  von  Jacob  in  seinem  türkischen 
Usdrach,  Eriaiigen  190S,  S.  S$  abgedradden  Textes  voncblvK.  Tbk  Bibt 
I,  106,  Z.  1  ff.  muß  es  hdBen:  «Wifarend  sie  so  Bericht  eistattele^  fing 
anficr,  daß  sie  selbst  lachte,  so^  das  Kind  in  der  Wi^,  indem  es  eben 
nodi  weinte,  hi,  hi  zu  lachen  an."  So  wird  erst  die  gleich  folgende  Bezeich- 
nung dieser  Episode  als  JaJan  •Aufschneiderei''  voll  verständlidi. 

Königsberg  i.  Pr.  Carl  Brockelmann. 


jakob,  Gustav,  Die  Pseudogenies  bei  A.  Daudet.  Eine 

literarpsychologische  Untersuchung  zur  inneren  Entwicklung  des 

französischen  Realismus.    Borna- Leipzig,  Buchdruckerei  Robert 

Noske,  1906.    XII,  90  S.  8». 

Die  vorliegende  Dissertation  der  Universität  Leipzig  enthält  mehr 
Stoff  und  mehr  Anregungen,  als  der  Titel  erwarten  läßt  «Die  Pseudo- 
genies bei  A.  Daudet«  .  .  .  eine  tohnende,  doch  kdne  umfongreiGhe 
Aufgabe  fihr  eine  litenurpsychologiache  Studie.  Man  denkt  zunickst  an  den 
Schauqrieler  Delobelle,  die  nie  genug  bewunderte  Episodenfignr  ans 
■Fromont  jeune  et  Risler  atn6*,  an  den  kläglichen  Dichter  und  grausamen 
Pflegevater  d'Argenton  in  »Jack",  an  den  armseligen  tambourinaire 
Valmajour  in  »Numa  Roumestan",  an  Raymond  Eudeline  in  »Soutien 
de  famille",  der  nach  anderen  Fehlschlägen  auch  einen  schlechten,  gehässigen 
Roman  zn  schreiben  sich  gemüßigt  fühlt;  und  wenn  man  von  den  Entstchungs- 
bedingungen  des  »Petit  Choee*  absieht,  so  mag  man  audi  Daniel  Eyssdte 
dieser  traurigen  Gesellschaft  anschließen.  Jakob  erwähnt  noch  den  alten 
Maler  Jourdeuil  aus  dem  interessanten  Jugenddrama  »Le  Sacrifice",  über  das 
er  manches  Oute  sagt  Dagegen  fibeigeht  er  zu  Unrecht  den  Vioomte  de 
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Freydet  in  „L'Immortd*»  den  achQchtenien  tind  beharrUcben  Kiuididateti 

für  die  Akademie. 

In  dem  Pseudogenie  (g^nU  imaginaire)  —  er  hätte  ruhig  sagen  können : 
Pseudotalent  —  erkennt  er  mit  richtigem  Blick  eine  Spielart  von  dem  all- 
gemdnertn  Typus  des  Uhnioiiin.  An  allen  Ecken  nnd  Enden  von  Daudets 
Werken  taucht  dieser  auf»  unter  den  verschiedensten  Masken,  in  vechaehiden 
Situationen,  bald  harmlos,  bald  Unheil  stiftend,  selbst  ein  Opfer  seiner  Ein- 
bildung und  darum  mehr  mit  lächelndem  Mitleid  als  mit  Empörung  geschildert. 
Jakob  geht  ihm  nach  und  bespricht  aucli  die  anderen  Kreise  und  Momente, 
in  denen  die  große  „Lebenslüge"  am  leichtesten  gedeiht,  den  Midi,  die 
Schauspieler,  die  rates  usw.  Er  dringt  hiermit  über  sein  zu  enges  Thema 
hinaus,  gewinnt  aber  eine  tiefere  Einsicht 

Der  Verteer  kennt  nicht  nur  seinen  Daudet  genau.  Audi  sonst  hat 
er  allerhand  gelesen  und  verarbeitet,  ist  in  der  Literatur  des  19.  Jahrhunderts 
gut  beschlagen  und  kann  Parallelen  finden,  Beziehungen  na^weisen,  die 
gleichmäßig  interessieren,  obschon  nicht  gleichmäßig  überzeugen.  Mit  Ästhetik 
und  Psychologie  hat  er  sich  eingehender  als  die  meisten  Philologen  beschäftigt, 
und  man  fühlt,  daß  Neigung  und  Begabung  ihn  stark  nach  dieser  Seite 
defaen.  &.  analysiert  nicht  die  einzelnen  Figuren  in  historischer  Reihenfolge, 
was  andere  vielleidit  geten  hitten,  sondern  er  studiert  zwanglos  und  doch 
auftnerksam  an  ihnen  die  auffdiendsten  Encfaeinungsfomien  des  PKudogenies, 
wie  Alphonse  Daudet  es  darstellt,  wie  das  Leben  es  zeigt.  Beides  fälH  zu- 
sammen, —  ein  Triumph  für  die  Kunst  des  Schriftstellers,  an  dem  er  mit 
so  ehrlicher,  so  begreiflicher  Begeisterung  hängt,  und  dessen  Verständnis 
er  wirklich  fördert.  Sein  Stil  ist  lebhaft  und  fesselnd;  hier  und  da  ist  er 
noch  nicht  klar  genug,  auch  stören  einige  geschmacklose  Redensarten.  Die 
Korrektur  ist  leider  recht  nadilSssig  gelesen;  die  Zahl  der  Druckfehler  in 
Namen  *)  und  Zitaten  ist  viel  zu  gyiofi*  Deigleichen  wird  Herr  Jakob  in 
spiteren  Veröffentlichungen  hoffentlidi  vermeiden. 

Breslau.  Alfred  Piliet. 


Artur  Kopp,  Brernberger  Gedichte.  Ein  Beitrag  zur  Bremberger- 
sage.  Wien,  Verlag  Dr.  Rud.  Ludwig.  63  S.  8^  Quellen  und 
Forschungen  zur  deutschen  Volkskunde,  berau^g.  von  E.  K.  Biümml. 
Zweiter  Band. 

Artur  Kopp  hat  sich  eine  schöne  und  dankbare  Aufgabe  gestellt:  un- 
ermüdlich durchforscht  er  die  großen  teils  handschriftlichen,  teils  gedruckten 
Sammlungen  alter  deutscher  Volkspoesie  und  schafft  so  eine  feste 
Grundlage  fih:  eine  kntiscbe  Sammlung  unserer  fiteren  Volkslieder.  BereKs 
.hatKo|)p  wichtige  Quellen  alter  Volkadichhing,  z.  B.  die  wertvolle  Heidel- 
berger Liederhandschrift,  in  mustergültiger  Ausgabe  vorgelegt,  eine  ganze 
Anzahl  minder  wichtiger  Liederhandschriften  hat  er  auf  ihren  Gehalt  ein- 
gehend geprüft  und  deiart  den  Kreis  unserer  Volksdichtung  erweitert. 

>)  Z.  B.  in  der  Obersicht  S.  5t  itdit  Fioment  statt  Fromoat  (and  to  öftmD,  Banaqr 
ititl  Bumqr«  EndcUne  statt  Enddincb  EyMMe  tMt  Eyssctte. 
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Heute  legt  uns  der  unermüdliche  Gelehrte  eine  Sammlung  von  Gedichten 
vOTi  die  zwar  nicht  zur  Volksdichtung  selbst  gehören,  sich  aber  sehr 
eng  mit  einem  V'olksliedstoffe  berühren.  Als  « Brem  berger "  bezeichnet  ein 
älteres  im  16.  Jahrhundert  vielgesungenes,  sowohl  hoch-  als  niederdeutsch 
fiberlief ertes  Volkslied  (das  Kopp  S.  60  in  zwei  Aufzeichnungen  wiedergibt) 
dnen  Ritter,  der,  in  liebe  zu  einer  fnai  ecgifihend,  von  Feinden  und  Neidern 
gefiingen  und  g^tet  wird.  Der  gellebten  Fnu  wird  dann  das  Herz  des  Ritters 
in  »einem  Pfeffer"  vorgesetzt.  Sie  genießt  mit  Beilagen  diese  Speise:  da  ver- 
raten ihr  die  Feinde,  daß  sie  Brembergers  Herz  g^essen.  Das  trifft  sie  töd- 
lich und  mit  dem  Bekenntnis  ihrer  reinen  Liebe  zu  dem  toten  Ritter  stirbt 
sie.  Dieser  Stoff  gehört  der  Weltliteratur  an.  Außer  dem  deutschen 
Volkslied  haben  auch  Kunstdichter  ihn  behandelt,  Meistersänger  haben  mit 
Vorlid)e  das  Qide  des  Brembergers  besungen  und  dabd  sich  einer  Strofen- 
form  bedient,  die  als  •Brembergers  Ton«  oder  Icurzw^  vBremberger«  bdcannt 
gewesen  sein  muß.  Wer  war  dieser  Ritter  Brembeiger?  Diese  Frage  ist  noch 
immer  nicht  entsdiieden.  Eruiesen  ist  nur,  daß  ein  Minnesänger  Reimar 
von  Brennenberg  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bei  Regensburg  lebte. 
Neun  Gedichte  sind  als  von  ihm  verfaßt  überliefert. 

Wahrscheinlich  von  diesem  Brennenberger  wird  urkundlich  erwähnt, 
daß  er  nach  dem  Jahre  1256  von  Regensburgern  erschlagen  worden  sd.  Das 
Bild  der  großen  Heidelberger  Liederhandschrift  stellt  den  Dichter  in  dem 
AugenbUche  dar,  wo  er  von  Feinden  umringt,  erstochen  wird*  Sonstige  ge- 
sdiiditliche  Zeugnisse  für  des  Minnesängers  gewaltsames  Ende  sind  noch 
nicht  gefunden.    Vielleicht  entdeckt  sie  aber  noch  ein  Forscher. 

Ob  des  Minnesängers  tragisches  Ende  zur  Entstehung  der  Sage  Ver- 
anlassung ward?  Die  Frage  läßt  sich  jetzt  noch  nicht  beantworten.  Hier  ist 
noch  viel  aufzuklären.  Vorläufig  hege  ich  noch  Zweifel,  daß  der  Minnesänger 
mit  dem  Branberger  Volkslied  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist;  das  Volt»* 
lied« selbst  nennt  auch  andere  Namen.  Jedenfalls  ist  A.  Kopps  Veröffent- 
lichung willkommen  als  Beitrag  zur  Überlieferung  des  Sagenstoffes. 

Alte  deutsche  Liederdrucke.  Die  kleinen  Liederdrucke  des 
16.  Jahrhunderts,  dem  Volksliedsammler  als  «fliegende  Blätter*  bekannt,  ge- 
hören heutzutage  zu  den  größten  Seltenheiten,  sie  werden  deshalb  mit  Gold 
aufgewogen.  Fast  noch  seltener  sind  die  Liederbücher  des  sangesfrohen 
16.  Jahrhunderts.  Sie  sind  bucfastiblich  zersungen  worden.  Zu  den  verbreiteten 
Liederbüchern  jener  Tage  gehörten  Oeorg  Forsters  «frischeteutscfaeLicdlein«, 
die  zum  erstenmal  1539  erschienen  und  zahlreiche  hübsche  Volkslieder  jener. 
Zeit  nebst  ihren  Weisen  retteten.  Eine  zweite  Ausgabe  kam  1S43  heraus. 
Später  erschienen  diese  Liederhefte,  die  wieder  nach  den  Stimmen  getrennt 
waren,  noch  öfter.  Es  hat  lange  gewährt,  bis  alle  Hefte  aufgefunden  waren 
und  eine  Ausgabe  erscheinen  konnte.  Dieselbe  liegt,  von  Fräulein  E.  Marriage 
hfibsch  ausgeführt,  jetzt  in  den  »Neudrucken  deutscher  Literaturwerke« 
(Halle  a.S.  1903.)  vor. 

An  diesen  wickocn  alten  Volksliedsammler  Oeorg  Forster  erinnerte 
mich  ein  stattlicher  Katalog  von  Martin  Breslauer  in  Berlin,  betitelt 
»Das  deutsche  Lied,  geistlich  und  weltlich  bis  zum  18.  Jahrhundert".  Dort 
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findet  sich  nämlich  unter  Nr.  204  eine  sehr  seltene  Liedersammlung  Forsters 
»Ausbund  schöner  teutscher  Liedlein",  3  Teile  zu  Nürnberg  1S49  bis 
1SS2  gedruckt.  Der  Verfasser  des  Katalogs  hat  einige  Lieder  aus  diesem 
»Ausbund"  mitgeteilt,  die  erkennen  lassen,  daß  er  eine  reiche  Quelle  alter 
Volkspoesie  Ist  ^  Den  Mt  dieser  Seltenheit,  die  sidi  auch  durch  gute  Er- 
haltung empfiehlt,  hat  Herr  Bnafamer  elwis  reidiUch  mit  750  Mark  bemessen : 
hoffentlich  gelingt  es  trotzdem,  dieses  Liederbuch  in  den  Besitz  einer  deutsdien 
Bibliothek  zu  bringen.  Der  Katalog  enthält  auch  sonst  viel  Interessantes 
zur  Geschichte  des  deutschen  (raeist  geistlichen)  Liedes:  er  bleibt  deshalb 
als  Nachschlagebuch  von  Wert. 

Michendorf  in  der  Mark.  Otto  Bockel. 


Wilhelm  Kosch,  Adalbert  Stifter  und  die  Romantik.  Erstes 
Heft  Prag,  Druck  und  Verlag  von  Carl  Bettermann  1905.  123  S. 
gr.-8*:  Prager  Deutsche  Studien,  herausg.  von  Carl  von  Kraus 
und  August  Sauer. 

Mit  einem  gewissen  Stolze  können  die  Verehrer  des  großen  öster- 
reichischen Naturschilderers  auf  die  100.  Wiederkehr  seines  Geburtstages 
zurAckbUclcen.  Denn  dne  Zeitbuig  hi  unverdiente  Vergessenheit  gefiilkn,  haben 
seine  Werke  besonders  seit  dem  Ablaufen  der  SOjfihrigen  Schutzfirist  Ver- 
breitung und  Wertschätzung  in  den  weitesten  Kreisen  gefunden,  wie  der  be» 
deutende  Absatz  der  volkstümlichen  Ausgaben  bei  Amelang,  Hessen 
Redam  u.  a.  beweist. 

Aber  auch  die  wissensciiaftliche  Forschung  hat  sich  seiner  bemächtigt 
und  konnte  würdige  Gaben  zu  seinem  üedächtnistage  bringen.  Allen 
voran  steht  die  auf  20  Binde  beredinele  kritische  Ocsamtausgabe^  von 
August  Sauer  geleitet  Bedeutsam  ist  femer  die  Orfindung  eines  Sttftciv 
Archivs  in  Prag,  gleich  der  Gesamtausgabe  von  der  Gesellschaft  zur  Föi^ 
dening  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen  ins  Leben 
gerufen.  Der  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  ermöglichte 
Alois  Raimund  Hein  die  Veröffentlichung  seiner  großangelegten  Stifter- 
Biographie  (Prag,  Calves  Kommissionsverlag  1904),  die  seit  Heckenasts  Tode 
im  Pulte  d«  Vertoera  ruhen  mufite. 

Geht  nun  dieses  Werk  mehr  auf  die  Lebensschicksale  des  Dichters 
ein,  den  sie  uns  in  seinen  Gewohnheiten  und  tägltdiem  Wandel  lebendig 
zu  machen  sucht,  so  werden  die  literarischen  Einflüsse  nur  nebenher  gestreift. 
Hier  bietet  Koschs  Buch,  welches  die  Prager  Deutschen  Studien  eröffnet,  eine 
wertvolle  Ergänzung.  Kosch  steht  eine  große  Belesenheit  zu  Gebote  und 
er  besitzt  einen  feinen  ästhetischen  Sinn.  Die  nicht  leichte  Anordnung  des 
Maierids  kann  als  vohlgelungen  beaeidinet  Verden. 

Die  Beschrftnknng  des  Themas  ist  schon  aus  dem  Titd  ersichtlidi 
und  wird  auch  im  Texte  ausdrücklich  betont.  Die  Rundung  zu  einem 
literarischen  Oesamtbild  Stifters  ist  also  späteren  Untersuchui^gen  vorbehalten, 
die  z.  B.  auf  das  Verhältnis  des  »Witiko"  zu  Walter  Scott  einzugehen  hätten, 
ebenso  wie  auch  die  Einwirkung  Stifters  auf  ältere  und  jüngere  Zeitgenossen 
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zu  beleuchten  wäre.  Denn  auch  diese  Frage  hat  A.  R.  Hein  im  Schlußkapitel 
sdner  Biographie  nur  berührt,  jedenfalls  aber  zu  tiefgehend  angenommen. 

Zur  Orientierung  bietet  Kosch  zunächst  einen  allgemeinen  Überblick 
über  Stifters  Stellung  zur  deutschen  Literatur.  Ohne  vorläufig  auf  die 
äußeren  und  inneren  Motive  einzugehen,  zeigt  er,  wie  Stifter  von  der 
Bomaatik  aiimeht  und  sicii  im  Alter  immer  mehr  dem  KliaslEismus  nähert 
jean  Paul,  E  T.  A.  Hoffmann,  Heck  sind  seine  cnten,  kräftigsten  Vorbilder 
und  namentiidi  fOr  Jean  Faul  hegt  er  eine  beinahe  schvinnerische  Verehrung. 

Mit  seinem  Shakcspearekult,  seiner  von  den  Brfldern  Schlegel  auf  die 

Schule  übeigqiangenen  Geringschätzung  Schillers,  sowie  In  der  Stellung  zum 

Katholizismus  und  der  Liebe  zur  deutschen  Vorzeit,  endlich  in  seinem  nahen 
Verhältnis  zur  bildenden  Kunst  wandelt  er  ganz  im  Anschauungskreise  der 
Romantiker.  Mit  Jean  Paul  verbinden,  ihn  ganz  besonders  auch  die  päda- 
gogischen Neigungen. 

Der  Umschwung  zum  Klassizismus  vollzieht  sidi  um  1850,  als  Stifter 
seine  großen  Bihlungsromane  zu  schaffen  begann,  ist  recht  charakteristisdi, 
wenn  der  verehrte  Uebling  seiner  Jugend  »Vator  Hans  Paul«  in  den  »Feld- 
blumen" in  der  Buchauitabe  dem  »Vater  Goethe"  weichen  muB.  Der  Ver- 
kehr mit  Grillparzer  mag  zu  dieser  Wandlung  beigetragen  hat>en. 

In  einem  unmittelbar  feindlichen  Verhältnis  stand  Stifter  zum  jungen 
Deutschland  und  den  Kraftdramatikern,  namentlich  zu  Hebbel,  der  auch 
seinerseits  als  Rezensent  das  denkbar  abfälligste  Urteil  über  seinen  Antipoden 
fiUlte.  Wie  sdlsam  stdit  dem  die  hohe  Anerkennung  des  »Nachsommers" 
durch  Nitzsche  entgegen! 

Stifters  Charakter  und  Weltanschauung  stellt  Kosch  treffend  unter  die 
zwei  Leitsätze:  »Stifter  war  eine  tief  leidenschaftliche  Natur«  und  »Stifter 
war  ein  tief  religiöser  Charakter,  dessen  Frömmigkeit  immer  stärker  zur 
Entwicklung  kam";  seine  ganze  Schaffensweise  erklärt  sich  aus  ihnen.  Die 
jahrzehntelang  eingewurzelte  Meinung,  Stifter  sei  ein  „Fanatiker  der  Ruhe« 
gewesen,  ist  unhalttNU*.  Rrdlich  hat  er  mit  unglaublicher  Energie  Ausbruche 
der  Leidenschaft  ins  Innere  zurückgedrängt  und  später  das  Vorhandensein 
von  Leidenschaften  dichterisch  sogar  ignoriert.  Im  engen  Zusammenhang 
damit  steht  seine  tiefe  Religiosität  Der  Einfluß  der  bibelfesten  Großmutter  auf 
den  Knaben,  die  Erziehung  an  einem  geistlichen  Gymnasium  sind  in  dieser 
Hinsicht  von  größter  Wichtigkeit. 

Es  ist  also  ganz  naturgemäß,  daß  Stifters  Kunstanschauung,  welcher 
der  3.  Abschnitt  gewidmet  ist,  mit  den  Romantikern  übereinkommen  mußte, 
die  die  Schranken  zwischen  Religion  und  Kunst  niederrissen. 

In  Abschnitt  4  und  S  geht  Kosch  auf  die  äußeren  und  inneren  Motive 
ein,  in  denen  Stifter  von  den  Romantikem  beeinflußt  erschemt.  Jean  Faul, 
Tieck  und  E.  T.  A.  Hoffmann  kommen  hier  fast  ausschließlich  in  Bebacht, 
von  den  übrigen  Romantikem  höchstens  noch  Justinus  Kemer. 

In  der  Auffindung  und  Beurteilung  der  Parallelen  zwischen  Stifters 
Werken  und  denen  seiner  Vorbilder  ist  Koschs  Einsicht  und  der  Takt  ganz 
besonders  zu  loben.  Denn  er  ist  sich  vollkommen  bewußt,  daß  solche  Ahn- 
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lichkeiten  in  vielen  Fällen  nicht  beweiskräftig  sind  und  nicht  auf  unniittei-. 

bare  Beeinflußung  zurückgehen  müssen. 

Das  Schlußkapitel,  Technik  und  Stil,  will  Kosch  nur  als  «Ansätze  zu 
einer  umfassenderen  Darstellung  von  Stifters  Stil  und  Novellentechnik  im 
Verhältnis  zur  romantischen  Dichtung«  angesehen  vteen,  eine  Arbeit,  ffir 
welche  derzeit  noch  die  nötigsten  Vonubdten  fOr  die  ronumtiacfae  Literatniv 
Periode  selbst  fehlen.  Oleidivohl  bietet  der  Abschnitt  eine  Rähe  von  fein-, 
innigen  Beobachtungen  und  ist  als  eine  sehr  förderUche  Arbeit  zu  be- 
zeichnen. Schließlich  sei  noch  das  zur  Erleiditerung  der  Orientierung 
beigegebene  Register  erwähnt 

Ried,    Josef  Gaismaier. 


Notizen. 

Im  AnschluB  an  voratehende  Ausfahrung  über  Stifter  sei  erwähnt,  daß 

auch  Jean  Pauls  neuester  Biograph  Rudolf  Wustmann  in  der  Einleitung  zu 
seiner  vierbändigen  Ausgabe  von  Jean  Pauls  Werken  (Leipzig,  Bibho^. 
Institut  1908;  geb.  M.  8)  betont:  „Ohne  Jean  Pauls  Landschaftssinn  keine 
Stifterschen  Landschaftsbilder. «  Wustmann  hält  sich  von  Nerrlichs  Ober- 
schätzung frei.  „Man  kann  Jean  Paul  heute  persönlich  zur  Not  missen;  aber 
noch  wird  seine  Bekanntschaft  jedem  eine  Bereicherung  sein.  Qeschiditlich 
wegzudenken  ist  er  nicht."  Diesem  treffenden  Urteil  entspricht  die  Auswahl: 
Titan,  Flegeljahre,  Wuz,  Vorschule  der  Ästhetik.  Vielleicht  wären  einige  Wh 
schnitte  aus  der  Pädagogik  der  „Levana"  noch  wünschenswert  gewesen. 

In  der  Sammlung  Göschen  Nr.  364  hat  Paul  Legband  eine 
Anthologie  aus  der  deutschen  Lyrik  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  begonnen. 
Karl  Voßlers  «Italienische  Literaturgeschichte",  Nr.  125,  ist  in  zweiter,  ver- 
besserter Auflage  ersdiienen. 

Aus  der  von  Paul  Herre  1907  eröffneten  Sammlung  «Wissenschaft 
und  Bildung.  Einzeldarstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens"  (L.eipzig. 
Quelle  8c  M^er)  seien  als  besonders  rühmenswert  genannt  die  Lessing-  und 
Rousseaubiographien  von  R.  M.  Werner  und  L.  Geiger,  Fr.  Kluges 
Vorträge  und  Aufsätze  »Unser  Deutsch"  und  Og.  Holz  »Der  Sagenioreis  der 
Nibelungen". 

Seiner  Auswahl  von  Peter  Cornelius  »Gedichten"  (Reclam  Nr.  4671) 
hat  Sulger-Gebing  nun  eine  mit  ebenso  warmer  Liebe  wie  feiner  Cha- 
rakterisierungskunst ausgeführte  Schilderung  »Peter  Cornelius  als  Mensch 
und  Dichter*  (Mfinchen,  Bedcsche  Verlagsbuchhandlung  1908.  129  S.  8«.) 
folgen  lassen. 

Josef  Kohl  er,  dessen  umfassende  Kenntnis  der  WeltUteratur  ja  wieder- 
holt auch  den  »Stuaien  zur  veiglddienden  Uteraturgeschichte"  zugute  ge- 
kommen ist,  hat  auf  Grundlage  der  wörtlichen  Wiedergabc  durch  den  Ame- 
rikaner Carus  »Laotse  Tao  Te  King,  Des  Morgenlands  größte  Weisheit"  in 
deutschen  Versen  wiedergegeben  (Berlin,  Verlag  von  w.  Rothschild  1908. 
93  S.  gr.-S".).  Eine  knappe  Einleitung  orientiert  über  den  sagenumwobenen 
Verfasser  und  das  Verhältnis  des  chinesischen  Weisen  zu  dem  indischen 
Vedanta,  und  weckt  die  hohe  Erwartung,  welche  durch  die  folgenden  81 
mystisch  tiefen  Weisheitaprfiche  befriedigt  weiden  soll  M.  K. 
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"rialte  Goethe  1806  die  Zeit  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  poetischen 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vemiitteindeii  Markt .  * 
schaffe.  Herder  hatte  zuerst  zur  historischen  Erkenntnis,  der 
poetischen  Stimmen  alter  Völker  angeregt  Von  seinem  genialen  -  • 
Ahnen  und  Fühlen  leiteten  die  deutschen  Romantiker  zur 
wissenschaftlichen  Durchforschung  hinfiber,  Mif  der  Weiterr 
führung  der  von  Voß,  Schlc^rel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Obersetzungskiinst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
immer  erweiternden  Kreises  von  National- Literatufen  Hand  in 
Hand.  Benfey  begann  die  neuerdings  von  B^ier  nach  ariderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Erzählungsstoffe,  Goedeke  plante  eine  Sammlung  des  ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Gescliichten,  Qirriere  verband  mit 
der  Schilderung  der  poetischen  Formen  die  Aufstellung  von 
Grundzügen  der  vergleichenden  Literaturgeschichte.  Als  ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Ai heilen  wurde  1886  die  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte"  ins  Leben  gerufen. 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissensciiaft  der  vergleichen- 
den Literaturgeschichte,  daß  1900  in  Paris  ein  eigener  Congres 
international  d'Histoire  comparce  litterairc  abgehalten  werden  konnte. 

Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Mtrausgeber  der  «Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte",  Universitätsprofessor 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau:  nun  in  meinem  Vertage  „Studien  zur 
vergfekkeideii  UtcntefigeKliichte**  herausgibt,  so  soll  in  ihnoi 
der  in  den  letzten  Jahrzehnten  trfolffäsn  Ausdehnung  und  Ver- 
lie^ng  der  veiglelchenden  lijterarhistorischen  Forschungen  gemäß 
ein  neuer  Mittelpunkt  für  alle  einschlagigen  Arbeiten  auf  .er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.  Der  Blick  auf  die 
Verwandtschaft  der  formen  imd  Stoffe/ Gedanken  und  Ausdrucks*  ' 
mittel  innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlich  nicht 
den  auf  ein  eiifzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen  und  Kultur-Verhältnissen,  mit  bildender  Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört. 
Mit  begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den  ausgedehnten 
Kreis  der  Arbeiter  auf  diesem  großen  Gebiete  wie  auch  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde  der  Literaturgeschichte  zur  tätigen  ** 
Teilnahme  an  unseren  „Studien  zur  vergleichenden  Literatur- 
geschichte" und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 
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